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Jahr 1882.

Terzeichiiifs der im Jahre 1882 stattgehabten Sitzungen

der Akademie und der darin gelesenen Abhandlungen.

Oeffentliche Sitzimgen.

Sitzung am 26. Januar zur Feier des Jahrestages

König Friedrich's IL

Der an diesem Tage Vorsitzende Secretar, Hr. Curtius, er-

öfihete die Sitzung mit einer Festrede, in welcher er die Geschichte

der Akademie behandelte und namenthch die Gedanken hervorhob,

welche alle so genannten Körperschaften mit der Akademie von

Athen verbinden.

Derselbe berichtete ferner über die im Jahre 1882 im Per-

sonalstande der Akademie eingetretenen Veränderungen. Alsdann

ta'ug Hr. du ßois-Reymond als Vorsitzender des Curatoriums der

Humboldt- Stiftiung für Natuiforschung und Reisen den statuten-

mäfsigen Jahresbericht vor, welcher in den Sitzungsberichten ab-

gedruckt ist.

Zum Schlufs las Hr. Duncker: Über die Coalition des Jah-

res 1756 gegen Preufsen.
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Sitzung am 23. März zur Feier des Geburtstages

Sr. Majestät des Kaisers und Königs.

Hr. du Bois-Reymond eröffnete die Sitzung mit einer Fest-

rede in welcher er die wissenschaftlichen Zustände der Gegenwart

besprach, die pessimistischen Ansichten darüber bekämpfte und

von der Veränderung in den Pubhcationen der Akademie Nachricht

gab, wodurch dieselbe den Bedürfnissen der Neuzeit gerecht zu

werden hofft.

Hr. Curtius verlas sodann die von Hrn. Mommsen und

Hrn. A. Kirchhoff beziehlich über die lateinischen und griechi-

schen Inschriften-Sammlungen erstatteten Berichte.

Hr. Zeller berichtete über die Herausgabe der Aristoteles-

Commentatoren.

Hr. Duncker berichtete über die Herausgabe der politischen

Correspondenz König Friedrich's II sowie über die Fortsetzung der

„Preufsischen Staatsschriften aus der Regierungszeit Friedrich's II".

Hr. Waitz berichtete über die Herausgabe der Monumenta

Germaniae historica.

Hr. Conze berichtete über die Thätigkeit des Kaiserlich deut-

schen Instituts für archäologische Correspondenz.

Der von Hrn. Weierstrafs über die Herausgabe der Werke

Jacobi's und Steiner's eingegangene Bericht wurde verlesen.

Sitzung am 29. Juni zur Feier des Leibniz'schen Jahres-

tages.

Hr. Auwers eröffnete die Sitzung mit einer Festrede, in

welcher er die Bedeutung der Leibniz'schen Periode für die prak-

tische Astronomie, in Folge der in derselben vollzogenen Um-
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Wandlung der äufseren Verhältnisse der astronomisclien Forschung,

darlegte.

Darauf hielten die seit dem letzten Leibniz-Tage in die Aka-

demie eingetretenen Mitglieder, HH. Tobler, Wattenbach, Diels

und Landolt ihre Antrittsreden, welche von den HH. Mommsen
und du Bois-Reymond als Classen-Secretaren beantwortet wurden.

Schlielslich wurden die Beschlüsse der physikalisch - mathe-

matischen Classe über die Ertheilung des Steiner'schen Preises und

die Stellung einer neuen Preisaufgabe und die von der philosophisch-

historisclien Classe neu gestellten Preisfragen verkündet, worüber

ein ausführlicher Bericht weiter miten folgt.

Gesamintsitzimgen der Akademie.

Januar 19. Landolt, über die Molecular-Refraction organischer

Verbindungen. {S. B.)

Februar 9. Weber, über Bhuvanapäla's Commentar zu Häla's

Sapta^atakam. (Ä 5.)

Februar 23. Beyrich, über geognostische Beobachtungen G.

Schweinfurth's in der Wüste zwischen Cairo und

Sues; mit einem Anhange von Dr. Arzruni, über

die vulcanischen Gesteine aus der Gegend von

Abu-Zäbel am Ismailia-Canal. (S.B.)

Sehwenden er, über das Scheitelwachsthum der

Phanerogamen -Wurzeln. (»S'. B.)

vom Rath, über eine massenhafte Exhalation von

Schwefelwasserstoff in der Bucht von Mesoluugi.

(S.B.)



März 9. Vahlen, über zwei Elegien des Propertius. (S.B.)

März 30. von Sybel, über das Londoner Protokoll vom 8. Mai

1852.

Hofmann, über die Umbildungen der Amide durch

Einwirkung des Broms in Gegenwart der Alkalien

(zweite Mittheilung). — Über die Darstellung der

Amide einbasischer Säuren der aliphatischen

Reihe. — Über die Darstellung der Senföle.

(S.B.)

A. Arzruni, krystallographische Untersuchung an sub-

limirtem Titanit und Amphibol. Vorgelegt von

Websky. (S.B.)

April 20. Kronecker, zur Theorie der elliptischen Functionen

und der allgemeinen Invarianten.

Baumann, Untersuchung von Bruchstücken eines von

Hrn. Reuleaux aus Australien mitgebrachten Amei-

sen- oder Termitennestes. Vorgelegt von du Bois

-

Reymond. (S.B.)

Mai 4. du Bois-Reymond, zweite Hälfte eines vorläufigen Be-

richtes über die von Prof G. Fritsch in Aegyp-

ten und am Mittelmeer angestellten neuen Unter-

suchungen an elektrischen Fischen. (S.B.)

Mai 25. Tobler, verblümter Ausdruck und Wortspiel in altfran-

zösischer Rede (S.B.)

G. Bühler, archäologische und epigraphische Funde in

Bombay. (S.B.)

H. W. Vogel, über die Lichtempfindlichkeit der Silber-

haloidsalze gegen das Sonnenspectrum. Vorgelegt

von Helmholtz.

Juni 15. Roth, zur Kenntnifs der Ponza-Inseln. (S.B.)
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L. J. Blake, über die elektrische Neutralität des von

elektrischen Wasserflächen aufsteigenden Dampfes.

Vorgelegt von Helmhol tz. (S.B.)

Juli 6. Schott, über den chinesischen Philosophen mid Polyhistor

Tschühjisi und seine Werke.

L. M. Cheesman, über die Messung von Wechselsti'ö-

men durch Anwendung eines Galvanometers mit

schräg gegen die Windungsebene gestellter Nadel.

Vorgelegt von Helmholtz. (S.B.)

Juli 20. Munk, über die Stirnlappen des Grofshirns. (S.B.)

October 19. Mommsen, über das feriale Cumanum.

Lepsius, über die babylonische halbe Elle des Hrn.

Oppert. (S. B.)

November 2. Schwendener, über die Schutzscheiden uud ihre

Verstärkungen. (Ahh.)

H. W. Vogel, über Lockyer's Dissociationstheorie.

Vorgelegt von Helmholtz. (S.B.)

November 16. Müllenhoff, über die Hävamäl.

Peters, über Sphaeronycteris toxophyllum , eine

neue Gattung und Art der frugivoren blattnasigen

Flederthiere aus dem tropischen America. (S.B.)

Lepsius, Nachträgliches zu der Mittheilung „über

die babylonische Halbelle des Hrn. Oppert".

(S.B.)

November 30. Landolt, über das Verhalten dampfförmiger Sub-

stanzen im elektrischen Lichtbogen.

Bericht des Hrn. G. Hirschfeld über die Ergebnisse

seiner mit Unterstützung der Akademie ausgeführ-

ten Bereisung Paphlagoniens. (S. B.)

b*
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A. Oberbeck, über die Phasenunterschiede elektri-

scher Schwingungen (Fortsetzung). Vorgelegt von

Helmholtz. (S.B.)

December 14. Zeller, über Begriif und Begründung der sittlichen

Gesetze. (Abh.)

Lipschitz, Untersuchungen über die Bestimmung

von Oberflächen mit vorgeschriebenen, die Krüm-

mungsverhältnisse betreffenden Eigenschaften.

(S.B.)

Sitzungen der physikalisch -mathematischen Classe.

Januar 12. Eichler, über Bildungsabweichungen bei Fichten-

zapfen. (S.B.)

E. Reusch, über gewundene Bergkrystalle. Vorgelegt

vonWebsky. (S.B.)

Februar 2. Helmholtz, zur Thermodynamik chemischer Vorgänge.

(S.B.)

Th. Studer, Übersicht über die Ophiuriden, welche

während der Reise S. M. S. „Gazelle" um die

Erde 1874—1876 gesammelt wurden. Vorgelegt

von Peters. (Äbh.)

Februar 16. E. Selenka, der embryonale Excretionsapparat des

kiemenlosen Hylodes martinicensis. Vorgelegt von

Peters. (S.B.)

Th. Studer, Verzeichnifs der während der Reise

S. M. S. „Gazelle" an der Westküste von Africa,

auf Ascension und am Cap der Guten Hoffnung



XIII

gesammelten Crustaceen. Überreicht von Peters.

(Abk.)

A. Oberbeck, über die Phasenunterschiede elektri-

scher Schwingungen. Vorgelegt von Helmholtz.

(S.B.)

März 2. Ewald, über Taeniodon ellipticus Dunker.

Hofmann, über Umbildungen der Amide durch Ein-

wirkung des Broms in Gegenwart der Alkalien.

(S.B.)

März 16. Rammeisberg, über die Phosphate des Thalliums und

Lithiums. (S. B.)

April 13. Reichert, Untersuchungen über das anatomische Ver-

halten der Wirbelsäule (Chorda dorsuahs) mit der

ihr zugehörigen Schicht der Wirbelkörpersäule in

der Basis cranii bei den Selachiern, Cyclostomen

und Leptocardiern.

E. Kerber, über die Lösung einiger phyllotaktischen

Probleme mittels einer diophantischen Gleichung.

Vorgelegt von Schwendener. {S.B.)

Websky, über einen von Hrn. Burmeister der Akademie

übersandten Meteoriten. (S.B.)

April 27. Weierstrafs, zm* Theorie der elliptischen Functionen.

(S.B.)

Weierstrafs, zur Theorie der Jacobi'schen Functionen

von mehreren Veränderlichen. (S. B.)

Jul. Weingarten, über die Verschiebbarkeit geodäti-

scher Dreiecke in krummen Flächen. Vorgelegt

von Kronecker. (S.B.)

E. Warburg und L. von Babo, über den Zusammen-

hang zwischen Viscosität und Dichtigkeit, insbe-
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sondere gasförmig flüssiger Körper. Vorgelegt von

G. Kirchhoff. (S.B.)

Mai 11. Auwers, über eine Vergieichung der Fundamental-Cata-

loge des Berliner Jahrbuchs, des Nautical Almanac,

der Connaissance des Temps und der American

Ephemeris.

Peters, über eine neue Art und Gattung der Amphis-

baenoiden, Agamodon anguliceps, mit eingewachse-

nen Zähnen aus Barava (Ostafrica). (S.B.)

W. Voigt, die Theorie des longitudinalen Stofses cylin-

drischer Stäbe. Vorgelegt von G. Kirchhoff.

(S.B.)

A. B. Meyer, über den Xanthochroismus der Papageien.

Vorgelegt von du Bois-Reymond. (S.B.)

Juni 8. Pringsheim, neue Beobachtungen über den Befruch-

tungsact der Gattungen Achlya und Saprolegnia.

(SB.)

Burnie ister, über ein im La Plata- Gebiet gefundenes,

bisher unbekanntes fossiles Faulthier, Nothropus

priscus. (S. B.)

L. Fuchs, über lineare homogene Differentialgleichun-

gen, zwischen deren Integralen homogene Rela-

tionen höhern als ersten Grades bestehen. (S.B.)

Juni 22. G. Kirchhoff, zur Theorie der Lichtstrahlen. (S.B.)

Virchow, Resultate neuer Messungen an jungen Gorilla-

Schädeln. (S.B.)

F. Lindemann, über die Ludolph'sche Zahl. Vorgelegt

von Weierstrafs. (S.B.)

Juli 13. Virchow, zur physischen Anthropologie der Kaukasus-

Länder.
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M. Westermaier, Untersuchung über den Bau und die

Functionen des pflanzlichen Hautgewebes. Vor-

gelegt von Sehwen d euer. (S.B.)

Juli 27. Hofmann, über. Alkylbromstickstoif. — Zur Geschichte

der Chinoline.

W. Dames, über den Bau des Kopfes von Archaeopteiyx.

Vorgelegt von Ewald. (S.B.)

Kronecker, über die Subdetenninanten symmetrischer

Systeme. (S. B.)

Helmholtz, zur Thermodynamik chemischer Vorgänge,

Zweiter Beitrag. Versuche an Chlorzink -Kalomel-

Elementen. (.S. B.)

October 26. Websky, über eine Methode, den Normalenbogen,

mn welchen eine Krystallfläche von einer ihr sehr

nahe liegenden Zone absteht, und ihre krystallo-

graphische Lage zu bestimmen. (S.B.)

Weierstrafs, Bemerkungen zu der Abhandlimg

des Hrn. Lindemann: Über die Ludolph'sche

Zahl.

Peters, über eine neue Gattung luid Art der Viper-

natter, Dinodipsas angulifera, aus Südamerica.

(S.B.)

M. Mendelssohn, Untersuchungen über Reflexe.

Vorgelegt von du Bois-Reymond. (S.B.)

Bericht des Hrn. E. Gerland über neuere von ihm

über die Leibniz'schen Manuscripte in der Biblio-

thek zu Hannover angestellte Ermittelungen, nebst

einem Nachtrage zu Leibnizens und Huygens' Brief-

wechsel mit Papin. (S.B.)

November 9. Siemens, über das Leuchten der Flamme. (S.B.)
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November 23. Eichler, zur Morphologie und Systematik derMa-

rantaceen.

G. F ritsch, Bericht über eine Reise zur Unter-

suchung der in den Museen von England und Hol-

land aufbewahrten Torpedineen. Vorgelegt von

du Bois-Reymond. (S.B.)

December 7. G. Krabbe, über die Beziehungen der Rindenspan-

nung zur Bildung der Jahrringe und zm* Ablenkung

der Markstrahlen. Vorgelegt von Schwendener.

(S.B.)

C. Chun, über die cyklische Entwickelung und

die Verwandtschaftsverhältnisse der Siphonophoren.

Vorgelegt von Peters, (S.B.)

Kronecker, über die Composition Abel'scher Glei-

chungen. (S. B.)

December 21. Peters, über Opistlioplus degener, eine neue Gat-

tung und Art der Schlangen mit ganz eigenthüm-

licher Bezahnung. (S.B.)

Kronecker, über die kubischen Abel'schen Glei-

chungen des Bereiches (1^— 31). (S.B.)

Sitzungen der philosophisch- historischen Classe.

Januar 12. Müllen hoff, über die Voluspa.

Februar 2. Droysen, über das Finanzwesen der Ptolemäer. (S.B.)

Februar 16. Zeller, über den kv^isvwv des Megarikers Diodorus.

{8.B.)

März 2. Duncker, über den angeblichen Verrath des Themisto-

kles. iß.B.)
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März 16. Waitz, über die kleine Lorscher Franken - Ciironik.

(S.B.)

Zeller, einige weitere Bemerkungen über die Messung

psychischer Vorgänge. (»S. B.)

April 13. Schrader, über den keihnschriftlichen Schöpfungsbericht

und sein Verhältnifs zu dem chaldäischen des Be-

rossus einerseits, zu dem hebräischen der Genesis

andererseits.

April 27. Dillmann, über die Herkunft der urgeschichtlichen

Sagen der Hebräer. (S.B.)

Mai 11. Conze, über das Rehef bei den Griechen. (S.B.)

Juni 8. Wattenbach, Beiträge zur Geschichte der Mark Bran-

denburg aus Handschriften der Königlichen Biblio-

thek. (S. B.)

Juni 22. Diels, zur Textgeschichte der aristotelischen Physik.

{Mh:)

Juli 13. Kiepert, über den Gewinn tur historische Geographie

aus den neuesten topographischen Arbeiten der

Russen in Nord - Armenien.

Juli 27. Weber, über den Kupakshakau^ikäditya des Dharmasa-

gara. (,S.ß.)

October 26. A. Kirchhoff, über die von Thukydides benutzten

Urkunden. Zweiter Abschnitt. (S.B.)

November 9. Curtius, die Griechen in der Diaspora. (S.B.)

K. E. Zachariae von Lingenthal, zur Geschichte

des Antecessor Julianus. (>S. B.)

November 23. Droysen, zum Finanzwesen des Dionysios von

Syrakus. (S.B.)

Th. Nöldeke: Elohim, El (o-nb^, b«). (S.B.)
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December 7. Zeller, über die Lehre des Aristoteles von der

Ewigkeit des Geistes. (S.B.)

Bernays, über die unter Philon's Werken stehende

Schrift: Über die Unzerstörbarkeit des Weltalls.

Nach dem Tode des Verfassers vorgelegt von Di eis.

(Abh.)

December 21. Droysen, zmn Münzwesen Athens. (S.B.)

Die mit S.B. bezeichneten Vorträge sind in den Sitzungsberichten, die

mit Abh. in den Abhandlungen aus dem Jahre 1882 abgedruckt. Die übrigen

sind in den akademischen Schriften nicht mitgetheilt.

II.

Yerzeichiüfs der im Jahre 1882 gestellten Preisaufgaben

imd ertheilten Preise.

Ertheilung des Steiner'sehen Preises und Preisaufgabe der Steine^'''sehen

Stiftung vom Jahre 1882.

In der öffenthchen Sitzung am Leibniz-Tage des Jahres 1880

ist in Erfüllung der Bestimmungen der Steiner'schen Stiftung ver-

kündet worden, dafs die Akademie, um die Geometer zu eingehen-

den Untersuchungen über die Theorie der höheren algebraischen

Raumcurven zu veranlassen, beschlossen habe, zur Concurrenz um
den Steiner'schen Preis jede Arbeit zuzulassen, welche irgend eine
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auf die genannte Theorie sich beziehende Frage von wesentlicher

Bedeutung vollständig erledigen werde.

In der diefsj ährigen gleichnamigen öftentlichen Sitzung wurde

mit Bezug hierauf Folgendes verkündet:

.,Es sind drei Bewerbungsschriften rechtzeitig, am 27. und

28. Februar d. J., eingegangen. Aul'serdem hat die Akademie am
28. Februar d. J. von Hrn. H. Valentiner in Kopenhagen eine

Schrift, betitelt: „Beiträge zur Theorie der Raumcurven" zugeschickt

erhalten, welche, da sie den Namen des Verfassers enthielt, von

der Concurrenz auszuschliefsen und nach dem Inhalte des von

Kopenhagen den 26. Februar 1882 datirten Begleitschreibens vom

Verfasser selbst auch nicht zur Concurrenz um den Steiner'schen

Preis bestimmt war. Hr. Valentiner erklärt in seinem an die

Akademie gerichteten Briefe, dal's ihm die Zeit zur Ausarbeitung

einer eigentlichen Bewerbungsschrift zu kurz gewesen sei und nur

dazu genügt habe, um seine bereits im December 1881 in däni-

scher Sprache veröffentlichte Inauguraldissertation über die Theorie

der Raumcun'en in's Deutsche zu übersetzen und Einiges hinzuzu-

fügen; er wünscht durch die Einsendung seiner Arbeit nur die

Priorität seiner Resultate gegenüber denjenigen festzustellen, die in

anderen an die Akademie eingeschickten Abhandlungen über die

Theorie der Raumcurven enthalten wären. Diesem Wunsche hat

die Akademie nicht anders entsprechen können, als dafs sie bei

der Berathung über die Ertheilung des Steiner'schen Preises den

Beschlufs gefafst hat, Hrn. Valentiner seine aus äufseren Gründen

zur Concurrenz nicht zuzulassende Arbeit unverzüghch zur Dispo-

sition zu stellen und ihm hierdurch die Möglichkeit zu geben, die

Priorität seiner Resultate durch deren Veröffentlichung zu wahren.

"

„Die erste der drei Bewerbungsschriften, welche den äufseren

für die Zulassung zur Concurrenz gestellten Bedingungen genügen,
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trägt das Steiuer'sche Motto: „Hierbei macht weder die syntheti-

sche noch die analytische Methode den Kern der Sache aus, der

darin besteht, dafs die Abhängigkeit der Gestalten von einander

und die Art und Weise aufgedeckt wird, wie ihre Eigenschaften

von den einfacheren Figuren zu den zusammengesetzteren sich fort-

pflanzen". Die Arbeit besteht aus zwei sowohl dem Gegenstande

als der Behandlungsweise nach ganz verschiedenen Theilen. Im

ersten Theile werden nach einander in vier Abschnitten die Cur-

ven behandelt, welche auf speciellen Flächen, nämlich auf der all-

gemeinen Fläche dritter Ordnung, auf der cubischen Regelfläche,

auf der Fläche vierter Ordnung mit doppeltem Kegelschnitt und

auf derjenigen mit einer Doppelgeraden liegen. Im zweiten Theile

werden Untersuchungen über allgemeine Raumcurven, ohne vor-

herige Fixiruüg einer Fläche, auf welcher sie liegen sollen, auf

die Cayley'sche Darstellung durch sogenannte Monoide gegründet

und dabei namentlich Bestimmungen über die Zahlen erlangt, welche

für die Anzahl der scheinbaren Doppelpunkte von Raumcurven ge-

gebener Ordnung auftreten können. Die beiden Theile der Abhand-

lung sowie deren einzelne Abschnitte sind in ganz verschiedenem

Mafse durchgearbeitet, relativ am meisten der erste Abschnitt,

welcher sich mit den auf Flächen dritter Ordnung liegenden Raum-

curven beschäftigt. Dieses gröfsere oder geringere Mafs der Durch-

arbeitung entspricht aber keineswegs der gröfseren oder geringeren

Bedeutung der behandelten Fragen, sondern es waren dem Ver-

fasser, wie er selbst in der Einleitung freimüthig erklärt, subjective

Gründe hierfür bestimmend. So hat er sich im vergangenem De-

cember durch das Erscheinen der Valentiner'schen Inauguraldisser-

tation, deren Inhalt sich, wie er sagt, „zum guten Theile mit sei-

nen Untersuchungen im zweiten Theile seiner Abhandlung deckt

und vielfach noch weiter geht", bewegen lassen, von weiterer Durch-
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arbeitnng der darin behandelten allgemeinen Theorie der Raiim-

curven abzustehen und die letzten zwei Monate der Frist auf die

eingehendere Bearbeitung des ersten Theils zu verwenden. Die

ganze Abhandlung läfst deshalb die systematische Entwickelung

und \delfach auch selbst die übersichtliche Anordnung des Stoffs,

die Scheidung des Wichtigern von dem minder Wichtigen vennis-

sen, aber sie enthält in ihrem ersten Theile und namenthch in

dessen erstem Abschnitt eine gründliche und umfassende geome-

trische Untersuchung der auf gewissen speciellen Flächen liegenden

Curven und in beiden unterschiedenen Theilen eine Anzahl von

werthvollen Resultaten, die jedoch nicht als solche anerkannt wer-

den können, welche — wie es in der Preisaufgabe heifst — auf

die Theorie der Raumcurven bezügliche Fragen von wesentlicher

Bedeutung vollständig erledigen."

„Die zweite Bewerbungsschrift hat das Abel'sche Motto: „On

doit donner au probleme une forme teile, qu'il soit toujours pos-

sible de le resoudre", und den Titel: „Zur Grundlegung der Theorie

der algebraischen Raumcurven". Sie ist, dem Titel entsprechend,

ein Versuch gründlicher und umfassender Darstellung der Theorie

der algebraischen Raumcurven, und es ist vor Allem anzuerkennen,

dafs darin die fundamentalen algebraischen Gesichtspunkte und zwar

sowohl diejenigen, welche für die Classification der Raumcurven,

d. h. für ihre Zusammenfassung in verschiedene Arten, als auch

diejenigen, welche für die Entwickelung ihrer Eigenschaften mafs-

gebend sind, mit Klarheit erfasst und mit Bestimmtheit henorge-

hoben werden. Die Entwickelung der Theorie selbst ist eine dm-ch-

aus systematische und durchweg wohlgeordnete. Dabei hat es sich

der Verfasser angelegen sein lassen, dem Leser die Übersicht und

das Verständnifs zu erleichtern, indem er seiner umfangreichen

Arbeit ein a;enaues Inhaltsverzeichnils und eine Einleitung voraus-
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schickte, in welcher er die auf den Gegenstand bezüghche Litera-

tur sorgfältig angegeben, deren Inhalt und Ergebnifs kurz dargelegt

und daran eine nähere Auseinandersetzung der von ihm selbst in

seiner Arbeit benutzten Methoden und der dabei erlangten Resul-

tate geknüpft hat. Die Arbeit ist in drei Abschnitte eingetheilt

und gibt im ersten Abschnitt eine Untersuchung der Raumcurven

mittelst specieller Flächenschnitte, im zweiten eine solche mittelst

Schnitte allgemeiner Flächen und im dritten Anwendungen auf die

Raumcurven der einzelnen Ordnungen (bis zur siebzehnten Ord-

nung hin), denen im Schlufsparagraphen noch Anwendungen auf

die Geometrie specieller Flächen angeschlossen sind. Alle diese

Untersuchungen sind in sorgfältiger, gediegener Weise geführt und

auf tiefe algebraische Erkenntnifs gegründet; einige derselben sind

freihch, wie der Verfasser selbst eingesteht, noch keineswegs bis

zum Abschlufs geführt, und auch viele der entwickelten Resultate

bedürfen noch einer weiteren Durcharbeitung. Aber diejenigen, vom

Verfasser selbst als die hauptsächlichsten hervorgehobenen Unter-

suchungen, welche sich auf die Constantenzahl der Raumcurven

beziehen, sowie die Ergebnisse dieser Untersuchungen, sind doch

schon in der Form, wie sie vorliegen, von der Art, dafs die Aka-

demie darin, wenn sie dieselben im Zusammenhang der ganzen

systematischen Entwickelung betrachtet, einen wesentlichen Fort-

schritt in der Theorie der algebraischen Raumcurven erkennen und

hiervon Anlafs nehmen kann, der an sich vortrefflichen Arbeit den

Preis zuzuertheilen.

"

„Die dritte Bewerbungsschrift ist mit dem Lucrez'schen Motto

versehen: „Variam semper dant otia mentem", in französischer

Sprache geschrieben und „Memoire sur la Classification des courbes

gauches algebriques" betitelt. Die sehr umfangreiche und äufserst

sorgfältige Arbeit ist durch eine übersichtliche Darlegung des ge-
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sammteii Inhalts eingeleitet und in sechs Capitel eingetheilt, welche

von sehr verschiedener Ausdehnung sind. Das erste Capitel ent-

hält im Wesentlichen nur die Grundlagen der Eutwickelung, drei

kürzere Capitel, welche zusammen noch nicht den vierten Theil der

ganzen Arbeit ausmachen, nämhch das zweite, vierte und fiinfte,

behandeln die Curven auf den Oberflächen zweiten, dritten, vierten

und fünften Grades; das letzte Capitel gibt als Anwendung der

allgemeineren Resultate eine Classification der Curven bis zum

20. Grade und eine solche der Curven 120. Grades. Das dritte

Capitel, welches allein beinahe die Hälfte des Umfanges der gan-

zen Arbeit hat, ist auch seinem Inhalte nach das vorzüglichste; es

enthält die Darlegung eines eigenthümhchen Verfahrens, aus zwei

gegebenen ganzen Functionen zweier Variabein eine Reihe solcher

Functionen herzuleiten, welches — angewendet auf die bei der

Cayley'schen Darstellung der Raumcurven vorkommenden Func-

tionen — von einer Raumcurve zu einer anderen führt, die der

Verfasser als die „adjungirte" bezeichnet. Die in diesem Capitel

gegebenen algebraischen Entwickelungen und die daraus erlangten

geometrischen Resultate enthalten eine wesentliche Bereicherung

der Theorie der Raumcurven und geben der Arbeit den Anspruch

auf Ertheilung des Steiner'schen Preises, wenngleich dieselbe im

Übrigen, bei allen ihren Vorzügen, hinsichtlich der algebraischen

Principien für die Classification der Curven und auch liinsichtlich

der systematischen Eutwickelung der zweiten Bewerbungsschrift

nachsteht.

"

„Hiernach hat die Akademie beschlossen, dem Verfasser der

erstgenannten Bewerbungsschrift mit dem Steiner'schen Motto:

„Hierbei macht weder die synthetische noch die analytische Me-

thode u. s. w." den Steiner'schen Preis nicht zuzuerkennen, da-

gegen einem jedem der beiden anderen Bewerber, deren Schriften,
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die eine mit dem Abel'schen Motto: „On doit donner au probieme

etc.", die andere mit dem Lucrez'schen Motto: „Variam semper

dant otia mentem", beide von der Akademie für preiswürdig er-

achtet worden sind, den vollen ausgesetzten Preis von 1800 Mark

zu ertheilen."

Indem hierauf in der Sitzung die zu den beiden gekrönten

Abhandlungen gehörigen Zettel eröffnet wurden, ergab sich als

Verfasser der mit dem Motto: „On doit donner au probieme etc."

bezeichneten

:

Dr. Max Noether, Professor an der Universität Erlangen,

und als Verfasser der mit dem Motto: „Variam semper dant otia

mentem " bezeichneten

:

Georges -Henri Halphen in Paris.

Der dritte Zettel mit Motto: „Hierbei macht weder u. s. w."

wurde sogleich uneröffnet verbrannt.

Den Statuten der Stiftung gemäfs wird folgende neue Preis-

frage gestellt:

Die bis jetzt zur Begründung einer rein geometrischen Theo-

rie der Curven und Flächen höherer Ordnung gemachten Versuche

sind hauptsächlich deswegen wenig befriedigend, weil man sich

dabei — ausdrücklich oder stillschweigend — auf Sätze gestützt

hat, die der analytischen Geometrie entlehnt sind und gröfsten-

theils allgemeine Gültigkeit nur bei Annahme imaginärer Elemente

geometrischer Gebilde besitzen. Diesem Übelstande abzuhelfen gibt

es, wie es scheint, nur ein Mittel: es mufs der Begriff der

einem geometrishen Gebilde angehörigen Elemente der-

gestalt erweitert werden, dafs an die Stelle der im Sinne
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der analytischen Geometrie einem Gebilde associirten ima-

ginären Punkte, Geraden, Ebenen wirklich existirende Ele-

mente treten, und dal's dann die gedachten Sätze, insbe-

sondere die auf die Anzahl der gemeinschaftlichen Ele-

mente mehrerer Gebilde sich beziehenden, unbedingte Gel-

tung gewinnen und geometrisch bewiesen werden können."

Fiu- die Curven und Flächen zweiter Ordnung hat diefs

V. Staudt in seinen „Beiträgen zur Geometrie der Lage" mit voll-

ständigem Erfolge ausgeführt. Die Akademie wimscht, dafs in ähn-

licher Weise auch das im Vorstehenden ausgesprochene allgemeine

Problem in Angriff genommen werde, und fordert die Geometer

auf, Arbeiten, welche dieses Problem zum Gegenstände haben vmd

zur Erledigung desselben Beiträge von wesentlicher Bedeutung brin-

gen, zur Bewerbung um den im Jahre 1884 zu ertheilenden Stei-

ner'schen Preis einzureichen. Selbst\^erständlich mufs in diesen

Arbeiten die Untersuchung rein geometrisch durchgeführt Averden;

es ist jedoch nicht nur zulässig, sondern wird auch ausdrücklich

gewünscht, dafs die erhaltenen Resultate auf analj^tisch - geometri-

schem Wege erläutert und bestätigt werden.

Die ausschliefsende Frist für die Einsendung der Bewerbungs-

schriften, welche in deutscher, lateinischer oder französischer Sprache

verfafst sein können, ist der 1. März 1884. Jede Bewerbuugsschrift

ist mit einem Motto zu versehen und dieses auf dem Aufseni des

versiegelten Zettels, welcher den Namen des Verfassers enthält, zu

wiederholen. Die Ertheilung des Preises von 1800 Mark erfolgt in

der öffentlichen Sitzung am Leibniz-Tage im Juli 1884.
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Preisfrage der philosophisch -historischen Classe vom Jahre 1882.

So allgemein auch die Bedeutung des Gesetzes der Cansalität

für alle Formen und Gebiete des menschlichen Erkennens heut-

zutage anerkannt ist, so weit gehen die Ansichten doch immer

noch darüber auseinander, auf welchem Wege sich die in jenem

Gesetz ausgesprochene Auffassung der Dinge ursprünglich gebildet

hat; auf welche wissenschafthchen Gründe dieselbe sich stützt;

welches daher der eigentliche Sinn des Causalitätsgesetzes ist und

wie weit seine Geltung sich erstreckt. Als ein wesenthches Hülfs-

mittel flu' die grändUche Beantwortung dieser Fragen erscheint

die geschichtliche Zusammenstellung und philosophische Kritik der

Antworten, welche auf dieselben in der für diese Untersuchung

vorzugsweise in Betracht kommenden neueren Philosophie gege-

ben worden sind. Um hierzu eine Anregung zu geben, wünscht

die Akademie eine Darstellung und Prüfung der Theorien über

den Ursprung, den Sinn und die Geltung des Causalitätsgesetzes,

welche auf die wissenschaftliche Entwickelung der letzten drei

Jahrhunderte Einflufs gewonnen haben.

Die ausschliefsende Frist für die Einsendung der Beantwor-

tung dieser Aufgabe, welche nach Wahl des Verfassers in deutscher,

lateinischer, französischer, englischer oder italiänischer Sprache ab-

gefafst sein kann, ist der 31. December 1884. Jede Preisschrift

ist mit einem Motto zu versehen, welches auf einem beizufügen-

den versiegelten, den Namen und die Adresse des Verfassers an-

gebenden Zettel wiederholt ist. Die Ertheilung des Preises von

5000 Mark geschieht in der öffentlichen Sitzung des Leibniz'schen

Jahrestages 1885.
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Preisaiifyahe der Charlotten - Stiftnng für PJdloJogic.

Die von der philosophisch-historischen Classe erwählte Com-

mission, welche die Aufgaben zu bestimmen hat, stellt im Namen

der Akademie folgendes Thema:

„Die Einrichtung der stadtrömischen Columbarien ist auf

Grund der gedruckt vorliegenden Inschriften und Stiche

daraufhin zu untersuchen, dafs die Vertheilung der Nischen

aiif die einzelnen Wände, die Zählung der Grabplätze und

die darauf bezügliche Terminologie ihre Erläuterung finden.

Es ist den Bewerbern überlassen, darüber hinaus die Ent-

stehung der Cohnnl)arien und deren Chronologie über-

haupt , ferner die Rechtsfrage zu erörtern , auf welchen

Momenten die Erwerbung des Grabrechts theils für Ge-

nossenschaften, theils für Individuen beruht."

Die Stiftung ist zur Förderung junger, dem deutschen Reiche

angehöriger Philologen bestimmt, welche die Universitätstudien voll-

endet und den philosophischen Doctorgrad erlangt oder die Prüfung

für das höhere Schulamt bestanden haben, aber zur Zeit ilirer Be-

werbung noch ohne feste Anstellung sind. Privatdocenten an Uni-

versitäten sind von der Bewerbung nicht ausgeschlossen.

Die Arbeiten der Bewerber sind bis zum 1, März 1883 an

die Akademie einzusenden. Sie sind mit einem Denkspruch zu

versehen; in einem versiegelten, mit demselben Spruche bezeich-

neten Umschlage ist der Nan:ie des Verfassers anzugeben und der

Nachweis zu liefern, dafs die statutenmäfsigen Voraussetzungen bei

dem Bewerber zutreffen.
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In der öffentlichen Sitzung am Leibniz-Tage 1883 ertheilt

die Akademie dem Verfasser der des Preises würdig erkannten

Arbeit das Stipendium. Dasselbe besteht in dem Genüsse der zur

Zeit 4i Procent betragenden Jahreszinsen des Stiftuugscapitals von

30000 Mark auf die Dauer von vier Jahren.

III.

Yerzeichnifs der im Jahre 1882 erfolg-ten besonderen Geld-

bewilligungen aus akademischen Mitteln zur Ausfühnmg

oder Unterstützung wissenschaftlicher üntenielimungen.

3000 Mark dem Mitgliede der Akademie Hrn. A. Kirchhoff zur

Fortsetzimg des Coi-pus Inscriptionum Graecarum.

3000 „ dem Mitgliede der Akademie Hrn. Mommsen zur

Herstellung von Supplementen zum Corpus Inscriptio-

num Latinarum.

3000 „ demselben zur Fortführung der Prosopographie der

römischen Kaiserzeit.

4000 „ den Mitgliedern der Akademie HHrn. Zeller, Bonitz

und Vahlen zur Fortsetzung der Arbeiten für eine

kritische Ausgabe der griechischen Commentatoren

des Aristoteles.

4500 „ den Mitgliedern der Akademie HHrn. Droysen,

Duncker und v. Sybel zur Fortsetzung der Heraus-

gabe der politischen Correspondenz Friedrich's IL
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350 Mark dem Mitgliede der Akademie Hrn. Weierstrafs zm-

Fortsetzung der Herausgabe der Werke von Steiner

und Jacobi.

6000 „ dem Mitgliede der Akademie Hrn. Auwers als Credit

zum Zweck der Beobachtung des Venus-Durchganges

vom 6. Dec. 1882.

4000 „ als Beitrag zu der mit der General -Verwaltung der

Königlichen Museen gemeinschaftlich unternommenen

Abformung des Ankyranischen Monuments durch Hrn.

Humann.

1200 „ dem Hrn. Professor Hübner in Charlottenburg als

Jahreszuschul's zu den aus allgemeinen Staatsfonds

für die Palaeographie der römischen Quadratschrift

bewilligten Mitteln.

2200 „ dem Hrn. Dr. von Heldreich in Athen, fernere Bei-

hülfe zu einer Flora graeca classica und zu einer bo-

tanischen Reise nach Thessalien.

1500 „ dem Hrn. Dr. Brandt hierselbst zu Untersuchungen

über die Symbiose chlorophyllhaltiger Algen mit nie-

deren Thieren.

1200 „ dem Hrn. Dr. Urban hierselbst zu Studien in den

Herbarien zu Paris und London.

800 „ dem Hrn. Professor Dr. Engler in Kiel zu einer Reise

nach Stockholm und St. Petersburg zu Studien über

Saxifragaceen in den dortigen Herbarien.

3000 „ dem Hrn. E. Kerber hierselbst zu botanischen Samm-

lungen auf einer Reise nach Mexico.

3000 „ dem Hrn. Dr. Johow in Bonn zu einer botanischen

Reise nach Guyana und Westindien.
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2640 Mark dem Hm. Dr. Braun in Dorpat zur Untersuchung

der ersten Entwickelung der Schildkröten und Gecko-

tiden.

610 „ dem Hrn. Prof. Dr. Fritsch hierselbst zu einer Reise

nach England und Holland behufs fernerer Studien

über elektrische Fische.

1000 „ dem Hrn. Dr. Chun in Leipzig zu Untersuchungen

über Schwimmpolypen.

1200 „ dem Hrn. Dr. Eugen Goldstein hierselbst als fer-

nere Unterstützung zu Untersuchungen über elektrische

Strahlung.

8000 „ den HHrn. Proff. Bücking in Kiel und Lepsius in

Darmstadt mit je 4000 Mark zu einer geologischen

Untersuchung der attischen Halbinsel.

350 „ dem Hrn. Dr. Gerland in Kassel zu einer Reise zur

Durchsicht Leibniz'scher Manuscripte physikalischen

und technischen Inhalts in der Bibliothek zu Han-

nover.

900 „ dem Hrn. Professor Dr. Gerhardt in Eisleben zur

Herausgabe des fünften Bandes der philosophischen

Schriften Leibniz'.

4000 „ dem Hrn. Prof. G. Hirschfeld in Königsberg zu einer

Reise nach Armenien.

1500 „ den HHrn. Dr. Puchstein und Ingenieur Bester zur

Erforschung der Ruinen des Nimrud Dagh.

2000 „ dem Hrn. Regierungs-Baumeister Bassel z. Z. in Alatri

zur Untersuchung der Wasserbauanlagen in Pompeji.

2000 „ der Weidmann'schen Buchhandlung hierselbst zur Her-

ausgabe des zweiten Bandes der „Althochdeutschen

Glossen" des Hrn. Prof. Steinmeyer.
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600 Mark dem Hm. Prof. Oldenberg in Berlin als Unterstützung

zur Herausgabe des Vinaya Pitaka, für den vierten

Band.

IV.

Verzeicliiiifs der mit Uiiterstütziiiig der Akademie im
Jalu'e 1882 erschieneiieu Werke.

Corpus inscriptionuni latiuarum. Vol. VI P. 2. Inscriptiones urbis

Romae latinae. Ed. E. Bormann, G. Henzen et Chr. Hül-

sen. Berolini. fol.

Inscriptiones graecae antiquissimae praeter atticas in Attica reper-

tas. Ed. H. Roehl. Berolini. fol.

Corpus inscriptionum atticarum. Vol. III P. 2. Inscriptiones atticae

aetatis Romanae. Ed. G.Dittenberger. P. 2. Berolini. fol.

Commentaria in Aristotelem graeca. Berolini. 8. Vol. IX: Sim-

plicii in Aristotelis Physicorum libros quattuor priores com-

mentaria, ed. Herrn. Diels. — Vol. XI: Simplicii in libros

Aristotelis de anima commentaria, ed. Mich. Hayduck.

Politische Correspondenz Friedrich's des Grofsen. Bd. 8. 9. Berlin.

J. Steiner, Gesammelte Werke. Bd. 2. Herausg. von K. Weier-

strafs. Berlin.

Leibniz' Philosophische Schriften. Herausg. von Gerhardt. Bd. 5.

Berlin.

V. Graff, Monographie der Turbellarien. Bd. I und Atlas I. (Rhab-

docoelida.) Leipzig, fol.

Ludwig, Morphologische Studien an Echinodennen. Bd. II Heft 2.

Leipzig.

Die althochdeutschen Glossen. Gesammelt und bearbeitet von

E. Steinmeyer und E. Sievers. Bd. 2. Berlin.
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The Vinaya-Pitakam in the Pali language. Ed. by H. Oldenberg.

Vol. IV. London.

Monumenta tachygraphica codicis Parisiensis latini 2178. Tran-

scripsit adnotavit edidit G. Schmitz. Fase. I. Hannoverae.

V. Holst, American Statesmen. John C. Calhoun. Boston.

Dieterici, die sogenannte Theologie des Aristoteles. Aus arabischen

Handschriften zum ersten Mal herausgegeben. Leipzig.

V.

Veränderungen im Personalstande der Akademie im Laufe

des Jahres 1882.

Gewählt wurden:

zum Ehrenmitglied

:

Se. Majestät der Kaiser von Brasihen, Dom Pedro, gewählt am

15. Juni 1882, bestätigt durch Könighche Cabinetsordre vom

18. October 1882

;

zu correspondirenden Mitgliedern der philosophisch-histo-

rischen Classe:

Hr. Ernst Dümmler in Halle am 30. März 1882,

„ Reinhold Pauli in Göttingen am 30. März 1882,

„ William Stubbs in Oxford am 30. März 1882,

„ Gaston Paris in Paris am 20. April 1882,

„ Franz Bücheier in Bonn am 15. Juni 1882,

„ Wilhelm Dittenb erger in Halle am 15. Juni 1882,

„ Hermann Keil in Halle am 15. Juni 1882.
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Gestorben sind:

das ordentliche Mitglied der philosophisch - historischen

Classe

:

Hr. Justus Olshausen am 28. December 1882;

die auswärtigen Mitglieder der physikalisch-mathematischen

Classe

:

Hr. Charles Darwin in Down bei London am 19. April 1882,

„ Joseph Liouville in Paris am 9. September 1882,

„ Friedrich Wöhler in Göttingen am 23. September 1882;

das Ehrenmitglied:

Hr. Graf Rudolph von Stillfried-Rattonitz in Berlin am 9. August

1882;

die correspondirenden Mitglieder der physikalisch - mathe-

matischen Classe:

Hl". Theodor Schwann in Lüttich am 11, Januar 1882,

„ Theodor Wilhelm Ludwig von Bischoff in München am

5. December 1882

;

die correspondirenden Mitglieder der philosophisch-histori-

schen Classe:

Hr. Reinhold Pauli in Göttingen am 3. Juni 1882,

„ Karl Halm in München am 5. October 1882,

„ Adolph Friedrich Heinrich Schaumann in Hannover am

10. December 1882.
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VI.

Verzeiclmiss

der

Mitglieder der Akademie der Wissenschaften

am Schlüsse des Jahres 1882.

I. Beständige Secretare.

Hr. du Bois-JReymond, Secr. der phys.-math. Classe

Curtius, Secr. der phil.-hist. Classe.

- Mommsen, Secr. der phil.-hist. Classe.

- Auivers, Secr. der phys.-math. Classe.

IL Ordentliche Mitglieder

der physikalisch-mathematischen der philosophisch-historischen Datum der Königlichen

Classe. Classe. Bestätiguns.

Hr. Leopold v. Ranke . . . 18.32 Febr. 13.

- Wilhelm Schott .... 1841 März 9.

Hr. Gotthilf Hagen 1842 Juni 28.

- Peter Theophil Riefs 1842 Juni 28.

- Richard Lepsius .... 1850 Mai 18.

- Emil du Bois-Reymond 1851 März 5.

- Wilhelm Peters 1851 März 5.

- Heinrich Kiepert . . . . 1853 Juli 25.

- Heinr. Ernst Beyrich 1853 Aug. 15.

- Jul. Wilh. Ewald 1853 Aug. 15.

- Karl Friedr. Rammeisberg 1855 Auo-. 15.

- Eriist Eduard Kummer 1855 Dec. 10.

- Karl Weierstraß 1856 Nov. 19.

- Albrecht Weber .... 1857 Auff. 24.
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der physikalisch-mathematischen der philosophisch-historischen Datum der Königliclien

Classe. Classe. Bestätigung.

Hr. Theodor Mommsen . . . 1858 April 27.

Hr. Karl Bogislaus Reichert 1859 April 4.

- Adolf Kirchhoff .... 1860 März 7.

- Leopold Kronecker 1861 Jan. 23.

- Ernst Curtius 1862 März 3.

- Karl Mülletihof .... 1864 Febr. 3.

- Auff. Wilh. Hofmann 1865 Mai 27.

- Arthur Amcers 1866 Aug. 18.

- Joh. Gust. Droijsen . . . 1867 Febr. 9.

- Justus Roth 1867 April 22.

- Hermann Bonitz .... 1867 Dec. 27.

- Nathanael Pnngsheim 1868 Aug. 17.

- Gustav Robert Kirchhoff 1870 März 19.

- Hermann Helmholtz 1870 Juui 1.

- Eduard Zeller 1872 Dec. 9.

- Max Duncker 1873 Mai 14.

Werner Siemens 1873 Dec. 22.

- Rudolph Virchow 1873 Dec. 22.

- Johannes Vahlen .... 1874 Dec. 16.

- Georg Waitz 1875 April 3.

- Martin Wehsky 1875 Mai 24.

- Eberhard Schrader ... 1875 Juui 14.

- Heinrich von Sybel ... 1875 Dec. 20.

- August Dillmann .... 1877 März 28.

- Alexander Conze .... 1877 April 23.

- Simon Schivendener 1879 Juli 13.

- Hermann Munk 1880 März 10.

- August Wilhelm Eichler 1880 März 10.

- Adolf Tobler 1881 Aug. 15.

- Wilhelm Wattenbach . . 1881 Aug. 15.

- Hermann Dieb .... 1881 Aug. 15.

- Hans Landolt 1881 Aug. 15.
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III. Auswärtige Mitglieder

Datum dex- Königl.

der physikalisch-mathematischen Classe. der philosophisch-historischen Classe. Bestätigung.

Sir Henry Rawlinson in

London 1850 Mai 18.

Hr. Franz Neumann in Königs-

berg 1858 Aug. 18.

- Robert Wilhelm Bunsen in

Heidelberg 1862 März 3.

Hr. Frans Ritter v. Miklosich

in Wien 1862 März 24.

- Wilhelm Weber mGöitmg&a. 1863 Juli 11.

- Lebrecht Fleischer in

Leipzig 1874 April 20.

- Hermann Kopp in Heidel-

berg 1874 Mai 13.

Giovanni Battista de Rossi

in Rom 1875 Juli 9.

- August Friedrich Pott in

Halle a. S 1877 Aug. 17.

- Richard Owen in London 1878 Dec. 2.

Sir George Biddell Airy in

Greenwich 1879 Febr. 8.

Hr. Jean- Baptisie Dumas in

Paris 1880 Aug. 16.
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lY. Ehren-Mitglieder.

Datiiin der Königlkhen

Bestätigung.

Hr. Peter Merian in Basel 1845 März 8.

Peter von TscMchatschef in Florenz 1 853 Aug. 22.

Sir Edward Sabine in London 1855 Aug. 15.

Hr. Graf Uelmuth v. Moltke in Berlin 1860 Juni 2.

Don Baldassare Bonconvpagni in Rom 1862 Juli 21.

Hr. Johann Jakob Baeyer in Berlin 1865 Mai 27.

Georg Hanssen in Göttingen 1869 April 1.

Julius Friedlaender in Berlin 1875 Febr. 10.

Carl Johann Malmsten in Upsala 1880 Dec. 15.

S. M. Dom Pedro, Kaiser von Brasilien 1882 Oct. 18.
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Y. Correspondirende Mitglieder.

Physika! isch - mathematische Classe.

Datum der Wahl.

Hr. Hermann Abich in Wien 1858 Oct. 14.

- Anton de Bary in Strafsburg 1878 Dec. 12.

- Eugenio Beltrami in Pavia 1881 Jan. 6.

- P. J. van Beneden in Löwen 1855 Juli 26.

- George Bentham in Kew 1855 Juli 26.

- Enrico Betti in Pisa 1881 Jan. 6.

- Jean - Baptiste Boicssingault in Paris 1856 April 24.

- Francesco Brioschi in Mailand 1881 Jan. 6.

- Ole Jacob BrocJi in Christiania 1876 Febr. 3.

- Ernst von Brücke in Wien 1854 April 27.

- Hermann Burmeister in Buenos Ayres .... 1874 April 16.

- Auguste Caliours in Paris 1867 Dec. 19.

- Alplwnse de Candolle in Genf 1874 April 16.

- Arthur Cayley in Cambridge 1866 Juli 26.

- Michel-Eugene Chevreul in Paris 1834 Juni 5.

- Elvin Bruno Christoffel in Strafsburg .... 1868 April 2.

- Rudolph Clazisius iu Bonn 1876 März 30.

- James Dana in New Haven 1855 Juli 26.

- Ernst Heinrich Karl von Declien in Bonn . . . 1842 Febr. 3.

- Richard Bedekind in Braunschweig 1880 März 11.

- Franz Cornelius Donders in Utrecht 1873 April 3.

- Henri Milne Edwards in Paris 1847 April 15.

Gustav Theodor Fechner in Leipzig 1841 März 25.

- Louis-Hippolyte Fizeau in Paris 1863 Aug. 6.

- Edward Frankland iu London 1875 Nov. 18.

- Lazarus Fuchs in Heidelberg 1881 Jan. 6.

- Heinrich Robert Göppert in Breslau 1839 Juni 6.
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Datum der Wahl.

Hr. Asa Gray iu Cambridge, N. America .... 1855 Juli 26.

- Franz von Hauer in Wien 1881 März 3.

- Friedrich Gustav Jacob Henle iu Göttingen . . 1873 April 3.

- Charles Hermite in Paris 1859 Aug. 11.

Sir Joseph Dalton Hooker in Kew 1854 Juni 1.

Hr. Thomas Huxley in London 1865 Au»-. 3.

- Joseph Hyrtl in Wien 1857 Jan. 15.

- Aztc/ust Kehule in Bonn 1875 Nov. 18.

Theodor Kjeridf in Christiania 1881 März 3.

- Albert von Kölliker in Würzburg 1873 April 3.

- August Kundt in Strafsburg 1879 März 13.

- Rudolph Lipschitz in Bonn 1872 April 18.

- Sven Ludvig Loven in Stockholm 1875 Juli 8.

- Karl Liidivig in Leipzig 1864 Oct. 27.

- Charles Marigiiac in Genf 1865 März 30.

Gerardus Johannes Mulder in Bennekom bei Wa-
geningen 1845 Jan. 23.

- Karl Nägcli in München 1874 April 16.

- Eduard Pflüger in Bonn 1873 April 3.

- Joseph Plateau in Gent 1869 April 29.

- Friedrich August von Quenstedt in Tübingen. . 1868 April 2.

- Georg Quincke in Heidelberg 1879 März 13.

Gerhard vom Ruth in Bonn 1871 Juli 13.

- Ferdinand von Richthofen in Bonn 1881 März 3.

- Ferdinand Römer in Breslau 1869 Juni 3.

Georg Rosen/iain in Königsberg 1859 Aug. 11.

George Salmon in Dublin 1873 Juni 12.

- Arcangelo Scacchi in Neapel 1872 April 18.

- Ernst Christian Julius Schei-ing in Göttingen . 1875 Juli 8.

Giovan7ii Virginio Schiaparelli in Mailand . . 1879 Oct. 23.

- Ludwig Schläßi in Bern 1873 Juni 12.

- Hermann Schlegel iu Leiden 1865 Nov. 13.

Heinrich Schröter in Breslau 1881 Jan. 6.

- Philipp Ludwig Seidel in München 1863 Juli 16.

- Karl Theodor Ernst von Siebold in München . 1841 März 15.

- Henry J. Stephen Smith in Oxford 1880 April 15.

- Japetus Steenstrwp in Kopenhagen 1859 Juli 11.

- George Gabriel Stokes in Cambridge 1859 April 7.

- Otto Struve in Pulkowa 1868 April 2.
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Datum der Wahl.

Hr. Bernhard Studer in Bern 1845 Jan. 13.

- James Joseph Sylvester in Baltimore 1866 Juli 26.

Sir William Thomson in Glasgow 1871 Juli 13.

Hr. Auffust Töpler in Dresden 1879 März 13.

- Pafnutij Tschehyschew in St. Petersburg . . . 1871 Juli 13.

Gustav Tschermak in Wien 1881 März 3.

- Louis-Refie Tulasne in Paris 1869 April 29.

Gustau Wiedemann in Leipzig 1879 März 13.

- Heinrich Wild in St. Petersburg 1881 Jan. 6.

- Alexander William Williamson in London . . . 1875 Nov. 18.

- August Winnecke in Strafsburg 1879 Oct. 23.

- Adolphe Würtz in Paris 1859 März 10.

Philosophisch-historische Classe.

Hr. Theodor Aufrecht in Bonn 1864 Febr. 11.

George Bancroft in Washington . i 1845 Febr. 27.

- Samuel Birch in London 1851 April 10.

- Otto Boehtlingk in Jena 1855 Mai 10.

- Heinrich Brugsch in Charlottenburg 1873 Febr. 13.

- Heinrich Brunn in München 1866 Juli 26.

- Franz Bücheier in Bonn 1882 Juni 15.

- Georg Bühler in Wien 1878 April 11.

Giuseppe Canale in Genua 1862 März 13.

- Antonio Maria Cenani in Mailand 1869 Nov. 4.

- Alexander Cunningliam in London 1875 Juni 17.

Georg Curtius in Leipzig 1869 Nov. 4.

- Leoj^old Delisle in Paris 1867 April 11.

- Lorenz Diefenbach in Darmstadt 1861 Jan. 31.

- Wilhelm Dindorf in Leipzig . . . 1846 Dec. 17.

^ - Wilhelm Dittenberger in Halle 1882 Juni 15.

\ - Ernst Dümmler in Halle 1882 März 30.

- Emile Egger in Paris 1867 April 11.

- Petros Eustratiades in Athen 1870 Nov. 3.
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Dafuui der Walil.

Hr. Giuseppe FiorelU in Rom 1865 Jan. 12.

- Karl Immanuel Gerhardt in Eisleben .... ISül Jan. 31.

Wilhelm von Giesehrecht in Münclipii .... 1859 Juni 30.

- Konrad Gislason in Kopenhagen 1854 März 2.

- Graf Giamhattista Carlo Giuliari in Verona . 1867 April 11.

- Aureliano Fernandez Guerra y Orhe in Madrid . 1861 Mai 30.

- Friedrich Wilh. Karl Hegel in Erlangen . . . 1876 April 6.

- Emil Eeitz in Strafsburg 1871 Jidi 20.

WiUielm Henzen in Rom 1853 Juni 16.

- Broer Emil Hildebrand in Stockholm .... 1845 Febr. 27.

- Paul Hunfalvij in Pesth 1873 Febr. 13.

- Friedrich Imhoof- Blumer in Wintertluir . . . 1879 Juni 19.

Vafroslav Jagic in St. Petersburg 1880 Dee. 16.

Willem Jonckbloet im Haag 1864 Febr. 11.

- Hermann Keil in Halle 1882 Juni 15.

- Frans Kielhorn in Göttingen 1880 Dec. 16.

- Ulrich Koehler in Athen 1870 Nov. 3.

- Sigismund Wilhelm Koelle in London .... 1855 Mai 10.

Stephanos Kumanudes in Athen 1870 Nov. 3.

- Konrad Leemans in Leiden 1844 Mai 9.

- Elias Löiinrot in Helsiugfors 1850 April 25.

Giacomo Lumbroso in Rom 1874 Nov. 3.

- Johann Nicolas Madvig in Kopenhagen . . . 1836 Juni 23.

- Henri Martiii in Kennes 1855 Mai 10.

Giulio Minervini in Neapel 1852 Juni 17.

- Ludvig Müller in Kopenhagen 1866 Juli 26.

- Max Müller in Oxford 1865 Jan. 12.

- August Nauck in St. Petersburg 1861 Mai 30.

- Charles Newton in London 1861 Jan. 31.

- Theodor Nöldeke in Strafsburg 1878 Febr. 14.

- Juliiis Oppert in Paris 1862 März 13.

- Gaston Paris in Paris 1882 April 20.

- Karl von Prantl in München 1874 Febr. 12.

- Rizo Rangabc in Berlin 1851 April 10.

- Felix Ravaisson in Paris 1847 Juni 10.

- Adolphe Regnier in Paris 1867 Jan. 17.

- Ernest Renan in Paris 1859 Juni 30.

- Leon Renier in Paris 1859 Juni 30.

- Alfred von Reumont in ßurtscheid bei Aachen. 1854 Juni 15.

f
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Datum der Wahl.

Hr. Georg Rosen in Detmold 1858 März 25.

- Rudolph Roth in Tübingen 1861 Jan. 31.

- Eugene de Roziere in Paris 1864 Febr. 11.

- Hermann Sauppe in Göttingen 1861 Jan. 31.

- Arnold Schäfer in lionn 1874 Febr. 12.

- Wilhelm Scherer in Berlin 1875 April 8.

- Theodor Sickel in Wien 1876 April 6.

- Friedrich Spiegel in Erlangen 1862 März 13.

- Aloys Sprenger in Heidelberg 1858 März 25.

- Adolf Friedrich Stenzler in Breslau 1866 Febr. 15.

- Ludolf Stephani in St. Petersburg 1875 Juni 17.

- William Stubhs in Oxford 1882 März 30.

Theodore Hersant de la Villemarque in (^mvaT^evle 1851 April 10.

- Louis Vivien de Saint- Martin in Versailles . . 3 867 April 11.

- Matthias de Vries in Leiden 1861 Jan. 31.

William Waddington in Paris 1866 Febr. 15.

- Natalis de Wailly in Paris 1858 März 25.

- Friedrich Wieseler in Göttingen 1879 Febr. 27.

- William Dwight Whitney in New Haven . . . 1873 Febr. 13.

- Jean-Joseph-Marie-Antoine de Witte in Paris. . 1845 Febr. 27.

William Wright in Cambridge 1868 Nov. 5.

- Ferdinand Wüstenfeld in Göttingen 1879 Febr. 27.

- K. E. Zachariae von Lingentlial in Grofskmehlen 1866 Juli 26.
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Fragmente einer Monographie der Cliaraceen

von

W- A. BRAUN.

Nach deu hintcrlasseuen Manuscripten A. Braun's

herausgegeben

von

W" Dr. OTTO NORDSTEDT.

Pliys. Kl. 1882. Abh. I.



Vorgelegt in der phys.-math. Kl. am 16. Juni 1881.



D,'ie hinterlassenen Characeen-Manuscripte A. Braun's sind in

jeder Beziehung so vollständig, dafs man nicht viel hinzuzufügen braucht,

um aus ihnen und BRArN's schon publicirten Arbeiten eine vollständige

Monogi'aphie dieser Familie zusammenzustellen. Was ich darin zur Pu-

blication geeignet fand, theile ich hier mit. Von Literaturhinweisungen

und Synonymen habe ich nur wenig aufgenommen, da sie meist schon

bekannt waren; doch habe ich immer gute Beschreibungen von Bravx

(oder, falls es solche nicht gibt, von anderen) und Stellen, wo man Sy-

nonymen finden kann, citirt.

Die geographische Verbreitung habe ich theilweise selbst nach

den unten aufgeführten Arbeiten zusammengestellt, weil A. Braun Exem-

plare von den meisten darin angeführten Standorten gesehen hatte. Doch

sind die specielleren Standorte in den betreffenden Ländern im Allgemei-

nen nicht aufgenommen, was auch für die schon von Braun ausführlicher

behandelten Länder gilt. Folgendes sind die benutzten Arbeiten:

Schweden und Norwegen: L. J. Wahlstedt, Monographie öfver

Sveriges och Norges Characeer (in Christianstads Högre Elementar-Läro-

verks Inbjudningsskrift för är 1875. Christianstad 1875).

Dänemark: J. Lange, Oversigt over de ---i Danmark iagttagne

sjeldne eller for den Danske Flora nye Arter (in Botanisk Tidskrift II

p. 33—35; m p. 68— 69, V p. 263, X p. 179). — H. Mortensen, Nord-

sjaellands Flora (in Botanisk Tidsskrift V p. 78—79). — P. Nielsen, Syd-

vestsjaellands Vegetation (Bot. Tidsskr. VI p. 328— 330).

1*
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Finnland: 0. Nordstedx, Skandinaviens Characeer (Botaniska No-

tiser 1863 p. 33— 52). — Tillägg til Skandinaviens Characeer (Bot. Not.

1867 p. 63— 68).

Brandenburg: Die Charaeeen dieses Gebiets werden von Prof.

P. Magnus besonders bearbeitet werden.

Sachsen, Oberlausitz und Thüringen [in der geographischen Ver-

breitung von mir nur „Sachsen" benannt]: L. Rabenhorst, Kryptogamen-

flora von Sachsen, der Oberlausitz, Thüringen und Nordböhmen p. 282 u. f.

Österreich: H. v. Leonhardi, die bisher bekannten österreichi-

schen Armleuter- Gewächse besprochen vom morphogenetischen Stand-

puncte (in Verhandl. d. naturforsch. Vereins in Brunn Bd. II) Prag 1864;—
Fortsetzung der Nachträge und Berichtigungen (1. c. Bd. II, 1864 und Bd. V,

1866). — E. Celakowski, Mittheilungen zur Flora Böhmens (Österr. bot.

Zeitschrift 1876 p. 207). — Borbas, Symbolae ad pteridographiam et Cha-

raceas Hungariae praecipue austro-orientalis (Verhandl. der Zool.-bot. Ge-

sellsch. in Wien 1875 p. 78). — A. Ritter v. Reuss, Beiträge z. Flora von

Niederösterreich (Verhandl. d. Zool.-bot. Ges. in Wien 1873 p. 41— 48). —
(Österr. bot. Zeitschrift XX Jahrg. 1870 No. 7: Phytographische Fragmente

von Dr. Ferdinand Schür S. 201 XCIX. Die Charaeeen der Flora von

Wien. „Eine miserable Zusammenstellung, in welcher weder auf Ganterers

noch auf v. Leonhardis Arbeiten Rücksicht genommen ist. Hiebei wird

gelegentlich eine angeblich neue Art beschrieben: Ohara salina Schur—
aber die ganze Beschreibung ist vöUig werthlos" A. Braun Mscr. — J. F.

Schur, Enumeratio plantarum Transsilvaniae, Vindob. 1866 p. 815. Cha-

raceae: „confus und unzulässig" A. Braun Mscr.).

Belgien: F. Crepin, Les Characees de Belgique (Bull. d. 1. Soc,

bot. de Belgique II 1863, p. 115 u. ff.).

Grofsbrittannien (mit Irland): H. and J. Groves: A Review of

the British Characeae (Journal of Botany 1880).

In den Angaben über die geographische Verbreitung habe ich mich

folgender Abkürzungen bedient: n. = nördhches Gebiet, m. = südliches,

w.^ westliches , ö. = östliches, r. = selten, h. = häufig, z.h. = ziemlich

häufig, a. = allgemein.

Wer über die geographische Verbreitung der Charaeeen in gröfse-

ren oder kleineren Gebieten sich unterrichten will, wird in den Manuscripten



A. Braun, Fragmente einer Monographie der Characeen. 5

Braun's oft ausführlichere Notizen über Standorte, Sammler etc. finden,

Die Arbeiten A. Braun's über Characeen sind folgende:

Esquisse monographique du genre Ohara (in Ann. d. scienc. nat.

2 ser. I p. 349 u. ff. von J. Gay publicirt).

Übersicht der genauer bekannten Charenarten (Flora 1835 I

p. 49—73).

Über den gegenwärtigen Stand seiner monographischen Bearbeitung

der Gattung Ohara, vorgetragen auf der Naturforscher -Versammlung in

Freiburg 1838 (Flora 1839 p. 308).

Oharae Preissianae adjectis reliquis speciebus e nova hollandia hucus-

que cognitis (Linnaea 17. Jahrg. p. 113— 119).

A brief notice on the Ohara of North America (Silliman American

Journal of Science and Arts XLVI, 1844 p. 92— 93).

Ohara Kokeilii, eine neue deutsche Art (Flora 1847 p. 17).

Oharae australes et antarcticae (Hooker Journ. of Bot. and Kew
Garden Miscellany I, 1849 p. 193— 204).

Oharaceae Indiae orientalis et insularura maris pacificis (Hooker 1. c.

p. 292— 301).

Übersicht der schweizerischen Oharaceen (Neue Denkschriften d.

allgemeinen schweizerischen Gesellschaft für die gesammten Naturwissen-

schaften X, 1849).

Plantae Muellerianae. Oharaceae (Linnaea 25Bd. 1852 p. 704— 709).

Richtungsverhältnisse der Saftströme in den Zellen der Fructifica-

tionsorgane der Characeen (Monatsberichte d. K. Akademie d. Wissenschaf-

ten in Berlin 1852 p. 220—268, 1853 p. 51— 82).

Oharaceen aus Oolumbien, Guyana und Mittelamerika (Monatsb. d.

Berl. Ak. 1858 p. 349— 368).

Über Farthenogenesis bei Pflanzen (Abhandl. d. Berl. Akad. 1856

p. 311 [cf. p. 338—351]) und

Über Polyembryonie u. Keimung von Caelebogyne (1. c. 1859 p. 203).

Conspectus Characearum europaearum [Dresden] 1867 8 S. 4: o.

Die Characeen Afrikas (Monatsb. d. Berl. Akad. 1867 p. 782— 872).

Über den endlich durch Prof. de Bary in Halle entdeckten Befruch-
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tungsvorgang der Characeen (Sitzungsber. d. Gesellsch. d. naturforscliend.

Freunde zu Berlin 1871 p. 59 — 60. Enthält eigene Beobachtungen

von Braun).

Über die Characeenflora der Mark Brandenburg. (Verhandl. d. bot.

Vereins der Prov. Brandenburg. Sitzungsb. Vol. XVIII p. XLII— IV).

Oharaceen (in Kryptogamenflora von Schlesien. Im Namen der

schlesischen Gesellschaft für vaterländische Kultur herausgegeben von

Prof. F. Cohn. 1 Bd. Breslau 1877 p. 353— 411).

(Mit L. Rabenhorst und E. Stizenberger). Die Characeen Europas

in getrockneten Exemplaren. Fase. 1 1857, II 1859, III 1867, IV 1870,

V 1878.

Aufserdem hat Bi-aun die Arten bestimmt, welche in den Arbeiten

einiger anderer Botaniker publicirt worden sind, z. B. in:

Engelmann and Gray , Plantae Lindheimerianae (Boston Journal of

Natural history V 1845— 47. Boston 1847 p. 263).

Hooker, Flora Tasmanica II (1860) p. 159— 160. Handbook of

the New-Zealand Flora (1867) p. 549— 50.

ÜN6ER, Gener. et spec. plant, foss. (1850).

G. V. Martens, die Tange (die Preufsische Expedition nach Ost-

Asien. Bot. Th. 1866 p. 143).

G. Zeller, Algae coUected by Mr. S. Kurz in Arracan and British

Burma (Journal Asiatic Society of Bengal XLII, Part. II, (1873) p. 193).

F. Müller, Second general report of the government botanist on

the Vegetation of the colony [Victoria], dated 5"" october 1844, p. 17.

Die Summe der hier aufgenommenen numerirten Specles und Sub-

specles beläuft sich auf 142; näml. von Nitella 70, von Tolypella 8, von

Lamprothamnus 1, von Lychnothamnus 3, von Ohara 60. Die Verbreitung

der Arten in den verschiedenen Welttheilen ist aus folgender Zusammen-

stellung ersichtlich, zu der ich bemerke, dafs die Arten, welche nur in

dem respectiven Welttheile vorkommen, gesperrt gedruckt sind (also ia

Europa 15, in Afrika 12, in Asien 12, in Australien 30 und in Amerika 22).

In EUROPA kommen folgende 51 Species oder Subspecies vor:

Ib {-\-ll) Nitellae: syncarpa, capitata, opaca, flexilis, translucens, bra-

chyteles, mucronata, *Wahlbergiana, *virgata, gracilis, tenuissima, con-
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fervacea, batrachosperma, hyalina, [Zeyheri?], ornithopoda. —
5 Tohjpellae: nidifica, *Noi'maniana, glomerata, prolifera, intricata. —
1 Lamprothamnus: alopecuroides. — 2 Lyclinothamni: stelliger, har-

batus.— 28 Charae: coronata, scoparia, imperfecta, crinita, ceratophylla,

contraria, *dissoluta, *jubata, strigosa, polyacantha, intermedia,

*baltica, foetida, *gyranophylla, *crassicaulis, *Rabenhorstii, *Boveana,

hispida, *horrida, *rudis, aspera, *curta, galioides, connivens, fragi-

fera, tenuispina, fragilis, *delicatula.

In AFRIKA 45: 18 Nitellae: capitata, opaca, acuminata, tricuspis,

translucens, brachyteles, leptoclada, mucronata, virgata, gracilis, teniiissima,

abyssinica, mauritiana, guineensis, hyalina, plnmosa, *liuillen-

sis, *Zeyheri. — 2 Tolypellae: glomerata, intricata. — 1 Lamprothamnus:

alopecuroides. — 24 Charae: coronata, siiccincta, *Ecklonii, hydropi-

tys, imperfecta, crinita, contraria, *dissoluta, foetida, *gymnophylla,

*crassicaulis, *Boveana, capensis, hispida, aspera, galioides, Duriaei,

Krausii, phaeochiton, connivens, fragifera, fragilis, brachypus, gym-

nopus.

In ASIEN 34 (37): 11 (14) Nitellae: capitata?, opaca?, flexilis,

acuminata, dispersa, axillaris, mucronata, pseudoflabellata, gracilis?,

tenuissima, oligospira, microglochin, polyglochin, hyalina. — 1 Toly-

pella: glomerata. — 22 Charae: Wallichii, corallina, coronata, Ben-

thami, gymnopitys, flaccida, Griffithii, Thvvaitesii, hydropitys,

crinita, ceratophylla, Kirghisorum, contraria, altaica, foetida, *gym-

nophylla, *Boveana, hispida, infirma, fragilis, *delicatula, gyranopus.

In AUSTRALIEN 44: 28 Nitellae: polygyra, Stuarti, gloeo-

stachys, subtilissima, remota, Robertsoni, Gunnii, Sonderi,

*tricellularis, leptoclada, microphylla, pseudoflabellata, gracilis, lep-

tosoma, conglobata, heterophylla, congesta, hyalina, confor-

mis, diffusa, myriotricha, cristata, tasmanica, gelatinosa, poly-

cephala, Hookeri, havaiensis, interrupta. — 2 Tolypellae: nidifica,

glomerata. — 1 Lychnothamnus: macropogon. — 13 Charae: australis,

*plebeja, coronata, myriophylla, mollusca, scoparia, leptopitys,

dichopitys, gymnopitys, psilopitys, contraria, fragilis.

In AMERIKA 47: 26 Nitellae: monodactyla, capitata, opaca,

cernua, flexilis, acuminata, *Gollmeriana, *glomerulifera, prae-
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longa, clavata, axillaris, mucronata, capitellata, gracilis, tenuissima,

pygmaea, intermedia, Asagrayana, oligospira, microcarpa, *Gla-

ziovii, *megacarpa, hyalina, *Leclileri, capillata. — 4 ToIypeUae:

longicoma, prolLfera, apiculata, californica. — 17 Charae: coronata,

Hornemannii, psilopitys, hydropitys, crinita, contraria, *Schaffneri,

intermedia, *baltica, foetida, aspera, fragilis, (delicatula), leptosperma,

Martiana, sejuncta, gymnopus.

Soviel als möglich habe ich Braun's eigene Worte wiedergegeben.

Die älteren Messungen Braun's sind wenigstens zmn Theil (vor 1868?)

um circa 8"/;, zu hoch. Meine eigenen Bemerkungen habe ich zwischen

[] eingefafst.

Um die Bestimmung der Arten zu erleichtern, habe ich eine

„Clavis synoptica Characearum" zusammengestellt. Natürlich giebt es

viele seltnere mehr oder weniger abweichende Formen, die in einem

solchen Schema nicht berücksichtigt werden können. Die Nummern vor

jeder Art oder Subspec. entsprechen denjenigen in der nachfolgenden

Abhandlung. In Bezug auf die Unterscheidung von Haupt-, Unter-, und

Abarten sei auf die Bemerkungen Braun's in Charae. Afrikas p. 788 u. folg.

verwiesen.

Lund, Jan. und Juni 1881. 0. Nordstedt.

Clavis syjioptica Characearum
(Auetore O. Nordstedt).

Doch auch die Unterscheidung dessen, was Mitart

und was Spielart sei, ist häufig nur eine vorläufige

Bestimmung.

Leonhardi Österr. Arml-Gew. p. 24.

CHAßACEAE Rieh.

Coronula sporangii e cellularum verticillis pentameris binis superpo-

sitis constructa. — I Farn. NITELLEAE v. Leonhard.

1. Antheridia in foliorum radio primario, nee non in radiis secundariis ter-

minalia. — 1 Gen. Nitella Ag.



A. Braux, Fragmente einer Monographie der Characeen. 9

A. Segmenta foliorum ultima unicellularia. Monartrodaotylae.

a. Simplicitei* furcatae.

«. Homoeopliyllae.

*Dioicae.

f Folia vulgo simplicissiraa radiis tantum 1, rarissime fiireata.

(Simplicissima) 1. monodactyla A. Br.

ff Furcatae genuinae.

X Nucleus 10— 11 -gyratus .... 5. poJygyra A. Br.

XX Nucleus 5— 7 -gyratus.

§ Verticilli fertiles in capitula minuta peduuculo elongato

cernuo insidentia non conjesti.

-+- Gloeocarpae.

1) Folia fertilia plantae femineae simplicia, plantae mascu-

lae furcata. Lejopyrena 2. syncarpa (Thuill.) Kütz.

2) Folia fert. plantae et masculae et femineae furcata.

Oxygyra . . . .3. capitata (Nees ab Es.) Ag.

-f- 4- Gymnocarpae. Folia fertilia furcata . . 4. opaca Ag.

§§ Verticilli fertiles in capitula minuta pedunculo elongato

cernuo insidentia et muco involuta congesti, segmentis uni-

cellularibus brevissimis 6. cernua A. Br.

** Monoicae.

f Verticilli fertiles in muco non involuti.

X Apices segmentorum acuti 1. acuminati rarius obtusiusculi

7. flexilis Ag.

XX Apices segmentorum sensim et longe acuminati 8. acumi-

nata A. Br.

§ Folia sterilia verticillos fertiles non longe superantia.

+ Minores liabitu ad N. flexilem 1. mucronatam accedente.

1) Folia laxa.

«) Sporangia aggregata . ß. subglomerata A. Br.

b) . . solitaria, paullo majora y. indica A. Br.

2) Folia breviora, superne in capitula minuta congesta,

sporangiis solitariis . . . «. mai(ritiana A. Br.

H-+ Majores habitu N. translucentis, segmentis foliorum brevis-

simis, sporangiis aggregatis.

Phjs. Kl. 1882. Abh. I. 2
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1) Major ^. BeUangeri A. Br.

2) Minor foliis brevioribus . . s. Lindheimeri A. Br.

§§ Verticilli fertiles in capitula tei'minalia et axillaria congesti,

foliis sterilibus longioribus capitula superantibus.

+ Segmenta foliorum sterilium brevissima, sporangiis solitariis

9. Subsp. Gollmeriana A. Br.

-i--t- Segm. fol. steril, longa 10. Subsp. ^Zornent/^/era A. Br.

ff Verticilli fertiles in muco involuti; habitus Nit. translucentis

11. praelonga A. Br.

ß. Heterophyllae 12. clavata (Bertero) A. Br.

b. Kepetito furcatae.

*Dioica brachydactyla polyglochin (character sectionis ia hac specie vaccillat)

13. tricuspis A. Br.

**Monoica macrodactyla 14. Stuarti A. Br.

B. Segmenta foliorum ultima bicellularia. Diarthrodactylae.

a. Homoeophyllae.

*Dioicae. (Cfr. no. 13).

f Verticilli fertiles in muco involuti.

X Folia sterilia apice brevissime furcata 15. gloeostachys A. Br.

XX Fol. ster. non brevissime furcata 16. subtilissima A. Br.

ff Verticilli fertiles in muco non involuti.

ö Habitus submoniliformis; nucleus sporangii 0,43— 47 mm.

longus 17. remota A. Br.

®® Habitus non submoniliformis.

1) Folia fertilia ex parte quadruplicato-divisa; nucleus

sporangii 0,27— 33 mm. longus 21. dispersa A. Br.

2) Folia 2 - triplicato-divisa.

«) Heteromorpha; sporangia ignota . .18. Robert-

sonn A. Br.

h) Homomorpha nucleo sporangii 0,24— 27 mm. longo

19. Gunnii A. Br.

3) Folia duplicato-divisa nucleo sporangii 0,18— 20 mm.
longo ......... 20. Sonderi A. Br.

**Monoicae.

f Folia simpliciter furcata 1. duplicato- 1. triplicato-divisa,
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divisione ultima non multo abbreviata. Macrodactylae. (N.

mucronata A. Br. sensu latissimo). Cfr. ff.

X Folia furcata 1. duplicato-divisa (subflabellatae). Cfr. x x

.

§ Capitula in muco non involuta.

+ Verticilli fertiles in capitula seraper axillaria congesti, nu-

cleo sporangii 0,29— 34 mm. longo 22. axillaris A..By.

-t--t- Capitula fertilia minima terminalia 1. axillaria, nucleo spo-

rangii 0,40— 45 mra. longo.

1) Validae verticillis eximie heteromorphis.

o) Segmenta ultima bicellularia . .23. translucens

(Pers.) Ag.

h) Folia tantum simpliciter furcata segmentis saepe

tricellularibus 24. Subspec. tiicellularis Nordst.

2) Paullo tenuior foliis sterilibus superne brevioribus in

fertilia laxius capitata sensim transeuntibus. (Transi-

tus ad N. mucronatam) . 25. hrachyteles A. Br.

§§ Capitula fertilia in muco involuta.

+ Valida nucleo sporangii 0,25 mra. longo 26. leptoclada A.Bv.

-j- -+- Tenuissiraa foliis seniper sirapliciter furcatis nucleo sporan-

gii 0,30— 32 mm. longo . . . 27. microphyUa A. Br.

X X Folia repetito furcata (flabellatae). Cfr. x (supra) et ff (infra).

§ Gyranocarpae.

1) Fructificatio in oranibus folii divisuris (interdura ul-

tima excepta).

+ Sporangia solitaria 1. aggregata nucleo 0,27— 38 ram. longo,

rt) Segraenta folii divisionis secundae vulgo 2— 3

28. mucronata A. Br.

® Segmenta primae divisionis ceteris non breviora.

5 Gyri nuclei prorainuli.

2^. Eobustior nucleo 0,32— 38 rara. longo u. rohustior k.liv.

24-21. Gi-acilior nucleo [0,25] 0,28— 33 ram. longo.

! Sporangiis vulgo singulis .... ß. tenuior A. Br.

! ! Statura praelonga et pertenuis. Sporangia aggregata, saepe 2

30. Subspec. virgata A. Br.

]) 3 Gyri nuclei non prorainuli 7. (V Subsp.) kiopyrena A. Br.
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OO Segmenta primae divisionis abbreviata nucleo sporangii 0,30

33 mm. longo 29. Subsp. Wahlber^giana (Wallm.) A. Br.

V) Segmenta divisionis secundae vulgo 4—6, (mucrone

angustiore acuminato), nucleo 0,30— 36 mm. longo

31. pseudoflabellata A. Br.

-)-+ Sporangia solitaria nucleo 0,22— 28 (—30) mm. longo.

! Nucleus prominule 5-gyratus . . 32. capitellata A. Br.

! ! Nucleus 6-gyratus striis vix prominulis . . 33. graciUs

(Smith) Ag.

2) Fructificatio in omnibus folii divisuris, (vulgo) excepta

prima sterili . . .34. tenuissima (Desv.) Kütz,

3) Fructificatio tantum in prima divisura folii.

ö Sporangia singula . . 35. confervacea (Breb.) A. Br.

ÖO Sporangia 2— 3 36. pygmaea A. Br.

§§ Gloeocarpae.

1) Minima diametro caulis 0,17— 25 mm., long. nucL

0,23 — 30 mm. striis 6— 7, diametro antheridii

0,12— 14 mm. 37. batrachosperma [Reich.] A. Br.

2) Diametr. caulis 0,30— 45 mm.; long, nuclei 30—36

mm. striis 7— 8; diametr. antheridii 0,16— 24 mm. •

D Folia duplicato-divisa superne breviora . . 38. leptosoma

Nordst.

3 1) Folia triplicato-divisa longiores . 39. intermedia Nordst.

3) Diametr. caul.0,40— 75 mm., long. nucl. 0,28— 36mm.

! Folia 2— 3-plicato divisa.

2|- Folia fertilia in capitula pedunculata minima congesta, striis

nuclei 5— 6 (diametr. antheridii 0,17 mm.) 40. Asagraya-

na Scheff. in ed.

2J- 2|. Folia in capitula sensim congesta segmentis ultimis 4— 5,

striis nuclei 6 — 7, (Diametr. antherid. 0,20 — 23 mm.)

31. pseudoßabellata f. mucosa.

I ! Folia tantum duplicato divisa segmentis ultimis crassis

41. conformis Nordst.

ff Folia superiora ex parte saepe quadruplicato-divisa, divi-

sione ultima fere semper sterili coronam 2— 4 cuspidatam
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Ibrmante. Brachydactylae. (N. polyglochin A. Br. sensu

latissim.). Cfr. f

X Coronula sporangü brevis.

§ Sporangia solitaria.

a) Segmenta ultima non semper abbreviata 42. 0/4-

gospira A. Br.

1) Longitud. nuclei 0,26— 33 mm. ... f. genuina.

2) „ „ 0,33— 35 mm. Folia 2-plicato-divisa

f. javanica.

3) ., ., 0,39— 40 mm f. indica.

h) Segmenta ultima abbreviata 43. ahijssinica A. Br.

c) Segmenta ultima brevissima, long. nucl. 0,20—22 mm.
44. microglochin A. Br.

§§ Sporangia aggregata.

1) Longitud. nuclei 0,18 mm. 45. microcarpa A. Br.

2) „ „ 0,24—28 mm. 46. (Subsp. 1. var.)

Gkiziovii Zell.

3) „ „ 0,37— 45 mm. 47. (Subsp. 1. var.)

megacarpa Allen.

XX Coronula sporangü elongata (N. polyglochin sensu latiore).

§ Sporangia aggregata, (folia vulgo triplicato-divisa) 48. j)o-,

lyglochin A. Br.

1) Longitud. nucl. 0,30 mm.: diametr. caulis cir. 1 mm.;

dimorpha a. Roxhurgii A. Br.

2) „ „ (ignot.): diametr. caulis ^mm.; ho-

momorpha ß. ZoUingeri A. Br.

3) „ „ 0,19— 22 mm.: diametr. caulis 4^ mm.;

dimorpha 7. nicoharica A. Br.

§§ Sporangia solitaria; folia 4 plicato-divisa.

® Cellula inferior segraentorum ultimi ordinis subquadraticae;

(coronula sporangü ignota!) . . 49. Mauritiana A. Br.

®0 Cellula inf. segm. ult. diametro paullo longior; nucleus spo-

rangü 0,24 mm. longus . 50. guineensis Kütz; A. Br.

ß. Heterophyllae.

* Dioicae.
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f Folia ralnora interjecta pauciora (1— 20): folia majora

1— 3 plicato-divisa.

X Folia minora 1— 6 (— 12). Segmenta ultima folii vulgo

3— 5. Caulis 0,25— 72 mm. crassus bl. conglobata A.Bv.

XX Folia minora saltem 14. Segmenta ultima folii vulgo 5— 7.

Oaulis circ. 1 mm. crassus. (Species dubia!) 52. heterophylla

A. Br.

ff Folia minora interjecta circ. 40, majora partim 4 plicato-

divisa 53. congesta A. Br.

**Monoica 54. liyalina (DC.) Kütz.

C. Segmenta foliorum ultima tri-sexcellularia. Polyartrodactylae.

*Dioicae.

f Sporangia quoque in fundo verticilli aggregata 55. plumosa

A. Br.

ff Sporangia nulla in fundo verticilli.

X Vei-ticilli fertiles in capitula non conjesti 56. diffusa A.Br.

XX Verticilli fertiles in capitula plus minus densa 1. interrupta

congesti. Folia sterilia verticillorum inferiorum simplicia.

Q Folia et sterilia et fertilia 3— 4 plicato-divisa.

D Cellula ultima segmenti ultimi fere crassitudine cellulae pe-

nultimae 57. tnyriotricha A. Br.

D D Oellula ultima segm. ult. mucroniformis 58. Subsp. huillensis

A. Br.

®® Folia sterilia saepe simpliciter, fertilia 1— 2 plicato-divisa.

1) Nucleus sporangii 0,30 — 38 mm. («. 0,34— 37,

ß. 0,30— 35 mm.) .... 59. cristata A. Br.

2) Nucleus sporangii 0,20— 27 mm. longus.

+ Verticilli fertiles laxe concatenati segmentis ultimis foliorum

sensim attenuatis acutis 60. tasmanica [F. Müll.] A. Br.

-i__i- Verticilli fertiles dense congesti segmentis ultimis apice ob-

tusiusculis 61. gelatinosa A. Br.

a) Capitula sessilia.

§ prolifera y. dadostachya A. Br.

§§ non prolifera
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'^. folüs fert. pleriimqoe simpliciter divisis a.

24- 2|< „ „ dnplieato-divisis.

D Capitula majora S. cryptostachya A. Br.

D 3 Capitula minima s. microcephala A. Br.

h) Capitula pedunculata . ß. podystachya A. Br.

3) Nucleus sporangü 0,16— 18 mm. longus 62. polyce-

phala A. Br.
**Monoicae.

f Verticilli fertiles in spicas elongatas gelatinosas non congesti.

1) Verticilli fert. vulgo in capitula laxe comosa conjesti,

cellulis 2 ultimis segmentorum folii mucronem bicel-

lularem vulgo formantibus . . 63. Hookeri A. Br.

2) Verticilli fertiles in capitula minora subsessilia verti-

cillororum sterilium folüs longe superata N. trichotoma

A. Br.

a) Folia duplicato-divisa segmentis ultimis 3— 4 cel-

lularibus .... 64. Subsp. Zeyheri A. Br.

i) Folia fertilia simpliciter , raro duplicato - divisa

segmentis ultimis 4— 5 cellularibus 65. Subsp.

Lechleri A. Br.

3) Verticilli fertiles vulgo submoniliformes segmentis ul-

timis foliorum plus minus incurvatis.

O Folia 2- (1— 3)-plicato-divisis segmentis ultimis 4- (3— 5)-

cellularibus . . . 66. (Subspec.V) ornithopoda A. Br.

®0 Folia partim 3- (4-) plicato-divisis segmentis ultimis 3- (4-)

cellularibus .... 67. (Subsp. V) havaiensis Nordst.

ff Verticilli fertiles in spicas elongatas (basi interruptas) ge-

latinosas congesti.

X Folia 3— 4 plicato-divisa .... 68. capilluta A. Br.

XX Folia fertilia duplicato-divisa.

5 Tenuior segmentis ultimis fol. fert. 2— 3 cellularia 69. lepto-

stachys K. Br.

D D Crassior segmentis ultimis fol. fert. bicellularia 70. inter-

rupta A. Br.
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2. Antheridia ad foliorum divisuras lateralia et in fundo verticilli sporangüs

circumdata. Gen. 2 Tolypella (A. Br.) Leonh.

a. Folia verticillorum steriliiim indivisa (in T. Normanlana vulgo

nuUa).

f Radii foliorum obtusi.

X Cellula ultima radii primarii foliorum ceteris iion longior

(sed brevior).

1) Marina (saepe nigricans) apice proembryonali 4—

6

—7-cellulari, nucleo sporangii 0,39— 50 mm. longo

71. nidifica (Müll.) Leonh.

2) Submarina, viridis, apice proembryonali 3— 4 (— 6)-

cellulari, nucleo sporangii 0,30^— 34 mm. longo

72. Subsp. Normaniana Noi'dst.

3) (Salina), glauco-cinerascens, apice proembryonali 2—3-

cellulari, nucleo sporangii (0,28—)0,30—36 (—42) mm.

longo . . , . . 73. glomerata (Desv.) Leonh.

X X Cellula ultima radii primarii foliorum ceteris longior

74. longicoma A. Br.

ff Radii foliorum acuti 2— 3-cellulares 75. proUfera (Ziz.

;

A. Br.) Leonh.

ß. Folia verticillorum sterilium divisa.

ö Cellula ultima radiorum mucroniformis; nucleus sporangii

0,48— 50 mm. longus .... 76. apiculata A. Br.

®® Radii sensim attenuati; nucleus sporangii 0,30—42 mm. longus.

4- Radii secundarii saepe divisi; segmenta ultima 4— 5 cel-

lularia 77. intricata (Roth) Leonh.

+ + Radii secundai'ii indivisi 4— 7-cellularia . 1%. californica

A. Br.

II. Coronula sporangii e cellularum verticillo pentamero unico. Anthe-

ridia folioli locum occupantia ... II Farn. CHAREAE Leonh.

A. Sporangia e latere inferiore (vel quoque laterale) cellulae antlieridium sustinentis

nata. 1 Gen. Lampkothamnus A. Br.

1. 79. alopecuroides A. Br.

* Foliola acicularia sensim acutata.
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f Nucleus sporangii 0,54—62 mui. longus, circ. 0,32—34 mm.
latus «. Pouzolsii A. Br.

ff Nucleus sporangii 0,60— ? mm. long., 0,40— 44 mm. lat.

y. Wallrothü (Rupr.) A. Br.
** Foliola crassiora subito acutata (sporangia paullo raajora)

ß. Montagnei A. Br.

B. Sporangia in latere anteriore folii locum folioli occupantia, inter antheridia sita.

2 Gen. Lychnothamnus (Rupr.) Leonh.

f Dioica. Stipulae non evolutae 80. stelliger (Bauer) A. Br.

ff Monoicae. Stipulae longae.

* Monoica sejuncta 81. macropogon A. Br.

* Monoica conjuncta . . . 82. barbatus (Meyen) Leonh.

0. Sporangia e latere superiore cellulae antheridium (in monoicis conjunctis) vel bracteam

(in monoicis sejunctis et dioicis) sustinentis nata. 3 Gen. Chara Vaill. ; Leonh.

1. Corona stipularis e simplice serie cellularum (stipularum).

Haplostephanae.

a. Cellula stipularis ad basin singuli folii unica. Unistipulatae.

a. Ecoi'ticatae.

f Stipulae foliis alternantes.

*Dioicae.

4- Foliola minima 1. subnulla.

Q Articulus ultimus foliorum acutus 1. apiculatus (mucrone mi-

nimo) 83. australis R. Brown.

®® Articulus ultimus (1. 2 ult.) foliorum abbreviatus obtusus

84. Subsp. plebeja (R. Brown) A. Br.

+ + Foliola longiora 85. Wallichii A. Br.

** Monoicae.

X Antheridia et sporangia quoque in fundo verticilli aggre-

gata 86. corallina Klein.

XX Antheridia et sporangia in fundo verticilli nulla 87. coro-

nata [Ziz.] A. Br.

ff Stipulae foliis oppositae. Sporangia (nee antheridia) in

fundo verticillorum sita .... 88. succincta A. Br.

Phys. Kl. 1882. Abh. I. 3
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ß. Corticata. (Caulis varie corticatus).

f Oppositae.

X Series cellularum corticis numerum foliorum aequantes. Ha-

plostica. — Monoica . 89. myrtophylla F.Müll.; A. Br.

X X Seines cellularum corticis duplici foliorum numero. Diplo-

stichae.

* Dioica 90- molluscci A. Br.

«• Monoica 91- Bentliami A. Br.

ff Alternantes. Triplostichae.

O Aculeata. Foliola posteriora evoluta . 92. scoparia Bauer,

cospec. Baueri A. Br.

®® Inermis. Foliola posteriora deficientia ß. Muelleri A. Br.

b. Cellulae stipulares ad basin singuli folii binae. Bistipulatae.

*Dioicae.

f Sporangia et antheridia quoque in fundo verticilli foliorum

93. leptopitys A. Br.

ff Nee sporangia nee antheridia in fundo verticillorum sita.

X Minor, tenuior stipulis verticillo adpressis.

+ Nucleus sporangii 0,42—48 mm. longus . 94. dichopitys

A. Br. .

-)-+ Nucleus spor. 0,63 mm. longus 95. Subsp. EcMonii A. Br.

XX Crassior stipulis verticillo non adpressis, nucleo sporangii

0,8 mm. longo ..... 96. Hornemannii "Wallm.

**Monoica Ch. Hydropitys A. Br. sensu latior.

f Saepissime gymnophyllae.

X Macrosteplianae.

+ Fructificatio conjuncta.

® Nucleus sporangii niger.

D Fol. verticillorum 8— 12 articulis 4— 7 . 97. gymnopitys

A. Br.

1) Long, nuclei 0,44— 55 mm a.

2) „ „ 0,56— 59 mm. ß. duriuscula A. Br.

3) „ „ 0,70— 72 mm. y. acmithopitys A. Br.

D D Folia vert. 14 — 15 articulis 4 — 6; longitud. nucl.

0,68— 70 mm. . . . k (1. Subsp.?) frachypitys A. Br.
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00 Nucleus sporangii' Inteo-rufiis . , d8. ßaccida A. Br.

4-+ Fructificatio sejancta. Folia vertic. 14— 16 articulis 6— 8

99. Griffitkii A. Br.

XX Microstephanae.

-j- Fructificatio conjuncta.

® Nucleus sporangii luteo-rufus (cfr. no. d 8) ßaccida f. bre-

vibracteata.

00 Nucleus ater 100. psilopitijs A. Br.

D Foliola sporangiis l\— 3 plolongiora a.Drnmmondiik.'^r.

D I) Foliola sporangiis 3— 4 plo longiora ß. Weddellii A. Br.

+ 4- Fructificatio sejuncta nucleo atro 101. T/nvaitesii A.Br.

ff Saepissime gyranopodes niacrostephanae . 102. hydropitys

Reich, sens. strict.

4- Folia vertic. 9— 10— 12.

1) Long, nuclei 0,28— 35 mm. . . 8. indica A. Br.

2) „ „ 0,36— 40 mm.
® Articuli corticati fol. 4 . . a. jJerfecta A. Br.

®® „ „ „ 1— 3 . y. genuina A. Br.

3) Long, nuclei 0,45— 48 mm. ß. viajnscida Nordst.

+ + Folia vertic. 8— 9.

1) Longit. niicl. 0,33^38 mm. . h. africana A. Br.

2) „ „ 0,58— 62 mm. (Subsp.?) ^. brachypitys

A. Br.

1. Corona stipularis e duplice (rarissime triplice) cellularum

Serie. Diplostephanae.

«. Ecorticatae. Cfr. 108 et 109.

ß. Corticatae.

X Cortex caulis e cellulis liomogeneis, haplostichus, seriebus

disjunctis. Folia quoquae haplostiche et disjuncte corti-

cata. Dioica 103. imperfecta A. Br.

X X Caulis perfecte corticatus, cortice e cellulis ordine et forma

diversis formato.

-\- Haplostichae.

§ Haplostichae verae. -—
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ö Dioica 104. crhiita Wallr.

®® Monoica.

§§ Sphalerostichae seriebus secundarns interdum plus minus

evolutis.

® Dissolutae cellularum seriebus secundariis caulis distantibus,

foliis ecorticatis (rarius haplostichis) [cf'r. infra] 108. con-

traria subsp. dissoluta A. Br.

®® Contiguae.

5 Folia haplostiche corticata [cfr. infi:a] 112. altaica A. Br.

D D Folia ecorticata [cfr. infra] 109. contraria subsp. nudifolia

A. Br.

-)-+ Diplostichae caule diplostiche corticato. (Cfr. + + + !)

§ Cellulae corticis primariae prominentes. Tylacanthae.

*Dioicae. Cfr. 131/3 et 132!

® Orassior caule aculeato, articulis folii vulgo 3 corticatis

105. ce7'atophylla Wallr.

O® Tenuior caule papilloso articulis fol. omnibus ecorticatis 1.

uno corticato 106. Kirgliiso7'um Lessing.

**Monoicae.

]) Sporangia minora.

2|. Cellulae corticis pauciores, aculei pauciores saepe parum

evoluti.

a) Folia diplostiche corticata.

® Verticilli non brevissimi . . . 107. contraria A. Br.

1) Caulis non aequistriatus. Forma genuina et subsp. (cfr.

supra (+§§) inter haplostichas sphalerostichas conti-

guas) 108. dissoluta A. Br. et 109. nudifolia A. Br.

2) Caulis fere aequistriatus 110. subsp. Schqfneri A.Br.

®® Longissima foliis brevissimis pauciarticulatis. 111. subsp.

jubata A. Br.

h) Folia haplostiche corticata 112. (subsp.??) altaica

A. Br.

21- 2]. Cellulae corticis breviores et numerosiores , aculei valde

evoluti 113. strigosa A. Br.

1) D Sporangia majora.
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® Celliilae corticis et aciilei niimerosiores 114. polyacantha

A. Br.
®0 Cellulae corticis et aculei paiiciores.

1) Incrustata 115. intermedia A. Br.

2) Marina, munda, sporis paullo majoribus 116. subspec.

haltica [Hartm.] Fries.

§§ Cellulae corticis secundariae prominentes. Aulacanthae.

* Sporangia minora nucleo 0,46— 55 (— 70) mm. longo. Pa-

pulae caulis 1. aculei vulgo sparsi (non fasciculati).

ö Striae nuclei (10—) 11— 14.

D Foliola obtusiuscula, anteriora intermedia lateralibus ple-

rumque breviora.

2|. Antheridia et sporangia conjuncta.

1) Foliola vulgo unilateralia. (Diametr. antheridii —
0,36 mm.)

rt) Papillae caulis breviores parum conspicuae.

aa. Folia plus minus corticata 117. foetida A. Br.

ßß. Folia ecorticata 118. subsp. ^?/mnojj/iy/feA.Br.

6) Papillae caulis longiores aculeiformes. Cellula-

rum corticis series secundariae plerumque valde

prominentes . . 117. var. subhisjrida. A.Br.

2) Crassior. Foliola posteriora papillas magis evolutas

sistunt. Nucleus sporangii 0,52 — 62 mm. longus.

Diametr. antherid. 0,42— 48 mm. 119. subsp. cras-

sicaidis A. Br.

24- 2|. Antheridia et sporangia vulgo sejuncta 120. subsp. Raben-

horstii A. Br.

D D Foliola verticillata, acuminata, anteriorum 4 longiorum in-

termedia lateralibus longiora 121. subsp. Boveana A. Br.

®0 Striae nuclei 9— 10. (Caulis passim subtriplostiche cortica-

tus inermis.) Habitus Ch. fragilis 122. co/je/jsw A. Br.

** Sporangia majora nucleo (0,6—) 0,85— 95 mm. longo. Acu-

lei caulis plerumque fasciculati, acuti.

1) Cellulae corticis secundariae non valde prominentes.
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® Cellulae corticis pauciores 123. hispida Lin. exp.; Wallr.

öO Gellulae corticis numerosiores 124. subsp. Ao?';7(/a Wählst.

2) Cellulae corticis secundariae valde prominentes

125. subsp. rudis A. Br.

4._)_+ Triplostichae. Caulis triplostiche corticatus. (Cfr. + + !)

f Folia inde a basi corticata, diplostiche (in ultima specie

triplostiche) corticata. Phlaeopodes.

*Dioicae.

§ Bulbillis radicalibus unicellularibus globosis instructae. Fo-

liola verticillata, anteriora longiora sporangium longitudine

plus minus superantia, e quorum bractea bracteolis vix bre-

vior nonnumquam longior. Diametr. antheridii 0,5— 7 mm.
Q Folia verticill. non brevissima 126. a5jj>era (Dethard.)Willd.

Oö Folia brevissima, 2— 3 mm. longa . 127. subsp. [1. var.]

curta A. Br.

§§ Balbilli radicales unicellulares nuUi (saltem ignoti).

2^. Stipulae longae, papillae caulinae niinimae. Bracteolae longae

(Species dubia) 128. infirma A. Br.

2\. 4 Stipulae et aculei caulini plerumque aequales.

D Bulbilli fragiformes subterranei nulli.

® Foliola verticillata (posteriora interdum depauperata).

acc) Cortex sporangii diaphano-virescens.

a) DiametrUS antheridii 0,8— 10 mm.

1) Caulis plus minus aculeatus. Sporangium bractea et

bracteolis diminutis, quam foliola lateralia proxima

dimidio fere brevioribus, bractea bracteolis breviore

129. galioides De Cand.

2) Papillae caulinae minimae. Foliola posteriora anterioribus

multo breviora, lateralia sporangium paullo superantia,

bracteolae sporangio dimidio fere breviores, bractea bre-

vissima. Articuli fertiles plerumque 2, in planta feminea

brevissimi, in planta mascula elongati 130. Diiriaei

A. Br.

h) Diametrus antheridii 0,48— 70 mm. Caulis inermis

1. paj)illis minimis. Foliola posteriora abbreviata
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vel depauperata, lateralia (utrlnque 1 — 2) antlie-

ridium aeque ac sporangiiim superantia, bractea

et bracteolae sporangio plerunique breviores 131.

Kransii A. Br.

1) Caulis triplostiche corticatiis ...... »enuina.

2) Caulis diplostiche corticatus ß. stachyomorphaA.Br.

ßß. Cortex sporangü dunis fuscus fragilis. Corona

stipularis annulum tumidukini sistit verrucis ir-

regulariter biseriatis vix prominulis obsituni. Fo-

liola lateralia sporangiuin aeqiiantia vel paullo

superantia, bractea sporangio brevior. Caulis di-

plostiche corticatus 132. phaeochiton A. Br.

O® Foliola posteriora nulla, anteriora perminuta, sporangio

multo breviora, bractea lateralibus paullo brevior vel aequi-

longa. Caulis inerniis . 133. connivens Salzm.: A. Br.

3) D Bulbilli subterranei fragiformes. Caulis inermis. Foliola

posteriora verruciformia vel obsoleta, anteriora 3— 5 spo-

rangio multo breviora, lateralia bractea plerunique breviora.

Diametr. antlieridii 0,72— 80 mm. 134. fragifera Dur.

**Monoicae.

§ Folia diplostiche corticata.

® Aculei caulini valde evoluti. Foliola posteriora evoluta.

Nucleus sporangü fuscescens (0,44— 48 mm. longus) 135.

tenuispina A. Br.

OO Caulis inermis papillis nullis vel parom evolutis.

D Nucleus ater (0,55-—-77 mm. longus).

1) Caulis aequistriatus . . . . 136. fragilis Desv.

2) Caulis Seriebus cellularum secundariis corticis nonni-

hil prominentlbus, papillis magis evolutis, interdum

aculeoliformibus 137. subsp. delicatnla (Ag.) A.Br.

3) 3) Nucleus sporangü luteolus . . 138. leptosperma A. Br.

§§ Folia triplostiche corticata . . 139. hrachypus A. Br.

ff Foliorum articulus primus ecorticatus, sequentes triplostiche

corticati. Gymnopodes.
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*Dioica 140. Martiana A. Br.

*Monoicae.

® Fructificatio sejuncta 141. [Martiana subspec.?] sejuncta

A. Br.

Q® Fructificatio conjuncta .... 142. gymnopus A. Br.

D Articulus infimus folii plerumque fertilis. Podophorae.
2)- Foliola aequalia 1. posteriora tantum pauUo breviora (caul.

et foliis gracilibus) a. elegans A. Br.

2|- 4 Foliola posteriora ceteris breviora.

X Fol. post. articuli infimi foliorum ventricosa patula 1. ha-

mato rejecta, caule et aculeis gracilibus, artic. fol. 13— 15

ß. trichacantha A. Br.

XX Fol. poster. art. inf. non ventricosa, articuli fol. 6— 8,

8— 10 (—12).

§ Articuli folii 8— 10.

d) Articulus infimus folii diametro 3—4 -(2—5) plo longior.

««. Oaulis aculeis elongatis acuminatis armatus.

aa. Sporangia 0,72— 90 mm. longa y. DelileiA.Br.

bb. „ 0,98— 1,00 mm. „ ^. armata (Meyen)

A. Br.

ßß. Caulis papillis minutissimis breviter conicis mu-

nitus £. angolensis A. Br.

h) Articulus infimus diametro circ. 2 (1— 3) plo longior.

aa. Sporangia minora circ. 0,52—60 (—80) mm. longa.

^. macilenta A.. Br.

ßß. Sporangia majora circ. 0,87— 1,20 mm. longa.

aa. Flexibilior, subdiaphana, subbrevibracteata, ma-

croteles ^. Commersonii A. Br.

bb. Rigidior et nitidior sublongibracteata.

1) Nucleus sporangii 14-striatus S'. fertilissima A.Br.

2) „ „ 11—12 ,. (cfr. infra) o. ceylonica

(Klein) A. Br.

§§ Articuli foliorum 6— 7 (— 8) . . i. inconstayis A. Br.
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1) Micracantha , microspora, coronula sporangii brevior

f. Oersiediana A. Br.

2) Macracaiitha, megaspora, coronula sporangii longior.

f. Cruegeriana A. Br.

D D Articulus intimiis iblü plerumqiie sterilis. Podosteirae.

X Articulus inf. corticorum ceteris non nuilto longior.

§ Foliola geniculi infimi sterilis difformia subventricosa.

1) Sporangia ovata (1,10— 24 mm. long.); foliola ante-

riora sporangio aequalia . . /.. conjungens A. Br.

2) Sporangia oblonga (0,85— 1,05 mm. long.); foliola

sporangio breviora . . . . A. Berteroi A. Br.

§§ Foliola geniculi infimi sterili ceteris subconformia.

O Maxima foliolis perminutis . . . \x. Michauxü A. Br.

Ö0 Foliola longiora.

aa. Sporangia majora nucleo 0,70— 85 mm. longo.

1) Sublongibracteata, articulus infimus diametro folii duplo

longior v. Hiklehrandtiana A. Br.

2) Longibracteata, articulus infimus folii diametrum paullo

superans; (interdum podophora) ^. Humboldtii A. Br.

hh. Sporangia paullo minora nucleo c. 0,55— 60 mm.

longo.

1) Rigidior, nitidior . . e. ceylonica (Klein) A. Br.

2) Cinerascens -. cnrassavica A. Br.

X X Articulus infimus corticorum ceteris multo longior ^. Viellardi

A. Br.

Phys. Kl. 18S2. Abb. I.
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CHARACEAE.

Louis Claude Richard in Humb. et Bonpl. nov. gen. I (1815) pag. 45 und

Ach. Richard in den Elements de botanique (1819).

Aufgaben und Fragen.

Keinapflanzen. Richtung des Stroms im ersten aus dem Vor-

keim herrorgehenden Sprofs. Stellung dieses Sprofses zur Stromrichtung

der unterliegenden Stengelzelle. — Wiederaufsuchung von Keimpflanzen

ohne Vorkeim (gegen Nordstedt's gezwungene Erklärung). — Incrusta-

tion im Inneren der Rindenzellen nach Cohn näher zu prüfen.

Nitella. Keimung. Verhalten des Wurzel- und Blatt- bildenden

Knotens verschiedener Arten. Welcher schwillt zum Knollen an? —
Keimung und Beschaifenheit der ersten Quirle bei der Gruppe von Ni-

tella mucronata. — Beschaffenheit des ersten Quirls. Ob es constant,

dafs bei Ausbildung nur eines Seitenstrahls (einfacher Gabelung) dieser,

auf der linken Seite steht, wie ich es bei syncarpa und flexilis notirt

habe. — Drehung der Blätter. Ob constant links, wie ich es von N.

syncarpa, flexilis und hatrachosperma notirt habe. Rechts gedrehte Bl. bei

Ch. aspera gesehen. — Aus welchen Knoten entspringt die gröfste Menge

der basilaren Schöfslinge? Ob wirklich aus den Wurzelknoten, wie ich

notirt habe, oder aus den Stengelknoten wie bei Tolypellal — Basilar-

knoten der Blätter bei Nitella; ob, wie Nägeli darstellt, die Verbindungs-

zelle fehlt. — Keimung und Beschaffenheit der ersten Quirle bei der

Gruppe von N. mucronata.

Tolypella. x\nordnung der Chlorophyllkörner in den Blättern. —
Natur des Stiels, der Früchte und der iintheridien. — (Ursprung der

Sporophyaden. Ob aus den Basilarknoten des Antheridiums und der Fo-

liola?). — Warzen in der Zellwand der Blätter von T. nidifica. Ob nor-

mal? (Confr. Reinsch bei Toi. antarctica.) — Abfallen des Krönchens bei

Tolypella, ob veränderlich oder bei T. nidifica normal?
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Lychnothamnus. Wendezellen? — Keimung von Lyclin. barhatus. —
Ob die Seitenzellen der Rinde wirklich fehlen he'i L. barbatifsl — Basilar-

knoten der Sporophyaden, Antheridien, Blättchen; ob nicht Ausläufer mit

kurzblättrigen Quirlen bei L. barbatus vorhanden sind, Annäherung an

Ch. steUigera'i — Ob das Krönchen mit dem Hals bei L. barbatus und

Ch. stelligera abfällt wie bei L. alopecaroides'i — Reife Samen mit Hartschale

noch unbekannt von Ch. stelligeral

Wendungszellen von Lampi-othammis, ferner von Ch. stelligera.

Chara. Zweigbildung, wenn mehr als 1 Zweig da ist: wie dann

die Berindung über denselben? Wie stehen sie?

CA. crinita, ob es richtig ist, dafs schon der erste Quirl (nach de

Bary) Frucht trägt? — Berindungstäfelchen des fertilen Blättchens weib-

licher Ch. crinita wie? so @ oder so @ (Bracteola vorhanden!) wie bei

Ch. scoparm'i © so?

Ch. scoparia, ob die Dörnschen des Kerns ganz fehlen? ich habe

kurze gesehen bei amerikanischer Ch. coronata.

Wie verhält sich die Blattberindung über dem Antheridium diöci-

scher Arten? (aspera, ceratophylla). — Stiel des Antheridiums bei Ch.po-

lyacantha und Tolypellal

Hat C7(. foetida munda atrovinnis einen Kalkmantel?

Hat J" bei Ch. aspera Vorblättchen am Antheridium?

Ch. connivens. Ob das Rindentäfelchen eine deutliche Centralzelle

hat, wie bei Cli. aspera'^.

Ob Ch. temdspina einen Kalkmantel hat? auch wie der von aspera

ist noch genauer zu vergleichen.

Ch. fragilis. Musterung der Früchte besonders auf Zahl der Win-

duno-en. — Ob die var. barbata (virgata, trichodes) nicht besser zu deli-

catula zu bringen ist? — Kalkmantel überall vorhanden? — Ch. delica-

tula biilbillifera; sind die Bulbilli blofs am Stengel oder auch an der

Wurzel ?
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I. Fam. NITELLEAE von Leonhardi Böhm. Charac. p. 9 (in Lotos 1863

p. 69); Österreich. Armläuchter- Gewächse (Verhandl. d. naturforscb. Vereins in Brunn

Bd. II (1864) p. 36). A. Braun in Krypt. Fl. Schles. I p. 395. Nitella A. Braun

Schweiz. Charac. (Schweiz. Denkschr. Vol. X (1849) p. 5.

1. Gatt. Nitella Agardh Syst. Algar (1824) p. xxvii, emend. H. v. Leon-

hardi böhm. Char. p. 9 (in Lotos. 1863 p. 69) et Österr. Arml. p. 36; Ä. Br. in Krypt.

Fl. Schles. I p. 395: Nitellae furcatae A. Br. Schweiz. Char. p. 6. Nitella Subg. Nitella A.

Br. Char. austr. et antarct. (Hook. Journ. of Bot., London 1849, p. 195). Nitella subgen.

Eunitella A. Br. Cbaraceen Afrika's p. 796.

A) Kröncben abfallend und die Hüllzellen nach oben stark er-

weitei't! N. monodactyla, syncarpa, capitata^ opaca, flexilis eur. et chi-

lensis.

B) Krönchen noch auf reifen Früchten gesehen: N. polygyral, cer-

nual, acuminata (Belanyeri), praelonga, clavatal, tricuspisl, gloeostachys,

Gunnii v. pemcillata'^ , dispersa?, axillaris, translucens, leptoclada, micro-

phylla, mucronata, pseudoflabellata, gracilis, tenuissima, hatrachosperma, po-

lyglochin et var., conglobata, congesta, hyalina.

1. N. MosoBACTi'LA mihi (in Charac. Afrika's; Monatsber. der Berl. Akad.

Dec. 1867 p. 796, nomen). {Nit. Jiaplactis mihi 1863) — Taf. I, Fig. 1 — 11.

SÜD-AMERIKA. Bolivia. Prov. Larecaya: Viciniis Sorata inter

Anilaga et Tacacoma, alt. 3700 m. i'egio-alpina; 9. Juni 1860. G. Man-
don No. 4.

Eine sehr eigenthümliche Art, die einfachste aller mir bekannten

Nitellen, ohne Untersuchung des Krönchens fast einer Chara aus der Ver-

wandtschaft australis ähnlich, ausgezeichnet durch einfache, zweizei-

lige sterile Blätter, die 2 Blätter gleichfalls zweizeilig, an dem einzigen

Knoten mit 2— 3 Samen, die männl. Blätter mit sehr grofsem in ge-

wöhnlicher Weise terminalen Antheridium, unter welchem meist nur ein

Seitenstrahl sich entwickelt (Fig. 4— 7).

Die Art pafst demnach schlecht unter die Monarthrae furcatae

und kann fast eine eigene Abtheilung bilden (^Monarthrae simplicissimae),

doch schliefst sich besonders die dünnere Form habituell und namentlich

durch ihre Köpfchen an N. syncarpa und capitata entschieden an!
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Wiicbs niedrig, fingerhoch, 11— 3 Zoll hoch, fast an eine N. nidi-

ßca erinnernd, indem nach wenigen verlängerten Internodien mit lang-

blättrigen Quirlen, die kurzblättrigen fructificirenden Quirle kopfartig 7-u-

sammengedrängt sind. Aus der Achsel des ersten entwickelten sterilen

Quirls kommen 3— 4 Sprosse.

Blätter im Quirl 6, in demselben Quirl sehr ungleich! Die steri-

len bis 30 mm. lang, 60— 70 mm. dick (fast so dick als der Stengel)

zweizeilig, ohne Gabeltheilung, das Gelenk jedoch wahrscheinlich

ein Knoten, wie das Vorkommen von Seitenstrahlen an den Übergangs-

blättern beweist oder andeutet.

Das zweite Glied so lang als das erste, oder kürzer; zuweilen auch

länger, oft in demselben Quirl. Ich habe bei weiterer Untersuchung auch

fast gleichmäfsig Gabeltheilungen gefunden! In den Übergangsquirlen habe

ich zuweilen am Gelenk ein Seitenblättchen gesehen, doch nur selten. Ein

gemessenes war fast 1 nmi. lang, 0,14 mm. dick (die mittlere Fortsetzung

0,60 mm.). Die Blätter der sterilen Quirle sind viel kürzer, als die steri-

len, in demselben Quirl sehr ungleich. Das Ende der zweiten Zelle stark

zugespitzt, mit geschichteter Zellhautspitze (Fig. 8).

Pflanze diöcisch! Antheridien je 1 auf jedem Blatt, von 1,

selten 2 Seitenblättchen begleitet (Fig. 5. 6. 7) 1,00— 1,10 mm. dick, die

Deckzellen 18— 21 -strahlig (Fig. 9). Das tragende Blattglied und das

Seitenblättchen 0,20— 36 mm. dick.

Die weiblichen Blätter haben ein kürzeres und dünneres erstes

und ein längeres dickeres, bauchigeres zweites Glied, am Gelenk 2—

3

Sporangien (sp.). Das zweite Glied ist 0,30—60 mra. dick, das erste

nur etwa halb so dick, besonders wenn es recht kurz ist — wenn länger,

kommt es dem oberen Glied an Dicke fast gleich.

Krönchen klein, kurz, stumpf, hinfällig, zehnzellig! (Fig. 10/.)

0,6— 7 mm. hoch, 0,9 mm. breit. Sporangien (Fig. 10. 11) kleiner als die

Antheridien, fast kugelig, mit dunkelbraunem Kern (o), der 5-6 vorra-

gende Kanten zeigt, während die Hülle 7— 8 Streifen aufweist. Länge des

ganzen Sporangiums ohne das Krönchen 0,66— 70 mm., Dicke 0,54 mm.;

Länge des Kerns 0,44— 48 mm., Dicke 0,37—44 mm.

G. Mandon No. 2. Prov. Larecaya: Viciniis Sorata, prope Apa-

cheta de Lojena, in lacunis, alt. 4000 m.; 18. Juni 1859 ist eine dünnere,
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verlängerte Form derselben Art, sehr zart, weich hellgrün, durchscheinend.

Sterile sehr lange Blätter 0,40— 50 mm. dick oder selbst noch dünner.

Antheridien 1,2 mm. dick. Kern der Sporangien schwarz (dunkelkastanien-

braun) mit 6 sichtbaren Windungen, groben deutlichen Kanten und brau-

nen Anhängseln an der Spitze, fast genau kugelig! etwa 0,42— 45 mm.

lang und kaum weniger dick.

No. 3 bis. Prov. Larecaya: Viciniis aut Anania Choragunga, alt.

2500 m. aut Anisaya in lacunis alt. 3700. 9. Juni 1860 — ist ein Ge-

misch der kurzen 1^— 2 Zoll hohen Form von N. monodactyla.

2. N. SYNCARPA Kütz. Phyc. germ. p. 256 ex parte; A. Br. in Charac. Europ.

No. 76 (1870); in Kryptog. Flor. Scbles. p. 396; Fries herb. norm. fasc. XVI (1865)

No. 99. Chara syncarpa ThuiU. Fl. Par. (ed. IL 1799) p. 473.

EUROPA. Norwegen s. r.— Schweden m. z. r. — Dänemark r.

[cfr. Bot. Tidsskrift 1878 p. 179]. — Pommern r. (Greifswald, Stettin).—

Preufsen, Berling-See bei Gilgenburg; Lyck.— Sachsen und Thürin-

gen z. a. (z. B. zwischen Rudolfstadt und Salsfeld). — Brandenburg z. h.

— Baiern: Harlaching bei München. — Die Rheinlande z. a. (Meers-

burg am Bodensee; Oonstanz; Lahr; Salem; Freiburg; Offenbach). —
Niederlande: Utrecht; Gelderland (blofs d", daher zweifelhaft; in herb,

van der Bosch). — Frankreich: Paris; Avignon; Villefrance (Desmaz.

pl. er. d. Fr. 320); Normandie (Brebiss. Fl. d. 1. Norm. 3^ edit. 1859

p. 383). — Schweiz: Neuenburger-See bei Cortaillod; Belpmoor und

Roggwyl bei Bern; [Geneve nach J. Müller Characees Genevoises (1881)

p. 48] — Italien: Abruzzen (Rabenhorst 1847). — Österreich, n. s. r.,

(? ziemlich sicher) im See von Doberdi zwischen Duino und Goi'go

17. Jul. 1847 1. Thomassini; bei Loretto zwischen Innsbruck und Hall.

Var. longicuspis mihi. — Taf. V, Fig. 101— 103. Die Köpfchen

klein und dicht, aber langschöpfig, was von der äufsersten Verküi-zung

der ersten Glieder der fertilen Blätter herrührt, deren zweites Glied, we-

nigstens in dem äufsersten Quirl der Köpfchen, stark verlängert und

stärker gefärbt, ungefähr 0,25—30 mm. dick ist. Mas. fehlt. Die Samen

sind unreif, aber von sonderbarer Gestalt, die gröfsten, die ich sah, waren

0,38—40 mm. lang, wovon Krönchen 0,05— 6 mm., und 0,36 mm. dick.
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Der dichte Mucro der Blätter 0,14— 15 mm. lang; der zugespitzte Theil

noch ebenso lang.

Schweden, Gottland leg. Oskar Westöö, No. 4, in herb. E. Fries.

[Da man früher N. syjicarpa, capitata und opaca oft mit einander

unter dem Namen syncarpa zusammengefafst hat, ist die Verbreituno- dieser

3 Arten nicht genau bekannt].

3. A. CAPITATA Ag. Syst. alg. (1824) p. 125; A. Br. Charac. Eur. (1859)
No. 26— 28; Charac. Afr. p. 801; Ohara capitata Nees ab Esenb. in Denkschr. d.

Bair. bot. Gesellsch. II (1818) p. 64, t. 6.

Antheridium 0,6 mm. dick, ohne die Gallerthülle, welche bis 0,1 mm.
dick ist. Kern 0,33— 38 mm. lang, 0,32—35 mm. dick.

EUROPA. Norwegen s. r. — Schweden s. r. — Dänemark
ö. r. — Mecklenburg-Schwerin, Hagenow. — Pommern: Nieder-

Mützkow bei Stralsund; CösHn (langblättrige, langschöpfige und dicht-

köpfige Form mit sehr zugespitzten Blattmucronen). — Preufsen, '-'(ste-

rile Herbstform), in dem Jäcknitz bei Jäcknitz (Zinten). — Schlesien

z. r. — Brandenburg z. a. — Sachsen z. h. — Hannover, in der

Ems bei Assen dorf. —-Oldenburg, Addernhausen. — Bremen (in v'ielen

herb.); Ex. in herb. bot. Petrop. d" et 2 (prope Fabricam lateritiam

(Ziegelii) am GröpUinger Deiche (Mertens), 5 hat nicht selten zweimal

getheilte Blätter, d. h. in einzelnen Strahlen zweimal getheilt; wo keine

Theilung ganz wie sonst ohne aufgesetzten Mucro). — Die Rheinlande

z. h. — Bayern, Oggersheim. — Belgien z. r. — (Grofsbritannien

r.) — Frankreich, Santes, arrondiss. de Lille, dep. Nord (Billot exs.

1987); Desmaz. pl. er. de France No. 319; Caseux, dep. des Landes;

[dep. Allier nach Bull. d. 1. Soc. bot. de Franc. 1869]; Saint Mariens in

Gironde; Frejus; Montpellier; Arlac bei Bordeaux. — Corsica, Ajaccio;

zwischen Caloi und Girolato. — Italien, Mantua; Chara elastica Amici

sec. spec. autoris [Modena: zwischen Campogallino und Rubiera]; Vercelli

(leg. Malinverni). — Schweiz, Crevin (Fauconnet, herborisation a Saleve

1867 p. 146) [cfr. MüUer Charac. Genev. p. 50]; Bodensee. — Öster-

reich z. r. — Griechenland, Rumehen (Friwaldsky in herb. hört. bot.

Petrop.).

AFRHvA, n. z. r.
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ASIEN" [nach Braun Ch. Afr. Tab. 1 bei p. 788].

NORD -AMERIKA. Boston (Boot). New-York (misit F. Allen

1870), hellgrün, langblätterig, d" and 2, aber unreif. Cambi'idge, Mass.,

mit Isoetes Tuckermanni aufgegangen in Berhn, Frühjahr 1867.

4. K OPACA Ag.; A. Br. in Charac. Eur. (1859) No. 29, Char. Afrika's p. 803,

in Kryptog. Fl. Schles. 397.

EUROPA. Norwegen, Schweden, Finnland und Dänemark
a. — Pommern, Krummenhäger Teich bei Stralsund. — Brandenburg

z. a. — Schlesien z. h. — Sachsen und Thüringen r. — Bayern,

München; Königsee. — Die Rheinlande, Constanz; Lippstadt am Wege

nach Esbeck; Schluchsee und Titisee bei Neustadt im Schwarzwald; Müg-

gensturm; Wilhelmshöhe bei Kassel. — Oldenburg, Jever. — Nieder-

lande, „op de Veluwe" (1. Sande Lacoste). — Belgien, z. h. — Grofs-

britannien h. — Frankreich z. h. — Schweiz z. h. — Österreich

z. h.; Ungarn, in einem Waag-arme bei Stortek im Treniener Comit. —
Italien, Lago di Egidio in der Terra di Otranto; Sardinien, „Tempio

(Gallura) al Padule" (un. it. crypt. 1866), forma foiiis brevissimis conni-

ventibus, verticillis remotis, (nur c? gesehen?) weiter zu untersuchen!

AFRIKA, n. r.

ASIEN [nach Braun Char. Afric. Tab. I bei p. 788].

NORD-AMERIKA. Nevada, Truckey VaUey 4500' (Sereno Watson)

laxiuscula pallida J". Bear-river cannon, Utah mountains 8000' 31. Juli

1869 (Sereno Watson) magisglomerata cT et 9 . New-Orleans (Druramond).

Clear running streams west of Victoria on the lower Guadeloupe, Texas

(Fr. Lindheimer). Mexico, Etat de Tabasco (s. Linden 1840; voyage de

Linden no. 152); Sporangienkern 0,36— 42 mm. lang, 0,32— 35 mm. dick.

SÜD-AMERIKA. Montevideo (am Ausflufs des La Plata gegenüber

Chili) d'Orbigny No. 60 in herb. De Cand. (1855). Nitella capitata (syncarpa)

var. Orbygniana A. Br. in lierb. De Cand. 1855. — Taf. I, Fig. 20— 21.

Habitus und Gröfse mancher Formen, namentlich mancher Exem-

plare aus der Normandie, von N. capitata pseudoflexUis subglomerata, sind

die Farbe etwas bräunlich grün, glänzend, rein.

Blätter, von mir 7 im Quirl gezählt, nicht sehr lang, dicker als

bei der normalen JSf. capitata (oxygyra), die sterilen auf ^ gabeltheilig.
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Köpfchen allmählich abgestuft, die äufseren fertUen Quirle von

Übergangsgrüfse. Männliche und weibliche Blätter gabelig. Die Blatt-

segniente allmählicher und länger zugespitzt, als bei allen anderen Formen
von N. capitata. — Von N. opaca kaum als Varietät zu unterscheiden,

vielleicht zu unterscheiden wegen der langgespitzten Blätter, die aber auch

bei der Tex. mitunter da sind.

Antheridien 0,78— 80 mm. dick. Samen meist paarig beisammen,

an einfach gabeligen fertilen Blättern.

Samen im Ganzen 0,52— 54 mm. lang, 0,48 mm. dick. Kern

0,34— 36 mm. lang, 0,30— 34 mm. dick. Der Kern zeigt 7 Streifen (sie

sind etwas schmäler als bei N. capitata europ.) und mäfsige, nicht sehr

scharfe Leisten; er ist fast kugelig, dunkel kastanienbraun und etwas

durchscheinend.

5. N. puLYGYRA A. Br. in herb. Souder 1854. — Taf. V, Fig. 104 — lOy.

Stimmt in den vegetativen Charakteren ganz mit einer grofseren

langblättrigen N. syncarpa überein. Sehr weich, schön hellgrün, durch-

sichtig, ohne Incrustation. Untere Internodien sehr verlängert, untere

sterile Quirle sehr langblättrig, über der Hälfte in 2 einzellige Segmente

getheilt, von denen das eine meist etwas kiirzer. Untere fertile Quirle

langblättrig, gleichfalls zweigabelig bei d" und Q (ich sah nie mehr als

2 Theile), die Segmente w^erden an den oberen Quirlen länger als das

Grundstück. Blätter im Quirl 6 und zuweilen ein kleines siebentes. Die

oberen fertilen Quirle zwischen den letzten langblättrigen Quirlen sitzend

oder in kurzgestielte Köpfchen zusammengedrängt, bei 2 mehr als bei d".

Mucronen wie Figur zeigt [wie bei N. opaca\ Endsegmente noch lang-

blättriger; fertile Blätter 0,24 unn. dick, in den Köpfchen dünner, an den

sterilen Blättern dicker. Antheridien einzeln sehr grofs 1— 1,05 mm. dick!

Samen je 2 oder 3, letztere am häufigsten, beisammen, reif mit enger Hülle,

kurzem niedrigen, kugelförmigen Krönchen, braunem durchscheinenden

Kern (hell oder mäfsig dunkelbraun), der 10— 11 Streifen zeigt, die

scharfe Kanten bilden. Länge des ganzen Samens 0,58— CO mm., Dicke

0,41—44 mm., Kern 0,40— 43 mm. lang, 0,33— 36 mm. dick.

Nov. HoLL. austro-occidentalis 1. Preifs (herb. Sonder 1854).

PInjs. Kl. 18S2. Abb. I. 5
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Kützing, Tab. phyc. VII t. 42 f. 3 bildet, wenigstens in den ver-

gröfserten Figuren, eine andere Art ab, die zu den polyarthrae gehört

oder gar eine Tolypella ist. Mufs daher bei Sonder nochmals verglichen

werden.

6. N. CERNVA A. Br., Monatsbericht der Berl. Akad. 1858 p. 354. — Taf. I,

Fig. 12—19.

SÜD-AMERIKA n.r. Wiedergefunden von Dr. Ernst in Caracas 1868.

7. N. FLEXiLis Äg. Syst. Alg. (1824) p. 124; A. Br. in Krypt. Flor. v. Scliles.

p. 397 ; Chara flexüis Auct. ex parte.

EUROPA. Norwegen, Schweden, Finnland, Dänemark a. —
Rufsland, Petersburg, Warschau. — Deutschland z. h. (in Pommern,

Bayern, Hannover, Mecklenburg r., Schleswig r.) — Niederland,

Belgien, Grofsbritannien, Frankreich z. h. — Italien, Vercelli

(Piemont). — Schweiz z. i'. — Österreich z. r.

ASIEN. Kamtschatka!

NORD-AMERIKA. New-Jersew (F. Allen); Columbus in Ohio

(Lesquereux comm. 1855), Nortons grove; Cambridge, Massachusets

(Fröbel); New-York (0. H. Peck); New-York (T. F. Allen), subcapitata,

kräftig kurzzinkig.

Var. chilensis A. Br. in Eabenh. Alg. Sachs, no. 480, 1855. ^- N. syncarpa v.

macrosperma A. Br. et N. chilensis A. Br. in herb. Berol.; N. macrosperma A. Br.

ap. Kütz. Spec. Alg. p. 514; iV. syncarpa macrosperma Kütz. Tab. phj'c. VII (1857)

t. 32 f. 1 (icon. 1931 p. 13); Habitus gut, er zeichnet blofs Sporangien (sie ist aber mo-

nöcisch! Ich hatte sie früher falsch bestimmt).

Blattspitze stärker zugespitzt, als bei der europäischen N. flexüis,

und die fructificirenden Quirle grofse zusammengesetzte Köpfe bildend.

Sie ist hierin der Nit. acuminata und glomerulifera ähnlicher, aber grofs-

samig, wie N. flexüis. (Nach wiederholter Untersuchung im Samen von

Nit. flexüis nicht verschieden, mit deren Var. subcapitata sie sicherlich

vereinigt werden mufs! Juli 1855).

Durch hellgrüne oder bleiche Farbe und, wie es scheint, zartere

Zellmembran und grofsköpfige fructificirende Quirle von der europäischen

N. flexüis etwas abweichend, sonst in allem Wesentlichen übereinstim-
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mend. Samen im Ganzen 0,65— 80 mm. lang, 0,50— CO mm. dick; Kern
0,50—54 mm. lang, 0,40—48 mm. dick.

SÜD-AMERIKA. In Sümpfen bei der Stadt Valdivia (No. 1421)
und im Flufsthale des Galle Galle bei Galico Valdivia (No. 1422) leo-it

Leclder 1853 (comm. Rabenh. Jul. 1855). — Dieselbe erhielt ich von Dr.

R. A. Philippi von San Juan, Prov. Valdivia, Jan. 1869.

Var. crassa A. Br. in litt.

Blattsegmente bis 1 mm. dick, fast stumpf. Schweden r. —
[Nordamerika n. r.].

8. N. AcuMiNATA A. Br. Charac. Ind. Orient, in Hook. Journ. of Bot. I p. 292

(var. Belangeri); Charac. Afric. p. 804.

Der hauptsächlichste Unterschied dieser Art von Nif. jlexilis ist

das stehenbleibende Krönchen!

SÜD-AMERIKA. Brasilien, Rio de Janeiro (Glaziou, comm.

"Warming 1875) [der Varietätsname ist von Braun nicht angegeben, wahr-

scheinlich subgloyneratd]. — Habitus einer feinen Nitella jlexiUsl Blätter

meist 8 im Quirl. Stamm ^ bis kaum 1 mm. dick, Blätter ^mm., End-

segmente (steriler Blätter) -^ mm. Zuspitzung der Blätter ausgezeichnet.

Fructificirende Quirle kurzblättrig, zuletzt köpfchenbildend, aber

ohne scharfen Übergang. Monöcisch. Antheridien klein; Samen einzeln

unter denselben, im Ganzen etwa 0,4 mm., wohl auch etwas mehr lang.

Krönchen bleibend, die oberen Zellen desselben doppelt so lang, als die

unteren, doch nicht auifallend lang.

Näher zu untersuchende Form:

Port de France, Martinique (Jardin 1860 herb. Lehormand).

AFRIKA, Regenteich bei der Seriba Ghattas 25. Oct. 1869 (Dr.

Schweinfurth No. 2574), eine noch genauer zu untersuchende Form in

einigen Fragmenten unter N. transhtcens.

ci. Mauritiana A. Br. (Charac. Afric. p. 804).

AFRIKA ö. r. Stengel 0,6— 9 mm. dick. Blätter der sterilen

Quirle 18— 20 mm. lang, selten länger. Auf ^ der Länge meist in 4 Zin-

ken getheilt; Dicke ausgebildeter Blätter 0,40— 45 mm., der Zinken

5*
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0,25— 30 mm. Zinken fertiler Blätter meist viel über 1 mm., zuweilen

nur f oder \ mm. lang, 0,12— 15 mm. dick.

ß. N. subglomerata A. Br. Monatsbericht der Berl. Akad. 1858 p. 356. — Taf. I,

Fig. 22— 26.

NORD-AMERIKA. Augusta in Illinois. Sept. 1848. (Dr. S/

B. Mead.).

Tracht einer Nit. mucronata major subheteromorpha. Spannenhoch,

mit ausgebreiteten Zweigen und Blättern. Stengel 1 mm. dick, sterile

Blätter nur wenig dünner. Untere Internodien stark verlängert. Sterile

Quirle in geringer Zahl, die oberen (Übergangsquirle) mit vielen kleinen

Zweigen. Köpfchen kurz, nicht abgeschlossen, sondern von längeren

Übergangsquirlen umgeben, nicht bedeutend oder gar nicht überragt,

ohne Gallerte. Sterile Quirle mit 7— 8 Blättern, die 1 Zoll lang und auf

1 oder \ in meist 4 Segmente getheilt sind. Antheridien 0,27— 30 mm.

im Durchmesser. Segmente der obersten fertilen Blätter 0,15—20 mm.

dick und wohl noch dünner.

Danville, Juli 1854; gesammelt von Shnurmann in Shamokin.

Northhumberland County. Pennsylvanien. Diese Form ist weniger

dick.

Eine hierzu gehörige kleine Form sammelte Fr. Lindheimer 1849

in Texas im Wald bei Fi-iedrichsburg in einer Pfütze an der Quelle von

Mausebachs (?) Farm (Comanche's Spring). Mitgetheilt von H. v. Leon-

hardi.

Hierher ohne Zweifel auch eine sterile Form von Morristown in

Pennsylvanien, gesammelt von T. F. Allen 1870.

Forma minor et tenuior. In paludosis prope Mexico (Wilh.

Schaffner). Stengel 0,50— 55 mm. dick. Sie ist kleiner und feiner als

die Form aus Pennsylvanien, Illinois, Ohio und Brasihen und stimmt in

der Gröfse der Samen mit der Brasilianischen überein.

SÜD-AMERIKA. Panama. — „Bresil. Dans les flaques d'eau au

bord du Rio Paraguay. Prov. de Matto grosso" (Mai 1846. A. Weddell

Cat. no. 3181). Stengel unten über 1 mm. dick. Blätter im Quirl 7— 9!

Sterile Blätter Zolllang und länger. — „Bresil. Fond des ruisseaux d'eau

claire ä Chapeo d'Uvas, provincia de Minas Geraes" (Nov. 1843. A.
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Wedell Cat. no. 1003). Der vom Paraguay- Strom in der Hauptsache

ähnlich, aber etwas robuster und dunkler gefärbt: die oberen Blätter we-

niger fein, die Köpfchen etwas gröfser. Antheridien 0,3 mm. dick.

[Ich habe diese Varietät von folgenden Localitäten gesehen: In

aquaeductu oppidi Caldas prov. Minas Geraes (5. Febr. 1876. Hj.

Mosen). Ad Pirassununga, prov. S. Paulo, pluribus locis (1. A. Löfgren

sub no. 90, 2. Aug. 1879; 118" (Jan. 1880); 135 (Feb. 1880); 156 (ad Rib.

Pimenta 11. März 1880); No. 58 (Übergangsforin zu f. hrachyteles et

GoUmeriana) — O. Nordstedt].

Foi-ma braclujteles.

Pond on the hüls N. West of St. Louis (Aug. 1846 A. Pendler;

Sept. 1848. Engelmann).

Tracht von Nitella hrachyteles, auch N. vuicronata major ähnlich,

dünner als Lindheimeri. Fast fufslang, Stengel höchstens 1 mm. dick;

Blätter der sterilen Quirle abstehend, fast ebenso dick, 8 im Quirl,

20— 25 mm. lang; Segmente sehr kurz, nur 1— 3, selten 4 mm. lang.

Meist sind 4 vorhanden, oft erscheinen sie von ungleicher Länge, mitun-

ter ist einer auffallend länger, als die andern.

Köpfchen klein, kui-zgestielt, oft von fertilen Übergangsblättern

umgeben, die stark abstehend sind. (Kann von der Form von Augusta

durchaus nicht specifisch, sondern nur als Form getrennt werden).

7. indica A. Br. in litt.

ASIEN. Java, bei Batavia mit Spirogyren 1855 leg. Has.skakl.

Habitus einer grofsen, etwas dicken Jlexilis. Stengel 0,6— 8 mm.

dick. Blätter der sterilen Quirle 2— 3-gabelig, die Gabeltheile entwi-

ckelt, etwa ^ oder ^ so lang als das Grundstück. Grundstück 0,6— 8 mm.

dick, Gabeltheile 0,48— 55 mm., Farbe braungrün. Sehr tlexil. Fructi-

iication fehlt.

(Eine ähnliche mit iV. acum. snhglomerata habituell ganz überein-

stimmende Form von der Insel Mindanao, in Gräben bei Sambanga (Phi-

lippinen), Wichura 1860—1862 No. 2005, aber unreif. Monöcisch!

Antheridien klein
!)
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Batavia, wahrscheinlich von Junghuhn gesammelt, mit 2 anderen

Nitellen gemischt gefunden in herb, van den Bosch 1859.

Gröfsenverhältnisse und Tracht ungefähr wie bei flexilis. Stengel

bis 1 mm. dick. Blätter der unteren Quirlen lang, 6 im Quirl, 2—^3-ga-

belig, die Gabeltheile ^— |- so lang als das erste Glied. Erstes Segment

etwa 0,68, zweites etwa 0,40 mm. dick. Obere fertile Quirle kurzblätt-

rig und zusammengedrängt, aber der Übergang allmählich. Sporangien

einzeln (oder gepaart?), 0,43 mm. lang, 0,34 mm. dick; Kern braun ohne

vorspringende Leisten 0,26— 28 mm. lang, 0,23 mm. dick. Streifen an

der Hülle 8(— 9?). (Nach sehr unvollständigen Fragmenten).

S. Belangeri A. Br. Charac. Ind. Orient. 1. c.

ASIEN. Ostindien r. Auch bei Concan, Bombay, leg. Stockes

1847 (in herb. Hooker). Über fufslang. Blätter der sterilen Quirle lang,

die Gabeltheilungen sehr verkürzt, doch länger als bei der von Belangeri

erhaltenen Form. Endsegmente der fertilen Blätter 0,18—24 mm. dick.

Antheridien 0,28— 29 mm. dick.

£. N. Lindheimeri A. Br. Charac. Ind. Orient, in Hook. Journ. (1849) I p. 293,

nomen. Monatsbericht der Berl. Akad. 1858 p. 355 und 1867 p. 805, erwähnt.

NORD-AMERIKA. Friedrichsburg in Texas (Lindheimer).

Ich finde keine wesentlichen Unterschiede von N. Belangeri. Kleiner

und kurzblättriger als Nit. translucens und Belangeri, letzterer aber äufserst

nahe stehend! Quirlblätter 5— 6. Fertile Blätter 2-|-— 3 mm. lang, i bis

l mm. dick. Bei wiederholter Untersuchung (1858) sah ich immer we-

nigstens zwei Samen beisammen. Reifer Same mit durchscheinend oder

undurchsichtig dunkelbraunem Kern und schwachen stumpfen Kanten;

mit Hülle 0,68 mm. lang. Kern 0,29— 30 mm. lang, 0,24— 26 mm. dick

mit 7— 8 Windungen. Er ist entschieden gröfser und stärker gewunden,

als bei den Formen von Augusta und St. Louis. Auch Stengel und Blät-

ter erscheinen dicker.

9. Subsp. N. GoLLMERiANA A. Br. Monatsber. der Berl. Akad. 1858 p. 355. —
Taf. I, Fig. 27— 29.

SÜD-AMERIKA. Caracas. Höchstens spannenhocli, wenig ver-

zweigt. Sterile Quirle wenig abstehend, aus 10— 15 mm. langen Blättern
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bestehend. Der Stengel ist etwa 0,72 mm. dick, die Blätter 0,50— 53 mm.

Die übergangsblätter zu den fertilen, köpfchenbildenden Quirlen sind nur

wenig kürzer, aber ^twas dünner und die Gabelspitzen länger und schlanker.

Die Köpfchen haben eine Dicke von nur 2— 2^ mm. Dicke der Blatt-

segmente der fertilen Blätter 0,12— 13 mm. Antheridien 0,26— 32 mm.

im Durchmesser (vielleicht noch mehr).

10. Subsp. iV. GLOMERVLiFEttA Ä. Br. in Sillim. Americ. Journ. 1843 p. 92, nomen;

cfr. Monatsber. d. Berl. Akad. 1867 p. 805; [iV. capitata Halsted Charac. Americ. p. 173]. —
Taf. IV, Fig. 88.

,,Amer. Sept. Green." Herb. Decaisne. „In the Merrimakriver" also

in New-Hampshire oder Massachussets, wahrscheinlich aus Massach us-

sets, wo der Merrimakflufs Boston am nächsten ist, indem Green bei

Boston gesammelt hat.

Die äufserst dichten kleinen Knäuel der fertilen Quirle, welchen

sehr lange sterile Blätter vorausgehen, erinnern fast mehr an Ch, trans-

lucens, als an unsere heteromorpha, doch ist sie nicht so grofs und glän-

zend als translucens, sondern gleicht in dieser Beziehung der N.jlexilis

heteromorpha.

Blätter zwei- seltener dreitheilig, Oberstücke so lang als das Un-

terstück, zuletzt abfallend, so dafs die Unterstücke als scheinbar einfache

Blätter auftreten. Die Blätter der fertilen Quirle sind gegen die sterilen

langen ganz unvergleichlich klein. Samen einzeln stehend. Kern roth-

braun, fast ohne Kanten 0,32— 33 mm. lang, 0,30 mm. dick.

Fonds and ditches, water pure. Sept. Ohio (Peck?) (rare). (Vi.

glomerata'i Den.; Ch. capitata'^ Elliot. No. 169; robustere, weniger dicht

geknäuelte Form fast vom Ansehen der Ch. mucronata, in herb. Hooker,

(Mai 1847).

Die sterilen Blätter sind 1 Zoll lang und länger, die fertilen, ter-

minale und axilläre Knäuel bildend. An einer Gabel der fertilen Quirle

meist 2 Samen. Antheridien 0,30 mm. dick. Samen braun, zuletzt schwarz-

braun, mit durchsichtiger Hülle und kleinem spitzen Krönchen. Kern

0,33_36 mm. lang, 0,26— 30 mm. dick, mit 7—8 sichtbaren Streifen

und etwas vorstehenden Kanten.

Nach der Gröfse der Samen würde diese zur ächten X. glomerit-
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lifera passen, aber ich habe nicht darauf geachtet, ob die Samen einzehi

stehen. Der Habitus scheint A'on glomerulifera abweichend, was ich jetzt

nicht nochmals vergleichen kann (1858).

Savanac Lake, New-York mit Nit. mucronata Y.flahellata und

Chara coronata 1868 (C. H. Peck).

SÜD-AMERIKA. Caracas (Ad. Ernst. Dec. 1869) eine Form, die

sich an var. subglomerata und Lindheimeri mehr annähert, stärker als N.

Gollmeriana erscheint und durch verlängerte Gabelzweige entschieden ab-

weicht. Gabelzweige der sterilen Blätter ^ der ganzen Länge einnehmend.

Gabeltheile im Alter hinfällig. Köpfchen klein und dicht, gipfel- und

achselständig, sitzend. Kern dunkelbraun mit schwachen Kanten, zeigt

7 Streifen. Er ist 0,33 mm. lang und 0,27— 28 mm. dick.

11. N. PRAELüNGA A. Br. mscT. 1858. Charac. Afric. p. 796; nomen. [iV. ge-

latinosa v. gigantea Halsted in Charac. Americ. p. 174]. — Taf. I, Fig. 30— 32.

NORD-ARIERIKA. In Carolina australi „submersed in the

Santee Canal" (C. Ravenel comm. Engelmann 1853 sub no. VII).

Es sind nur Fragmente vorhanden, nach welchen diese Art die

gröfste unter allen Nitellen zu sein scheint, vom Habitus der transhicens

und gelatinosa, aber noch kräftiger, als erstere. Der Stengel wird 2-|- bis

fast 3 mm. dick; die Blätter der sterilen Quirle, von denen nur Unter.-

stücke da sind, fast ebenso dick als der Stengel, wahrscheinlich an dem

Ende mit mucronenartiger Spitze. Auf der Spitze des Stengels (innerhalb

eines verkümmerten oder abgefallenen Quirls) 2— 3 verhältnifsmäfsig kleine

Ähren beisammen, auf kurzen Stielen; in den Achseln des ausgehenden

Quirls auch noch einzelne länger gestielte Ähren. Letztere 8— 10 mm.

lang, etwa 4 mm. dick, walzenförmig, aus 7— 9 genäherten, aber deutlich

unterscheidbaren horizontal abstehenden Quirlen gebildet, ganz mit Gal-

lerte umhüllt (wie bei N. gelatinosa), in welcher Gallerte sich eine Menge

Diatomeen einnisten. Die grofsen schwarzen Samen sind schön sichtbar,

Kreise bildend in den Ähren. Der Stiel der Ähre, wo er in diese über-

geht, plötzlich verschmälert. Achse der Ähre 0,48 mm. dick. Die Quirle

aus 8 Blättern bestehend, die nur einfach gabelig getheilt sind, die erste

Abtheilung kürzer als die Gabeltheile, hyalin, etwa 0,12— 15 mm. dick;

die Gabeltheile gleichfalls kaum grünlich, fast hyalin; es scheinen meist
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drei vorhanden zu sein. Sie sind 0,18— 24 mm. dick, zugespitzt, wie bei

Belangeri; sie überragen die Samen nur wenig. In der Gabel 1 Same
und 1 Antheridium ; letzteres in den reiferen Quirlen verloren, so dafs man
nur noch die 8 Samen findet.

Same mit kurzem Krönchen, hyaliner Hülle und schwarzbraunem,

zuletzt fast ganz schwarzem, durchsichtigen Kern, der 6— 7 Streifen zeigt

und deutlich scharfe Leisten hat. Same 0,73— 78 mm. lang, 0,G0 65 mm.
dick. Kern 0,54— 56 mm. lang, 0,50— 55 mm. dick, also fast kugelig.

Antheridien 0,36 mm. dick.

Ist viel grofssamiger als manritiana, Linclhcirneri, Gollmeriana und

Belangeri.

Texas. Lindheimer, Flora Texana exsicc. no. 753 (fasc. IV). Frü-

her von mir irrthüralich für N. translucens gehalten, mit der sie im Ha-

bitus die gröfste Ähnlichkeit hat. F. Lindheimer schreibt: „Aug. 1847

No. 461: 4— 5 Fufs lange Fäden mit Quirlen von 2 Zoll langen Fäden.

An den Enden der Fäden konnte ich länglich - eiförmige
, gallertai-tige,

durchscheinende Köpfchen mit gelben Punkten entdecken.

Auf dem Boden von hellem, tiefen, dunkelbeschatteten, stehenden

Wasser. Auf der Höhe zwischen dem Guadeloupe und dem Pierdena-

les am Friedrichsburger Weg.

Juli 1848 No. XX. In klarem, stillstehenden, tiefen, beschatteten

Wasser, oft über 10 Fufs tief unter der Oberfläche des Wassers, aber

nicht auf dem Boden aufliegend, sondern denselben viele Fufs hoch mit

ihrem Gefaser bedeckend.

Wasserbäche in den three Ci-eeks zwischen dem oberen Guade-

loupe und Pierdenales. Schon einmal gesendet voriges Jahr."

Ich finde die flachgedrückten Stengel 1^ mm. dick, selten dicker,

zu ober^t dünner; die Blätter wenig dünner als die Stengel, 1— 1-|- mm.

dick. Die Internodien sind 5— 8 Zoll lang. Blätter im Quirl 6— 8,

1^— 2 Zoll lang, gleichdick bis zur Spitze, die abgerundet ist und ein

selbst mit der Loupe schwer zu entdeckendes Ki'önchen hat, das im Alter

abfällt. Farbe schön grün und durchsichtig, wie bei N. translucens. Die

Köpfchen an dem obersten, sehr verlängerten Internodium noch ganz

unreif, sehr klein, von Gallert umhüllt, meist von einigen (1— 2) länge-

ren Übergangsblättern des dicht am Köpfchen befindlichen Quirls über-

Phjs. Kl. 1882. Abh. I. G
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ragt (wie bei translucens). Das Krönchen auf der Blattspitze gleicht

einem Sporangien-Ki-önchen von Chara, besteht aus 5 einfachen Zel-

len (also von N. translucens sehr verschieden) — ebenso die Segmente

der äufsersten kleinen Blätter der Köpfchen einzellig — beide zugespitzt.

Illinois, Athens (E. Hall no. 5, in herb. Engelmann).

12. N. CLAVATA (Bertero) A. Br., erwähnt in A. Br. Char. austr. Hook. Journ. I

(1849) p. 195. Ch. clavata Bertero Coli. no. 167. Ch. cl. Gay, Historia fisica y poli-

tica de Chile par Claudio G., Botanica, Tomo sexto (1853) p. 551. N. clavata Kütz.

[Spec. Alg. p. 518] Tab. phyc. VII (1857) t. 81 f. 1 (2031 p. 32), ziemlich gut, nur

Sporangien zeigend.

SÜD-AMEEIKA. In aquis stagnantibus pr. St. Jago (Chili) Coli.

Berteroana no. 167. (Vidi in herb. Montagne comm. a d. Guillemin).

Brasilien, Provinz Rio Grande (Gaudichaud no. 36. Herb, musei

Parisiensis). Brasilien von Campos nach Vittoria (Sellow) herb. reg.

Berolin.

Beide gewifs identisch, die Chilenische schön dunkelgrün, jünger

noch unfruchtbar; die Brasilianische mit entwickelteren Köpfchen, halb-

reifen und ganzreifen Samen, braungrün.

Steht der Chara t)xinslucens wohl am nächsten ; wahrscheinlich

monöcisch , doch habe ich die Kügelchen nicht gesehen. Sehr flexil, •

durchscheinend, nicht incrustirt. Die unteren Stengelglieder sehr verlän-

gert, mit langblättrigen Quirlen, aus deren Achsel mehrere Sprosse kom-

men; die oberen Quirle genähert und geknäuelt. Die Quirle aus zweierlei

Blättern, 6— 8 grofsen, getheilten (in 5, aber oft nur 3 Segmente aus-

gehenden) und dazwischen stehenden weit kürzeren, ungetheilten Blättern,

deren Anzahl minder constant erscheint, vielleicht oft ebenso viel beträgt,

als die der grofsen Blätter. Blofs die oberen dichtgeknäuelten und sehr

kurzblättrigen Quirle fertil, die Samen zu 3 an der Theilungsstelle, an-

fangs gelblich, später rothbraun, von der Gröfse der Samen der Ch. poly-

sperma corsica, mit durchsichtiger Rinde, 7 oder fast 8 Streifen an der

Seite des Kerns sichtbar, fast kugelrund, Krönchen dünn, spitz und ziem-

lich lang. Die Segmente der fertilen Blätter besonders dick, fast keulen-

förmig, selbst umgekehrt eiförmig, zugespitzt. — Daher der Name.

Forma pallida zonatim incrustans, leg. Meyen in Peru,

Cordill. de Arequipa 14000'. April 1831.
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Chili, Valparaiso (leg. Katalsky in herb. acad. Petrop.). 8 Strei-

fen am Kern, der fast kugelig, dunkelbraun und durchsichtig ist. Länge

des Kerns 0,37— 38 mm., Dicke 0,33— 36 mm., Länge des Samens ohne

Stiel und Krönchen 0,40— 42 mm.
Uruguay, Montevideo, leg. Gaudichaud 1839 (herb. Kunth. et

herb. De Candolle) et Tweedie (herb. Hooker). Buenos Ayres in Argen-
tina (Tweedie 591 in herb. Hooker). Bei Cordova, in einem Wasser-

tümpel der kleinen Sierra de las Pefias, Januar 1871 (Lorentz). Provinz

Salta pr. Yucom (leg. Lorentz com. Grisebach 1876). Bolivia, Pi-ov.

Omasujos alt. 3925 m. (Mars 1859 G. Mandon).

NORD-AMERIKA. Beg Sandy River Missouri Plains (1. Pendler

1849. Mit Ch. coronata com. Engelraann 1856). In stehendem Wasser

bei Monterey, Californien (Bolander 1865). In dem Bassin der Wasser-

werke von S. Fraucisco (Oct. 1865 Bolander). Mexican Boundary,

branches of Coppermine Creek im südlichen Neu -Mexico westlich von

Rio Grande 1851— 52 (Ch. Wright, com. Engelmann sub litt. K).

Von Orizaba, Mexico (MüUer 1853; untersucht 1855). Ohne In-

crustation, dunkelgrün. Antheridien 0,30— 34 mm. dick, Samen 2 oder

mehrere beisammen, daher sehr zahlreich in den Köpfchen, Länge 0,43—
47 mm., Dicke 0,36— 37 mm.; Krönchen 6—7 mm. lang, 6— 8 mm.

breit; Kern 0,30— 34 mm. lang, 0,30— 31 mm. dick, dunkelbraun bis

schwarz (unreif gelbbraun), undurchsichtig. »Streifen am Kern 7—-8, Kan-

ten schwach, aber deutlich.

Var. inßata A. Br. herb. 1863. {N. Pottsii Seeman in litt. 1855 (A'. capitata

Potts.); N. clavata var. Mülleri Schaffner in sced. 1856; flor. mex. ined. no. 314). —
Taf. I, Fig. 33 — 34.

NORD-AMERIKA. In einer einzigen Lagune bei Tacubaya in der

Nähe der Stadt Mexico (gef. Aug. 1854 von Wilhelm Schaffner.

Mexico, L. Hahn 1868). Sehr sehen in Wassergräben zwischen den

Lagunen bei Chapultepec, Mai 1854 (c. Potts).

Schön hellgrün und kräftig, wie die stärksten Exemplare von

N. translucens. Stengel bis 2 mm. dick. Sterile Quirle (es sind nur we-

nige noch zu sehen mit 6 gröfseren und einigen kleineren Blättern); fer-

tile Quirle entfernt, Köpfchen oder Kugeln von kaum 5 mm. Durchmesser

bildend. Sterile Blätter 10— 12 mm. lang. In den fertilen Quirlen fand

6*

\
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ich nur 6 oben in 2— 3 Strahlen getheilte Blätter, aber keine Zwischenblät-

ter. Die GabeltheOe sind aufgeblasen, 2 mm. lang und fast 1-|- mm. dick!

In den kleineren Quirlen der axillären sitzenden Köpfchen wohl auch

schmälere Segmente. Sporangien gehäuft von verschiedenem Alter durch-

einander, meist deutlich gestielt. Antheridien 0,36—40 mm. dick. Sa-

men im Ganzen 0,48 mm. lang, 0,41 mm. dick; Krönchen stumpf,

0,03— 4 mm. hoch, 0,06— 7 mm. breit. Kern fast kugelig, 0,35— 37 mm.

lang, 0,33— 36 mm. dick, reif dunkelrothbraun bis fast schwarz, mit

8 Streifen und schwachen Kanten. An der Hülle habe ich 10 Streifen

gezählt.

13. iV. TBicuspis A. Br. Char. Afric. p. 805.

AFRIKA s. z. h. (cum var. grande , Dregeana, macilenta et

euarthrä).

14. N. Stuarti A. Br. Plant. Müller, in Linnaea 25 (1852) p. 704; Kütz. Tab.

phyc. VII (1857) t. 42 f. 2 icon. 1951 p. 17 exclus. synon.

Tasmanien r.

Stengel \ mm. dick, Endsegmente der Blätter 0,20— 22 mm. An-

theridien 0,20— 22 mm. dick.

15. N. GLAEosTACHYS A. Br. Char. austr. p. 196. — Taf. V, Fig. 106— 109.

AUSTRALIEN. Neu -Holland w. r.

Blattstrahlen 0,80— 86 mm. lang, 0,07— 9 mm. dick; Mucro

0,06— 7 mm. lang, 0,020—25 mm. dick. Antheridien 0,42—48 mm.
dick. Kern 0,28— 30 mm. lang, 0,22— 25 mm. dick.

Var. major. Tasmanien r. (cfr. Hook. FI. Tasm. p. 160). Wohl \\—2 Fufs

lang und grofs und stark wie die schwächeren Formen von translucens,

ebenso schön grün und glänzend, Stengel noch dicht unter den fructifici-

renden Köpfchen 0,8 mm. dick. Zuweilen Quirle mit einem einzigen ver-

längerten Blatt und 6 kleineren Blättern. Sie bilden den Übergang zur

Fructification.

16. N. svBTiLissiMA A. Br. Charac. austrat, p. 196. — Taf. V, Fig. 110.

NEU-HOLLAND w. r. Endsegmente 0,07— 9 mm. dick, Mucro

0,09—14 mm. lang und 0,02— 3 mm. dick.
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17. .V. iiEMOTj A. Br. msor. 1859. — Taf. IV, Fig. 99— 100.

Tracht eigenthünilich ! Sehr langgezogen, wenig vei-zweigt, Quirle

weit abstehend. (Wohl 2 Fufs lang und mehr, aber minder dick als

N. translucens.) Stengel bis 1 mm. dick. Blätter der Quirle 6; ich sah

nie mehr, zuweilen konnte ich nur 5 finden. Blätter der untersten ste-

rilen Quirle sind vielleicht mit nur kleinen mehrzelligen Mucronen ge-

krönt; die untersten, welche ich sah, hatten schon getheilte Anhänge, die

auf dem ersten bis f mm. dicken und bis 20 mm. langen Gliede einen

zierlichen kleinen Pinsel oder Fächer bilden; [Segmente erster Ordnuno- 5,

zweiter und dritter Ordnung 4— 5 in einer Zeichnung Braun's]. Sie sind

schon dreimal getheilt! Die Übergänge zu den fertilen (^»uirlen geschehen

allmählich, indem das erste Blattglied kürzer und dünner wird, zuletzt

nicht länger als der Fächer oder selbst noch kürzer, wodurch der Quirl

kopfartig oder ringwulstartig wird, wie bei N. tennissima, doch nicht so

fein und dicht. Auch die fertilen Quirle sind noch stark entfernt, we-

nige oberste ausgenommen. Die Blätter der fertilen Quirle scheinen oft

nur zweimal getheilt zu sein. [Die Segmente auf einer Zeichnung Braun's

3— 4; die Endsegmente bei d" doch nur 2.] Die Endsegmente haben

bald 1 bald 2 verlängerte Glieder und einen einzelligen Mucro, so dafs

sich diese Art hiermit fast wie N. gracüis verhält und an der Gruppe

der diarthrae und polyarthrae steht! — In den Übergangsquirlen

sind zuweilen einige lange Blätter mit kurzen vereinigt! — Endsegmente

0,12— 16 mm. dick, bei 2 länger als bei cT, wo sie die Antheridien

kaum überragen. Durchmesser fertiler Quirle 4— 5 mm. Diöcisch! Keine

Gallerte, weder bei cT noch bei 9, wenigstens nicht im reifen Zustande.

Sporangien einzeln, wie die Antheridien in der ersten und zweiten Thei-

lung des Blattes, dicht eiförmig, Krönchen sehr kurz und stumpf. Kern

dunkelrothbraun, sehr scharfkantig, 8streifig; Sporangium im Ganzen

0,55— 56 mm. lang, 0,42— 45 mm. dick: Kern 0,43— 47 mm. lang,

0,37—40 mm. dick.

AUSTRALIEN. Victoria, Robertson no. 217 in herb. Hooker.

[Die Beschreibungen dieser und der folgenden Art lagen mit an-

deren australischen Characeen in einem Packet des Braun'schen Herbars,

das mit der Bemerkung „zu untersuchen" versehen war. Obwohl Braun

selbst also diese Arten für noch nicht hinreichend bekannt bezeichnet hatte,
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publicire ich doch seine Beschi'eibungen, um die Aufmerksamkeit auf diese

Formen zu richten. — 0. Nordstedt.]

18. Ä\ BoBERTSoNi A. Br. mscr. 1859.

Stengel 1 mm. dick. Sterile Blätter (6) sehr lang, 1\— 2 Zoll

lang, weich, zart, verhältnifsmäfsig zum Stengel dünn, d. h. nach der

Spitze sehr verdünnt, unter der Mitte 3— 4 gabelig und in einzelnen

Strahlen sogar noch einmal getheilt. Die langen Endsegmente noch et^Ya

0,15—16 mm. dick, mit einem Mucro von 0,12 mm. Länge und 0,05 mm.

Dicke; sie scheinen eingliedrig zu sein ohne den Mucro. Fructification

diöcisch an viel kleineren Quirlen, welche von den letzten sterilen Blättern

weit überragt werden, aber nicht sehr gedrängte Endköpfchen bilden. Auch

kommt wohl ein Übergangsquirl vor, der noch ziemlich lange Blätter hat

und schon fructificirt. Ich sah nur wenige Köpfchen von fast 5 mm.
Breite und auch nicht länger. Fertile Blätter 2—5mal getheilt. End-

segmente meist (ohne den Mucro) einzellig, zuweilen zweizeilig, 0,09—
12 mm. dick. Antheridien bis 0,6 mm. dick, von den Endsegmenten wenig

überragt. Sporangien habe ich nicht gesehen. Keine Gallerte!

Von N. glaeostachys durch die lockerere Köpfchenbildung, Man-

gel der Gallerte, tiefgetheilte sterile Blätter verschieden; von N. diffusa-

durch die meist nur eingliedrigen Endsegmente; von N. remota durch

den ganzen Habitus.

AUSTRALIEN. Victoria, Robertson no. 43 in herb. Hooker.

19. A^. GüNNii A. Br. Plant. Müller. Linnaea vol. 25 p. 704.

«. penicillata 1. c. N. penicillata A. Br. in Char. austral. p. 196.

TASMANIEN r. — „South Esk. Perth 21.Dec. 1844" R. C. Gunn

(no. 1575 in herb. Hooker).

Erste Theilung der Blätter in 6— 7 Strahlen, zweite Theilung in

5— 6 Strahlen; einzelne Strahlen theilen sich zum dritten Mal in 3—

4

Strahlen. Stengel 0,55— 60 mm. dick. Mucro 0,05— 8 mm. lang. Kern

0,25— 27 mm. lang, 0,19— 20 mm. dick, braun, fast undui-chsichtig.

ß. fastigiata A. Br. Plant. Müller, in Linn. vol. 25 p. 704; N. Gunnn Kütz. Tab.

Phycol. VII t. 40 f. 1, icon. 1946 p. 16 (blofs cT . Bei c scheint ein Fruchtköpfchen aus

sterilem Blatt zu kommen); J. D. Hooker Fl. Tasm. II (1860) p. 160.
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TASMANIEN r. (Diametr. antherid. 0,44—46 mm.)- Sowohl bei

dieser als bei der dichteren Normaltbrm sah ich häufig zwischen den

Strahlen der ersten Theilung der sterilen Blätter eine vegetative, zum
gewöhnlichen Spi'ofs sich entwickelnde Knospe. Dieselbe Erscheinung

beobachtete ich , wiewohl als seltneren Fall , bei N. microcarpa und

N. gracilis.

y. var. ? minuiula A. Br. niscr.

Unter Cham moUusca von Tasmanien spärlich (herb. Ilooker,

1853 untersucht).

Sehr zart und klein, wie kleinste iV. gracilis^ schwärzlicligrün.

Blätter in den unteren Quirlen verlängert, in den oberen zusammen-

gedrängt kürzer, blofs zweimal getheilt, oft nicht in allen Strahlen. In

den oberen Quirlen die drei Abschnitte ziemlich gleich lang, in den unte-

ren die unteren Abschnitte viel länger. Mucro wie bei N. tenuissima.

Kern schwarz, 0,27— 30 mm. lang und 0,23— 26 mm. dick mit deut-

lichen Kanten.

20. N. SüNDERi A. Br. in Linnaea vol. 25 p. 70-1. — Taf. V, Fig. 111— 113.

Kütz. Tab. phyc. VII (1857) t. 42 f. 1, icon. 1950 p. 17. Habitusfigiir ziemlich

gut, stellt blofs cT vor, die Endstrahlen dreizellig, was falsch ist; sie sind einzellig,

mit der zweiten Zelle als Mucro.

Samenkern 0,18— 20 mm. lang, 0,14—16 mm. dick, glatt, gelb-

braun, später schwarzbraun. Stengel 0,30— 40 mm. dick. Antheridien

0,30— 33 mm. dick.

NEU-HOLLAND ö. r.

21. N. DISPERSA A. Br. mscr. 18G2. !<!. (exilis?) flagelliformis A. Br. olini

ex parte (in Charac. Ind. Orient, p. 294). — Taf. V, Fig. 114—117.

ASIEN. Ostindien r.

Herb. Hooker ohne Etikette bei Ch. hrachypus von Assam (unter-

sucht April 1853). Bildet dichten Rasen von Handhöhe, schwarzgrüner

Farbe, weich und leicht zusammenfallend, im Habitus \on jLabellata und

gracilis abweichend, was besonders in der Verlängerung der ersten Blatt-

glieder, der Kürze und büscheligen Stellung der letzten Segmente seinen

Grund hat, sowie in der Ungleichheit der Strahlen, wodurch ein fein ge-
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büscheltes Ansehen der Blätter entsteht. Stengel 0,58— 60 mm. dick.

Blattei' stark verlängert (15 mm., zuweilen fast 20 mm. lang), bis vier-

fach getheilt, aber in den verschiedenen Strahlen ungleich, was dem Blatt

sein eigenes Ansehen giebt. Erstes Blattglied 0,24— 30 mm. dick, von der

halben Länge des ganzen Blattes. Die folgenden Abtheilungen an Länge

allmählig abnehmend. Erste Theilung in 5— 7 ziemlich gleiche Strahlen;

zweite Theilung in 5 Strahlen, von denen 1— 2 Strahlen einfach, die an-

deren sich weiter theilend; dritte und vierte Theilung in 3— 5 Strahlen;

in der dritten Theilung meist nur 1 Strahl, der die vierte Theilung hat,

die anderen einfach. Die Endsegmente einzellig mit schmalem Mucro,

0,10—14 mm. dick, der Mucro 0,1 mm. lang. Samen einzeln, nicht ge-

häuft, eiförmig mit kurzen kugeligen Krönchen; Kern 0,29— 31 mm. lang,

0,26— 28 mm. dick, ziemlich dunkelbraun mit scharfen vorspringenden

Leisten und 8 Streifen.

Concan (Stockes 1847; com. Hooker) (Küstenstrich der Provinz

Bejapur in der Präsidentschaft Bombay). — Dieselbe mit N. Belangen

und Ch. ceylanica. Sehr schöne, bis 1 Fufs lange Exemplare, pyrami-

dale Büsche bildend, dunkelbraungrün. Stengel bis 0,85 mm. hoch, oben

noch 0,48— 50 mm. dick. Blätter im Quirl 6, die der stärkeren fertilen

Quirle in einzelnen Strahlen viermal getheilt, ja ich sah selbst zuweilen

in einigen Spitzen die fünfte Theilung! Letzte Segmente 0,10— 15 mm.

(bei d" auch noch weniger) dick, erstes (meist längstes) Blattglied bis

0,45 mm. dick und selbst dicker. Diöcisch! Antheridien sehr ungleich rei-

fend; reif bis 0,54 mm. dick; von den Endsegmenten nicht oder kaum über-

ragt. Sporangien einzeln 0,50—52 mm. lang, 0,31 mm. dick, mit stumpfen,

nicht sehr langen Krönchen; Kern mit scharfen Kanten, gelbbraun,

6 Streifen von der Seite zeigend, 0,33— 35 mm. lang, 0,27— 28 mm. dick.

22. A". AXILLARIS A. Br. Monatsber. der Berl. Akad. 1858 p. 356. — Taf. I,

Fig. 35— 38.

NORD-AMERIKA. Mexico, Orizaba (F. Müller). Stengel einfach

oder unten mit einigen Zweigen, etwa 1mm. dick; die fructificirenden Köpf-

chen (li—)2 mm. dick; die Endsegmente der fertilen Blätter 0,06—12 mm.
dick; die Mucronen 0,10—12 mm. lang, an der Basis 0,04—5 mm. dick.

SÜD -AMERIKA n. r.
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(Var. javanica A. Br. mscr.). — Taf. V, Fig. 118—122.

JAVA. Batavia (Janghuhn?), herb, van den Boch, gemischt mit

zwei anderen Nitellen, acinninata var. javanica und pohjghchin ?var.

javanica.

Langgestreckt, fufslang und mehr, Quirl sehr entfernt, etwas fein-

blättriger und langblättriger als bei der amerikanischen. Blätter schein-

bar ganz einfach und einzellig, aber mit einem Krönchen aus 3— 4 zwei-

zeiligen Mucronen. 0,55— 57 mm. dick, die Mucronen 0,11— 16 mm. lang.

Äufserst kleine, leicht zu übersehende Knäuel, 2— 3 in einem Quirl, kaum

über 1 mm. dick, sitzend, kugelig. Die fertilen Blätter sehr kurzglie-

drig, 0,08—10 mm. dick, theils einmal, theils in 1 oder 3 Strahlen zum

zweitenmal getheilt. Antheridien ungefähr 0,22 mm. dick. Sporangien un-

reif oder schlecht ausgebildet; ich sah zwei beisammen. — Weicht somit

von den amerikanischen ein wenig ab durch feineren Habitus, noch klei-

nere völlig sitzende Knäulchen, wahrscheinlich kleinere Sporangien.

23. N. TRANSLccENs Ag. Syst. Alg. (1824) p. 124; A. ßr. in Charac. Afric. p. 807;

Charac. Eur. exs. no. 19; Flora danic. tab. mmdccccxxix; Fries herb, normal, fasc. XYI

(1865) no. 96; Kütz. Tab. pbyc. VII (1857) t. 26 f. 1, recht schlecht. Chara translucetis

Fers. syn. II (1807) p. 531.

EUROPA. Schweden m. r. — Dänemark r. (Jutland). — Hol-

stein, Bornbrooksteich in der Hahnenheide (leg. Nolte); bei Trittau. —
Lauenburg bei Ziethen (oder Zietzen?) in Ploetschensee (Nolte in herb.

Hüb.); bei Herrmannsburg (nach Meyer Chlor. Hann. p. 665). — Hanno-

ver, Emden; Neuenkirchen. — Die Rheinlande, am Schildschee bei

Odenthal unweit Köln; Nancy; Pont a Mousson im Moselthal. — Nieder-

lande, Wughtsche Heide bei Hertogenbosch (Hectogenbosch ?), v. Hoven

in herb, van den Bosch. — Belgien z. h. — Grofsbritannien z. h. —
Frankreich n. w. und s. z. h.; mö. r. [in dep. Alher nach Bull. d. 1. soc.

bot. d. France t. 16 1869]. — Corsica, Bonifacio. — Portugal, Pro-

vincia Transtagana (?), Dr. Welwitsch (Flor. Lusitan exsicc. 73); [Coimbra].

— Italien, bei Militello in Sicilien, gefunden von Cosentini (nach Bal-

samo Crivelli: Storia dei principali lavori fisiologü sulla Chara etc. in Bibl.

ital. tom. 67 1840). — Vercelli in Piemont. — Österreich r. (Wien).

Phys. Kl. 1882. Abh. I.

"
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AFRIKA nw. r. — In einer seichten Pfütze zwischen Gras, am

Rande eines Regenteiches bei der Seriba Ghattas 1. Sept. 1869, Dr.

Schweinfurth No. 1331, (Normalform, fructificirend); 25. Oct. 1869,

No. 2574 (schmächtigere Form, steril).

[24. Subspec. tricellvläris Nordst. De Alg. et Charac. in Act. univ. Lund.

tom. XVI (1880) p. 15.

NEÜZEELAND r.].

25. N. BRAciiYTSLES A. Br. Charac. Afric. p. 809. — Taf. V, Fig. 123.

EUROPA. Corsica, Bonifacio. Stengel über 1 mm. dick, Blätter

bis 1 mm. dick.

AFRIKA nw. r.

26. N. LEPTocLADA A. Br. Charac. Afric. p. 808. — Taf. V, Fig. 124— 126.

AFRIKA w. r.

AUSTRALIEN. Neu-Oaledonien, Graben bei Port-de-France,

Viellard no. 1984 (herb. Lenormand) 1855— 1860.

Von den Afrikanischen nicht unterscheidbar. Blätter der sterilen

Quirle scheinen nicht über 5 da zu sein, 0,20—-28 mm. lang, |- mm.'

dick. Fertile Blätter doppelt getheilt, alle 3 Stockwerke ziemlich gleich-

lang, Endsegmente constant zweigliedrig, 0,08— 0,1 mm. dick. Kern

0,24—27 mm. lang, 0,22—26 mm. dick.

27. N. MicRüPHYLLA A. Br. Charac. Austr. in Hoolc. Lond. Journ. 1849 p. 196. —
Taf. V, Fig. 127— 128.

NEU-HOLLAND w. r. (Der Mucro 0,07— 9 mm. lang, an der Basis

0,030—35 mm. dick).

28. N. MUCRONATA A. Br. Charac. Afric. p. 810; Chara mucronaia A. Br. in Ann.

d. scienc. nat. 1834 p. 351.

«. rohustior A.Br. Charac. Afric. p. 810; N. mucronata Kütz. Phyc. germ. p. 256.

ß. tenuior A.Br. I.e. N. flalellata Kütz. Phyc. germ. p. 318; N. mucronata

subsp. fldbellata A. Br. in Krypt. Fl. Schles. p. 398.

7. (subspec. 1.) var. ? leiopijrena A. Br. mscr. 1858.
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(Aus Virginia). Etwas robust, niedrig, (3 Zoll hoch, Hauptstengel

0,80— 90 mm. dick) nach oben zusammengedrängt, ohne eigentliche Köpf-

chen. Gleicht einer niedrigen N. mucronata major von Greifenberg. Blätter

5— 6 im Quirl, die fertilen dreimal getheilt, in einzelnen Strahlen sogar

viermal! Endsegmente eingUedrig, d. h. das zweite Glied vom Mucro "-e-

bildet. Sie sind 0,10— 14 mm. dick; der Mucro ist sehr spitz 0,10 mm.
lang, 0,03— 4 mm. dick. Samen im Ganzen 0,48 mm. lang, 0,33 mm.
dick (meist unreif). Kern durchscheinend, braun, glatt, 0,28— 30 mm.
lang, 0,22— 24 mm. dick. — Hiermit stimmt im Wesentlichen überein eine

Form aus Sierra madri. Sie ist in schlechtem Zustand; Statur wie Ijei

der virginischen, aber mehr heteromorph, fast wie bei der Form von Speyer.

Stücke habe ich 1858 zum zweitenmal untersucht. Zwei gesehene reife

Samen haben gleichfalls glatten oder fast glatten Kern. Letzterer 0,28 mm.
lang, 0,24 mm. dick. Endsegmente schon fertiler Blätter 0,17— 22 mm.
dick; Mucro schmal und spitz, 0,08— 10 mm. lang, 0,03 mm. dick.

29. S. Saha^ea. Walilhergiana. N. Wahlbergiana "Wallm. Wetenskaps Akad.

in Stockh. Handl. 1852 p. 254; Charac. Europ. exs. no. 56. — Taf. V, Fig. 129.

[Wird von Braun gewöhnlich als f. heteromorpha capitidifera von

ß tenuior betrachtet].

30. s. Subspec. 1. var. virgata A. Br. Charac. Afric. p. 812; A'. virgata Wallm.

1. c. p. 249. — Taf. V, Fig. 130.

EUROPA. Schweden, a et /3 r. , ^ m. z. r. — Norwegen, ^ s.

r. — Finnland, s. r. — Dänemark, « et ß r. — Rufsland, a s. r.

(Charcow); ß Lembolowa bei Petersburg; Jaroslaw; bei Iwan in Lithauen.

— Preufsen a z. h., ß Lyck, Alienstein und Braunsberg. — Pom-
mern, « Neniitz bei Stettin; Binow-See; Trittelwitz. — Brandenburg

z. h. — Sachsen z. r. — Schlesien, a z. h., ß r. — Mecklenburg,

a Schwerin. — Die Rheinlande s. z. h. — Belgien r. — Grofsbritan-

nien r. — Frankreich ß z. h.; a mehr selten, z. B. Paris; e Bas-Meudon

bei Paris; „fontaine de Petrarque dans le parc d"Ermenonville" — [Por-

tugal, ß Coimbra]. — Italien « Milano {„Ch. Jlexilis L. «" Bertol. Fl. ital.

tom. X (1854) p. 17 no. 7!); Freto in Modena (Ch. brevicaidis Bertol. 1. c

p. 19); Mantua, ß Milano. — Schweiz r. (ö z. B. bei Thurgau). — Üster-
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reich r.; « „ad pagum Sellye, Flor, comit. Baranya et ad Karcray (?)

Flor. Cuinaniae" (heteromor'phä) und /3 „ad Karcrag(?)'' (1. L. Simko-

vics). — Rumänien, bei Rassowa in der Dobrudscha. — Türkei, Con-

stantinopel.

AFRIKA nw. r. (a /3 et e); kleine sterile Form der var. flabellata

nahe, sehr wenig unter Ch. coronata vom Fundort 5 in der Oase Dachl

Jan. 1874, P. Ascherson. — Abyssinien, Dewra Tabor, in Bächen 8600'

über dem Meer 27. Nov. 1863, W. Schimper No. 1428. Rohnstior hetero-

morpha densissime capitata. Kern der Frucht schwarz, stark und dick-

kantig mit 6— 7 sichtbaren Umgängen, Antheridien klein, etwa 0,27 mm.

dick. Fructificirende Quirle äufserst dicht, von sehr langen sterilen Blät-

tern umgeben. Die letzten Segmente mit einem Mucro von 0,11— 17 mm.

Länge, die vorletzte Zelle 0,09— 17 mm. dick. Habitus einer dicken dun-

kelgrünen dichtköpfigen N. opaca. Die sterilen Blätter um die Quirle

zweimal getheilt, erstes Stück so lang oder länger als die Gabeltheile,

letzte Segmente kürzer als die vorletzten, zuweilen dreizellig.

ASIEN. Songaria ad flumen Narym inter Charani condensatam

Rupr. (legit Politow; in herb. Acad. Petropol.) {Ch. longifurca Rupr. Bei-

träge 3. Lief. p. 10 [Symbol, p. 78]). Das von C. A. Meyer zur Ansicht

erhaltene Exemplar (1852) ist so kümmerlich, dafs ich darnach nicht ent-

scheiden kann, ob es eine besondere Art, oder eine kleine Ch. mucronata

oder eher flabellata ist. Stengel sehr dünn, wie bei gracilis. Blätter habe

ich 6 gesehen (Rupr. giebt 5 an). In den fructificirenden, schwache Köpf-

chen bildenden Quirlen sind die Blätter in dem einen oder anderen Strahl

zweimal getheilt, in den sterilen Quirlen nur einmal getheilt in 2— 3 Ga-

belspitzen, von der Länge des tragenden Theiles. Samen rundlich, klein,

unreif, zeigen 5— 6 Streifen. [Mit Bleistift hat Braun später beigefügt:

„NB. Mit der Form Wahlhergiana zu vergleichen !

" In der Figur Braun's

ist der 2. Abschnitt des Blattes viel kürzer als die Endsegmente].

NORD-AMERIKA.
«. robustior f. longifurca. Merrimack-Flufs mit Ch. glomerulifera

\N. acuminata *glomerulifera], gesammelt von Green. Herb. Decaisne.

Ich habe die Pflanze aus dem Merrimak noch einmal betrachtet

(Juli 1858) und kann sie doch nur für eine mucronata mit sehr

langgabeligen unteren Blättern halten. Segmente der sterilen Blätter



A. Braun, Fragmente einer Monographie der Characeen. 53

0,26— 36 mm. dick, der fertilen 0,15— 20 mm. dick. Mucro sehr kurz,

0,05— 8 mm. lang, 0,02— 4 mm. dick. Unreife Samen etwa 0,42— 45 mm.
lang, 0,30— 35 mm. dick. [Dadurch dafs die Segmente erster Ordnuno-

kürzer als die Endsegmente sind, kommt diese f. heteromorpha, wenigstens

in die Nähe von subspec. Wahlbergiana].

ß. tenuior. Cambridge, Mass., mit Isoetes Tuckermanni aufgegan-

gen zn Berlin 1867.

Texas. In klarem fliefsenden Wasser, westlich vom Victoria

(Nebenflufs des Guadeloupe. Küstenland von Motagordabai). (März 1845

leg. Fr. Lindheimer).

Var. pachijgijra. — Taf. I, Fig. .39— 41.

Mexican Boundary (Ch. Wright 1851— 1852) com. Engelmann,

sub lit. I. et L. (Coppermine Creek) 908 et N. (Leona; f. steril.). In the

Comale, Texas (Wright 1850) f. steril.

Wächst, wie bei Carlsruhe und in Nord -Carolina in Gesellschaft

von Ch. coronatal dabei findet sich aber auch N. clavata.

Es ist bemerkenswerth, dafs Ch. coronata von demselben Standort,

auch ungewöhnlich zart ist und ungewöhnlich stark entwickelte Kanten

am Kern zeigt. Nach der Gröfse des Kernes der Samen, steht sie zwischen

gracilis und flabeUata.

Pflanze kaum fingerlang, obere Quirle köpfig ineinander geschoben;

6 Blätter im Quirl. Untere steiüle Quirle oft nur einfach gestielte Blätter

zeigend, in demselben Quirl gemischt mit solchen, welche zum Theil noch

einmal getheilte Strahlen besitzen. Erste Abtheilung etwa doppelt so

lang als die zweite. Stengel bis etwa 0,40 mm. dick. Erste Abtheilung

der Blätter 0,35 mm., zweite etwa 0,24 mm. In den oberen Quirlen ist

die erste Abtheilung nur wenig länger, als die zweite und dritte, in den

obersten ist die dritte die längste. Nur selten sah ich auch in den fer-

tilen Quirlen einzelne einfachgetheilte Blätter. In den unteren fertilen

Quirlen ist die erste Abtheilung 0,28— 29 mm., die zweite 0,21 mm., die

dritte 0,18 mm. dick; in den obersten noch etwas dünner. Alle letzten

Segmente erscheinen nur einzellig, mit der zweiten Zelle als Mucro, der

0,10— 12 mm. lang und 0,03— 4 mm. dick wird, dabei allmählig zuge-

spitzt ist.
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Die Pflanze ist sehr durchscheinend und flexll. Antheridien

0,18— 22 mm. dick. Samen einzehi oder gepaart, in der ersten und zwei-

ten Theiking länglich mit auffallend langem Krönchen, ungefähr

6 Streifen an der Seite zeigend, reif mit dunkel schwarzbraunem un-

durchsichtigem Kern und sehr starken, dicken Kanten, denen die ein-

gesunkene äufsere Wand anliegt. Der ganze Same 0,33—41 mm. lang,

0,22—30 mm. dick, das Krönchen 0,06— 8 mm. lang, 0,06 mm. dick.

Kern 0,25— 29 mm. lang, 0,20— 24 mm. dick.

7. leiopyrena. — Taf. I, Fig. 42.

„Virginia ad paludem prope Orange" (leg. Carl Beyrich, von

ihm als „foliosa^ bezeichnet). Sierra Madri N. W. of Mexico (leg. B.

Seemann no. 1964; vidi in herb. Hooker 1853).

31. N. FSEUBOFLABELLATA A. Br. mscr. 1862. (In der Pieufsisch. Expedit, nach

Ostasien Bot. Th. (1866) p. 143, nomen tantum). YxvhQV mit N. flagelliformis \_N. dispersa

A. Br.] vermischt.

Namen zu ändern, wenn man sie anders von N.flahellata trennen

will. N. fseudoflabellata ist noch feiner als flabellata und durch den dün-

neren, feiner zugespitzten Mucro etwas abweichend, aber doch wohl nur

eine climatische Unterart.

ASIEN. Java. In lacu Telaga padenga(?), Junghuhn in herb, van

den Bosch.

Sehr lang gestreckt, wohl 1— 2 Fufs erreichend, dabei verhältnifs-

mäfsig dünn und fein. Die Quirle sehr entfernt, mit gebüschelten Blatt-

spitzen, wodurch von graeilis im Ansehen abweichend, auch schwarzgrüner.

Flexil und schlaff. Stengel (die ausgebildeten Internodien) 0,4 höchstens

0,5 mm. dick, Blätter im Quii'l 6— 7. Die sterilen Blätter der unteren noch

erhaltenen Quirle lang und fein, bis 30 mm. lang, zweimal getheilt. Die

fertilen Blätter 15—20 mm. lang, dreimal, in einzelnen Strahlen selbst

viermal getheilt. Das erste ßlattglied durch Länge ausgezeichnet, so

lang oder länger als der ganze getheilte Theil, 0,27— 30 mm. dick. Erste

Theilung in 5— 6 Strahlen (mit Antheridien in der Mitte), von denen

1 oder 2 einfach, die anderen weiter getheilt, die Strahlen der folgenden

Theilung immer kürzer, nur die letzten wieder etwas länger; zweite

Theilung gleichfalls in 5— 6 Strahlen, die letzten haben etwas weniger,
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wohl 3— 4. Die Endsegmente ohne dem Mucro einzellig, oben verschmä-

lert, 0,10— 13 mm. dick. Mucro 0,08— 9 mm. lang, 0,03 mm. dick, sehr

zugespitzt. Monöcisch, Antheridium und je 1 Samen beisammen in allen

Theilungen. Antheridien 0,25— 29 mm. dick. Sporangium mit kurzem

Krönchen, durchsichtiger Hülle, bis 10 sichtbaren Streifen, 0,42— 51 mm.
lang, 0,30— 34 mm. dick. Kern dunkelbraun, bis schwarzbraun mit

starken dicken Kanten, 8 Streifen deutlich zeigend, 0,28— 30 mui. lang,

0,22— 25 mm. dick.

Java. In fossis ad viam publicam pr. Megaraendorg c. 4500',

Sulp. Kurz, com. W. Schimper. (iV. psewloflahcUata'i'). Gelbbräunlich und

in Habitus zu anderen indischen und javanischen Formen gut stimmend.

Blätter 5?— 6, Theilung 2— 3-fach. Endsegmente oft mit zwei langen

Gliedern und Mucro, wie bei gracilis. [In einem gezeichneten Blatte sind

nur 2 oder 3 Strahlen in zweiter und dritter Theilung]. In der ersten

Theilung sah ich keine Fructification. Endsegmente 0,11— 16 mm. dick.

Sporangien unreif.

China. ..Ditches at Little Hongkong Febr. 1858"' 1. Wilford, unter

No. 238 in herb. Hooker. — Schlechte Exemplare derselben Art auch von

der Novara-Expedition mitgebracht. „In Bächen bei Hongkong 1. Jelinek."

Nicht viel stärker als N. gracilis, schwarzgrün, etwa 5— 7 Zoll

hoch, obere Quirle zusammengedrängt, aber nicht viel verkleinert, also

ungefähr wie bei N. gracilis. Blätter 6— 8 im Quirl, an den unteren

kräftigen Quirlen meist 8 und dann die Blätter etwas ungleich, 2 ent-

schieden kleiner. Blätter zweimal getheilt, in wenigen Strahlen zum drit-

tenmal (die kleineren nur in einigen Strahlen zum zweitenmal). Erstes

Blattglied meist so lang oder länger als die folgenden zusammen. Strah-

len in der ersten Theilung meist 6, selbst 7; in der zweiten Theilung

4— 5. Die Glieder nach der Folge an Länge abnehmend, nur wo die

dritte Theilung vorkommt, zuweilen die dritten Glieder kürzer als die

vierten. Erstes Glied 0,25— 30 mm. dick. Sporangien einzeln. Kern mit

schwachen, aber deutlichen Kanten, dunkelbraun, mit 6— 7 (an der Hülle

8) sichtbaren Streifen, 0,30—^35 mm. lang, 0,20— 24 mm. dick.

Ostindien. .,Chittagong, Bengal. orient." J. D. Hooker et Thom-

son, in herb. Hook.

Zwei etwas zweifelhafte Formen. Die kleinere Form ist N. gra-
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cilis höchst ähnhch, die gröfsere, vom Habitus der mucronata virgata,

noch dicker. Äufserst dünnwandig, weich und flexil; daher die schlecht

getrockneten, zusammenfallenden Exemplare gar nicht mehr zu entwirren,

die Charaktere schwer zu ermitteln.. Stengel 0,5— 6 mm. und mehr dick.

Blätter 5— 7, bis 2 Zoll lang, dreimal, sehr unregelmäfsig getheilt, viel-

leicht auch hier und da zum vierten Mal. Endsegmente einzellig mit

Mucro, 0,15— 20 mm. dick oder dicker. Sporangien unreif, bleich

gelbbraun.

Borneo. Bei Leomar in den Golddistrikten im März 1863 ge-

sammelt von Dr. Eduard v. Martens.

(Var. TOMft7a mihi 1863). Fingerlang, schwarzgrün, einer kleinen dich-

teren N. flabeUata im Wuchs ähnlich, dichter als die Form von Hong-

kong. Stengel 0,36— 48 mm. dick. Blätter 6, nicht über zweimal

getheilt, die zweite Abtheilung etw^as kürzer als die erste und dritte.

Auch in der letzten Theilung noch 4— 5 Strahlen, w^elche Endsegmente

meist dicker sind als die Zellen der zweiten Abtheilung, so dick als die

der ersten, 0,12—18 mm. dick, alle (mit Abrechnung des Mucro) ein-

zellig. Der Mucro hinfällig, an den älteren Blättern meist nicht mehr

vorhanden, fein zugespitzt!, 0,05— 6 mm. lang, an der Basis 0,02 mm.

dick, selten bis 0,1 mm. lang und 0,03 mm. dick. Streifen am Kern 8.

Antheridien in der ersten Theilung (selten sah ich sie in der zweiten)

0,20— 26 mm. dick. Sporangien einzeln (einmal sah ich zwei bei-

sammen), meist in der zweiten Theilung. Kern 0,30— 36 mm. lang,

0,34— 30 mm. dick, braun, mit starken Kanten.

[Forma mucosa Nordstedt, De Alg. et Charac. 2. Charac. Nov.

Zeeland. in Act. Univ. Lund t. XVI (1880) p. 16. An propria species?

Neuzeeland n. r.].

32. K. cAPiTELLATA A. Br. in Sillim. Journ. 1844 p. 92 iiomen. (Subspecies

N. gracilis vel potius mua-onatae?). Ch. tenella A. B. olim (1836?). Ch. Ellioti A. Br.

olim (1846). Ch. capitellata „Ell." Schweinitz in herb. Martii (ohne Fundort). ? Ch.

capitata EUiot Sketch of the botany of South Carolina und Georgia, vol. II (1824)

p. 516. — Taf. I, Fig. 43, Taf. II, Fig. 44— 46.

Auf einem Etiquette von Schweinitz war diese Art mit Ch. capitellata EUiot be-

zeichnet, unter welchem Namen sie in meiner Notiz über nordamerikanische Charen in

Sillimann aufgeführt ist. Nun steht aber in EUiot's Flora keine capitellata, sondern eine
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Ch. capitata EUiot, deren Name verändert werden nmfs wegen Ch. capitata Nees, Meyen
et aliorum. EUiot diagnosticirt sie p. 516 so:

„Ch.? caule ramulisque teretibus, glabris, articulis foliosis, fructibus capitatis,

biacteis bacca paulo longioribus.

Stern submersed, fioating, terete, glabrous, somewbat diaphanous; leaves in whorls,
generali)' six, terete, very acute. Flowers? very numerous, collected in axillary beads,
at first sessile, aftarwards pedunculate. Bracteal leaves 4? transparent, acute, a little

longer tban the fruit. Berry smooth, yellow. — In this plant I have not been able to

distinguisb the anther, nor any Spiral Striae arround the fruit.

Dr. Schweinitz send me from Salem, North -Carolina, under the name of Ch.

nidijica a plant elosely allied to this. It appears to be more lueid and to bear leaves

niore numerous and more slender

Grows in ditches, common in the Rice-fields on the Os;eechee-river.'^

NORD -AMERIKA. Georgia (gesammelt von Le Conte). Herb.

Richard als Ch. nidifica bestimmt und herb. Zeyher ohne Ano-abe des

Finders.

Der Tracht nach in der Mitte stehend zwischen graci/is und syn-

carpa. Verzweigung der von syncarpa ähnlich. Auch Nester bildend!

aber viel dünner und feiner; auch der Hauptstengel sehr fein. In den

Quirlen stehen 6 lange Blätter, in 4— 5 lange Zinken getheilt, von denen

jeder über der Mitte gegliedert ist. Blätter der fei-tilen nestartigen Quirle

doppelt getheilt, zuerst in 5— 3, dann in 3 Stücke, das Mittelstück oft

über der Mitte gegliedert, die anderen ungegliedert. Blattenden mit auf-

gesetzter Spitze wie bei gracilis, aber allmählicher in die Spitze über-

gehend und schärfer zugespitzt. Samen einzeln stehend, im Ganzen so

grofs als der Kern der Samen von Ch. syncarpa; sie zeigen unter allen

die wenigsten Streifen! (dadurch von graciKs verschieden!) und werden

schwarz.

Herb. Martins. Dieselbe von L. v. Schweinitz mitgetheilt 1829

unter dem Namen Ch. capiteUata EH., ohne Angabe des Standorts. Das

kleine Exemplar ist denen in Richard's Sammlung so ähnlich, gerade so

den Mangel des Untertheils zeigend, dafs ich glaube, sie stammt aus der-

selben Quelle. EUiot hat geschrieben: a sketch of the botany of South

-

Carolina and Georgia. Vol. 1. 2. Chai-lest. 1817. 8. (ex Sprengel).

Die alten Exemplare von Neuem untersucht 1. Juli 1858. End-

segmente 0,09—11mm. dick: Mucro 0.10— 12 mm. lang, 0,03— 4 mm.

Phys. Kl. 1882. Abb. I. 8
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dick. Sporangien im Ganzen 0,36— 42 mm. lang, 0,27— 30 mm. dick.

(Hülle durchsichtig.) Kern 0,23— 25 mm. lang, 0,19— 20 mm. dick,

(dunkelbraun, durchscheinend, scharfkantig).

Stimmt somit in der Gröfse der Samen nicht mit mucronata var.

ßabellata, sondern mit N. gracilis überein, doch haben die Samen eine

Windung weniger und schärfere Kanten. Die BrasiHanische N. gracilis

nach den Exemplaren von Weddell scheint im Samen völlig übereinzu-

stimmen.

Eine dem Ansehen nach ähnliche, aber gar zu unvollständig voi'han-

dene Form liegt in Engelmann's Herbar aus Texas; in clear Springs

and creeks west of Brazos on(?) Millcreek (Fi-. Lindheimer, März 1844).

33. iV. GRACILIS Ag. Syst. Alg. p. 125; A. Br. Charac. Afric. p. 813, Kryptog.

Flor. Schles. p. 399; Charac. Europ. exs. no. 24; Ch. gracilis Smith Eng. Bot. t. 2140.

EUROPA. Norwegen s. r. — Schweden z. h. — Finnland

s. r.
•— Rufsland s. r. (Petersbui'g, cfr. infra). — Preufsen, Jäcknitz

(Zinten); Lyck. — Pommern, Stettin; Binow. — Mecklenburg, Schwe-

rin. — Brandenburg z. h. — Schlesien z. h. — Sachsen und Thü-

ringen z. h. — Baiern, Erlangen; Tripstadt; Kaiserslautern. — Die

Rheinlande, Murgthal bei Reichenbach, Pfohren (vai*. condensata), Koi'k

und Vogelsberg (bei Obermoos) in Baden; Taunus; Schwarzwald; Voge-

sen; Köln; Münster etc. — Belgien r. — Grofsbritannien r. — Frank-

reich, Paris; Normandie; Loire et Cher; Besan^on; Bordeaux; Angou-

leme (cfr. infra). — Italien, Mantua; „in rivulis ad Promontorium Pa-

neggi prope Arengano in Liguria occidentali Junio 1856 1. De Notaris"

(wenn mcht flabellata't; Blätter nur zweimal getheilt); Ribera in Piemont;

Biella (cfr. infra). — Schweiz r. — Österreich r.

AFRIKA nw. r., s. r. (?), ö. r. Regenteich bei der Seriba Ghattas,

Dr. Schweinfurth No. 2574. [Braun hat nicht ausdrücklich geschrieben,

ob diese a oder ß sei; wahrscheinlich also a].

NORD-AMERIKA. Texas, am oberen Guadeloupe mit N. hya-

lina Engelmanni, steril und etwas zweifelhaft (Lindheimer Oct. 1845).

Montreal in Canada (Engelmann 1865); Mucro 0,06— 7 mm. dick, Spo-

rangienkern hellbraun mit starken Kanten, 7 streifig; Antheridien klein,

0,18 mm. im Durchmesser.
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SÜD-AMERIKA. Caracas. Inter Savana grande et Chacao (bei

Caracas) 4. Apr. 1869. A.Ernst. Nitella gracilis'i sterilis; etwas kräftiger

als die Gollmer sehe, langgliedrig und der französischen virgata sehr ähn-

hch. Blätter da und dort bis dreimal getheilt.

ASIEN [nach A. Braun in Charac. Afric. p. 788 t. I].

ß. africana A. Br. Charac. Afric. p. 813.

AFRIKA n. r., w. r.: Sumpf am Bahr el Gasal, 16. Febr. 1863,

Dr. Steudner (Endsegmente mit nur einem langen Glied).

Formae anomalae: (Var. brachyphyUa). 1) hrachyphyUa, a) laxius

conglobata et concatenata {N. stellata Wolff) Fi-anken, Petersburg, Berlin

(Bauer); h) densius conglobata et concatenata (N. tntricataWo\{f)^) Fran-

ken; 2) contracta, brachyphyUa verticillis approximatis nigricans {N. con-

tracta Ag.) Berlin, Helsingfors; 3) heteromorpha , capitulis densis sessili-

bus, Petersbui'g, Angouleme (cfr. infra).

Forma heteromorpha. Angouleme, Mai 1861, A. de Rochebrune.

Gleicht der italienischen N'. batrachosperma brachiata, ist aber in allen

Theilen gröfser, fingerhoch, Stengel bis 0,48 mm. dick. Blätter eines den

Köpfchen vorausgehenden sterilen Quirls 8, 8—10 mm. lang, ein- bis

zweimal getheilt (d. h. in einigen Strahlen zweimal), die erste Abtheilung

sehr verlängert. Fructificirende Quirle in dichte Köpfchen vereinigt, die

nicht über 4 mm. breit sind, die Blätter nicht über zweimal getheilt,

die erste und zweite Abtheilung sehr kurz, die letzte stark verlängert,

0,07—10 mm., ja selbst bis 0,12 mm. dick; der Mucro 0,12—18 mm.

lang, allmählich zugespitzt, 0,04 mm. dick, das tragende Segment etwas

nach oben verschmälert. Antheridien 0,18— 20 mm. dick. Sporangien

einzeln mit den Antheridien beisammen. Der Kern dunkelbraun, mit

7— 8 starken Kanten, 0,30 mm. lang, 0,24— 25 mm. dick. — Ich habe

sie nochmals untersucht und gefunden, dafs sie mit der Petersburger

N. gracilis heteromorpha am nächsten übereinstimmt. Eine sonderbare

Mittelform, die Charaktere von N. mncronata heteromorpha, N. gracilis

1) Wahrscheinlich ist diese Bestimmung später als folgende Bemerkung Braun's

bei N. batrachosperma: „Cfiai-a intricata Wolff. in herb. Nees ab Esenb. (Conf. fragmenta

in herb, propr.) ist näher zu untersuchen, ob zu gracilis cojiclensala oder zu hatraclio-

sperina.^ — O. Nordstedt.

S*



60 Otto Nordstedt:

und N. hatrachospherma zu vereinigen scheint. Sie weicht von der Peters-

burger übrigens etwas ab durch längere, gleichsam strahlig um das kuge-

lige Köpfchen ausgebreitete, stark verlängerte, steife Endsegmente, die

nur ein langes Glied, selten (solche, denen die zweite Abtheilung fehlt)

zwei solche besitzen. Die erste und zweite Abtheilung sehr kurz. Die

Fructification befindet sich in der ersten und zweiten Theilung.

Forma bugellensis (biellensis) Rabenh. Alg. No. 439, Charac. Europ.

exs. no. 25. Piemont, bei Vercelli und Biella. Ist mir N. gracilis paulo

robustior, verticillis superioribus glomeratis, satis brevifolia, foliorum

sterilium et inferiorum fertilium articulo primo elongato. Antheridien

0,20— 25 mm. dick. Kanten am Samenkern deutlich!

Var. horealis mihi ad Caspary Nov. 1868.

Schweden, im See Hertsöträsk bei Lulea, 65-^° n. Br., in flachem

wenige Zoll tiefem Wasser mit N. flexilis und Isoetes echmospora, 29. Juli

1868 1. R. Caspary.

Nur 40— 50 mm. hoch, sehr zart, gelbbraun, durchsichtig. Im

Wuchs an N. Wahlhergiana erinnernd, aber zarter und weniger dicht-

köpfig. Stengel 0,22— 24 mm. dick. Nur 1— 2 sterile Quirle, der obere

die Köpfchen umfassend oder selbst überragend, nur sechs einfach ge-

theilte Blätter, deren Unterstück kiirzer als die Strahlen ist. Strahlen

4—5, ziemlich gleich lang, theils dreizellig, theils (und zwar mehrere oder

selbst die Mehrzahl) vierzellig! Mucro sehr kurz, 0,05— 6 mm. lang,

0,02 mm. dick; vorletztes Glied auffallend dünner als die voraufgehenden,

0,05— 6 mm. dick, 0,22— 28 mm. lang; die zwei ersten Glieder ziemlich

gleichdick, 0,10— 12 mm. dick; das ungetheilte Stück 0,17—18 mm. dick.

Die fertilen Quirle zusammengeschoben, doch die Blätter nicht auffallend

verkürzt, gleichfalls aus 6 Blättern, die zweimal und in 1 oder 2 Strahlen

meist dreimal getheilt sind: die zweite Abtheilung kürzer als die erste

und dritte, oder bei dreimaliger Theilung die zweite und dritte Abtheilung

kürzer als die erste und vierte. Die Endsegmente meist dreizellig,

nur bei dreimaliger Theilung meist nur zweizeilig. Mucro 0,05— 8 mm.
lang, 0,02 mm. dick, vorletztes GHed 0,07—10 mm. dick. Antheiidien

und Sporangien an allen Theilungen, letztere einzeln. Antheridien deut-

lich terminal (also keine TolypellaY), 0,20— 22 mm. dick, mit wenig zahl-
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reichen niinder gewundenen Fäden. Sporangien eiförmig, im Ganzen

0,33— 38 mm. lang mit kurzen Krönchen (bei 0,37 mm. Länge, 0,31mm.
Dicke), 8— 9 sichtbare Windungen. Kern gelbbraun, mit schwachen Kan-

ten, 0,26 mm. lang, 0,22 mm. dick, mit sechs sichtbaren Windungen.

—

Diese von Caspary gesammelte Form weicht habituell auffallend von

N. gracilis ab durch den frühen Abschlufs mit dem lockeren Köpfchen,

durch einfach getheilte sterile Blätter, deren Strahlen meist vierglie-

drig sind. Sie bildet also einen merkwürdigen Übergang zur Abtheilung

polyarthrae. — Ob diese Form dieselbe ist mit Wallmann's N. borealis [in

J. W. Zetterstedt, Berättelse om en naturhistorisk resa i nordl. Skandinav.

är 1840 in Wikströms Bot. Arsber. 1839 p. 629 et in Mon. Char. in Vet.

Akad. Handl. 1852 p. 274], ist sehr fraglich, da die Beschreibung sehr

schlecht pafst. Die von 0. Nordstedt mitgetheilte Figur würde eher pas-

sen, wenn sie einen Quirl und nicht ein Blatt vorstellen würde, was

mir trotz Nordstedt's entgegengesetzter Angabe noch unwahrscheinlich ist.

[Cfr. Botan. Notiser 1866 p. 77. Meine an Braun mitgetheilte Zeichnung

stellte ein bis viermal getheiltes Blatt vor, aber gewöhnlich waren die

Blätter des Original-Exemplars nur dreimal getheilt mit zweizeiligen, sel-

ten dreizelligen Endsegmenten. N. jlexilis war dem Original-Exemplar

Zetterstedt's beigemischt! — 0. Nordstedt.]

Var.? Viellardi mihi.

Neu-Caledonien. „Dans les fossees a Balade, 1855— 1860",

Viellard, herb. Florae Nov. Caledoniae no. 1985 (comm. Lenormand, exa-

minavi Jan. 1870).

Habitus einer etwas straffen, wenig diffusen N. gracilis, 2—3 Zoll

hoch, grün. Sterile Quirle etwas langblättriger als fertile, aber nicht auf-

fallend. Stengel 0,44— 49 mm. dick. Blätter im Quirl 6, nicht über

zweimal getheilt und die sterilen oft nur einmal oder in wenigen Strahlen

zum zweiten Mal. Erster Abschnitt 0,22— 27 mm. dick, letzte Segmente

0,09—12 mm., meist 0,11 mm. dick und nicht verschmälert, sondern

der ganzen Länge nach fast gleichdick. Mucro stark zugespitzt, 0,07

—

11 mm. lang. Die meisten Segmente, selbst der zweiten Theilung, haben

aufser dem Mucro zwei verlängerte Glieder! (also Charakter von gra-

cilis im Übermaafs, der Section der polyarthrodactylae sich annähernd).
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Antheridien klein, etwa 0,22 mm. dick. Sporangien einzeln in der ersten

und zweiten Theilung; ich fand keine ganz reifen, daher Streifen nicht

sichtbar; die gröfsten hatten einen nahezu 0,33 mm. langen und 0,27 mm.

dicken (vielleicht degenerirten ?) Kern.

34. N. TENuissiiUA Kütz. Phyc. germ. p. 256; A. Br. Cliarac. Afric. p. 815; in

Kryptog. Flor. Schles. p. 399; Charac. Europ. exs. no. 60; Ch. tenuissima Desv. Journ.

bot. II p. 313.

EUROPA. Schweden ö. r. (Gottland); die schwedische nähert

sich der var. confervacea. — Mecklenburg, Schwerin (nach Boll in

Mecklenb. Arch. 1862 p. 101). — Schlesien r. — Brandenburg r. —
Sachsen r. — Baden z. h., Ichenheim bei Lahr; Salem; Carlsruhe pr.

Knielingen; Dettenheim bei Liedolsheim; zwischen Oberhausen und Rhein-

hausen; Laacher See; Ludwigshafen; Rohrdorf bei Schwetzingen; Neckar-

auer-Wald; Oggersheim. — Rheinpreufsen, Düsseldorf; Hamm. — El-

safs, Neubreisach. —• England ö. r. — Frankreich z. h. — Schweiz

r. — Italien, Sicilien (herb. Bernhard!). — Ungarn r. — Dalmatien,

Lago di Baccagnaro bei Zara. — Griechenland, „marais de Lerne",

herb. Pelvet; „Moree, marais de Modon 1828" J. M. Despreaux 1830 in

herb. Lenorm.

AFRIKA nw. r.

NORD-AMERIKA. Michigan, sehr klein (Engelmann 1848). —
Bei Boston (Greene in herb. Decaisne). [Kommt auch an anderen Or-

ten vor.]

Var. compacta A. Br. mscr. 1853.

0. Wright, Coli. N. Mex. 1851 no. 86 (comm. Engelmann 1853).

Dieselbe von Lindheimer in Texas (in clear Springs and creeks

near Millcreek west of Brazos) gesammelt 1844 und von Engelmann

mitgetheilt.

Drei ZoU hoch, sehr vielstengelig , sehr dichte, grofse, schwarze

Büsche bildend, im Ansehen den gröfsten Formen der N. batrachosperma

ähnlich, aber die oberen Quirle gröfser und minder kugelig. Die unteren

Quirle weniger stark auseinandergerückt als bei der gewöhnlichen tenuis-

sima, die oberen mehr ineinandergeschoben. Die unteren Quirle nicht

merklich langblättriger als die oberen (dadurch von pygmaea aus Mexico
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verschieden). Stengel 0,20— 25 mm. dick. Querdurchmesser der Quirle

4— 6 mm. Blätter z%Yeimal getheilt, in den oberen Quirlen bis dreimal

(wenigstens in einem Theil der Strahlen), in den obersten wieder zwei-

mal; erste Abtheilung die längste, letzte die kürzeste oder höchstens die

letzte und vorletzte gleich lang. Erste Theilung in 5— G, zweite in 4—

5

(dritte in 3— 5) Strahlen. Erste Abtheilung 0,14— 15 mm., zweite 0,10—
12 mm., dritte (und vierte) 0,05— 7 mm. dick. Mucronen leicht abfal-

lend, defshalb an den unteren Quirlen fehlend, an den oberen vorhanden.

Mucro 0,04— 5 mm. lang, 0,015— 20 mm. dick. Letztes Segment unter

dem Mucro nicht stark verschmälert, sondern mehr gerundet. Sporangien

und Antheridien je eine beisammen, in der ersten und zweiten Thei-

lung. Antheridien 0,16—17 mm. dick. Samen ziemlieh wie bei der euro-

päischen, bald mit sehr länglichem, seltener mit fast kugeligem Kern von

ziemlich dunkelgelbbrauiier Farbe und undeutlichen Leisten. Kern 0,20

—

22 mm. lang, 0,15—18 mm. dick.

Monterey in Nord-Mexico [California] Dr. Gregg 1847; von

Engelmann erhalten Jan. 1849.

Eine kurze, gedrungene, stark und grob incrustirte Form. End-

segmente der (in einigen Strahlen) dreimal getheilten Blätter lang (länger

als die vorausgehenden und mit unter sich ziemlich gleichen Abschnitten),

0,07—9 mm. dick. Mucro 0,08— 9 mm. lang, 0,025— 30 mm. dick.

Kern rothbraun, durchscheinend, mit etwas stärkeren Kanten als bei der

europäischen, 0,24 mm. lang.

Var. compacta f. domingensis.

St. Domingo (Haiti) leg. Bertero. „Ulva Domingensis Sprgl.

in lit. ad Balbis fide specim.- in herb. Balbis", comm. Requien, Mon-

tagne. De Notaris, Cesati.

Schwarzbraun, locker mit Kalkkörnchen besetzt, sehr dicht wach-

send; Quirle wegen der schwach verlängerten ersten Glieder sehr dicht,

so dafs man die 6 Strahlen nicht unterscheidet, kugelig, von 3— 5 mm.

Durchmesser. Hauptstengel 0,33— 44 mm. dick. Ich sah nicht mehr als

6 Blätter im Quirl, deren Abschnitte ziemlich gleichmäfsig verlängert sind.

Erstes Glied (Hauptstrahl) 0,10— 20 mm. dick. Endstrahlen gröfserer

steriler Quirle 0,06—7 mm. dick, der kleineren 0,05— 6 mm. Mucro bei
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ersteren 0,06— 7 mm., bei letzteren 0,03— 5 mm. lang. Kern ziemlich

hellbi'aun, durchscheinend, ohne vorspringende Kanten, nur 6 Streifen

(Bänder) zeigend, 0,22 mm. lang, 0,20— 21 mm. dick.

ß. byssoides A. Br. N. byssoides A. Br. Charac. Ind. Orient, in Hook. Lond.

Journ. bot. vol. I (1849) p. 294.

ASIEN. Ostindien w. r.

35. N. coNFERVACEA A. Br. (in Leonhard. Weitere Char. Fund, in Lotos Oct.

1863, nomen et Österr. Armleucht. - Gew. 1864 p. 38 et in Conspect. syst. Charac. Europ.

1867 nomen); N. gracilis var. conferoacea de Brebisson Flor. d. 1. Normand. 2. ed.;

N. gracilis var. Brebissonii mihi olim; N. tenuissima c. Brebissonii A. Br. in de

Brebisson Flor. d. 1. Normand. 3. ed. (1859) p. 383.

Hat einen treffenden Namen, den ich ihr gern lasse! Nach wieder-

holter Untersuchung glaube ich sie von N. gracilis und tenuissima unter-

scheiden zu dürfen und zwar auf einen, wie es scheint, constanten oder

nur sehr seltene Ausnahme erleidenden Charakter gestützt, die ausschliefs-

liche Fertilität der ersten Theilung der Blätter.

Wuchs locker, rasenartig, Finger bis handhoch, Farbe hellgrün,

durchsichtig. Die ganze Pflanze sehr zart und weich, die Zellen sehr

dünnwandig. Stengel je nach der Höhe von 0,36 auf 0,20 mm. Dicke,

herabsinkend. Quirle mäfsig entfernt, die mittleren sich berührend, nicht

kugelig geballt wie bei tenuissima^ sondern locker, aufrecht. Blätter sah

ich diesmal [1863] 8 im Quirl, früher [1849 u. 1854] 6— 8; sie scheinen

nie mehr als zweimal getheilt zu sein, die unteren sterilen wahrscheinlich

nur einmal getheil|;. An ausgebildeten Blättern ist die erste Abtheilung

so lang als die zweite und dritte zusammen, die zweite und dritte unter

sich gleichlang; an den oberen etwas jüngeren Quirlen der zweiten Ab-

theilung kürzer als die erste und zweite, welche fast gleichlang, an ganz

jungen die dritte Abtheilung die längste. Die ganze Länge ausgebildeter

Blätter beträgt 5— 8 mm., die erste Abtheilung ist 0,12— 15 mm. dick,

die letzten Segmente, welche ich immer, abgesehen vom Mucro, einzellig

fand, sind 0,035— 70 mm. dick, allmählig in den Mucro sich ver-

schmälernd, welcher 0,05— 9 mm. lang, sehr spitz, an der Basis

0,015— 25 mm. dick ist. Fructification nur in der ersten Thei-

lung! Je 1 Antheridium und 1 Sporangium. Antheridium 0,15— 18 mm.
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dick. Sporangiiini im Ganzen (mit den kurzen stumpfen Krönchen)

0,38— 39 mm. lang, 0,28— 30 mm. dick. Kern lichter oder dunkler,

röthlichbraun, mit deutlichen mäfsig starken Kanten, 7— 8 Streifen von

der Seite, 0,28— 30 mm. lang, 0,21— 25 mm. dick.

Frankreich. ;^Etang de Vrigny pres d'Argentan" in Normandie,

dep. Orne.

36. N. PYGMAEA A. Br. 1853 in coli, inexic. Liebmann. — Taf. II, Fig. 47— 49.

NORD-AMERIKA. In paludosis prope Mirador (Fl. mexic.) Jan.

1843 (wenn ich recht lese) 1. Liebmann.

Ein sehr niedliches, 1— 2 Zoll hohes, dunkelgraues, tiexiles, saube-

res Pflänzchen.

Aus 1 oder 2 blattlosen angeschwollenen Knoten, erheben sich die

Stäramchen und bringen zuerst meist 2 sterile ausgebreitete Quirle aus

längeren Blättern, worauf mehrere kurzblättrige, kugelige folgen; oft alle

gedrängt an- oder ineinander geschoben, oft mehrere Kugeln getrennt

übereinander. Aus den sterilen und unten fertilen Quirlen entspringen

meist 2 ungleiche Zweige, die ähnliche Köpfchen tragen.

Folia im Quirl 6, unter sich fast gleich, zweimal getheilt, in den fer-

tilen Quirlen theilweise dreimal. Erste Theilung in 3— 5, zweite in 3— 4,

(dritte in 2— 3) Strahlen. In der zweiten Theilung zuweilen ein unge-

theilter, aber doch nicht gegliederter Strahl. In den sterilen Quirlen ist

die erste Abtheilung der Blätter doppelt so lang als die zweite, die dritte

gleichfalls länger als die folgende, die zweite und dritte sind gleichlang.

Endsegmente einzellig, abgesehen von dem aufgesetzten schmalen

Mucro, gegen letzteren sich verschmälernd, ähnlich wie bei batrachos-

perma, der diese Art im Habitus überhaupt ähnlicher ist, als der N. ie-

nuissima; doch ist sie trotz Kleinheit kräftiger, als ^V. hatrachosperma.

Stengel 0,48— 50 mm. dick, erste Abtheilung der Blätter 0,36— 38 mm.,

zweite 0,26— 28 mm., dritte 0,18— 20 mm.; in den oberen Quirlen nur

0,14— 12 mm. Mucro 0,06— 7 mm. lang, 0,02 bis kaum 0,03 mm. dick.

Antheridien und Samen nur in der ersten Theilung (ich sah

wenigstens keine in der zweiten) 2— 3, meist 2, Samen unter 1 Anthe-

ridium. Dies sind die wichtigsten Charaktere zur Unterscheidung von

tenuissima. Antheridien 0,24— 25 mm. dick.

Phys. KL 1882. Abb. I. 9
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Samen im Ganzen 0,34— 36 mm. lang, 0,28— 30 mm. dick. Kern

gelbbraun, mit schwachen Leisten, 7 Streifen zeigend, 0,25 mm. lang,

0,21 mm. dick, (also gröfser als bei tenuissima und durch die schwachen

Kanten von batrachosperma abweichend).

37. N. BATRACHosPEUMA A. Br. Schweiz. Cbarac. p. 10 (nomen); Charac. Eur.

exs. no. 78 (1870); in Kryptog. Flor. Schles. p. 400; Kütz. Tab. phyc. VII t. 35 f. 1

(Blatttheilung nicht genau); Fries herb, normal fase. XVI (1865) no. 100; {Ohara ha-

trachoßperma Reichb. Fl. germ. exe. p. 148). — Taf. V, Fig. 131— 132.

Exemplar von Salem. Stengel 0,21—-25 mm. dick, Blätter meist 8 im

Quirl, selten in einigen Strahlen dreimal getheilt, die 3 Abschnitte von

ziemlich gleicher Länge oder die letzte selbst etwas länger als die voraus-

gehende. Der erste Abschnitt 0,10— 12 mm. dick, die letzte 0,04— 6 mm.;

Mucro 0,03— 5 mm., selten bis 0,06 mm. lang, etwas dünner und spitzer

als bei tenuissima. Stengel und Blätter sind dünnhäutiger und weniger

rigid als bei tenuissima; die Endsegmente oben mehr verschmälert. Die

erste Theilung ist vorzugsweise fertil, die zweite sah ich nur selten fertil,

namentlich wenn noch eine dritte folgt. Antheridien 0,12— 14 mm. dick.

Samen einzeln; Krönchen kurz und stumpf.

Exemplar aus Plagensee. Kern 0,30— 33 mm. lang, 0,26— 30 mm.

dick, fast schwarzbraun. Endsegmente 0,045— 65 mm. dick.

Exemplar aus Wittensee bei Berlin. Mucro 0,05— 6 mm. lang, an der

Basis 0,027— 30 mm. dick. Kern 0,22— 25 mm. lang, 0,19—21 mm. dick.

Exemplar von Asikkala (1859). Blätter im Quirl 6, die der unteren

sterilen Quirlen einmal getheilt, die der fertilen kopfartig zusammen-

geschoben, zweimal getheilt. Endsegmente 0,06— 9 mm. dick, Mucro

0,07— 9 mm. lang, 0,020— 25 mm. an der Basis dick. Kern rothbraun bis

sehr dunkel 0,23— 26 mm. lang, 0,20— 24 mm. dick. Kanten wenig ent-

wickelt, nur zuweilen bleiben lange flügelartige Lamellen stehen. Die kleinste

unter alle Formen! Der Unterschied von tenuissima wenig erheblich.

Schweden m. s. r. — Finnland s. r. (in aqua subsalsa taeniarum

Fredrikshamn in poroecia Pyttis; in lacu Wesijärvi ad Kokonkorkia in

poroecia Asikkala Tavastiae).— Mecklenburg, Schwerin (Rabenhorst).—

Brandenburg r. — Sachsen r. — Preufsen, Driesen. — Baden, Sa-

lem. — Hessen-Darmstadt, Astheim. — Frankreich: (Gironde) Cazau
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bei La Teste, Canaii (hat einige einfache Zwischenblätter und konnte

Zwergform von N. hjalina sein); (Landes) Sanguinet; (Charente) St. Marc

beiAngonleme; (Orleannais) Rouche (commune de Veillein) in der Sologne.

—

Italien (junge Exemplare, Bestimmung nicht ganz sicher) Bollata bei Milane.

38. [iV. LEPTOSOMA Nordst. Charac. Nov.-Zeel, in Act. uiiiv. Lund. vol. XVI p. 17.

NEUZEELAND n. r.]

39. \_N. INTERMEDIA Nordst. in Allen Charac. Americ. exsicc. (1880) no. 2.

NORD-AMERIKA. New- Jersey].

40. \_N. AsAGRAYANA Schalfner in litt. sec. Farlow in scedul.

Diese Art, über welche Schaffner, soviel ich weifs, keine Beschrei-

bung publicirt hat, scheint mir von allen verwandten durch ihren ge-

wöhnlich plötzlichen Übergang zu kurzblättrigen köpfchenbildenden Quir-

len verschieden. Die kleine in Schleim gehüllten Köpfchen, die sehr an

N. syncarpa erinnern, sind gestielt, 5— 6 mm. in Diam. Die fertilen

Blätter sind mitunter dreimal getheilt. Endsegmente zweizeilig (keine

dreizellige von mir gesehen), 0,10— 15 mm. dick, Mucro 0,60— 75 mm.

dick, 0,12— 15 mm. lang. Kern mit 5— 6 etwas vorspringenden Leisten,

0,30— 32 mm. lang, 0,27— 30 mm. dick. Dicke des Stengels circa \ mm.

Diam. Antherid. 0,17 mm.

NORD-AMERIKA. Mexico, San-Louis Potosi].

41. [A'^ coNFORMis Nordst. Charac. Nov. -Zeel. 1. c. p. 18.

NEUZEELAND s. r.].

42. N. oiiGospiRA A. Br. in Monatsber. der Berl. Akad. 1858 p. 357 — Taf. 11,

Fig. 50— 52.

N. oligospira schliefst sich an N. (poIyglocJwi) microcarpa an.

N. oligospira steht einerseits sehr nahe der N. microcarpa, einerseits der

N.flabellata [N. mucronata ß]. N. microglochin, einerseits der N.nicoba-

rica nahe, einerseits der N. oligospira.

[Alle Formen dieser Gruppe (polyglochides) gehen, wie es scheint,

beinahe ineinander über (einige sind doch noch nicht hinreichend be-

kannt) und werden vielleicht mit Ausnahme der N. oligospira von A. Braun

9*
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als Unterarten oder Abarten von N. polyglochin betrachtet. Er schreibt

doch (1867): „allein N. microcarpa scheint sich durch das kurze Krön-

chen specifisch zu unterscheiden." Um eine wirklich natürliche Gruppi-

rung aufstellen zu können, mufs man erst näher untersuchen, wie be-

ständig die Charaktere der nun aufgestellten Formen sind, z. B. einzelne

oder gepaarte Sporangien, langes oder kurzes Ki'önchen des Sporangiums,

Gröfse der Sporangien etc. — 0. Nordtstedt].

ASIEN. Gomora-Insel Johanna. Pomoni-Niederung in Sümpfen

nahe dem Meer. J. M. Hildebrandt, JuU 1875 No. 1882.

Eine fast einfache, sehr ungleichstrahlige Form, die der N. mucro-

nata liseudoflabellata sehr nahe steht. Weit ausgebreitete, dichte, ver-

wirrte Rasen, dunkelgrün, flexil, durchscheinend, glänzend. Stengel bis

fast 1 mm. dick. Zahl und Beschaffenheit der Blätter an der trocknen

Pflanze bei der Verwirrung der eingefallenen Exemplare schwer bestimm-

bar. Blätter gewöhnlich 6 entweder nur einfach getheilt oder doppelt;

meist gemischt, einzelne Blätter zweimal getheilt. Blätter dünner als die

Stengel. Endsegmente 0,1— 2 mm. und wohl in der etwas köpfchenar-

tigen Spitze noch dünner. Das erste Blattglied in der allmählich köpf-

chenartig werdenden Spitze verkürzt. Bei zweifacher Theilung zuwei-

len, aber nicht immer, die Endsegmente sehr kurz. Mucro der End-

segmente sehr spitz. Samen fast kugelig, zuweilen aber länglich, leicht

abgeschält; Kern 0,27— 28 mm. lang, 0,25— 27 mm. dick, in einem an-

deren Fall nur 0,20— 22 mm. dick. Kern licht, graubraun, zeigt meist

nur 6 oder noch etwas von einer siebenten Windung. Leisten deutlich,

scharf. Antheridien kleiner als die Sporangien.

YoYiüSi javanica (iY. jüiüaraica Hasskarl in litt. 1855). — Taf. V, Fig. 133 — 134.

Java, an dem Berge Gegerbentang am Fufse des Feuerbergs Gedeh

in einer Höhe von etwa 4500' gesammelt im Juli 1855.

Ungefähr vom Habitus und der Gröfse der N. gracüis, der sie sehr

analog ist. Untere sterile Quirle sah ich nicht, die fertilen locker, wie

bei einer etwas kurzblättrigen N. gracüis, die oberste zusammengeschoben.

Blätter 6 im Quirl, welche zweimal getheilt sind, eine dritte Theilung

sah ich nicht. Strahlen der ersten Theilung 4— 5, von denen 1— 2 ein-

fach, die anderen in 3— 4 Zinken getheilt. Die Strahlen der ersten Thei-
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lang von oft sehr ungleicher Länge, an den entwickelten Quirlen kürzer

als der Primärstrahl des Blattes. Strahlen der zweiten Theilung an den

unteren Quirlen sehr kurz, an den oberen meist noch etwas kiirzer als

die primären. Diese Endstrahlen entwickelt, 0,12— 18 mm. dick, mit

einem aufgesetzten Mucro, der sich durch Feinheit und scharfe Zuspitzun<T

auszeichnet, 0,12 mm. lang, an der Basis kaum 0,030— 35 mm. dick ist.

Anthei'idien 0,12— 14 mm. dick! Samen einzeln mit kurzen stumpfen

Krönchen, etwas dünner Hülle, hellbraunen Kern, der bis 7 Streifen

und schwachen stumpflichen Kanten zeigt. Kern an zwei Exemplaren

0,33— 35 mm. lang, 0,23— 26 mm. dick.

Der Javanischen Form ähnlich ist eine von Wichura wahrschein-

lich auf Ceylon gesammelte (No. 2700) Jan. 1862.

Forma inclica. — Taf. V, Fig. 135— 13C.

Ostindien. Pegu, Kya-Eng.

Blätter 3— 4 mal getheilt, die letzte Theilung meist (nicht immer)

steril und in den oberen Quirlen die Endsegmente kurz (oft ungleichlang),

oft stark divergirend. Auch die erste Theilung scheint meist fertil zu

sein und zeigt an den gröfseren unteren Blättern oft einen Sprofs, wie

ich ihn bei microcarpa beobachtet habe. Blätter im Quirl 6. Strahlen

in erster Theilung meist 5. Antheridien und Sporagien je 1. Antheri-

dien 0,22 mm. dick. Sporangien unreif.

Labore. S. Kurz No. 2721. — Blätter 2— 3, vielleicht 4 mal ge-

theilt. Stengel 0,5— 6 mm., ja selbst 0,88 mm. dick, erstes Blattglied

0,55— 66 mm., letzte Segmente 0,055— 0,11 mm. und auch wahrschein-

lich dicker an den unteren Blättern. Kern reifer Sporangien 0,39—40 mm.

lang, 0,33 mm. dick, lichtgelbbraun; Leisten schwach, Streifen 5— 6

sichtbar.

SÜD-AMERIKA. Caracas. — Brasilien. Bahia (Blanchet aus

dem Museum Falat. Vindob. in Leonhardis Herb.; et Salzmann in herb.

De Cand.). Bei Rio de Janeiro (1. Rudio 1859— 1860; sterile Form).

Li der Provinz Goyaz am Rio-Araguay (no. 2152 u. 2370) und

in der Provinz Minas Geraes (no. 1806) 1. A. Weddell 1844. — Brasil.

(Martins), gemeinschaftlich mit Ch. Martiana und sejuncta (iV. capitata

Mart. Flor. Brasil.).



70 Otto Nords TE dt:

Var. Wrightii A. Br. mscr. 1858. [N. intricata Halst, ex parte?; Classif. a.

Descript. Amer. Charac. in Proceed. Boston soc. nat. bist. vol. XX 1879, p. 178]. —
Taf. II, Fig. 53 — 55.

NORD-AMERIKA. In the Leo na, running water, West Texas

(Mexican Boundary Juli 1851 Ch. Wrighi).

In the Comale (Bach bei Neubraunfels nach Engehnann) clear

running water, Texas (coli. 1850 Ch. Wright).

Hand bis fufshoch, schön grün, ganz rein, sehr zart und biegsam,

stärker und einfacher in der Theilung der Blätter als N. gracilis, im

Habitus am ehesten zu vergleichen mit der einfacheren niucronata tenuis

von. Ad. Brogniart. Stengel, wo er am dicksten, 0,48— 50 mm. dick.

Blätter im Quirl 6, die der sterilen Quirle, deren sehr viele in mäfsigen

Entfernungen auf einander folgen, 15 höchstens 20 mm. lang, nach oben

im Übergänge zu den fructificirenden, 10— 12 mm. lang, scheinbar nur

einmal getheilt, mit 4— 6 Strahlen ungefähr in der Mitte; aber wahr-

scheinlich sind die Theilstücke der zweiten Theilung abgefallen, da die

Segmente abgestutzt endigen.

Die oberen Blätter zweimal getheilt. Erstes Glied 0,30— 25 mm.

dick, zweites 0,25— 20 mm. dick. Strahlen der zweiten Theilung sehr

ungleich, oft einzelne sehr lang neben sehr kurzen, die langen oft mit

krönchenartigem Ansatz zur dritten Theilung. An den verkürz-

ten und zusammengedrängten fructificativen Quirlen ist die dritte Thei-

lung zuweilen in einzelnen Strahlen entwickelt. Letzte Segmente der

fructificativen Quirle noch 0,15— 18 mm., selten bis 0,20 mm. dick.

Mucro kurz und breit und wenig spitz, 0,05— 7 mm. lang,

0,04— 5 mm. breit.

Antheridien an demselben Gelenk mit den einzeln stehenden

Samen, oder auch zuweilen gesondert, grofs! 0,30— 31 mm. dick!

Samen unreif, kugelig, ich sah sie 0,33— 37 mm. dick mit kurzem

Krönchen und 7 Streifen.

Dieser Form am nächsten steht die von Salzmann und Weddell,

sowie die A^on Gollmer gesammelte Nitella oligospira Salzmanniana — ja

ich bin fast versucht, beide zu vereinigen. Von der gewöhnlichen mu-

cronata tenuis und flahellata durch die gesperrt gedruckten Merkmale ver-

schieden.
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13. ^'. ABYssiKicA A. Br. Charae. Afric. p. 816. — Taf. V, Fig. 1.37—139.

AFRIKA ö. r. — In Pfützen südlich von Mbrüole im Niamniaiii-

Land, 27. April 1870, Dr. G. Schweinfurth No. 3669 (steril). — {Abyssi-

nica oder guineensisl , welche näher zu untersuchen: Regenteich bei der

Seriba Ghattas, 25. Oct. 1869, Dr. G. Schweinfurth sub no. 2574).

44. N. MicROGLocuiy A. Br. Dem Namen nach angeführt in Algae coUected by

Mr. S. Kurz in Arracan and British Burma arranged by G. Zeller (Journ. Asiatie Society

of Bengal vol. XLII part. II 1873 p. 193).

Stengel bis 0,6 mm. dick. Blätter 6 im Quirl, drei- bis viermal

getheilt. Endseo-mente der oberen und zum Theil unteren Blätter äufserst

kui-z, zweizeilige Spitzchen, hinfällig! Letztes verlängertes Segment 0,11

—

16 mm. dick. In den Strahlen also fast wie iV. oligospira und nicobarica.

Monöcisch. Frucht einzeln. Krönchen scheint stumpf. Kern des Spo-

rangiums nur 0,20— 22 mm. lang, 0,16 mm. dick, also viel kleiner als

bei N. oligospira, Sti-eifen 5— 6 sichtbar, Farbe leicht braungelb, Leisten

ziemlich deutlich. — Von N. nicobarica durch das kurze Krönchen der

Sporangien abweichend.

ASIEN. Arracan, Kolodyne Valley, Oct. 1869, S. Kurz (Exem-

plare sehr schlecht).

45. N. MicRocARPA A. Br. in Monatsber. der Berl. Akad. 1858 p. 357. — Taf. II,

Fig. 56— 57. Taf. III, Fig. 78.

SÜD-AMERIKA. Surinam (Weigelt).

Erste Theilung der Blätter in 5, zweite in 3, dritte in 2—3, vierte

in 3 oder 2 Abschnitte. Zuweilen kommt ein kleiner Sprofs aus der ersten

Theilungsstelle der sterilen Blätter. Die fertilen Blätter haben an allen

Theilungsstellen (auch an der ersten) mehrere Samen (3—4, an den obe-

ren Theilungsstellen noch 2— 1).

NORD-AMERIKA. Montreal in Canada (comm. Engelmann 1865).

Stengel bis 1 mm. dick! Blätter 6 im Quirl, erstes Glied dick!,

regelmäfsig viermal getheilt, Strahlen der ersten Theilung 6 und mehr!

Endsegmente lang und fein, wie bei gracilis, oft dreizellig. Samen 2 und 3

bei einem Antheridium! klein, ungefähr wie bei gracilis.
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Westindien, Guadeloupe (Duchassaing) vidi in herb. Walpers, sed

non examinavi.

Var. Drummondii A. Br. — Taf. II, Fig. 58— 59.

NORD- AMERIKA. New -Orleans (Drummond; N. J. Winch's

foreign herbarium in Linnean Society, London).

Sechs Zoll hoch, schwarzgrün, flexil und durchscheinend, im Ha-

bitus zwischen graciUs condensata und der brasilianischen N. microcarpa,

weniger virgat als diese. Stengel etwa -| mm. dick. Blätter im Quirl 6;

die fertilen dreimal getheilt, aber das erste Blattglied so verlängert, dafs

es alle folgenden zusammen meist an Länge übertrifft, während der

ganze getheilte Theil des Blattes dicht und buschig ist, da seine Glieder

küi-zer sind als gewöhnlich bei N. microcarpa. Erste Theilung sechs-

strahlig, selbst wie ein Quhl aussehend, dritte wenigstrahlig, oft (an ein-

zelnen Strahlen) fehlend. Endglieder ziemlich verlängert, so lang als die

vorletzten, nicht so verlängert wie bei anderer microcarpa. Erstes Stück

des Blattes 0,30— 35 mm. dick, letzte Segmente 0,10—12 mm. lang.

Mucro minder fein als bei gewöhnlicher microcarpa, 0,08—15 mm. lang,

an der Basis 0,02— 5 mm. dick. Monöcisch, aber die Antheridien schei-

nen wenig zahlreich zu sein; ich hatte Mülie sie zu finden, 0,18 mm. dick

mit wenigen groben Fäden. Samen 2— 4 beisammen! Sie scheinen

die kleinsten der Gattung zu sein. Samen im Ganzen 0,25^— 26 mm.

lang, 0,21 mm. dick. Länge des Kerns 0,18 mm., Dicke 0,15—16 mm.

Kern dunkelbraun mit sechs sichtbaren Streifen und deutlichen Kanten.

Das kurze Krönchen entfernt diese Art von N. polyglochin; die anderen

Formen N. microcarpa sind in dieser Beziehung noch genauer zu ver-

gleichen.

Caripe No. 143 Moritz. Chara Caripensis Moritz (sec. specimina

auctoris). Steril, bleich; Enden sehr fein. Könnte Avohl eher zu micro-

carpa als zu oligospira gehören.

46. Subsp. [N. Glaziovii Zeller; char. emend. (Subspecies N. pohjchlocMdis

sensu latior.)

Sporangia geminata coronula brevi, nucleo 0,24— 29 mm. longo;

folia segmentis divisionis quaternae (rarius occurrentibus) brevibus cellula

secunda subuliformi, divisionis ternae longioribus.
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Forma santosa Nordst.

Brasilia, in amne Rio Branco ad Santos, 10. April 1874, leg.

Hj. Mosen (in herb. mus. holmiens. vidi).

Verticilli steriles fertilesque (arctiiis congesti) subconformes e foliis

5— 7 elongatis tri— quadruplicato divisis. Caulis circa 1 mm. crassus,

folia ad 30 mm. longa, ad basin 0,76 mm. crassa, segmenta tertii ordi-

nis 0,125— 250 mm. crassa, cellula inferior segmentorum quaternae ordi-

nis 0,030— 75 mm. crassa et saepe 0,060— 250 mm. longa, mucrones

0,030— 35 mm. crassi et 0,06—10 ram. longi. Nucleus sporangii 0,22

—

24 mm. longus et 0,24— 25 mm. latus, 6 gyratus. Antheridia 0,24

—

30 mm. crassa.

A Nitella microcarpa praecipue differt sporangiis majoribiis, ab

oligospira foliis non triplicato-furcatis, sporangiis non singulis.

Wenn man N. microcarpa und oligospira als Formen unter N. poly-

glochin aufführt, was wahrscheinlich richtig wäre, wird auch iV. santosa

eine Form dieser Art.

Forma santosa temiior {N. Glaziovii Zeller in Warming Symb. ad flor. Bras. centr.

cogn. in Vidensk. Meddel. f. d. naturh. For. i Kjoebenh. 1876 p. 428; cujus descriptionem

intelligi nequeo; N. mucronata Zeller 1. c).

Ad Rio de Janeiro (1. A. Griaziou: spec. originalia vidi in herb.

Warmingii).

Caulis 0,35— 68 mm. crassus, folia 0,15— 26 mm., segmenta tertii

ordinis 0,13— 20 mm., quarti 0,04— 6 mm. crassa et 0,075— 1,75 mm.

longa. Nucleus sporangii 0,225— 250 mm. latus et 0,27—29 mm. longus.

0. Nordstedt.]

47. Subsp. [N. MEGACARPA All. Charac. Americ. exs. P. I no. 3 (1880); X. in-

tricata Halst. Charac. Americ. p. 178— 179, saltem specim. ex Uxbridge.

AMERIKA n. r.]

48. A'. FOLYGLocHiK A. Br. sens. strictior. Charac. Afric. p. 816.

«. Roxburgkii A. Br. 1. c. N. Roxburghii A. Br. Charac. Ind. or. in Hook.

Journ. bot. 1849 p. 292. N. furcata Roxb. Flor. Ind. III (1832) p. 564(?). — Taf. V,

Fig. 140— 144.

Exemplar aus Madras. Blätter an den unteren entfernten Quir-

len sehr lang (2— 3 Zoll lang) nur einmal getheilt in ungefähr sechs

Phys. Kl. 1882. Abh. I.
l*^'
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Segmente, die bis 1 Zoll lang sind. Stengel über 1 mm. dick; obere

Blätter in den weniger abstehenden Quirlen (aber noch steril) ^—l Zoll

lang, zweimal getheilt, jedesmal in circa 6 Theile (einige Strahlen der

ersten Theilung ungetheilt), welche mit einfachem, aufgesetztem Mucro

endigen. Blätter der fertilen Köpfchen endlich noch kürzer, wenigstens

in den Hauptstrahlen dreimal getheilt, die letzten Segmente jedoch sehr

kurz, so dafs sie selbst nur wie Mucronen erscheinen, eiförmig mit pfriem-

förmigem, aufgesetztem Mucro, der 0,06—7 mm. lang und 0,015—20 mm.

dick wird und später abfällt. Das Krönchen der Sporangien wird 0,06 mm.

lang, an der Basis 0,03 mm. dick; der Kern fast kugelig, braungelb und

fast undurchsichtig, mit stumpf vorspringenden Kanten, 0,.3 mm. lang,

0,25— 28 mm. dick.

ASIEN. Ostindien r. — Pegu, Kya-Eng.

ß. ZoUingeri A. Br. mscr. — Taf. V, Fig. 145—146.

Humilior, condensata, minus pellucida; verticillis omnibus sub-

aequalibus e foliis 6— 7 triplicato, imo quadruplicato divisis, segmentis

omnibus subaequilongis exceptis ultimis, plerumque ternatis brevissimis,

mucroniformibus, nunc unicellularibus nunc bicellularibus, cellula inferiore

ventricosa, supeiiore e basi lata valde acuminata et acutissima.

ASIEN. Im Flusse Utan auf der Insel Sumbava (eine Insel zwi-

schen Java und Timor), ZoUinger plant. Javan. no. 3386.

Das untersuchte Exemplar ist steril. Kleiner als N. Roxburghii,

in allen Theilen dünner und schon die Blätter der unteren Quirlen wie

die oberen wiederholt getheilt. Stengel 0,40—-50 mm. dick; letzte Blatt-

segmente 0,12—18 mm. dick.

Hierher auch, eine auf Celebes, in einem Bach bei Maras, Juli

1861 von Wichura gesammelte Forai (No. 2072).

Java. Batavia (Junghuhn?) in herb, van den Bosch. Stengel

0,80— 85 mm. dick. Blätter dreimal getheilt, erste, zweite und dritte

Abtheilung ziemlich gleichlang; erste etwa 0,52 mm., zweite etwa 0,4 mm.,

dritte etwa 0,26 mm. dick; Mucro 0,13— 17 mm. lang. Steht in der

Kräftigkeit zwischen Roxburghii und Zollingeri. Steril

!

Zu Zollingeri mag auch eine von Dr. Eduard v. Martens in Reifs-

feldern bei Barkajang in West-Borneo im März 1863 steril gesammelte
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Form gehören, die in der Stärke theils flahellata, theils fast gracilis

vergleichbar ist. Die feinsten Exemplare dreimal, die Mucronen mitge-

rechnet viermal getheilt, Segmente 0,12— 15 mm. dick und Mucroneu

0,12—15 mm. lang.

Forma nicoharica. Habitus, Gröfse und Stärke wie bei N. flabel-

lata, zarter und weniger buschig, mehr vorlängert als die var. ZoUingeri.

Stengel bis ^ mm. dick und unten selbst mehr. Untere Internodien sehr

verlängert. Blätter in den unteren sterilen Quirlen (die Mucronen abge-

rechnet) nur einmal getheilt und zwar hoch oben, jedes Segment aber

mit mehreren zweizeiligen Mucronen, die jedoch im Alter abfallen. In

den oberen dichteren und fertileren Quirlen sind die Blätter zweimal (mit

den Mucronen dreimal) getheilt, die Abschnitte 1, 2 und 3 fast gleich-

lang, die letzten Segmente blofs zweizeilige feingespitzte Mucronen, selten

mäfsig verlängert. Die letzten verlängerten Segmente circa 0,12 mm.

lang. Samen meist 2— 3 beisammen. Antheridien 0,18 mm. dick.

In insulis Nicobaricis legit F. Didrichsen, Galathea Exped. 2732

(comm. ex herb. bot. Hafn. 1854).

ß N. ZoUingeri und 7 N. idcobarica [A. Br. olim] können beide

wohl in eine Abart oder Subspeeies vereinigt werden, die sich zu Rox-

hnrghii ungefähr verhält wie N. flabellata zu N. mucronata. Die java-

nische Form scheint beide zu verbinden.

49. N. MAURiTiASA A. Br. Charac. Afric. p. 81".

AFRIKA, ö. r.

50. N. GuiKEEXsis (Kütz. Spec. Alg. p. 515) A. Br. Charac. Afric. p. 816. —
Taf. V, Fig. 147—150.

Das Krönchen des Sporangiums 0,08 mm. lang.

AFRIKA, wm. r.

51. N. CONGLOBATA A. Br. inscr. 1859; Charac. Afric. p. 797, nomen sine de-

scriptione.

a. Lhotzkyi A. Br. Cli. Lhotzkyi A. Br. Charac. Preiss. in Linnaea 17 (1843)

p. 114; N. Lhotzkyi A. Br. Charac. austral. et antarct. p. 197; Kütz. Tab. phyc. VII

(1857) t. 39 f. 1.

10*
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NEU-HOLLAND, r. — Darebin Creek, Victoria, comm. Ferd.

Müller 1858 sub no. 122.

Habitus einer grofsen N. batrachosperma oder einer kleinen N. liya-

lina, schwärzlich, manchmal glänzend, manchmal äufserlich belegt, wie so

gewöhnlich bei N. hyalina. Stengel 0,40— 48 mm. dick. Quirle sehr

variabel, meist nur 8 gröfsere und — 3 kleinere Blätter. Mehrere klei-

nere fand ich diefsmal nicht, also z. B.

9 Blätter, wovon 8 zweimal getheilt, 1 nm- einmal getheilt,

10 „ „ 8 „ „ 2 ganz einfach,

9 „ „ 7 „ „1 nur einmal getheilt, 1 einfach,

8 „ aUe zweimal getheilt. [aber zweigliedrig,

Nur selten sah ich an einzelnen Strahlen eine dritte Theilung. Erste Thei-

lung in 5— 6, zweite in 4— 6 Strahlen; die zweite Abtheilung ist meist

etwas länger als die erste und dritte. Alle Abtheilungen fast gleichdick,

0,16— 22 mm. dick. Mucro 0,06— 9 mm. lang und kaum 0,03 mm. dick

an der Basis. Bei der ersten Theilung sind von den 5— 6 Strahlen meist

1 oder 2, selten mehrere einfach, die anderen weiter getheilt. Diöcisch!

Antheridien sah ich nur spärlich und nur in der ersten Theilung,

ungefähr 0,42— 43 mm. dick. Sporangien in der ersten und zweiten.

Theilung vorkommend, einzeln oder zuweilen auch gepaart, mit durch-

sichtiger Hülle, stumpfem mäfsigem Krönchen, braunem durchscheinendem

Kern, der ziemlich deutliche Kanten hat. Streifen unterscheidet man an

der Hülle 9, also wohl 7 am Kern. Kern fast kugelig, 0,29— 30 mm.
lang, 0,27— 28 mm. dick. Sporangien im Ganzen 0,38— 46 mm. lang,

0,30— 34 mm. dick. Die jüngeren fi'uctificirenden Quirle sind ganz mit

einer undeutlich begrenzten, sehr weichen und schlüpfrigen Gallerte er-

füllt. — Ich fand früher zahlreiche kleinere Zwischenblätter; wahrschein-

lich hatte ich kräftige untere sterile Quirle untersucht. — Die früher

imtersuchte Form e fluvio Torrens ist zarter und nähert sich schon mehr

hiformis an.

Wie ist Nitella Gunnii davon verschieden? N. Gunnii a penicillata

ist im Ansehen der gröfseren Form von N. conglobata sehr ähnlich;

aber folia vertic. 6! Zweite Abtheilung nicht die längsten, sondern die
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kürzesten. Kern dos Sporangiums länglich, dunkler, etwas stärker ge-

wunden. Sind diese Merkmale constant?

Var. minor A. Br. Charac. Müller, in Linnaea 25 (18Ö3) p. 705.

NEU-HOLLAND, s. r. — Darebin Creek, Nov. Holl. austr. leg.

Dr. F. Müller 1853, comm. Sonder. Habitus einer kurzblättrigen N. hya-

lina, etwas niedriger, diehtquirliger. Stengel 0,42— 48 xnm. dick [bei

Exemplaren von Torrens 0,25— 35 mm.]. Blätter 6— 8 gröfsei-e, doppelt

getheilt, dazwischen einige (2— 6) kürzere, einfach getheilte Blätter, end-

lich mehrere (ungefähr ebenso viele) ungetheilte! Endsegmente etwa

0,25 mm. dick.

ß. biformis A. Br. N. iiformis A. Br. Cliarac. austral. et antarct. p. 197. —
Taf. VI, Fig. 151—152.

NEU-HOLLAND w. r.

52. iV. HETERoPHYLi.A A. Br. Cliarac. austral. et antarct. p. 198; Ch. hetero-

plitjlla A. Br. Charac. Preiss. in Linnaea 17 p. 113.

Von N. congesta durch mindere Rigidität, schlaue nicht geballte

Blätter mit minder zahlreichen Zwischenblättcheii , minderen Grad der

Theilung der Hauptblätter verschieden ; von N. conglobata a Lliotzkyi da-

oeoen durch dicken verlängerten Stentiel, entfernte schlaffere langblättrigeO O O ~ ^ CD CD

Quirle und dickere Endspitze der Blattsegmente. Stengel 1 mm. dick.

Endsegmente 0,06— 12 mm. dick; Mucronen kurz, nur 0,03— 4 mm. lang.

Species dubia: N. aemula A. Br. Charac. Müller, in Linnaea 25 p. 705; Kütz.

Tab. phyc. VII t. 41 f. 2 (steril). Nov. Holl. austral. Habitus laxans, rigidiuscula. Fol.

vertic. 6— 7, aequalia, zuerst in 6— 8 Radien, die in 3— 5 Radien sich theilen. Erste

Abtheilung die längste, letzte die kürzeste, erste 0,30— 33 mm. dick, zweite 0,16— 18 mm.,

dritte der zweiten fast gleich, einzellig mit kurzem aufgesetzten Mucro. (.V. heteropliylla

var. ohne die kleinen Zwischenblätter?)

53. iV. CONGESTA A. Br. Charac. austral. et antarct. p. 198; Ch. congesta

E.Brown, Prodr. p. 346; A. Br. Charac. Preiss. in Linnaea 17 p. 114. — Taf. VI,

Fig. 153.

NEU-HOLLAND n. s. r. - Li allen Theilungen 5—7 Strahlen, ja

in der ersten Haupttheilung der grofsen Blätter zählte ich 11 Strahlen.
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Ohne Zweifel hat Ferd. Müller 1868 dieselbe Art von Lake Lewen,

Südwest-Australien, gesendet. Die Quirle aufseilst dicht und hart.

Unzählige morgenstern artige, geordnete, dichtgedrängte Blätter, gröfsere

und kleinere gemischt, aber nach aufsen mit den Spitzen eine dicht-

besetzte Kugelfiäche bildend. Zellhäute von ganz ungewöhnlicher Dicke!

Daher die Härte der Pflanze, knorpelig und starr! Die jungen Quirle

sind schlüpfrig und ganz mit Gallerte erfüllt. Fructification finde ich

nicht vor. Endsegmente , deren bis 8 beisammen stehen, 0,11— 20 mm.

dick und sehr klein; Mucro 0,09—11 mm. lang, abfallend.

54. N. HYALiNA (Ag. Syst. Alg. p. 126) Kütz. Pliyc. germ. p. 256; A. Br. Char.

Afric. p. 817; Charac. Europ. exs. no. 21; Kütz. Tab. phyc. "VII t. 35 f. II; Ch. hyalina

DC. fl. fr. t. V (1815) p. 247 ex parte.

Exemplar aus dem Genfer See und von Bordeaux: Stengel 0,36—
60 mm. dick. Letzte Segmente der Blätter 0,09—17 mm. dick, meist

0,10— 12 mm., Mucro 0,06-—^10 mm. lang, an der Basis 0,03 mm. breit,

hinfällig. Antheridien 0,25—30 mm. dick; Sporangien 0,53—60 mm. lang,

0,40—42 mm. dick; Kern 0,35— 39 mm. lang, 0,26— 30 mm. dick. Die

jüngsten Quirle scheinen in Schleim gehüllt, doch bin icli nicht sicher; an

älteren ist davon nichts zu sehen.

EUROPA. Finnland s. r. — Niederlande, Neenwouden. —
Frankreich, Nantes (in Grandlieu etc.); Maus; Soustons pres Bayonne;

Entressens in Provence. — Spanien in Albufera (Valencia). — Deutch-

land, Reichenau (im Bodensee). — Schweiz nw. et sw^ r.; Versoix bei

Genf (Schweiz. Cr. von Wartmann und Schenk No. 250); „Bord du lac

de Morat" (Thomas in herb. Grenier); Zürich. — Italien, Lago di Bien-

tino; Lago di Massacioccoli zwischen Lucca und dem Meer und bei Pisa

in Toscana; Mantua; Peschiera; [Sicilien, nach einer Bemei-kung Braun's

bei var. Novae Zeelandiae. Ob vielleicht ein Schreibfehler?]. — Öster-

reich, ö. r. , w. r. ; Pillersee in Tirol; im See Jezero auf Cherso in

Illyrien.

AFRIKA nö. r., n. w. r. (var. hmchyactis) ^ s. r. (var. oligactis).

Prov. Oran, dans l'Oued Sarno pres Sidibel-Abbee, 1872, A. Warion;

Ain Charrän, in schwach salzigen Gräben in der grofsen Oase, 6. März

1874, G. Schweinfurth No. 34 [eine grofse Form].
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ASIEN. Songari r. — Persien, Ispalian (Hausknecht). — Ba-
lutschistan, Kiriani bei Quelta (leg. E. Stocks, no. 1074, in herb. Hook.)

Var. indica. Ostindien Bengalen, Prov. Behar (J. D. Hooker conmi.

1858): Neilgherry Mountains. (1. Dr. Wight no. 401, comni. Th. Moore).

Theilung der grofsen Blätter dreifach, doch in allen Theilungen, auch in

der ersten, schon etliche einfache Strahlen. Sporangien etwas kleiner

und schwächer gewunden als bei anderen Formen, 0,38— 42 mra. lan»-,

0,26— 30 mm. dick; Kern rothgelbbraun durchscheinend, etwas lichter

als bei anderen Formen, 0,25— 26 mm. lang, 0,21—-23 mm. dick, Strei-

fen 7 sichtbare.

AUSTRALIEN.

Var. Novae Zeelandiae A. Br. [cfr. Nordst. Cliarao. Nov. Zeel. p. 17].

Neuzeeland z. r. — Whangape Lake (Kirk 1869 sub no. 183).

—

Neu-Caledonien (Pancher 1869). Folia minora interjecta plerumque

repetito furcata, sporangia paullo majora, foliorum mucrones citius deci-

dui. Durchmesser der ganzen Quirle 5— 6 mm. Stengel bis 0,54— 60 mm.
dick. Antheridien 0,36— 42 mm. dick. Sporangien mit Krönchen 0,58—
60 mm. lang, 0,46— 48 mm. dick: Kern 0,40— 42 mm. lang, 0,46—48 mm.
dick, dunkelrothbraun.

AMERIKA. Westindien. Cuha, Riviere de Guasta (V) (Linden

1843— 1844, no. 1728; in herb. De Cand. etc.). Die Exemplare sehr

schmutzig, mit grobem Kalküberzug denen von Lausanne so ähnlich, dafs

man an eine Verwechselung denken könnte! Theilungsgrad der Blätter

und Spitze ganz ebenso!

Var. Engelmanni A. Br. (Ch. Engehnanni A. Br. in litt. 1847).

Texas (Lindheimer, Oct. 1845, comm. Engelmann). Habitus von

N. hyalina, dunkelgrün, ohne Incrustation. Stiel verzweigt, verwirrte Ra-

sen bildend, Quirle etwas lockerer als bei hyalina.

Stengel bis 0,40— 50 mm. dick, letzte Blattsegmente 0,36 mm. dick

denen von N. hyalina ähnlich; die einfachen kleinen Blätter diesen Segmen-

ten ähnlich. Grofse Quirlblätter 7— 8, zwischen ihnen, wie es scheint,

doppelt so viele kleinere, in derselben Richtung stehend, oder aufrechter.

Erste Theilung in 4— 6 gröfsere, sich wieder theilende und 3— 5

einfachere Theile, die den Segmenten der letzten Theilung gleichen. Zweite
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und letzte Theüung in 5—-7 Segmente. Die specifische Verschiedenheit

von N. hyalina ist mir zweifelhaft; bei nochmaUger Untersuchung (Juli

1848) finde ich den Quirl gebildet aus gröfseren, zweimal getheilten, we-

nio-eren kleineren einmal getheilten und endlich bald zahlreicheren, bald

nur wenigen ungetheilten kurzen Blättern.

55. N. PLUMosA A. Br. Charac. Afric. p. 819. — Taf. VI, Fig. 154«.

AFRIKA s. r.

56. N. DIFFUSA A. Br. in J. D. Hooker, Flor. Tasm. II (1860) p. 160 sine de-

script.; in Charac. Afric. p. 797 (nomen). — Taf. VI, Fig. 154J— 157.

Dioica, laxa et tenuis, flexilis et pellucida; verticillis fertilibus a

sterilibus (infimis exceptis) parum diversis, reraotiusculis vel laxe con-

gestis, non capitatis, e foliis 6 duplicato, vel in radiis nonnullis triplicato

divisis, segmentis ultimis ex articulis 3— 4, sensim brevioribus et atte-

nuatis ultimo brevissimo acuto; sporangiis solitariis vel geminatis, mino-

ribus, coronula brevi, fasciis 8, cristis prominulis.

AUSTRALIEN. Tasmanien r.

Oberflächlich von Ansehen einer stark verlängerten, nicht sehr

langblättrigen N. gracilis, aber genau betrachtet, einer ganz anderen

Gruppe angehörig, nämlich der Gruppe der N. cristata, tasmanica und

gelatinosa. Hell und gelblich grün, sehr durchsichtig, rein und flexil. Die

männliche Pflanze kurzblättriger als die weibliche. Stengel 0,50-— 60 mm.

dick. Unterste sterile Quirle haben einfache (!) Blätter aus 4 Gliedern;

die oberen Quirle verkürzt, fast von der Dicke des Stengels. Dann fol-

gen Blätter mit langem erstem Glied und doppelter Theüung, aber die

Segmente dünn und klein im Verhältnifs zum grofsen tragenden Glied,

dann folgen erst die der N. gracilis in ihrer Bildung ähnliche Quirle.

Die Blätter der fructificirenden Quirle höchstens 5— 6 mm. lang. Spo-

rangien und Antheridien in allen Theilungen. Sporangien 0,43— 55 mm.

lang und 0,33— 43 mm. dick; Kern kastanienbraun 0,32— 37 mm. lang,

0,30— 32 mm. dick (ein gemessener loser, dickkantiger Kern (fast schwarz)

sogar 0,43 mm. lang, 0,35 mm. dick).

57. N. Mi-RioTRicHA A. Er. mscr. 1855; Kütz. Tab. phyc. VII (1857) t. 39 f. II

icon. 1954 p. 15 mit Diagnose. (Habitus gut, aber Blätter blofs 2— 3 mal getheilt). —
Taf. VI, Fig. 158— 163.
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NEU-HOLLAND. Prope M' Ivor legit Dr. F. Müller.

Habitus von N. diffusa, aber Stamm kräftiger, Blätter länger oder

von N. microcarpa, aber die Blattenden weniger lang vorgezogen und
feiner. Durchaus rein und flexil. Stengel 1 mm. dick. Blätter des Quirls

6, 20— 30 mm. lang, das erste Glied länger als das ganze feingetheilte

Büschel oder Easen an der Spitze, halb so dick als der Stengel oder

etwas mehr. Theilung (der sterilen und fertilen) Blätter stärker als bei

irgend einer anderen Art, aber der Grad schwer zu bestimmen, da bei

der Zartheit der Pflanze die Aufweichung und Ausbreitung sehr schlecht

geräth, jedenfalls bis vierfach und, wenn ich nicht irre, selbst hier und

da bis fünffach. In der ersten Theilung sah ich 5 Strahlen, in der letzten

noch 3, in der vorletzten 4, von denen nur 1 nochmals getheilt. Die

letzten Theile äufserst fein, nur 0,02— 3 mm. dick, Endsegmente 2— 4-

gliedrig, meist theils drei-, theils zweigliedrig; das letzte Glied fast so dick

als die vorausgehenden, aber kürzer zugespitzt! Die meisten Blätter der

oberen (und mittleren) sterilen Übergangsquirle haben mitten zwischen den

primären Strahlen einen Sprofs, d. h. ein fast sitzendes Köpfchen aus

dichtgedrängten kurzblättrigen fertilen Quirlen. Die fructificü'enden Köpf-

chen theils terminal, theils achselständig, rundlich, klein, aber die Blät-

ter ebenso stark getheilt. Sporangien in allen Theilungen, aber einzeln.

Ich sah keine Antheridien, also wohl diöcisch. Bei der vielfachen Thei-

lung der Blätter sind die Sporangien sehr zahlreich, klein, kugelig oder

etwas länglich mit 7— 8 Streifen an der Hülle.

Moreton Bay (1 Exemplar comm. F. Müller 1867); dichter, steril,

deutlich viermal getheilt. — Gulf of Carpentaria. Eine schlaffere Form mit

länger gestielten, oft am Grunde unterbrochenen Köpfchen, die zuweilen

den letzten grofsen Quirl iiberragen. Die Blätter der sterilen Quirle sind

15—22 mm. lang, deutlich viermal getheilt, wahrscheinlich in einigen Strah-

len fünfmal. Die Blattsegmente sehr dünn und schlank; wenn es Unord-

nung giebt, entsteht ein wahrhaft spinnewebartiges Ansehen. Die letzten

Segmente der sterilen Blätter fand ich 0,05 mm. dick. Köpfchen scheinen

(nach dem Fleck auf dem Papier) von Schleim umhüllt. Letzte Segmente

0,02— 3 mm. dick, gespitzt oder stumpf.

Die untersuchten Exemplare blofs weiblich. Unreife Sporangien

weifslichgelb, reif mit licht- und durchscheinend-braunem Kern, der deut-

Phys. Kl. 1882. Abb. I. 1

1
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liehe Leisten hat und 7 Bänder unterscheiden läfst. Krönchen kurz.

Sporangien im Ganzen 0,37— 39 mm. lang, 0,27— 28 mm. dick; Kern

0,25— 26 mm. lang, 0,23— 24 mm. dick.

58. Subspec. N. huillbnsis A. Br. et Welw. in Charac. Afric. p. 820. —
Taf. VI, Fig. 164.

AFRIKA w. r.

59. N. CRisTATA A. Br. Plant. Müller, in Linnaea p. 706; Kiitz. Tab. phyc. VII

t. 41 f. I a a' b' (die charakteristischen sterilen Blätter fehlen, die Spitze der fertilen nicht

steif genug, den Samen fehlen die starken Leisten). — Taf. VI, Fig. 165.

Habitus, magnitudo et color fere Nitellae translucentis, sed verti-

ciUi fertiles magis evoluti, laxe et remotiuscule concatenati. Stengel über

1 mm. dick. Blätter in den meisten Strahlen doppelt getheilt; erstes

Glied (vor der ersten Theilung) 0,25 mm. dick, Strahlen erster Theilung

3— 5, von denen 2— 3 noch einmal getheilt sind und zwar in 2— 3

Strahlen. Die in der ersten Theilung vorkommenden einfachen Strahlen oft

viei'zeUig. Antheridien in der ersten und zweiten Theilung 0,50— 58 mm.

dick. Sporangienkern dunkelbraun bis schwarz, 0,34— 37 mm. lang,

0,31— 32 mm. dick.

AUSTRALIEN. Tasmanien r. — Neu-Holland, Capaspe River

(Dr. F. Müller; nur sterile Exemplare!).

Forma ad var. ß accedens. Brisbane River, Australien, leg.

A. Dietrich, comm. Reichenbach fil. 1868. Männliche und weibliche Ex-

emplare von demselben Habitus, mit flach kugelig contrahirten entfern-

ten, an Gröfse abnehmenden fructificirenden Quirlen. Untere Blätter

grofs langgabelig. Stengel 0,72— 84 mm. dick. Endsegmente fructifici-

render Blätter, deren 6— 7 im Quirl, 0,14—24 mm. dick. Antheridien

0,42— 54 mm. dick. Sporangien scheinen mehrere beisammen. Kern

reif dunkelkastanienbraun mit starken Leisten 0,36— 38 mm. lang,

0,33— 36 mm. dick. Ich habe keine Gallerthülle bemerkt.

ß. anibigua A. Br. 1. c. ; Kütz. 1. c. f. 16 (es ist kaum etwas an der Figur zu sehen).

Stengel 0,72— 75 mm. dick. Sporangien 0,45— 50 mm. lang,

0,36— 40 mm. dick; Kern 0,30— 35 mm. lang, 0,26— 28 mm. dick.

NEU-HOLLAND so. r.
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60. N. TAsja.tyicA (F. Müll.) A. Br. Plant. Müll, in Linnaea 25 p. 707; Kütz.

Tab. phyc. VII p. IG t. 40 f. II (nur d" dargestellt).

cf . Etwas schwächer, aber sonst ziemhch vom Habitus der N.

cristata, von N. gekitinosa durch gröfsere fertile Quirle, die sich locker

kugelig aneinanderreihen, auffallend abweichend. Quirle 3 mm. dick und

mehr, sehr gelatinös und schlüpfrig. Blätter der fertilen Quirle wenig-

stens 8. Endsegmente 0,5— 6 mm. dick, drei- bis vierzellig. Antheri-

dien 0,43—44 mm. lang, 0,37— 39 mm. dick. — 2. Die Köpfchen sind

rundlich aber einige Übergangsquirle abgerechnet, daher nicht so schai'f

vom sterilen Theil der Pflanze getrennt. Sie gleicht daher im Habitus

mehr mancher Form von der N. syncarpa als den Formen der N. gelati-

nosa. Kern dunkelbraun bis in's Undurchsichtige, 0,22— 24 mm. lang,

0,19— 21 mm. dick. An fertilen Quirlen fand ich 7— 8 Blätter im Quirl,

die erste und zweite Abtheilung kurz, die letzten Segmente verlängert.

Der Stengel zwischen den fertilen Quirlen noch 0,20— 25 mm. dick: End-

zelle der Blätter 0,02 mm. dick. Erste Theilung meist in 5 Strahlen,

zweite gleichfalls in 4— 5 Strahlen, letzte Segmente meist vierzellig, zu-

weilen sogar fünfzellig.

AUSTRALIEN. Tasmanien r.

61. N. GELATiKosA A. Br. Cliarac. Austral. et antarct. Hook. Journ. I p. 198;

C'hara gelaiinosa A. Br. Char. Preiss. in Linnaea 17 p. 115.

a. genuina; N. gelatinosa A. Br. 1. c; Kütz. Tab. pbyc. VII t. 28 f. II (Habi-

tus unsinnig, Köpfchen besser).

Valde elongata, magnitudine varians, capitulis minutis subspicifor-

mibus oblongis vel subcylindricis, sessilibus i. e. a verticillo ultimo sterili

(plerumque incompleto) non remotis; foHis verticillorum fertilium plerum-

que simpliciter divisis, segmentis antheridia vel semina non multo su-

perantibus.

AUSTRALIEN. Neu-Holland und Tasmanien z. r.

Forma minor. Preiss. No. 1880. Stengel 0,54—58 mm. dick,

sterile grofse Blätter 0,34— 36 mm. dick. Durchmesser der ganzen Quirle

der Köpfchen und Ährchen 1,1— 1,2 mm. Zahl der Zellen der Strahlen

11*
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\)q\ j' 3 — die letzte Zelle oft nur Mucro — oder fast ebenso oft nur 2.

Auch bei 2 fand ich meist 3, selten 2. Samenkern 0,19— 21 mm. lang,

0,16— 18 mm. dick.

Forma minor, capitalis spicatim elongatis sed vix sessilibus et

vix interruptis. Tasmanien; R. C. Gunn No. 1566. Durchmesser der

Ährchen 1|— 2 mm. Samenkern 0,25— 26 mm. lang, 0,23— 24 mm. dick.

Forma major. Drummond No. 12, kräftiger als Preifs'sche und

dunkelgrüner, mehr an N. translucens erinnernd. Sporangien gröfser als

nach der früheren Messung der Preifs'schen Exemplare; Kern hell oder

gelbbraun, mit 8— 9 Streifen, 0,27 mm. lang, 0,24 mm. dick.

Neu-Caledonien. Isle de Pins, Viellard no. 1986 (1855— 1860).

Sterihs [also unsicher!]. Habitus ganz der einer langgestreckten Cladophora,

sehr fein, rein, hellgrün. Stengel 0,33^— 36 mm. dick. Blätter 6— 7 von

dicken complicirten Knoten, sehr langgliedrig, erstes Glied 0,27— 30 mm.

dick. Enden alle dreigliedrig!

ß. podostachya A. Br. PI. Müll, in Linnaea 25 p. 705; Kütz. Tab. phyc. VII

t. 30 f. I (etwas zu steife Habitusfigur; Köpfchen mit Antheridien).

Tasmanien r.

y. cladostachya A. Br. Linnaea 25 p. 705; Kütz. Tab. phyc. VII (1857) t. 29 f. II

(ohne Darstellung der Frucht und mit einigem Unsinn im Habitus).

Neu-Holland s. r.

S. cryptostachya A. Br. 1. c; Kütz. Tab. phyc. VII t. 29. f. I (Habitus gut, aber

die versteckten Köpfchen nicht deutlich, die sterilen Blätter zu regelmäfsig doppelt ge-

theilt). — Taf. VI, Fig. 168.

Tasmanien r.

A. Br. Ch. Austr. et antarct. Hook. Journ. I p. 198; Plant. Müll,

in Linnaea 25 p. 705; N. gel. microstachya Kütz. Tab. phyc. VII t. 30 f. II (icon.

1928 p. 12) (Habitus ziemlich; 2 Quirl; Zergliederung ohne Zweifel fehlerhaft). —
Taf. VII, Fig. 166 — 167.

Neu-Holland v. r. Stengel 0,35— 45 mm. dick. Köpfchen haben

1— l-|mm. Durchmesser; die Segmente der Blätter bei d" (es sind 4—

5

vorhanden) kaum 0,05 mm. dick, bestimmt häufiger vier- als dreigliedrig.

.

Antheridien 0,36—45 mm. dick. — Tasmanien r. Endglieder der drei-

zelligen Segmente spitz! Die oberste Zelle stärker verlängert als bei den
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anderen Formen! Samen mit dankelrostbraunem, etwas wenig durchschei-

nendem Kern, der 0,23— 25 mm. lang und 0,21— 22 mm. dick ist.

N. gelatinosa ist vielleicht in drei Arten zu zerlegen: 1) sterile

Blätter ganz einfach, mehrgliedrig: cladostachya; 2) sterile Blätter schein-

bar einfach, auf einem sehr langen Gliede 1 oder 2— 3 mehrzellige Mu-

cronen: genuina und podostachya; 3) sterile Blätter langgabelig: crypto-

stachya, microcephala und polycephala.

62. ^V. FOLYCEPUALA A. Bi". msci. 1868; N. gelatinosa \iir. polycephala A. Br.

Plant. Müll, in Linnaea 25 p. 706. — Taf. VI, Fig. 169— 171.

Kützing bildet (Tab. phyc. VII t. 31 f. 1) eine ganz andere 2 -pflanze

ab, die so sonderbar aussieht, dafs man zweifeln könnte, ob es eine Ni-

tella ist. Ich habe das Unding noch nicht enträthseln können, wozu Son-

der's Herbar nochmals zu vergleichen ist.

NEU-HOLLAND ö. r.

cT (Exemplar von Melbourne). Gröfse und Habitus einer feineren

N. syncarpa. Die sterilen Blätter sehr lang und fein, unter der Hälfte

in 3— 5 Strahlen getheilt, die dreigliedrig, w^ahrscheinlich auch öfter vier-

gliedrig, das letzte Glied kurz mucronenartig. In den Achseln der obe-

ren, aber noch langblättrigen Quirle eine Menge länger und kürzer ge-

stielter, zum Theil fast ungestielter Köpfchen (5— 7, vielleicht mehr).

Köpfchen kaum über 1—H mm. dick, rundlich oder schwach länglich

aus 3— 6 genäherten Quirlen. Ebenso ein Gipfelköpfchen von kurzen

gestielten Seitenköpfchen umgeben. Die fertilen Quirle sehr kurzblättrig,

so dafs sie die Spitze der einfach quirligen Antheridien kaum überragen.

Ich fand 6 Blätter im Quirl, deren erstes Glied kaum länger als dick, an

den obersten Quirlen selbst kürzer als dick ist, so dafs man es leicht

übersieht. Auf diesem ersten Glied sitzt das grofse Antheridium, umge-

ben von 4— 6 einfachen, gekrümmten, zw^ei- bis viergliedrigen, stumpfen

oder schwachspitzigen Strahlen. Gallerthülle in den Köpfchen undeutlich

begrenzt. Stengel 0,35— 40 mm. dick. Antheridium 0,30— 3G mm. dick

(wenn reif); Foliola (i. e. Strahlen um das Antheridium) 0,04—6 mm. dick.

2 (Exemplar von Brisbane River, leg. A. Dietrich, comm. Reichen-

bach fil. 1868). Sehr klein und fein, kaum über 2 Zoll hoch, bleich,

dünnwandig, sehr durchsichtig. Stengel 0,32— 38 mm. dick. Blätter der
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sterilen Quirle 6, lang, einmal getheilt in oder unter der Mitte in 4—

5

ziemlicli gleiche Segmente, welche 4 Glieder haben, das letzte einen Mucro

bildend. Erste Abtheilung des Blattes 0,21— 24 mm. dick, erstes Glied

der Gabeltheile 0,18 mm., vorletztes Glied 0,12 mm., Mucro (Endglied)

0,06 mm. dick, Diöcisch. Köpfchen klein, kurz gestielt, terminal und

axillär, von den Blättern des letzten sterilen Quirls überi-agt, rundlich,

1

—

1^ mm. dick. Fertile Blätter zweimal getheilt, in den obersten Quir-

len nur einmal, erste und zweite Abtheilung kurz, dritte (Endsegmente)

länger, dreigliedrig, erste Zelle bauchig. Ich sah keinen Schleim, aber die

Köpfchen sind voll anklebenden feinen Sandes, was für die Anwesenheit

spricht. Sporangien scheinen in beiden Theilungen zu sitzen, einzeln,

kleiner als bei irgend einer anderen Art! Kern ohne Leisten,

5 Bänder zeigend, heller oder dunkler kastanienbraun, 0,16— 18 mm. lang,

0,15—16 mm. dick. Krönchen kurz.

Von Nitella gelatinosa besonders durch kleinere, schwächer

gewundene Sporangien verschieden.

63. N. HoüKERi A. Br. Charac. Austral. et antarct. Hook. Journ. I p. 199. [Non

Nit. Ilookeri Reinsch Spec. ac Gen. nov. Ins. Kerguel. in Journ. Linn. Soc. Bot. vol. XV
(1876) p. 219]. — Taf. VI, Fig. 172—176.

AUSTRALIEN. Kerguelensland r. — Neuzeeland z. h. —
Tasmanien z. r. — Neu-Holland ö. r.

Forma antarctica (von Kerguelensland). Stengel 0,50—65 mm.

dick. Endzelle spitz, 0,10—15 mm. lang, 0,03— 4 mm. dick; vorletzte

etwa 0,07— 9 mm. dick, an Länge ziemlich veränderlich; die lange Haupt-

zelle des Strahls endlich etwa 0,28— 38 mm. dick; dadurch schön staffel-

artige Absätze. Antheridien 0,30— 36 mm. dick.

[La Hooker 1. c. steht: „differing, however, by the swollen mucro-

nes of the leaves"; was in Braun's Manuscript so lautet: „von der sie

sich aber durch die zweizeiligen Mucronen unterscheidet".]

Forma Novae Zeelandiae. [Cfr. Hooker Handb. Nov. Zeal.

Flor. (1867) p. 550.] Niedrig, meist handlang, sehr bleichgrün. Blätter

im Quirl 6, die oberen Quirle kürzer, oben stets mit langen Enden, keine

dichten Köpfchen bildend. Sterile Blätter erscheinen zuweilen einfach

aus zwei verlängerten Gliedern und zweizeiligem Mucro, sicher aber häufig
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gabelig, zwei- oder dreitheilig mit iingleichlangen Theilen und einer ein-

zigen verlängerten Zelle und zweizeiligem Mucro. Die fertilen Blätter

zwei- (oder drei-) theilig, einfach getheilt wie die sterilen, aber die erste

Abtheilung verkürzt, die zweite sehr lang. Bei dem Exemplar aus dem
Wairua sah ich übrigens entschieden doppelt getheilte fructificirende

Blätter, bei welchen von 3 Strahlen ein oder zwei noch einmal getheilt

waren. Zuweilen kommt auch eine zweite verlängerte Zelle bei dieser

Form und dann oft nur ein einzelliger Mucro vor. Stengel 0,50— 65 mm.
dick. Zweizeiliger Mucro im Ganzen 0,26— 38 mm. lang, an der Basis

0,05— 8 mm. dick.

ß. attenuata [cfr. Nordst. Charac. Nov. Zeel, in Act. Univ. Lund. vol. XVI p. 19].

Tenuior, mucrone minus distincto, i. e. partim in articulos elonga-

tos mutata.

(Exemplar aus Tasmanien.) Stengel l mm. dick und mehr. Sterile

(jedoch nicht die untersten, sondern die oberen, den fructificirenden näch-

sten) Quirle fand ich unter der Mitte in 4— 6 Strahlen getheilt, von de-

nen ein oder zwei nochmals in oder unter der Mitte getheilt sind. Die

letzten einfachen Strahlen vierzellig, zwei Zellen verlängert und zwei einen

zweizeiligen Mucro bildend; seltener drei verlängert und der Mucro ein-

zellig. Erstes Blattglied 0,25 mm. dick. Die fertilen Blätter fand ich

ebenso, nur die Theile kürzer, die Endstücke verhältnifsmäfsig länger. Spo-

rangien 2—3 beisammen; Kern 0,38—40mm. lang, 0,34—36mm. dick.

7. arthroglochin (oder forma firmior condensata).

NEÜ-HOLLAND. Snowy Mountains (zwischen Victoria und Neu-

Südwales), Dr. F. Müller, No. 3.

Habitus einer gedrungenen dickeren N. mucronata, namentlich der

Form norwegica ^&\\n\. , doch noch etwas kräftiger, braungrün, ziemlich

derb, daher auch aufgeweicht leicht zu behandeln, ohne Gallerte in den

jüngeren Quirlen und über den Fructificationsästen. Stengel bis 1 mm.

dick. Die unteren sterilen Blätter bis 25 mm. lang, die der oberen ste-

rilen 12—15 mm., die der fertilen stufenweise kürzer; die fertilen Quirle

bilden keine deutlichen Köpfchen, sind nur allmählich kürzer und in ein-

ander geschoben. Sterile und fertile Blätter entweder nur einmal getheilt,

oder (besonders häufig in den oberen Quirlen) in selten mehr als einem
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Strahl zum zweiten Mal. Erste Theilung in 3— 4 Theilen, zweite sah

ich nur in drei. Die erste Theilung bei den unteren sterilen Quirlen über

der Mitte, doch die Zinken nur noch ^
— ^ mm. lang, in den oberen ste-

rilen Quirlen ungefähr in der Mitte, in den fertilen unter der Mitte. Dicke

des ersten Blattgliedes steriler Blätter 0,65— 70 mm., des zweiten Griiedes

nicht viel weniger, etwa 0,6 mm.; in den fertilen Quirlen sind sie dünner,

etwa bis zur Hälfte der angegebenen Dicke herabsinkend. Die letzten

ßlattglieder scheinbar einzellig, alle mit einem zweizeiligen Mucro, dessen

erste Zelle sich jedoch zuweilen verlängert und verdichtet und so zu

einem zweiten Gliede des Blattsegmentes wird, w^as besonders an den

fertilen Blättern häufiger vorkommt. Zuweilen wird dann der Mucro

doch wieder zweizeilig, meist aber nicht. Antheridien ungefähr 0,4 mm.

dick. Sporangien in der ersten (und zweiten) Theilung einzeln oder ge-

paart. Kern mit sehr dicken starken Kanten, schwarz, 0,44— 51 mm.

lang, 0,39— 44 mm. dick; Streifen am Kern 6— 7.

[§, microcephala Nordst. 1. c. p. 19.]

64. N. TRicHOTOMA A. Br. mscr.

„Für N. Zeyheri und N. Lechleri zusammen fehlt noch ein gemeinsamer Name,

etwa N. trichotoma"'

.

Subspec. Zeyheri A. Br. Charac. Afr. p. 821; Kütz. Tab. phyc. VII t. 38. f. II. —
Taf. VI, Fig. 177.

AFRIKA s. r.

[EUROPA. Portugal. Im Herbaiüuiai des botanischen Museums

in Coimbra habe ich ein junges Exemplar gesehen, welches vielleicht zu

dieser Art gehört. Bessere Exemplare müssen doch untersucht werden!

Es scheint mir nicht unwahrscheinlich, dafs man Formen finden könnte,

die N. Zeyheri mit ornithopoda und havaiensis verbinden.— 0. Nordstedt.]

65. Subspec. Lechleri A. Br. — Taf. II, Fig. 60— 63.

Nächst verwandt mit der australischen Nit. gelatinosa, von der sich

diese Art durch Monoecie und tiefer getheilte, feinere Blätter der steri-

len Quirle unterscheidet. Die ähnliche capische N. Zeyheri hat gröfsere

Köpfchen mit doppelt getheilten fertilen Blättern. N. leptostachys aus

Neuholland ist zwar monoecisch, aber scheint in der Vertheilung von An-
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theridien und Samen an die doppelt getheilten Blätter abzuweichen, auch

ist sie im Habitus verschieden durch die kleinen ährchenartig gereihten

fructificativen Quirle.

Stengel kaum über 0,36 mm. dick. Sterile Blätter im Quirl 7— 9,

wohl meist 8, fein und lang (20— 25 mm. lang) nicht ganz bis zur

Hälfte getheilt, die Strahlen der ersten Theilung zum Theil noch einmal

getheilt. Endsegmente 4gliedrig (wahrscheinlich 3— 5-gl.), letztes Glied

allmählich gespitzt.

Die fertilen Quirle bilden längliche, sitzende Köpfchen, die von

den Blättern des vorausgehenden sterilen Quirles überragt werden und

zwar oft weit. Sie sind 4— 6 mm. lang und 2— 3 mill. dick. Nur in

den untersten fertilen Quirlen kommt doppelte Theilung der Blätter vor,

die meisten oberen haben nur einfach in 3— 5 Segmente getheilte Blät-

ter. Das GUed unter der Theilung sehr kurz, die Segmente 3— .5glie-

drig (meist ogliedrig), die Glieder an Länge abnehmend, das unterste oft

etwas kürzer als das zweite, das letzte spitz.

Monöcisch. Antheridien sah ich nur spärlich, sie sind grofs! 0,32

— 33 mm. im Durchmesser. Samen 2— 3 an einem Gelenk, von unglei-

cher Entwickelung, einige gestielt. Kern hellbraun; doch sah ich keine

ganz reifen. Streifen am Kern 9, vorragend! Länge des Kerns 0,20—
0,22 mm., Dicke 0,18— 20 mm.

SÜD-AMEmKA. Chili. Ln Flulsthale des Calle-Calle bei Colico,

Valdivia (leg. Lechler 1853) unter Nitella flexilis var. chilensis (Lechler

no. 1422).

66. N. oRsiTopoDA A. Br. [in Leonh., Weiter. Cliar. Fundort, in Lotos Oct. 1863,

Separ.-Abdruck p. 2 erwähnt]; Conspect. Syst. Charac. Europ. (1867) p. 3; Charac. Eiirop.

exsicc. no. 102 (1878), f. laxior. — Taf. VI, Fig. 178.

Tracht von Nit. tenuissima, desgleichen in der Gröfse übereinstim-

mend; die oberen Quirle namentlich wie bei N. tenuissima, fast kugelig,

locher gereiht (Internodien 10— 5 mm. lang), von 4— 6 mm. Querdurch-

messer, die obersten noch kleiner, und 4— 2 mm. Blattlänge. Nur einige

untersten (bei dem einen von 2 Exemplaren) erhalten sterile Quirle, sind

locker und haben Blätter von 10— 12 mm. Länge, die gleichfalls zweimal

getheilt sind. Schon mit der Loupe unterscheidet man diese Art von

Phys. Kl. 1882. Abb. I. 12
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N. tenuissima durch die nicht steifen und geraden, sondern einwärts ge-

krümmten Blattenden. Farbe dunkelgrün. Stengel, wo er am dicksten

wird, -^ mm. dick, gegen oben nur 0,3— 4 mm. Blätter im Quii'l 6,

zweimal und in einzelnen Strahlen dreimal getheilt (auch die unteren ste-

rilen Blätter der untersuchten 2 Exemplare), erste Theilung in 4— 5,

zweite Theilung in 3— 4, dritte Theilung in 2— 3 Strahlen. Die erste

Abtheilung nimmt 1— |- der ganzen Blattlänge ein, die zweite Abtheilung

ist die kürzeste, kaum über halb so lang als die ei'ste, die dritte (und

vierte), also die Endsegmente bilden die längste Abtheilung, was aber

wegen ihrer Krümmung weniger hervortritt. Diese Endsegmente bestehen

aus 3— 5, meist 4 Zellen (von abwechselnder Länge, doch zuweilen die

zweite länger als die erste), die letzte einen blofsen Mucro bildend. Dicke

der ersten Abtheilung des Blatts 0,15— 24 mm., der zweiten Abtheilung

0,12— 15 mm., Endsegmente in den 2 ei'sten Zellen 0,09— 0,11 mm. (bei

den unteren Blättern auch 0,12— 13), die letzte Zelle vor dem Mucro

0,05— 7 mm. dick, Mucro 0,06— 0,1 mm., meist 0,07— 8 mm. lang,

meist 0,03 mm. dick, selten bis 0,04 mm.
Monöcisch. Antheridien sah ich in der zweiten and dritten Thei-

lung, einmal auch auf einem grünen Stiel, 0,18 mm. dick. Sporangien

einzeln, wenigstens oft an demselben Gelenk mit dem x^ntheridium, ich.

sah keine ganz reif und normal. Hülle weit, im Ganzen mit dem kurzen

Krönchen 0,30— 0,36 mm. lang, 0,2— 3 mm. dick; Kern (unausgebildet)

0,20— 26 mm. lang, 0,18— 22 mm. dick. An der Hülle sah ich acht

Streifen.

FRANKREICH. Turbiere de St. Marc (Charente) Mai 1862.

A. de Rochebrune in Angouleme. — „Ruisseau d'eau claire, courante

(Charente)", eine niedrigere aber kräftigere Form mit 1— 2 mal getheil-

ten Blättern, dunkelgrün, etwas derber, steril. — Dieselbe in einer locke-

ren, der N. gracüis mehr ähnlichen Form, von Hrn. Motelay aus der

Gegend von Bordeaux, „fossees a la Teste, Gironde", 29. März 1875. —
[Portugal, Coimbra im botanischen Garten, f. laxior foliis saepe tantum

semel divisis.]

[Von dieser Az't schreibt A. Braun in Charac. Afrik. p. 822: „End-

lich bin ich geneigt N. ormthopoda, den einzigen europäischen Repräsen-

tanten der Section der Nitellae polyarthrodactylae, in der Tabelle der euro-
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päischen Characeen als eigene Hauptart angeführt, ungeachtet der sehr
abweichenden Tracht, demselben Typus mit N. Zeijheri und Lechleri zu-

zuzählen." A. Braun würde sie deshalb vielleicht N. trichotoma Subspec.
ornithopoda nennen. Steht folgender Art ziemlich nahe.]

67. [xY. HAf-AiENsis Nordst. De Alg. et Charac. Sandwicens. in Coramentat. Soc.
Physiograph. Lund. (1878) p. 24 t. I. f. 26— 29.

POLYNESIEN. Sandwichinseln, Hawaii r.]

68. N. cAPiLLATA A. Br. mscr. 1862. Char. Afr. p. 797 und 821. — Taf. 11,

Fig. 64— 68.

In Gröfse und Habitus zu vergleichen mit Kit. vircjata und micro-

carpa, besonders aber mit der neuholländischen X. myriotricha, der sie

täuschend ähnlich ist, so dafs ihre Verschiedenheit nur dann unzweifelhaft

ist, wenn die Vermuthung Kichtigkeit hat, dafs N. myriotricha diöcisch

ist. Stengel 0,95— 1,00 mm. dick. Blätter je 6 (und 1 Zweig in jedem

Quirl) von fast gleicher Gröfse, die sterilen 35— 45 mm. lang, die ferti-

len dagegen 1\— 3 mm. lang und kleine (gelappte) Kugeln bildend, de-

ren 5 — 6 zu einer Ähre aneinandergereiht sind. Der Übergang zu die-

sem äufserst verkleinerten fertilen Theil plötzlich: nur an einem Blatt

des letzten grofsen Quirls sah ich etwas Weniges von Fructification. Die

sterilen Blätter sind dreimal getheilt, im Mittelstrahl viemnal, die letzten

Abtheilungen äufserst dünn und lang. Erstes Glied 20— 22 mm. lang

(halb so lang, als das ganze Blatt), 0,48— 54 mm. dick. Erste Theilung

meist in 7 Strahlen, von denen der Mittelstrahl kräftiger und länger ist.

Erstes Glied der Seitenstrahlen 6— 9 mm. lang (fast halb so lang, als

der ganze Seitenstrahl), 0,18— 22 mm. dick: Mittelstrahl 10— 14 mm.

lang, 0,28— 30 mm. dick. Zweite Theilung (in Seitenstrahlen und Mittel-

strahl) meist in 6 Strahlen, 1 mittleren und 5 seitliche, wovon der mitt-

lere etwas länger. Die Seitenstrahlen zweiter Ordnung haben noch eine

(dritte) Theilung in 3— 4 letzte Segmente, der Mittelstrahl der Seiten-

strahlen hat noch 2 Theilungen. Der Mittelstrahl des ganzen Blattes

theilt sich in allen Stufen um 1 Grad weiter, als die Seitenstrahlen.

Die Seitenstrahlen zweiten Grades sind unter der Theilung 2— 2|- mm.

lang (die Endsegmente länger!), 0,05— 7 mm. dick, die Endsegmente,

12*
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welche ohne Zweifel aus meist 3 (oder auch nur 2) verlängerten Zellen

"bestehen, sind 0,025 mm. dick und stumpflich. Fertile Blätter je 6,

dreimal, in einzelnen Strahlen viermal getheilt, Endsegmente verlängert,

meist dreizellig (alle Zellen verlängert, die erste die längste), seltener

zwei- oder vierzellig, Spitze abgerundet, stumpf. Endsegmente kaum über

0,015 mm. dick, oft wohl noch dünner. Antheridien lang-gestielt, feh-

lend in den letzten Theilüngen, daher gering an Zahl, 0,20 mm. dick.

Sporangien an den Theilüngen einzeln, ich sah sie nicht ganz reif, 0,22

— 25 mm. lang, 0,18— 22 mm. dick, Krönchen kurz und stumpf. Strei-

fen undeutlich; es wurden 6 gezählt.

NORD-AMERIKA. „New Orleans; (Riddel, A.Wood dedit 1859)"

G. Engelmann 1860 oder 1861 unter dem Namen Ch. capitata ein einzi-

ges Exemplar.

69. jV. leptostachys A. Br. Cbar. austral. et antarct. p. 199. — Taf. VI, Fig.

179 — 180.

Stengel 0,45— 55 mm. dick. Blätter bis 24 mm. lang, unten

0,12— 14 inm. dick, Strahlen gegen Ende 0,05— 6 mm. dick. Durch-

messer der fructificirenden Quirle 0,90— 99 mm. Endstrahlen der Blät-

ter 2— 3-gliedrig, auch das letzte Glied verlängert, so dick als die vor-

ausgehenden, stumpflich. Antheridien 0,36— 42 mm. dick.

NEUHOLLAND w. r.

70. N. iNTERRUPTA A. Br. Hiscr. 1863. [Cfr. Lotos 1863 (Leonh., Weitere Char.

Fund., Separat-Abdr. p. 2) et Hook. Handb. New Zealand Flor. (1867) p. 550 (descriptio

mala, a Braun verosimiliter non delineata); Nordstedt, Charac. Nov. Zeeland. in Act.

Univ. Lund. t. XVI p. 19.] — Taf. VI, Fig. 181 — 184.

Statura mediocri, verticillis sterilibus remotis e foliis senis elonga-

tis medio 4— 5-farcatis, radiis plerisque iterum in segmenta 3— 4 e

cellulis 2— 3 composita divisis; verticilli transitorii foliis inaequalibus,

alüs valde abbreviatis, aliis articulo primo elongato, radiis secundariis mi-

nimis penicillato instructis; verticillis fertilibus minutis globoso-contraetis

in spicas elongatas, basi interruptas (subgelatinosas?) congestis e foliis

6— 8 prope basin divisis, radiis nonnullis iterum 3— 4-furcatis, segmentis-

2— 3-articulatis obtusiusculis, antheridiis in divisione primaria, sporan-

giis in secundaria solitariis, sporangii nucleo castaneo, 7-gyrato, subglo-

boso, 0,36 mm. longo.
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Nii. leptostachyae A.Br. (Hook. Joiirn. I. p. 199) ex Australia occi-

dentali maxime affinis, sed oranium partium mole majore, praesertim spi-

cis crassioribus C4 mm.) distincta, a N. gelatinosa A. Er. fructificatione

monoica diifert.

AUSTRALIEN. Neuzealand. Häufig in Lachen am Waikate

River, leg. Jelinek 1859 (Novara-Exped.): Je Whau (?) und Great Onea-

hah(?), Kirk No. 77 und 107 (comm. F. Müller 1868). [cfr. Nordstedt 1. c]

Gröfse und Stärke einer N. Jlexihs, auch Farbe und Consistenz.

Stengel bis 1 mm. dick. Sterile Blätter bis 40 mm. lang. Ähren 10—
15 mm. lang, nicht über 4 mm. dick, nur 5— 7 Quirle, von denen die

unteren auseinandergerückt. Stiel der Ähren noch 0,84 mm. dick. An-

theridien 0,42— 48 mm. lang, 0,36— 40 mm. dick, birnförmig. Das erste

Glied der fructificirenden Blätter kurz, wagrecht abstehend, 0,12— 14 mm.
dick. Erste Theilung in 4— 6 Strahlen. Die ungetheilten Segmente drei-

zellig, die Segmente der zweiten Theilung zweizeilig, wenigstens sah

ich keine dreizellige, 0,05— 7 mm. dick. Die Endzelle nie zum Mucro

verkürzt, sondern immer noch ziemlich lang, kaum spitz, nicht plötzlich

zugespitzt. Gallertüberzug habe ich nicht gesehen, doch wohl vorhanden,

da das Fliefspapier an den Ähren hängen bleibt.

2. Gatt. TOLYPELLA V. Leonh. böhm. Char. p. 12 (in Lotos 1863 p. 72);

Österreich. Armleuchtergew. 1. c. p. 39; A. Br. in Kryptog. Flor. Schies. I p. 400; Ni-

tellae caudatae A. Br. Schweiz. Char. p. 10. Xitella Subgen. II TohjpeUa A. Br. Char.

Austr. et antarct. p. 194 et 199; Char. Afr. p. 797.

71. T. NiDiFJCA Leonhardi üsterr. Arnil. Gew. p. 57; Conferva nidijica Müll. Fl.

Dan. (1778) p. 761. Ohara glabra Lin. Index It. Gotl. (1745!); Ch. flexiUs Lin. Sp. pl.

ed. I (1753) p. 1157 (excl. Syn. Raji); TohjpeUa flexiUs (L.) Nordstedt Char. groning in

Act. Univ. Lund. T. II (1866) p. 6. Nit. Stenhammariana Wallm. Monogr. Char. in Vet.

Akad. Handl. 1852 p. 271 et in Bot. Notis. 1852 p. 1. — NU. (Toh/pella) nidijica A. Br.

in Char. Afric. p. 823; Charac. Europ. Exs. no. 32 (1859).

Vorkeimspitze (bei TohjpeUa nidifica und glomerata) sehr lang, oft

die ganze später entwickelte Pflanze (bei niedrigen Formen) überragend.

Der Vorkeimsquirl scheint (wenigstens oft) der einzige sterile Quirl

zu sein.
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Junge Pflanze von Zingst. — Kreislauf in den Blättern wie bei

anderen Ai-ten, aber schwer zu sehen, wegen der dicht gestellten Chlo-

rophyllkörner. Diese bilden keine Reihen, sondern sind unordentlich

gestellt. Es ist an den Blättern durchaus kein Indifferenzstreif voi--

handen, wohl aber zerstreute lockere Stellen im Chlorophyllbeleg, welche

bei schwacher Vergröfserung ein undeutlich hellgeflecktes Ansehen erzeu-

gen. Genauer untersucht hat dieses gefleckte Ansehen jedoch noch einen

anderen Grund; es sitzen nämlich an diesen Stellen nach der Innenseite

protuberirende, farblose Tubei-keln von 0,04— 6 mm. Länge und rund-

licher oder länglicher, oft unregelmäfsiger Gestalt, ähnlich denen, die ich

bei Hydrodictyon beobachtet. — Exemplar von Barth. — An allen auf-

gewachsenen Zellen (Stengel und Blatt- Zellen) sind die ursprünglichen

Reihen der Chlorophyllkörner nicht mehr deutlich, wogegen die Lage

derselben unterbrochen ist durch helle runde scheibenförmige gröfsere

Körperchen, welche sich bei Entfernung der Chlorophyllkörner als Wand-

verdickung ausweisen. Bei keiner anderen Characee habe ich Ahnliches

gesehen. — Sporangien (von Barth) 0,70— 72 mm. lang, 0,6 mm. dick;

Kern 0,44 mm. lang, 0,42 mm. dick. Kern (von Dars) 0,39— 42 mm.

lang, 0,33 — 36 mm. dick.

Schweden a. — Finland z. a. — Rufsland, Ostseeprovinzen:

Kaugern (und Reval, nach Ruprecht Beiträge p. 8); Seewald (nach Arch.

f. Naturk. Liv-, Esth- u. Kurl. 2. S. VI. Bd. (1862) p. 110). — Preus-

sen, Gegend von Danzig (Neufahrwasser; Zopott). — Pommern z. h.

(Heringsdorf; Spandowerhagener Wieck bei Wolgast; Dars bei Greifs-

wald; Zingst; Deviner See und Wamper Wiek bei Stralsund; bei Barth). —
Holstein, Neustadt; Kieler Bucht. — Lauenburg (Nolte in herb. Bei'n-

hardi als Ch. intricata Roth). — Schleswig z. r. — Dänemark z. a. —
Norwegen so. r.

Forma intermedia. Frankreich, Hyeres (Var.) (Antheridien

auffallend grofs, 0,44— 47 mm. dick). Accedens ad glomeratam. — Ir-

land. Dr. Moore in herb. Hooker. (Form, die die ächte mit N. intri-

cata und prolifera oder zunächst N. glomerata zu verbinden scheint).

Habitus N. nidificae balticae, folia verticillorum fertilium eodem modo in-

curva et obtusa. Color nigrescens. Semina minora magis contorta 10-
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gyrata, unreif, 0,4G— 48mm. lang, ohne Krönchen 0,43— 44 mm. lang,

Kern hell gelbgrün 0,30— 35 mm. lang.

Ungefähr dieselbe Form, aber kräftiger, der N. prohfera ähnlicher

aus Ostfriesland, bei Halshausen. [Cfr. Leonhardi Ost. Arml. Gew.

p. 57.] (Ob im Salzwasser? Ich finde diesen Ort nicht angezeigt.) Kräf-

tiger als gewöhnlich, Stengel bis 1^ mm. dick, sterile einfache Blätter bis

5 cm. lang, fein auslaufend, Endzelle kurz, eng und ziemlich spitz [daher

wahrscheinlicher T. j)rolife7'a]. Fertile Blätter und Seitenstrahlen nicht

oder weniger gekrümmt, in kurze spitze Zellen ausgehend. Antheridien

habe ich nicht gesehen. Sporangien unreif. — Ähnliche Form von Em-

den in stagno „das groote Meer" dicto cum xV. transbicente (Koch).

Forma antarctica. N. antarctica A. Br. Char. aiistr. et antarc. p. 200; Ohara

flexiUs Hooker Bot. of the antarct. voy I Flora antarct. P. II. p. 395; XU. Hookeri

Reinsch Spec. et gen. nov. alg. aq. dulc. Kerguel. in Journ. Linn. Soc. XV (1876) p. 205

(ohne Zweifel, wiewohl Beschreibung unverständlich).

Kerguelenland.

Exemplar von Hooker 1853. Antheridien besonders an den Blät-

tern der untersten fertllen Quirle, dort oft ohne Sporangien, 0,56— 60 mm.

dick. — Exemplare gesammelt von Moseley, mitgetheilt aus dem Kew-

Herbar von Oliver, Mai 1874. Eine jugendliche kleine sehr reinliche

Form mit länglichen Köpfchen. Blätter entschieden 6, nur einmal ge-

theilt, Mitteltheil vielfach länger als die Seitenstrahlen, 3— 4 zellig, ebenso

die dünnen Seitenstrahlen sehr stumpf, abgerundet, Sporangien noch sehr

jung. Monöcisch. Aufser der sehr bleichen, sehr durchsichtigen Beschaf-

fenheit sehe ich keinen Unterschied von T. nidifica.

72. [Subspec. Normaniana Nordst. Nitella (Tohjpella) Normaniana Nordst. in

J. M. Norman Special, loc. nat. in Vol. V Script. Soc. reg. scient. norveg. p. (9-i) 334

c. tab.; Flor. Dan. t. 2930 f. 2; Nordst. et Wählst. Char. scand. exs. no. 19 (1871);

B. R. S. Charac. cur. exs. no. 109 (1878); TohjpeUa nidifica form. Wählst. Monogr. Sver.

och Norg. Charac. (1875) p. 22.

Norwegen, nw. r.]

73. T. GLOMEitATA Lconh. in Lotos 1863 p. 129; N. (Tohjpella) glomerata A. Br.

Charac. Afr. p. 822; Charac. Europ. no. 17; Flor. Danic. t. 2800 (1871); Nordst. in Bot.

Not. 1866 p. 76; Fries herb, normal, fasc. XVI (1865) no. 97; Ohara glomerata Desv.

in Lois. Not. (1810) p. 135.
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EUROPA. Schweden r. (Schonen, Gottland). — Dänemark r.

(Seiland). — Brandenburg r. — Sachsen r. — Bremen r. — Nie-

derlande, Groes. — Belgien z. r. — Grofsbritannien r. (Exemplar

von Anglesea der T. nidifica ähnlich, Samenkern durchscheinend gelbbraun

bis rostbraun, 0,42 mm. lang, 0,34— 36 mm. dick mit 9 Streifen. Exem-

plar von Cley, Norfolk, valde accedens ad nidificam^. — Frankreich z. h.

(z. B. Lille; Manche; Paris; Avignon; Angouleme; Montpellier; Blanque-

fort in Gironde). — Corsica, Bonifacio. — Italien, Catania auf Sici-

lien; Parma. — Österreich nw. r., s. r. (Scoglio S. Pretto di Nembri

im Quarnero, f. viridior).

AFRICA mw. r.

ASIEN. Persien, Ispahan (1868 1. Hausknecht). — (Chara glo-

meruUfera Rupr. Symb. ad bist. pl. ross. (1846) p. 75, in aquis pigris

deserti Cumani. An N. nidißca vel glomerata var? Ex descript.)

AUSTRALIEN. Tasmanien, „Kill, Hill side Woodburn" (Dr.

Oldfield 1858, vidi in herb. Hooker; schlechtes grün incrustirtes Exemplar,

aber unverkennbar).

ß") microcephala A. Br. in Charac. Afrik. p. 823.

Sporangien 0,42— 48 mm. lang, 0,33— 36 mm. dick; Kern 0,30

— 33 imn. lang, 0,26— 29 mm. dick; 7— 8 Windungen am Kern.

EUROPA. Corsica, Bonifacio. — AFRICA nw. r.

74. T. LONGicoMA A. Br. (mscr. 1855). — Taf. II, Fig. 69— 71.

T. longicoma ist nächstverwandt mit N. nidißca und glomerata, von

denen sie sich durch dichteren Rasenwuchs, Dünne und Zartheit, Mangel

aller Incrustation und Schlaffheit unterscheidet. Die sterilen Blätter ein-

fach und sehr lang, das letzte Glied (an fertilen ebenso) stets verlän-

gert, wenig verdünnt. Die fertilen Köpfe klein, zusammengesetzt,

langschopfig. Das erste Blattglied der fertilen Blätter äufserst kurz und

nur hier sehr kurze Seitenblättchen, die an den innersten, kleinsten

fertilen Quirlen ganz fehlen, oder doch so verkümmert sind, dafs

man sie nicht bemerkt. Da die zarte Zellhaut beim Aufweichen leicht

zerreifst, so ist es schwierig sie auszubreiten und zu untersuchen.
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Sie bildet dunkelgrüne, dichte handhohe Rasen. Stengel nicht

über 0,48 mm. dick; Blätter in den sterilen Quirlen 6, einfach, wahrschein-

lich 3 gliedrig und wohl 40 mm. lang; ich sah aber nur 2 Glieder, oft

nur 1. Das erste Glied 20— 25 mm. lang, 0,30— 38 mm. dick; auch das

zweite Glied erscheint sehr lang und nur wenig dünner. Fertile Quirle

geknäuelt, Knäuel durch Achselknospen complicirt; an den fertilen Blät-

tern das erste Glied sehr kurz, mehrere Samen und einige (2) kleine

dreigliedrige Seitenblättchen tragend. Aufserdem 3 dickere und lange

Glieder, von denen meist das mittlere, oder auch das untere das längste

ist. Endglieder immer lang, krumm, verdünnt, an der Spitze gerundet.

Die innersten fertilen Blätter sehr kurz und, wie mir scheint, ohne Sei-

tenblättchen, blofs mit Samen am ersten Gelenk. Monöcisch: doch sah

ich die Antheridien blofs im abgefallenen Zustande. Samen mit kurzem

gerundeten, stumpfen Krönchen, oft mit stark aufgetriebenem Gestell des

Krönchens, mehrere beisammen, selten mit kurzem Stiel. Kern braun,

mit 9 Streifen und schwachen Kanten. Samen 0,58— 60 mm. lang,

0,42— 43 mm. dick, Kern 0,36—40 mm. lang, 0,30— 32 mm. dick; An-

theridien 0,36 mm. dick.

NORD -AMERIKA. Sümpfe bei Columbus im Staate Ohio (com.

Lesquereux 1855). Die Exemplare sind gemischt mit einer andern Art,

welche mir zu N.flexilis zu gehören scheint. (Sie ist stärker und weni-

ger schlaif als T. lonrjicoma, die Zinken der gabeligen Blätter ungeglie-

dert, monöcisch. Antheridien 0,60 mm. dick. Blattspitzen kürzer als

sonst bei flexilis; 6 Blätter im Quirl. Stengel 0,50 mm. dick und mehr;

Blattsegmente 0,30 mm. und mehr dick.)

75. T. PROLiFERA Leonh. in Lotos 1863 p. 57 et Österreich. Armleucliter-Gew.

p. 57; A. Br. iu Kryptog. Flor. Sachs, p. 401; [Groves Rev. Brit. Char. in Journ. Bot.

1880 p. 162 t. 209 f. 12]; Ch. proli/era (Ziz. herb.) A. Br. in Ann. d. sciences natur. II

ser. 1 (1834) p. 352 et Flora 1835 I p. 56; Genth Crypt. Flor. p. 50; Ch. translucens

y prolifera Wallr. Comp. II p. 106; Ch. nidifica Borrer in Engl. Bot. Suppl. fol.

2762 (1834) nota; (CA. nidifica ß Zizii A. Br. Flor. bad. crypt. ined. p. 288); Ch.

Borreri Babingt. Brit. Char. in Ann. and Mag. nat. bist. V (1850) p. 87; Sowerb. and

Johnston the Fern AUies (1856) p. 46: Nit. jirolifera Kütz. phyc. germ. p. 255; Ra-

benh. er. Fl. II p. 196; Wallm. Monogr. Char. p. 269; Braun Consp. Char. Eur. p. 3;

N. Borreri Wallm. 1. c. p. 271; N. fasciculata ß robuster A. Br. Schweiz. Char.

Phys. KL 1882. Abh. I. 13



98 Otto Nordstedt:

p. 12; ^N. intricata ß N. prolifera K." de Breb. Fl. de la Normand. 3 ed. (1859)

p. 383 (specima non vidi).

EUROPA. Grofsbritannien r. — Frankreich, Yvetot in Nor-

mandie. — Belgien r. — Niederlande, zwischen Dordrecht und Wil-

lemsdorp. — (Hannover? Cfr. T. nidifica). — Die Rheinlande, auf den

Laubenhainer Wiesen bei Mainz; Worms; oberhalb der Jungenfelder Au
zwischen den Rhein und Astheim; bei Oppenheim gegen den Rhein,

Dettenheim bei Lidolsheim; Mühlheim am Rhein. — Brandenburg r.,

Potsdam. — Schweiz, Basel; [bei Geneve nach J. Müller]. — Öster-

reich r. — Italien, Lago di S. Egidio in Promontorio del Gargano.

(Kern des Samens 0,32— 34 mm. lang mit 9— 10 sichtbaren Umgängen;

in Rab. Alg. Decad. no. 68 als ^fasciculata;" in herb, van den Bosch).

NORD-AMERIKA. „Pinois Spring near the Mavais (?) Land of

the Upper Missouri Juli 1843 F. V. Hayden" (herb. Engelmann; unter-

sucht 1858). Forma munda et cinerascens. Fertile Blätter, wenig-

stens in den kleinen Köpfchen, nur einmal getheilt. Sporangien (unreif)

0,34—40 mm. lang, 0,25— 30 mm. dick, 2— 4 beisammen. — Illinois,

Athens (E. Hall in herb. Engelmann).

76. T. jFicuLATA A. Br. (mscr. 1838 et 1853). — Taf. III, Fig. 79— 83.

Im Wesentlichen der Nitella fasciculata ähnlich, aber dünner, zar-

ter, schlaffer, mehr schmutzig grün. Sehr lang und feinblättrig. Köpfe

ähnlich wie bei N. fasciculata, aber schlaffer, von den Blattspitzen weit

überragt. Blätter der sterilen Quirle, namentlich des Hüllquirls unter

der Mitte getheilt in meist 4 fast gleichlange Segmente, welche ihrerseits

viergliedrig sind. Letztes Glied kurz, ein schmaler spitzer Mucro. Sten-

gel etwa 0,75 mm. dick. Monöcisch (ich habe die Antheridien gesehen).

Samen gehäuft im Grunde des Quirls und meist 3 oder auch mehr am
ersten Blattgelenk.

Von N. fasciculata durch gröfsere Samen und das mucroartige

letzte Glied verschieden. Kern ziemlich dunkelbraun, mit 10 Streifen,

deutlichen, aber nicht hohen Kanten. An der Hülle 12 Streifen sichtbar.

Samen in der Länge 0,65—71 mm., in der Dicke 0,46— 50 mm. messend,

Kern 0,48— 50 mm. lang, 0,36— 40 mm. dick.
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SÜD-AMERIKA. Chili (Bertero. Herb. Montagne; untersucht d.

26. Mai 1836). Valparaiso (com. Haeritig 1838; neu untersucht 1853).

77. T. iKTnicjTA Leonhard. in Lotos 1863 p. 32; Österr. Arml.-Gew. p. 56;
A. Br. in Krypt. Fl. Scbles. p. 400; [Groves Rev. Brit. Ch. in Journ. Bot. 1880 p. 163];
Ohara intricata Roth Catal. bot. Fase. I (1797) p. 125; Nit. intricata As. ex p.;

Rabenborst Krypt. Flor. v. Sachs p. 286; Cosson et Germ. Flor. Par. ed. II (1861)
p. 893; De Breb. Fl. de 1. Normandie 3 ed. (1859) p. 383; A. Br. Cbarac. Afric. p. 823;
Charac. Eur. exsicc. no. 18; Fries herb, normal, fasc. XVI (1865) no. 98; Flor. Dan.
t. 2744 (1871); ^N. fasciculata A. Br." Kütz. Tab. phyc. VII t. 36.

EUROPA. Schweden s. r.; ö.r. — Dänemark ö. r. — Preufsen,

Carlshof bei Altfelde (in Marienburg). — Pommern, Nieder-Miitzkow bei

Stralsund. — Brandenburg. — Schlesien r. — Sachsen r. — Bayern,
Oggersheim. — Die Rh ein lande, Carlsruhe; Graben; Griesheim. — Meck-
lenburg, Rostock. — Bremen. — Niederlande, Vlentin. — Belgien

z. r. — Grofsbritannien r. — Frankreich, Lille; Seine et Marne

(Rentilly-en-Brie; Langny); [Sologne, nach Bull. Soc. Bot. Fr. 1870

p. 302]; Blois; Besan(^on; Angouleme; Begles in Gironde. — Schweiz,

Saleve (Fauconnet, herboris. ä Saleve 1867 p. 146; die Zartheit spricht

nicht für richtige Bestimmung); [Geneve nach J. Müller]. — Italien,

Mantua; Abano in Oberitalien (Ganterei*). — Ungarn r.

AFRIKA nw. r.

78. T. cALiFORKicA A.Br. mscr. Taf. III, Fig. 84— 87.

Farbe schön dunkelgrün, ohne Incrustation. Habitus etwas ähn-

lich der iV. nidißca, doch zahlreichere Quirle und Köpfe übereinander;

von den unteren langen Blättern nichts zu sehen an den Fragmenten.

Die Zahl der Blätter und ob die unteren einfach, ferner ob Sporangien

auch an der Basis des Quirls vorhanden sind, das ist an besseren Exem-

plaren zu untersuchen.

Endzelle spitz, 0,10— 12 mm. lang, etwa 0,05 mm. dick. Ein ab-

gelöstes Antheridium mafs 0,44 mm. in der Dicke, doch sind noch wei-

tere Messungen nöthig. Sporangien fast kugelig: Kern dunkelbraun aber

durchscheinend, mit 8— 9 sichtbaren Windungen, glatt, 0,38 mm. lang,

0,32 mm. dick.

13*
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Sehr nahe verwandt mit T. ntdißca, aber durch spitze Enden un-

terschieden; von T. apiculata durch kleinere Sporangien mit vp-eniger

Windungen und durch den Habitus getrennt; auch von longicoma durch

vielgliedrige Segmente und spitze Enden abweichend, sowie durch die

Verkürzung der letzten Zellen.

NORDAMERIKA. „Maria Counts (?) California under willows in

slow flowing streams H. Bolander 27. März 1865" comm. Dr. Engelmann

Aug. 1869.

IL Fam. CHAREAE. Leonhardi Böhm. Charac. p. 12 (in Lotos 1863 p. 72);

Österreich. Armleucht.-Gew. (1864) p. 40; A. Br. in Krypt. Flor. Schles. p. 401; Charae

pleurogynae et Tiypogynae A. Br. in Ann. d. sc. nat. Ser. 2 t. 1 (1834) p. 353; Ohara A. Br.

Schweiz. Char. p. 12.

1. Gatt. Lampkothamnus mihi 18761). — Taf. VI, Fig. 185— 188.

Lychnothamniis cdopecurotdes mufs generisch getrennt werden! Er-

klärt sich aus Nitella und Tolypella; das Sporangium entsteht aus der

Tragzelle des Antheridiums auf der Seite, wo es Platz hat, nämlich un-

ten; an der Seite (einseits oder beiderseits) ein Foliolum, an dessen Stelle

ausnahmsweise ein Sporangium. Denkt man sich den Seitenstrahl ver-

längert, so wird die Beziehung zu Nitella deutlich! Von Tolypella durch

fünfzähliges Krönchen verschieden!

Lychnothamnus macropogon macht Schwierigkeit, ist nach Habitus

ein Lamprothamnus , nach der Stellung der Sporangien eher ein Lychno-

thamnus.

79. L. ALOPEcvRoiDES A. Br. Ch. (Lychnothamnus) alopemtroides A. Br. Charac.

Afric. p. 798 et 824.

«. Pouzohii A. Br.; Ch. Pouzolsii A. Br. Flora 1835 I. p. 58; Ch. alop. ct. Pouz.

A. Br. Schweiz. Ch. p. 13; Char. europ. exs. no. 62; Char. Afric. p. 824.

Sporangien 0,86— 94 mm. lang; Kern 0,54— 62 mm. lang, 0,33

— 34 mm. dick.

*) 7^a\j.n^og = leuchtend.
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EUROPA. Frankreich, Oleron an der Mündung der Charente

(Form zwischen « und ß); Monpellier: Corsica, Bonifacio. — Italien,

Ischia.

AFßICA nw. r.

,3. Montagnei A. B. Ch. alopecuroides ß. Montagnei A. Br. Char. Afr. p. 825.

Spanien, Mallorka. — Frankreich, Saint-Suliac, arrond. Saint

Malo in Bretagne; Aigues-Mortes (Depart. Gard); Montpellier; Toulon;

Hyeres. — Italien, Messina auf Sicilien.

7. Wallrothn A. Br. Ohara (Lijchnotliaimius) Wallrothü Rupr. Symbol, p. 80; Fl.

Dan. t. 2745; Lychnothamnus Wallrotini Wählst. Monogr. Sv. och Norg. Charac. (1875)

p. 23; Ch. alop. var. Wallrothü A. Br. Schweiz. Char. p. 13; Charac. cur. exs. no. 81;

„Ch. alopecuroides Desv." Fries in Herb. norm. XV (1858) no. 99; Ch. Pouzolsn Wallm.

Bot. Not. 1840 p. 49; Ch. papulosa Wallr. Comp. Flor. Crypt. germ. 11 (1833) p. 107.—
Taf. VI, Fig. 185— 188.

Folia verticillorum meist 8, zuweilen 9. Foliola meist 5 oder mit

dem Antheridium, was in der Reihe der Foliola steht, 6; an den ober-

sten Gelenken 5 Foliola ohne Antheridien. [Folia tenuiora articulis 5— 7

teretiusculis , infimo sequentibus non (multo) longiore, ultimo foliolis vix

crassiore. Foliola acicularia sensim acutata. Sporangia crassiora.] An-

theridia aurantiaca.

[An lebenden Exemplaren von Glaenö in Seeland, gesendet von

P. Nielsen in Örslöv 1868, hat A. Braun die Entwickelung und Lage der

Antheridien und Sporangien studirt und abgezeichnet. Einige Abnormi-

täten sah er dabei, z. B. Antheridium genau in der Reihe der Foliola

ohne Sporangium. Vier kleine FoUola an Stelle des Antheridiums. Aus-

nahmsweise zwei (grüne) Fufszellen des Foliolums statt einer. Ein Spo-

rangium unter und eins neben dem Antheridium, zwischen beiden Spo-

rangien zwei Bracteolae.

Norwegen so. r. — Schweden w. r. — Dänemark ö. r., n. r.

— Pommern, Barther Bodden, ungefähr inmitten Barth und Sundische

Wiese; Bodsteder Bodden. — England, auf der Insel Wight.
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2. Gatt. LyCHNOTHAMNUS Leonhardi Böhm. Charac. p. 12 (in Lotos 1863

p. 72); Österr. Arml.-Gew. p. 40; A. Br. in Krypt. Fl. Schles. p. 401; Ohara sect. Lych-

nothamnus Ruprecht Beiträge z. Pfianzenk. des Russ. Reichs (1845) p. 11; Ch. subgen.

Lychnothamnus A. Br. Ch. austral. et antarct. (1849) p. 200; Char. Afr. p. 798; Charop-

sis Kütz. Phyc. germ. (1843) ex p.

80. L. STELLIGER A. Br. niscr. 2. Jan. 1877; Ch. stelligera Bauer herb.; Moefsl.

Handb. ed. 3 vol. III (1834) p. 1665; A. Br. in Krypt. Flor. Schles. p. 402; Char. eur.

exs. no. 1; Leonhardi, Österr. Arml.-Gew. p. 58; Ch. ohtusa Desv. in Lois. Not. Fl. Fr.

(1810) p. 136 sec. Spec. herb. Desv.! [descript. malaj; Groves in Journ. of Bot. 1881

p. 1; Ch. Beichenbachii S. B. Gorski Flor, lithyan. ined. (1849 oder 1850) t. 10 f. 1 (2);

Ch. translucens S. B. Gorski 1. c. t. 10. f. 2 (^); Nit. stelligera „Bauer" A. de Rochebrune

in Bull, de la Soc. bot. de France X (1863) p. 31. — Taf. VI, Fig. 189.

Nach 0. Nordstedt (mündlich, Mai 1871) soll Ch. stelligera mit-

unter Antheridien an der Spitze längerer Foliola, ja selbst getheilte

Foliola haben. Eine Notiz darüber hat er in Botaniska Notiser [1866

p. 113] gegeben und eine Abbildung in der Flora Danica [tab. 2927]. —
Antheridien (Exemplar aus dem Parsteinersee) 0,85— 1,05 mm. dick.

Schweden, Schonen ö. r. — Finland s. r. (Borgä). — Rufs-

land, in einem Arme der Newa bei Petersburg (Fritzsche laut brieflicher

Meldung 1839); Kursk; Litthauen z. h. — Preufsen h. , Kartaus; Be-

rent; Briesen; Graudenz; Gilgenburg; Alienstein; Drengfurt; Angersburg;

Goldapp und Lyck. — Posen, Budzschiner See bei Moszyn. — Pom-
mern, Gr. Wofsewitzer See auf Rügen; Camminer Bodden; Krummen-

häger Teich bei Stralsund; Binowsee; Dammsche See. — Mecklenburg,

Warnow bei Rostock. — Brandenburg h. — Schlesien r. — Sach-

sen r. — Belgien r.; Ypern. — England ö. r. — Frankreich, Bas-

Meudon bei Paris [Soloque; Marne bei Creteil nach Bull. Soc. Bot. Fr.

1870 p. 302]; Angers dans la Maine (Boreau Cat. rais. pl. phan. Maine

et Loire, 1859); „Arandon pres de Morestel (Isere) dans le bassin du

canal de Dijon" (Bull. Soc. Bot. de France (1875 p. 88); Dep. Gharente

(Bull. Soc. B. 1863 p. 31, woselbst d" und 2 beschrieben wird); Lay-

rac unweit Agen in Lot. et Garonne (Bullet. Societ. Botan. 1858 p. 758)

j

Guitres bei Bordeaux. — Österreich nw. r.

ß. ulvoides A. Br. Ch. ulooides Bertol. lett. del Dott. Ant. Bertol. al Amiei 1826;

Amici Descript. di Alcun. sp. nuov. di Chara (in Meni. d. R. Ac. d. Sc. Lett. ed Art.
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di Modena t. I) p. 21; Ch. st. var. ulvoides A. Br. in Ch. eur. exs. no. 34; Ch. stell, ß.
major A. Br. in Leonli. Österr. Arml.-Gew. p. 59.

Italien, Mantua; Lagi di Bientino in Toscana.

81. L. MACRopoGoN A. Br. Char. Afr. p. 798; Ch. macropogon A. Br. PI. Preiss.

in Linu. 17 p. 116; Kütz. Tab. Phyc. VII t. 46 f. I (ziemlich gut, ohne Antheridien und
ohne die basalen Sporangien); Ch. (Lychnothamnus) macr. Rupr. Symb. pl. Ross. p. 80. —
Taf. VI, Fig. 190.

AUSTRALIEN. Neuholland w. r.; ö. r. — Tasmanien r (/3).

Station Peak (ohne Zweifel in Victoria, Dr. F. Müller No. 52).

Samen im Grunde des Quirls oft bis 10; auf dem ersten Blattgelenk öf-

ters noch ein Samen, oder häufiger (ebenso wie auf dem zweiten) ein

Antheridium, das genau zwischen 2 Bracteen steht.

Forma heterophylla, A. Br. in herb. Sonder.; Ch. heterophylla Kütz. tab. phyc.

VII t. 46 f. II juvenilis (gut, aber auch ohne Antheridien), no. 1960 p. 19 (die Citate

sind falsch); Ch. {Lychnothamnus) macropogon A. Br. PI. Müll, in Linn. 25 p. 707.

Die unteren Blätter augeblasen, 0,7— 9 mm. dick. Öfter ein Sa-

men statt eines Antheridiums, nie beide beisammen. — Antheridium

0,6 mm. dick.

Var. tasmanica A. Br.; Ch. macropogon A. Br. in Hook. Fl. Tasm. II p. 160.

Von den Neuholländischen abweichend dui-ch starke Bulbillen,

stumpfere Foliola, schlankere Samen; auch die Jugendzustände scheinen

abweichend durch dünnere, nicht aufgeblasene Blätter.

Sehr reich an Bulbillen, denen der Ch. aspera ähnlich, aber zahl-

reicher beisammen, oft 3— 5 in einem Kreis, oft noch zahlreicher und

dann über und unter dem Kreis, so dafs Bulbillenkonglomerate von 12—
17 Bulbillen vorkommen, unter denen aber stets einige sehr klein. Gröfste

einzelne Bulbille 0,75— 1,15 mm. dick. Stengel über 1 Fufs lang, nur

unten mit Zweigen. Quirle nach oben sich berührend, wie bei Ch. alo-

pecuroides, aus 6— 8 Blättern, welche steif und etwas hart sind. Foliola

lang abstehend, Spitze etwas stumpflich. Stipulae an den unteren Quirlen

nicht sehr lang, dagegen sehr lang, oft länger als das Internodium, bei

den oberen. Antheridien an den 2 ersten Gelenken des Blatts (ohne Sa-

men an demselben Gelenke) einzeln oder 2 beisammen, 0,42— 46 mm.

dick, nicht rein kugelig, sondern eckig, ähnlich den aleppischen Gall-

äpfeln. Es sind die Mitten der Lappen, welche sich kegelförmig erheben,
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und zwar ungleich stark. Samen blofs im Grund des Quirls, meist 8,

zuweilen noch begleitet von einigen nach aufsen zwischen den Blättern

sich durchdrängenden Antheridien; reif mit schwarzem Kern. Kern wal-

zenförmig mit ziemlich vorragenden Leisten und 12— 13 Streifen von

der Seite, 0,60— 68 mm. lang, 0,28— 36 mm. dick. — Unter 1568?

George Town (?) 20|^. 43 von Gunn gesammelt ein merkwürdiger Jugend-

zustand derselben Art. Höchst dünn und zart, Blätter sehr lang, fast

ohne Foliola, Bart ganz kurz; an den obersten Quirlen in die gewöhn-

liche Form übergehend.

82. L. BARBATus Leonh. in Lotos 1863 p. 57 et Österr. Armleucht.-Gew. p. 58;

A. Br. in Krypt. Fl. Schles. p. 401; A. Br. Ch. Afr. p. 798; Ch. (Lychnothamnus) barbata

Eupr. Symb. p. 80; Char. eur. exs. no. 16; Ch. barbata Meyen Liunaea II (1827) p. 55

t. III f. 7—8; Kütz. tab. phyc. VII t. 44 f. I, 1955 p. 18 (Habitus gut; Stellung der

Antheridien unrichtig, auch Gestalt der Frucht und des Krönchens ungenau). — [Cfr.

Sitz.-Ber. der Gesellschaft naturf. Freunde zu Berlin, 20. Juni 1871 p. 60.] — Taf. VI,

Fig. 191— 4.

Preufsen [im kleinen Kameelsee bei Mariensee bei Deutsch Krone,

Kreis Dt. Krone; Sehr. phys. ökon. Ges. zu Königsb. 1878 p. 142]. —
Pommern, Stettin. — Brandenburg r. — Frankreich, Charvieux

im Dep. Isere. — Bayern, „angeblich bei Erlangen" [Braun in Verhandl.-

d. bot. Ver. f. Pr. Brandenb. XVIII p. XLiii].

ß. Barbierii A. Br. Consp. syst. Char. Europ. (1867) p. 3; Ch. spinosa Amici

Descr. d. alc. spec. nuov. di Ohara 1827 p. 18 t. III f. III—V; Kütz. Tab. phyc. VII

t. 44 f. II (Habitus gut, aber kaum dick genug; ohne Antheridien); Ch. barbata ß spi-

nosa Kütz. Spec. Alg. p. 518.

Chara ulvoides Bertoloni ex parte secundum specimen herbarii

V. Charpantier ab ipso celeberrimo autore communicatum „Ex lacubus

Mantuanis." Es mufs noch bemerkt werden, dafs ein Fragment an dem

Exemplar hing, welches mir der dicken Form der Ch. stelligera anzuge-

hören scheint, was die Vermuthung bestätigt, dafs Bertoloni vorliegende

Chara blofs mit seiner dichten Ch. ulvoides vermischt.

Sie verhält sich zur Berliner barbata wie die ächte idvoides BertoL

zur Berliner stelligera, ist nämlich in Allem stärker und dicker, schön

grün und durchsichtig. Ungeachtet der schwachen Incrustation doch stei-

fer als die Berliner. 5— 6 Foliola, am obersten Glied 3— 4. Alle Bart-
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blättchen mehr schief nach initen gerichtet als bei der ächten barbata.

Knoten dick und geschwollen, hart (vielleicht Mehlkügelchen oder Sterne

bildend ?).

Italien, Mantua. — In den Lagunen bei Otranto (Rabenhorst in

Flora 1850 p. 525).

3. Gatt. Ohara Vaill. bist, de l'acad. roy. d. scienc. 1719; emend. Agardh
Syst. Alg. (1824) p. xxvii; iterum emend. A. Br. Schweiz. Charac. p. 12; iterum emend.

V. Leonhardi Böhm. Charac. p. 12 (in Lotos 1863 p. 72); Österr. Armleucht.-Gew. p. 40;

A. Br. in Kryptog. Flor. Schles. p. 402.

83. Ch. AvsTRALis R. Brown Prodr. p. 346; A. Br. Charac. Preiss. in Linu. 17

p. 117, Charac. austral. et antarct. p. 200; Hooker Fl. Tasm. II p. 159; Kütz. Spec. Alg.

p. 519; Wallm. in Vet. Akad. Handl. 1852 p. 284; Nit. australis Kütz. Tab. phyc. VII

t. 27 f. II (cT et 2 ohne besondere Darstellung der Samen. „Bracteen fehlen gänzlich*-

p. 11 ist falsch); N. Stuartiana „Ferd. Müller in herb. Sonder" Kütz. Tab. phyc. VII

t. 28 f. I, icou. 1923 p. 11 (steril, kurzblättrig, weniggliedrig, crassior).

«. nohilis A. Br. mscr.

Die Blattglieder bauchig, an den Gelenken eingezogen, das letzte oben

abgerundet mit unmerklichem abgegliederten Apiculus. Stipulae sehr klein,

anliegend, mit den Blättern abwechselnd [auch bei den übrigen var.].

Antheridien 0,8—1,02 mm. dick. Sporangien 0,88— 99 mm. lang, 0,67

—

74 mm. dick; Krönchen connivent 0,07 mm. hoch, 0,14— 15 mm. breit;

Kern schwarz, 0,66—73 mm. lang, 0,48— 51 mm. dick; Kanten schwach.

AUSTRALIEN. Neu -Holland w. ö. — Upper Brisbane River

(Hartmann No. 305). — In lacunis profundis ad rivum Honeysuckle Creek,

Victoria, Febr. 1853, Dr. F. Müller (sub no. 4 in herb. Sonder). — Para-

matta (W. WoUs, comm. F. Müller 1867). — Tasmanien r. — Derwent,

New-Norfolk (Mr. Odfield sub. no. 283 in herb. Hooker). — Exemplar

von South Esk River, forma crassissima; zusammengedrückten Stengel

und untere Blattglieder 3 mm. dick und selbst mehr. Im ersten Quu-l

der keimenden Pflanze sind die Blätter zweigliedrig [und der „Proembryo-

spitz" auch nur zweizelhg]. — Neu-Seeland. Im Whangape-See (Kirk

1867 in herb. Hooker), eine kurze und dickgliedrige Form. — („Ile Nu,

Phys. Kl. 1882. Abb. I. 14
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Port de France, eau douce", no. 5, Thiebaut, (Taiti?) in herb. Lenor-

mand; steril und sehr unvollständig).

ß. lucida A. Br. mscr. Aug. 1868.

Tenerior, pellucida et lucida, fere hyalina, plebejae similis, sed om-

nino pura et flexilis.

NEU -HOLLAND. Ferd. Müller an Hooker von folgenden Fund-

orten: 1) Victoria River, no. 5; 2) Baines Creek, Mai 1856, no. 5; 3) Gulf

of Carpentaria 1856, F. MiiUer. Hat durchgehends Fructification im Grunde

des Quirls, je nach der Zahl der Blätter 6— 7 Antheridien oder Sporan-

gien, letztere einen schönen Kreis innerhalb des Quirls bildend. Anthe-

ridien und Sporangien an den Gelenken meist 2— 3, an den oberen Ge-

lenken auch 1. Antheridien völlig reif, 0,94— 96 mm. dick, an der zar-

teren Form von Gulf of Carpentaria 0,66— 70 mm. Die Foliola bei cT

und 2 deutlich sichtbar, sehr spitz, 0,1— 2 mm. lang. Blätter 0,66

—

77 mm. dick, abnehmend auf 0,44, bei der feinsten Form 0,44—49, sin-

kend auf 0,38— 33 mm. Blattspitze mit einfachem Mucro, selten mit

einem Foliolum zur Seite. Auch das letzte Blattglied noch verlängert,

wodurch von Ch. plebeja verschieden. Krönchen des Sporangiums sehr

kurz, connivent oder die Spitze abstehend. Kern 0,55— 61 mm. lang,

0,33— 38 mm. dick, Windungen sehr breit, kaum sieben sichtbar. Kanten

niedrig.

y. Viellardi A. Br. roscr. — Taf. VII, Fig. 195.

Dünner, schlanker, langblättriger als die neuholländische. Stengel

kaum über 1 mm. dick; Blätter kaum so dick als der Stengel, drei- sel-

ten viergliedrig. Die Glieder nicht aufgeblasen, alle verlängert, das un-

terste oft das längste. Länge der Blätter durchschnittlich 4 cm. Ende

des Blattes mit einem deutlichen einzelligen Mucro. x\ntheridien 2— 3

beisammen, nicht oder kaum |- mm. dick; hier und da auch an der Basis

des Quirls. Samen in der Basis und an den Gelenken, letztere oft 2—

3

beisammen, mit dem Krönchen gerade 1 mm. lang. Stipularkranz sehr

unscheinbar, ebenso Foliola am Grunde der Samen.

Neu-Caledonien. Viellard (im Wiener Herbar. Dieselbe jugend-

lich von Buchinger zur Ansicht 1869. Tiamou. Neu-Caled. Viellard,

Mai 1867, Krieger).
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84. h. Subspec. plbbeja A. Br. Ch. plebeja R. Brown ined. A. Br. in Lin-
naea 17 p. 118. — Taf. VII, Fig. 196.

Durch die oberen verkümmerten Blattglieder von australis doch
wesentlich verschieden. Gröfse und Wuchs etwa wie Ch. aspera oder

kurzblättrige Ch. fragilis, kleiner und kurzblättriger als Ch. Braimii, der

sie eigentlich sonst am meisten vergleichbar ist. Durchmesser der Blätter

dem des Stengels gleich oder noch etwas stärker, ungefähr ein Viertel

vom Durchmesser bei Ch. australis.

[Braun hat wohl im Mscr. diese Form als „y lüeheja^ aufgeführt;

da er aber in Charac. Afric. p. 799 auch ,,Subspec." hinzufügte, meinte

er wohl eben jylebeja mit „Subspec.".]

NEU-HOLLAND n. r.

85. Ch. Wallichii A. Br. mscr. 1854; Charac. Afric. p. 799 (nomen). — Taf. VII,

Fig. 197—198.

Steht zwischen Ch. corallina und Ch. coronafa, der ersteren in den

Charakteren, der letzteren im Habitus ähnlicher, von beiden durch Diöcie

und gröfsere Antheridien verschieden.

Das einzige Exemplar des ostind. Herb, der Linn. Soc. ist männ-

lich; es ist 3— 4 Zoll hoch, von gedrungenem Wuchs, in der Tracht ähn-

lich Ch. coronafa Schweimtzii, aber etwas robuster, schmutziggrün, ohne

allen Kalk, aber mit fructificirenden Coleochaeten und Diatomeen be-

setzt. Stengel 1 mm. dick, unberindet. Blätter (6?—)8; das unterste

Glied fast so dick als der Stengel, die Gelenke stark eingezogen. Blatt-

glieder (4—)5, das erste das längste, die folgenden abnehmend, das

letzte ein dicker Mucro. Stipularkranz ganz (oder fast?) fehlend i). Fo-

liola an allen Gelenken, das letzte meist ausgenommen, so dafs das Blatt-

ende meist einfach; doch kommt es auch mit einem Foliolum, also zwei-

spitzig (wohl auch dreispitzig?) vor. Am ersten Gelenk meist 4 Foliola,

etwas aufgeblasen und stark zugespitzt, 0,1 mm. dick und etwa 3—4mal

so lang; an den folgenden Gelenken 3, 2, (1) Foliolum, auch an Länge

abnehmend. Antheridien im Grunde des Quirls dicht aneinander gedrängt,

ungefähr acht, am ersten Blattgelenk meist zwei, am zweiten eins, von

1) [Einen solchen hat Braun wahrscheinlich später gefunden.]

14*
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den längeren Folioiis stark überragt, besonders am ersten Gelenk, 0,72

—

84 mm. dick.

Ostindien. Pirguns, 9. Jan. 1809, Herb. Indiae orientalis Socie-

tatis Linnaeanae Londin. (cfr. Wall. Catal. no. 5191) sub nomine: Ch. co-

rallina'^. herb. Hamilt.

86. Ch. corallina Klein apud Willd. in Act. Acad. Berol. 1803 p. 61 t. 2 f. 2f

A. Br. Charac. Ind. Orient, p. 294; Kütz. Tab. phyc. VII t. 80 (Fig. * zeigt „Früchte in

den Winkeln der Involucralblätter" aufserhalb der Quirlblätter; ich sah blofs Antheridien

aufserhalb). — Taf. VII, Fig. 199.

ASIEN. Ostindien r. — Bengalen, Kurz No. 2718.

Var.? hasüaris mihi 1855. CTi. congesta Spreng, var. P. Fr. Antonio Llanos

Fragmentes de algunas plantas de Filipinas (Manila 1851) p. 112.

Sie scheint in Allem mit der ostindischen Ch. corallina überein-

zustimmen aufser in der Stellung der Fructification , welche ich an den.

wenigen Exemplaren des DC. Herb, immer nur an der Basis des Quirls,

nie an den Blattgelenken finde. Stengel 1,05— 15 mm. dick, sehr

biegsam und durchsichtig, wie auch die Blätter gelbgrün. Blätter im

Quirl 7, 20— 25 mm. lang. Blattglieder 3—4 (den Endmucro mitge-

rechnet 4— 5), das erste das längste, die folgenden an Länge abnehmend;.

das erste Glied 0,90— 99 mm. dick., das letzte 0,4— 5 mm., Endmucro'

0,21— 25 mm. lang, spitz. Foliola an den Gelenken dem Endmucro

ähnlich, sehr klein und wenig bemerkbar, sehr spitz, 0,20-— 28 mm. lang,

0,09—12 mm. dick. Ich sah 4 Foliola. Antheridien und Sporangien im

Grunde des Quirls; wie gegenseitig gelegen, konnte ich nicht bestimmen.

Antheridien 0,6 mm. dick.

Philippinen. Llanos 1853 (in herb. De CandoUe).

87. Ch. coronata Tai. ined.; A. Br. Ann. d. sc. nat. II ser. I p. 353; Flora

1835 I p. 59; Charac. Afric. p. 825; in Kryptog. Flor. Schles. p. 403.

a. Braunii A. Br. Ann. d. sc. nat. 1. c; Charac. Afric. p. 826; Cli. Braunii

Gmel. Flor. Bad. IV (1826) p. 646; Charac. Europ. exs. I (1867) no. 10.

EUROPA. Norwegen s. r. [+ Jaederen]. — Schweden m. r.

[+ Mariestad].— Finnland s. r. — Schleswig? (ein zweifelhafter Fund-

ort: bei Holnis am Flensburger Meerbusen mit Lychnoihamnus Wallrothn

in herb. Müller. Exemplare wären zu revidiren). — Rheinlande z. h.
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(Freiburg, Speier, Erlangen, Neckaraii, Carlsrahe, Frankfurt, Worms, Ast-

heim, Mainz). — Belgien, Wiepenheck (prov. de Limbourg). — Frank-

reich z. h., Balaisseaux in Canton de Chaussin (E. Miehalet PI. de Jura

fasc. III no. 150 (1856) als Ch. scoparia a Baueri); Soustons in Landes;

Riz-Chauvron in Haute-Vienne (Schultz herb. Norm. no. 600); Rotai und

Nobiere in Loire et Ober; Maine et Loire (Boreau Catal. rais. 1857); la

Canau (Gironde); Toulon, cfr. Bull. d. 1. Soc. Bot. t. VII p. 632, t. VIII

p. 695, t. IX p. 586, t. XII p. 338, t. XVII p. 302). — Corsica, Boni-

facio; Ajaccio (forma SoleiroUi A. Br. in Charac. Ind. orient. p. 295;

Conspect. syst. Charac. Europ. p. 4: Samenkern 0,42— 43 mm. lang, Fo-

liola sehr kurz; Blätter 9, dünn; Stipulae anliegend). — Spanien, Madrid

(tenera, bracteis brevissimis). — Italien, Oldenico bei Vercelli in Pie-

mont; Spilimberto bei Modena; Bollata bei Milano; Selva (nach Saccardo,

brev. illustr. d. Crittog; in Comm. d. Fauna, Flora e Gea d. Veneto (1807)

p. 26: „/3 elongata Sacc"). — Österreich z. h.; in einem Altwasser der

Etsch bei Meran in Tirol; „Cumaniae ad Karkrag" in Ungarn; bei Umago

in Istrien. Forma Stalii (cfr. A. Br. in Consp. syst. Charac. Europ. p. 4;

Ch. (Lychnoihamnus) Stalii Visiani Flor. Dalmat. vol. III (Lipsiae 1852)

p. 334) in fossis insulae Lessinae: Kern 0,54— 55 mm. lang, Foliola sehr

kurz, Blätter dick und bauchig, oft einspitzig.

AFRIKA. Eine Form sich annähernd an var. Perrottetii, theils

sehr schön hellgrün, durchsichtig, theils mehr gebräunt, aber nicht in-

crnstirt, schlank und langblättrig wie bei einigen Exemplaren von Tou-

lon; Bracteen kurz wie bei der deutschen, aber der Kern etwas länger

(nicht dicker, daher schlanker) und die Windungen (10 sichtbare) etwas

mehr vorragend. Oase Dachel (P. Ascherson) und zwar 1) Ain Scherif,

Febr. 1874; 2) in einem fliefsenden Graben am südlichen Ausgang von

Budchulu, Febr.; 3) grofse Tränke in der Sunt- Anpflanzung NW., Jan.

leg. Korb; 4) Sunt-Anpflanzung W., Januar; 5) Tränke in der Sunt-An-

pflanzung NW., Januar. [Cfr. Sitz.-Ber. d. Bot. Ver. d. Prov. Brandenb.

1879 p. 73].

ASIEN. Syrien, Beyruth (leg. Blanche), Bracteen etwas länger

als die meist paarigen Sporangien.

Songaria. Forma somjarica (Ch. songarica Rupr. in herb. Petrop.

Ch. eremosperma Rupr. Symbol, pl. Ross. p. 80; „quoque ex Astracha-
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nensi ditioni") Übergang zu ß Perrottetii. Samenkeni 0,55— 60 mm.

lang, 0,33—34 mm. dick mit 10 Streifen und vorspringenden Leisten;

zart, dünnstengelig und dünnblättrig, 2 — 3 Zoll hoch; drei verlängerte

Blattglieder, zwei fertile Gelenke; mucroartiges Endglied mit 1— 3 Fo-

liolis; Samen einzeln; Bracteen von der Länge des Spoi'angiums.

Ostindien. „Nainital. Kumaon. Elevation above the sea 6,500

foot. R. Strachey and J. E. Winterbottom, Himalayan Herbarium" (in

herb. Hooker). Weich, grün, hie und da zonenweise incrustirt. Blätter

im Quirl sah ich 8, Blattgelenke 4, etwas bauchig, wie bei dicker deut-

scher Form. Stipularkranz etwas abstehend, nicht sehr lang. Foliola

kurz, etwas bauchig, kürzer als die Sporangien oder gleich lang. Samen

meist zu 2, selbst 3! beisammen, mit 10 Streifen am Kern. Kern 0,45

— 50 mm. lang, 0,30— 33 mna. dick.

NORD -AMERIKA.

(Forma longifolia: Ch. opaca Schweinitz; CA. nidifica Miihlenb. in Herb. Sprengel).

Canada (comm. Engelmann). Peoria, Illinois (Dr. Brendel).

Danville. Willmington, North Carolina (M. A. Ourtis); zarte, durch-

sichtige, hellgrüne Form mit kurzen Foliolis. Hillsborough , N. Carol.

(M. A. Cui"tis); grofse, langblättrige Form mit kurzen Bracteen, Stipular-

kranz entwickelt und rückwärts abstehend. Small ponds near St. Louis

(Engelmann 1836); mit sehr kurzen Bracteen und kurzen Stipulis. —
New -York (misit Allen 1870); zwischen der gewöhnlichen Form und

Schweinitzii.

Ähnliche Form wie nidifica Schw. Head waters of the river Neuse

and other rivulets in North Carolina (M. A. Curtis 1844). Durch Lehm

gelblich oder röthlich gelb gefärbt, grofs, langblättrig, doch noch nicht

so robust, wie die Foi-m von Hugstetten. Blätter 9— 11, 15— 20 mm.

0,50— 60 mm. dick, fünf-, selten sechsgiiedrig (mit dem Mucro), Stengel

etwa 1 mm. dick. Die Foliola scheinen an dem ersten Gelenk ringsum

ausgebildet, die hinteren kürzer, an den folgenden Gelenken nur einseitig,

die vorderen so lang oder etwas länger, als die Sporangien 0,24—
25 mm. dick.

Stipularkranz stark entwickelt, abstehend, Stipulae etwas länger,

als die Foliola. Antheridien 0,24— 26 mm. im Durchmesser.
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Krönchen der Sporangieii etwas langzellig, connivent; Kern 0,45— 55 mm. lang, 0,30— 36 mm. dick.

Forma novi-mexicana vix differt a Cortiana, inter hanc et oahuensem media.

„Mexican Boundary 1851 — 1852« (Ch. Wright) comm. Engelm,

1853 sub lit. J. K. et L. no. 908. In herb. Engelm. als Wright Coli.

N. mex. 1841 no. 854 (J) u. 908 (L. K.). Stengel bis höchstens 0,9 mm.
dick. Blätter im Quirl 8 — 11. Stipularkranz kurz, dem Quirl anliegend,

daher wenig bemerkbar. Blätter fünf- bis sechsgliedrig, das dritte Glied

gewöhnlich das längste, das letzte ein blofser Mucro. Blätter 15— 20 mm.
lang. Foliola einseitig an allen Gelenken, aber an den sterilen unmerk-

lich, meist nur 2 auf der Innenseite, angedrückt. Um den Samen vier

Bracteen, fast so lang oder kürzer als der Same. Am letzten Gelenk

zwei Bracteen, kürzer als die Spitze. Die Foliola sind allmählich zuge-

spitzt, 0,03— 5 mm. dick, feiner als bei anderen Formen, doch nicht so

fein wie bei oahuensis. Antheridien 0,21— 22 mm. dick. Kern 0,42—
48 mm. lang.

Stimmt in der Gröfse der Samen mit Ch. coronata Cortiana über- -

ein, und reiht sich durch die verlängerten Zellen des Ki-önchens und die

Zai'theit an oahxiensis an.

Eine ähnliche Form untersuchte ich aus den Missouri plains

„Big Sandy R., 7. JuH 1849 No. 177 Fendler« in herb. Engelm. Blätter

10. Blattglieder mit Mucro, 5 an der Zahl. StijDularkranz in den obe-

ren Quirlen stärker entwickelt, Stipulae kürzer und dicker als die

Foliola, rückwärts abstehend. Foliola einseitig, meist vier, mittlere fast

gleich lang mit den Samen, zwei seitliche halb so lang. Kern ohne

merkliche Kanten 0,48— 50 mm. lang, 0,30— 35 mm. dick. Krönchen

mehr connivent, weniger langzellig.

ß. Schweinitzii A. Br. in Ann. des sc. nat II. Ser. I (1834) p. 353; Char. Afr.

p. 827; Ch. Schweinitzii Kütz. Tab. Phycol. VII (1857) t. 79. f. 1 (ohne Antheridien;

stellt eine gedrungene Form mit kurzen Bracteen (so lang als die Sporangien) dar. Spo-

rangien einzeln. Stipulae und Foliola viel bauchiger, als bei Ch. coronata t. 43, aber das

Längenverhältnifs ohngefähr dasselbe. Ch. Braunii ß. foliolosa Wallm. Cbarac. in K.

Sv. Vet. Ai£ad. Handl. 1852 (Stockholm 1854) p. 286.

Foliola 10— 11. Glieder 5— 6. Foliola ringsum und länger als

die Sporangien. Stipulae grofs und abstehend. Kern mit 9 Streifen,

0,58— 62 mm. lang.
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NOED-AMERIKA. In Conneticut (leg. T. F. Allen). —[Kings-

river im Thal Joacquin in Californien leg. et comm. S. Berggren 1875.

—

0. Nordstedt]. — Ohio. — Michigan, Detroit (Dr. Bigelow in herb. En-

gelmann.

Pennsylv., Bethlehem (Moser). — Forma condensata.

Blätter dick, mit bauchigen Gliedern; Quirle ineinandergreifend.

Gleicht sehr manchen niedrigen und dichten Formen von Ch. scoparia.

Blattglieder 0,72— 100 mm. dick! Gelenke stark eingezogen. Blattglieder

mit Mucro, meist 5 an Zahl. Stipulae grofs und dick, 0,36— 40 mm. im

Durchmesser. Blättchen zahlreich; sie scheinen ringsum zu stehen, sind

dick, sehr zugespitzt, länger als die Samen, die unreif waren.

<y. Perrottetii A. Br. in Ann. d. sc. nat. 1834 p. 353; Char. Afr. p. 826.

[Wenigstens in der Nähe dieser Varietät steht folgende aus Nord-

Amerika. — 0. Nordstedt.]

Var. Ch. Braunii similis sed eximie macrocarpa!

Saranac Lake, New-York (leg. et comm. Gh. H. Feck in Albany

Aug. 1868).

Zart, bleich, sehr durchsichtig, sehr flexil. Stengel 0,66—71 mm. dick.

Blätter 8— 9 im Quirl, aus 3— 5 Gliedern; untere Glieder bis 0,55 mm.,

oberste nur noch 0,33 mm. dick. Stipulae stark abwärts gebogen, bis

0,22 mm. dick. Foliola so lang als die Sporangien oder kürzer (daher

nicht zur Var. Schwemitzn gehörig) 0,09— 17 mm. dick. Sporangien

meist gepaart, 1,05— 10 mm. lang, 0,55— 60 mm. dick. Kern 0,66 mm.

lang, 0,44 mm. dick; zeigt 10 Streifen (die Hülle 12).

AFRIKA n. w. ö. z. r.

Forma atlantica dicker und grüner; F. Perrottetii genuina dünner

und bleicher; F. Petersii weniggliedrig , sehr langgliedrig, Bi'acteen sehr

lang, Stipulae sehr klein.

S. Coromandelina A. Br. Char. ind. Orient, in Hook. Journ. 1849 p. 295.

Pachysperma. Wie atlantica, aber Foliola ringsum entwickelt,

hintere sehr kurz; Stipulae kurz, dick und sehr gespitzt. Kern grofs mit

wenigen (7) starken Kanten.

ASIEN. Ostindien, Gengu in Carnatic. — Eine etwas gröfsere
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bräunlichgelbe Form mit meist fünf Blattgliedern, einzelnen oder gepaar-
ten Antheridien und Sporangien, Bracteen, die etwas länger bis doppelt

so lang als die Sporangien sind, und abstehendem Stipularkranz, sehr

ähnlich mancher Form von ß. Schioeinitzii , hat mir Dr. J. D. Hooker
1858 zur Ansicht mitgetheilt von Behar in Bengalen. — Kurz no. 2752
(ohne Local, aber ohne Zweifel Bengalen).

£. leptosperma A. Br.

Zellen des Krönchens verlängert; Kern grofs und lang mit 11 12

Streifen. Foliola einseitig.

Forma japomca, Kern 0,60— 69 mm. lang, 0,40— 45 mm. dick.

Meist nur drei verlängerte Blattglieder; Foliola an den fertilen Gliedern

4— 6. Im Habitus am ähnlichsten der var. Soleirolii s. microsperma , in

der Gröfse der Samen der Perrottetii und oahuensis, in der Form des

Krönchens der oahuensis. Von oahuensis verschieden durch dickere Fo-

liola und ein Blattglied weniger, von Perrottetii durch längere Papillen

des Krönchens.

In Japonia legit Göring, comm. Kunze 1846. — (?) China. Bei

Peking, August 1868, Dr. S. W. Williams (herb. N. F. Hance 16005).

F. javanica.

Java. „Ohara no. 1" Sporleder. Stimmt mit der vorigen aus

Japan fast völlig überein. Kern 0,72— 75 mm. lang, 0,44— 48 mm. dick.

In lacubus planitiei 6280', Di -eng, leg. Junghuhn (vidi in herb,

van den Bosch).

Wuchs sehr dicht zusammengedrängt, i'asenartig; aufrecht und

nach oben wenig verzweigt, so zart wie Ch. oahuensis Meyen, aber leb-

hafter gefärbt, in's braungrüne, ganz ohne Incrustation, flexil, glänzend und

durchscheinend. Stengel' dünn und zart, 0,50— 56, selten bis 0,78 mm.

dick. Stipularkranz anliegend. Blätter im Quirl 9— 10, 0,38— 48 mm.

dick, nach oben dünner, sie haben 3— 4 verlängerte Glieder. Blattspitze

meist dreizackig. Foliola an allen Gelenken, an den fertilen 4, die vor-

deren länger und dicker, abstehend, die 2 seitlichen kürzer und aufrecht,

die längste meist doch etwas kürzer als das Sporangium, höchstens gleich

lang. Alle Foliola fein gespitzt. Sporangien und Antheridien einzeln,

nie gepaart. Antheridien 0,30— 38 mm. dick. Krönehen 0,17— 18 mm.

lang, 0,15— 16 mm. breit. Kern 0,60— 68 mm. lang, 0,36— 39 mm. dick.

Phys. Kl. 1882. Abh. I. 15
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Forma oahuensis. Ch. oahue7isis Meyen, Reise um die Erde II p. 131; Kütz.

Tab. phyc. VII t. 79 f. 2, icon. 2029 p. 32 mit Diagnose (Bracteen und stipulae, ebenso

wie Zellen des Krönchens dünner und schlanker; Sporangien einzeln. Abbildung kennt-

lich); Ch. coronata y oahuensis A. Br. in Charac. Ind. Orient, p. 295; Ch. coronata

var. Meyenii A. Br. Charac. Afric. p. 827.

SANDWICHSINSELN, Oahu r.

88. Ch. sücciNCTA A. Br. — Taf. VII, Fig. 200—202.

Gehört in die Gruppe der CA. corallina Klein, Ch. australis R. Br.

und Ch. Wallichii mihi, welche sämmtlich Fractificationsorgane im. Grunde

des Quirls besitzt, doch sind die beiden letzteren monöcisch. Aufserhalb

der Gattung Chara kommt eine solche Stellung der Fructification vor bei

Lychnothamnus macropogon und allen Arten der Gattung Tolypella.

AFRIKA. In sehr salzigen Teiche bei den Reisfeldern in der klei-

nen Oase der libyschen Wüste bei dem Dorfe Sabu, 1. Mai 1876; Prof.

P. Ascherson No. 659.

In dichten handhohen bis fufshohen Rasen, trocken von graugrü-

ner Farbe wegen ziemlich grobkörniger lockeren Kalkincrustation, jedoch

minder zerbrechlich als die incrustirten Formen von Ch. foetida. Gröfse

und Structur wie bei einer kräftigen Ch. aspera oder mittelgrofsen Ch.

contraria.

Gänzlich unberindet. Stengel kaum oder wenig über 1mm.-

dick. Blätter im Quirl 7— 8, halbausgebreitet, 5— 10 mm. lang, selten

bis 20 mm. lang, \ mm. oder selten mehr dick. Meist drei verlängerte

Blattglieder, zuweilen vier, worüber ein kurzes dünnes mucroartiges Glied,

etwas zugespitzt. Antheridium fast so dick als das Blatt, 0,4— 5 mm.
dick. Samen viel kleiner als bei Ch. corallina mit schwächeren Kanten

lind schwarzem Kern, die Streifen zahlreicher, daher horizontaler, 8(— 9),

an der Hülle 10—11.

[Über diese Art giebt Prof. P. Ascherson in der Österr. bot.

Zeitschr. 1878 p. 257 folgende Mittheilung: „Letztere Art, deren Be-

schreibung mein verstorbener Lehrer und Freund noch in einer Sitzung

der Berliner Akademie im Jahre 1871 mitgetheilt, aber nicht mehr ver-

öffentlicht hat, gehört in die Gruppe der gänzlich unberindeten, in welche

von europäischen Arten CA. coronata und CA. stelligera gehören, und ist

nahe verwandt mit CA. corallina Klein apud Willd. aus Ostindien, von

welcher sie sich durch den Mangel an Antheridien am Grunde des
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Quirls (diese befinden sich am ersten und zweiten Gelenke der Blätter)

und durch um die Hälfte kleinere Sporangien, sowie durch geringere Di-

mensionen aller übrigen Theile unterscheidet. A. Braun briefl."

Nach den Figuren Braun's mit beigefügten Bemerkungen gebe ich

noch folgende Zusätze. Spoi-angien sitzen am Grunde des Quirls sowoU
innerhalb als aufserhalb der Blätter. Sehr selten sitzen 2 Sporangien am
ersten Blatt, 1 bei dem ersten und 1 bei dem zweiten Gelenke; oder 2

Sporangien bei dem ersten und 1 Antheridium bei dem zweiten Gelenke;

oder 1 Antheridium unter 1 Sporangium bei dem ersten Gelenke. Selten

sitzen auch 2 Antheridien zusammen bei dem ersten Gelenke. Fo-

liola selbst 5— 6 am ersten Gelenk. Blattspitze sehr selten mit drei

Aufsätzen, gewöhnlich nur mit 1 Mucro. Stipulae fehlen oft, dann sieht

man unter dem Blatte 3 Zellen. Stipulae alterniren mit den Blättern.

Bei Charae hapJostichae unistipulatae ecorticatae und triplostiche corticatae

hat Braun annotirt: „alternantes," und bei Charae corticatae haplostichae

und diplostichae: „oppositae." Ch. succincta kann eine neue Abtheilung,

oppositae, unter ecorticatae bilden. — 0. Nordstedt.]

89. Ch. myriophylla Ferd. Müller in herb. Sonder; A. Br. PI. Müll, in Linnaea

25 p. 707; Hooker Fl. Tasm. II p. 159 (Name und Fundort); Kütz. Tab. phyc. VII t. 48

f. 2, icon. 1964 p. 20 (Diagnose. „Fructus ignotus." Ich habe die Früchte von Hooker.

Forma extensa foliolis et aculeis longioribus). — Taf. VII, Fig. 203— 205.

TASMANIEN z. r.

Forma extensa. Gunn no. 1568. Habitus Charae halticae vel crinitae,

sed verticilli inferiores magis remoti, supremi condensati in comam bre-

vem. Verticilli propter folia numerosa densissimi. Color saturate viridis,

subcanescens, incrustatione insensibili. — Stengel 0,8— 9 mm. dick. Die

Berindung verhält sich der der Ch. crinita ähnlich, das heifst es sind nur so

viele Rindenreihen ausgebildet als Blätter im Quirl, das ist 12— 14. Man

sieht dies besonders deutlich im Querschnitt zwischen dem Stachelkreis. Nur

selten sieht man eine Zwischenzelle im Querschnitt, welche dann gewöhn-

lich nur oberflächlich zwischen zwei primären liegt. Die Stacheln bilden

9— 10 unordentliche aber kenntliche Kreise an jedem Internodium. Sie

stehen nicht büschelig, wie bei crinita, sondern einzeln; die zu ihnen ge-

hörigen Seitenzellen sind oft ganz klein, oft auch verlängert, aber doch

so, dafs die zwei Stachelkreise sich nicht verbinden.

15*
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Forma extensa vel subcontigua foliolis et aculeis longiori-

"bas (South Estriver). Frischer grün und heller als die vorige Form, der Ch.

crinita im Ansehen noch ähnlicher, sehr rein. Steril. Stachelkreise des

Internodium sah ich 6, alle Stacheln völlig horizontal abstehend, doppelt

so lang als der Stengeldurchmesser, 0,14 mm. dick.

Forma contexta longifoha, foholis, stipulis et aculeis longissimis

tenuioribus. Gunn n. 1572. Habitus von Ch. alopceuroides aber die Schweife

doppelt so dick, die Quirle noch stärker ineinand ergeflochten. Interno-

dien nach oben sehr kurz! Stachelkreise 4— 5, Stacheln dreimal so lang

als der Stengeldurchmesser, 0,09 mm. dick, sehr fein zugespitzt. Blätter

länger als bei den anderen Formen. Foliola länger als die ßlattglieder

0,09— 10 mm. dick, sehr fein zugespitzt. Endspitze bald kürzer, bald

länger als die Foliola des letzten Gelenkes.

90. Cu. MOLLUSCA A. Br. in J. D. Hooker, Fl. Tasm. II (1860) p; 159 (Name

und Fundort); in Disposit. System, in Chavac. Afric. p. 799. — Taf. VII, Fig. 206— 212.

Dioica, mollior, diaphana, vix incrustata; caule tubulorum seriebus

numero foliorum duplici in medio internodio saepe incomplete corticato,

inermi i. e. verrucis raris minimis inconspicuis obsito; verticUlis 8— 10-

meris, stipularum Corona simplici cinctis, stipulis numero foliorum iisque

oppositis, elongatis, obtusiusculis vel vix apiculatis; foliis omnino ecorti-

catis articulis 4— 5, ultimo quoque elongato reliquis vix angustiore ob-

tusiusculo, foliolis in geniculis foliorum inferioribus verticillatis, in supe-

rioribus postice depauperatis vel omnino deficientibus — crassiusculis ob-

tusiusculis, sporangia superantibus. — Habitus Ch. Chamaepitys (Hydrop.

ind.) sed mollior, magis crispata, flavida, pallescens; wenig verzweigt,

Quirle verkettet wie bei Ch. alopecuroides. Stipulae so viel als Blätter,

und diese opponirt! (der wichtigste Charakter, der diese Art von Ch.

Preissii und Hydropitys unterscheidet). — Berindung des Stengels oft

mangelhaft, an schwächlichen Exemplaren ganz fehlend oder in der Mitte

des Internodiums nicht zusammenfliefsend, zuweilen nur sehr kurz am
oberen Ende desselben, an kräftigen Exemplaren aber vollständig, die

primären Reihen aus gröfseren breiteren und höheren Zellen, die secun-

dären aus niedrigen; wo die Rinde unvollständig ist, reichen die primä-

ren Reihen eine Strecke weiter als die secundären. Keine Stacheln, son-
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dem nur kleine halbkugelig vorragende oder niedrig kugelförmio-e War-
zen — deutlich auf einer tiefer liegenden Zelle — in gerinirer Zahl.

Blattglieder 0,20—25 mm. dick: fertile Gelenke 1— 2, Basis des Quirls

steril. Stipulae von der Gröfse und Dicke der unteren Felicia, auch die

Spitze ebenso. Foliola so dick oder fast so dick als der Hauptstrahl

des Blattes, scheinbar stumpf (ebenso wie die Spitze des Blattes), in

Wirklichkeit nur gerundete Enden sehr kurz gespitzt, am untersten Ge-
lenk (2)5, an den oberen durch Verkümmerung 4— 3, die hinteren oft

kürzer oder verkümmert. Bei d" kürzer als bei 2 , kaum länger als die

grofsen Antheridien, ]|— 2 mal so lang als die Sporangien (so dick als

der Hauptstrahl des Blattes) das ist 0,20— 25 mm. dick. Antheridien

0,50— 58 mm. dick. Sporangien 0,60— 65 mm. lang, 0,38— 42 mm. dick,

das Krönchen 0,1 mm. lang, 0,13— 15 mm. breit. Kern 0,40— 45 mm.
lang, 0,28— 30 mm. dick. An der Hülle 10 Streifen, Kern schwarz ohne

Kalkmantel, Hülle durchsichtig.

AUSTRALIEN. Tasmanien r.

91. Ch. Benthami A. Br. mscr. 1862; in Consp. syst, in Charac. Afric. p. 799;

non O. Nordstedt Charac. Nov.-Zeeland. in Act. univ. Liind. vol. XVI (1880) p. 20. —
Taf. VII, Fig. 213.

Zu den kleinen Arten gehörig, 5— 8 Zoll hoch, nicht incrustirt,

hellgrün, alt in's gelbbraun. Habitus alopecuroidens, nur unten verzweigt,

obere Quirlen aneinandergereiht.

Stengel 0,40— 55 mm. dick, berindet und zwar diplostiche, mit

einiger Unordnung und schiefen Wänden, die primären Rindenzellen brei-

ter als die secundären. Stacheln spärlich, ich sah am ganzen Interno-

dium nur vier Quirle derselben; kurz und abstehend, 0,06— 8 mm. lang,

0,05 mm. dick. Blätter im Quirl 8—10, selbst 11. Blattglieder 4—6,

an Länge abnehmend, alle unberindet. Stipularkranz angedrückt, aus

so viel Blättchen, als Blätter vorhanden (ganz sicher gesehen!), die

Stipulae kürzer als die Foliola des ersten Gelenkes, ebenso zugespitzt.

Untere Blattglieder 0,2— 3 mm. dick, oberstes nicht dicker als die Fo-

liola, welche 0,10— 15 mm. dick sind und sehr stark zugespitzt. Die

fertilen Gelenke haben sechs, die sterilen meist vier Blättchen, das oberste

oft nur noch zwei (zuweilen sehr kurze); sonst sind alle verlängert, die
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hintei'en etwas weniger als die vorderen, an den fertilen Gliedern die

zwei vordersten oft kürzer als die zwei seitlichen, doch nicht immer.

Sie sind meist so lang als die Blattglieder, selten kürzer, 2— 3 mal so

lang als die Sporangien. Monöcisch! Sporangien und Antheridien je eins.

Antheridien 0,36 mm. dick. Sporangien reif mit schwarzem Kern, der

deutliche Spiralkanten hat; Krönchen kurz, connivent, stumpf. Streifen

an der Hülle zehn, am Kern neun gezählt. Sporangien 0,74 mm. lang,

0,48 mm. dick. Krönchen 0,07— 8 mm. hoch, 0,14— 17 mm. breit; Kern

0,52— 54 mm. lang, 0,38— 40 mm. dick.

Ich würde diese Art mit Ohara Gymnopitys vereinigen, wenn nicht

die blofs einfache Zahl der Stipularblättchen entgegenstände; doch ist die-

ser Charakter vielleicht nicht constant; durch seine Anwendung zur Ein-

theilung scheinen nahe verwandte Formen auseinander gerückt zu w^erden.

ASIEN. China. „Ditches at Little Hong Kong, Feb. 1858 leg.

Wilford" (in herb. Hooker).

92. Ch. scofaria Bauer herb. 1828; A. Br. in Aun. Sc. nat. 1834 p. 354.

«. Baueri A. Br. Consp. Syst. Charac. (1867) p. 4; Ch. Baueri A. Br. in

Schweitz. Charac. p. 13; Ch. scoparia A. Br. in Krj^ptog. Fl. Schles. p. 404; Charac.

Europ. exs. no. 79; Ganter. Österr. Charac. p. 13, t. I f. VII; Ch. scoparia var. Baueri

Leonhard. Österr. Arml. -Gew. p. 59.

Antheridien 0,28— 37 mm. dick. Sporangien im Ganzen 0,70—
88 mm. lang, 0,38— 48 mm. dick; Krönchen 0,14—20 mm. hoch, 0,22—
25 mm. breit; Kern 0,50— 56 mm. lang, 0,31— 35 mm. dick.

Brandenburg r. — (Schwerin, nach Rabenh. Krypt. Fl. II p. 520.

— Kärnthen, nach Ganterer 1. c. — (Frankreich, nach Durieu, Bullet,

d. 1. Soc. bot. de Fr. VII (1860) p. 631, ist Ch. scoparia (Baueri) von Mi-

chalet in einigen Teichen des französischen Juras gefunden worden. Vgl.

auch Michalet in Bull. VII p. 335, der daselbst Ch. Braunii angiebt. Nach

Untersuchung des Exemplars von Michalet ist die betreffende Pflanze

nicht scoparia, sondern coronata).

ß. (Subspec?) 3Iülleri A. Br. in Linnaea 25 p. 708. — Taf. VII, Fig. 214—215.

Caulis 1— 1,1 mm. crassus inermis. Ich kann nicht einmal die

Zellen finden, welche den Warzen entsprechen. Antheridien 0,36— 38 mm.
dick. Sporangien im Ganzen 1,38 mm. lang, 0,73— 74 mm. dick; Krön-
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chen 0,38 mm. dick und breit; Kern 0,79— 82 mm. lang, 0,.JC— 60 mm.
dick.

NEU-HOLLAND ö. r.

93. Ca. Leptofitys A. Br. mscr. 1853; in J. D. Hooker Fl. Tasni. II (1860)

p. 159 et in Charac. Afric. p. 799 (nomen sine descript.). — Taf. VII, Fig. 21G— 219.

Dioica, tenera et llexilis, diaphana: caule tubulorum seriebus nu-

mero foliorum diiplis corticato, aculeis raris verrnciformibus vel pallo

elongatis acuminatis obsito; verticillis (pleramque remotis) vel laxe con-

catenatis e foliis 7— 9, omnino ecorticatis, 4— 7-artic«latis, articulo ul-

timo attenuato acuminato, foliola geniculi ultimi superante; foliolis in

Omnibus foliorum geniculis verticillatis, modice elongatis, acuminatis, an-

theridia subaequantibus, quam sporangia plerumque longioribus; stipulis

duplici foliorum numero, elongatis, cylindricis, acuminatis, coronulam sim-

plicem verticillo subadpressam formantibus; antheridiis aeque ac sporangiis

in geniculis foliorum saepe geminis, nee non fundum verticilli occu-

pantibus.

AUSTRALIEN. Tasmanien r. — Neu-Holland ö. r.

Tasmanien, Gunn sub no. 1569. — Höchst zart, weich, zusam-

menfallend, ohne Incrustation , auf den ersten Blick eher an eine zarte

Nitella erinnernd. Wuchs locker, mit entfernten Quirlen, nicht stark

verzweigt. Stengel 0,36— 40 mm. dick, kaum gedreht, vollständig be-

rindet! Rindenreihen dünnwandig, einfallend, die Stacheltragenden etwas

weiter und gefärbter; dafs die zwischenliegenden da sind habe ich an

den Scheidewänden erkannt. Stacheln zerstreut, nicht zahlreich (fünf

zerstreute Kreise am ganzen Internodium) stark entwickelt, etwa halb so

lano- als der Stengeldurchmesser oder selbst etwas mehr abstehend, mit

der gewöhnlichen schiefen Bichtung, scharf zugespitzt. Stipulae stark

entwickelt, 0,10— 12 mm. dick, länger als die Stacheln, halb so lang bis

ganz so lang als das unterste Blattglied, so lang oder etwas länger als

die Foliola des untersten Gelenkes. Blattglieder an allen Gelenken mit

Foliola, 0,18— 22 mm. dick (das letzte ausgenommen). Basis des Blat-

tes und 1— 2 Gelenke fertil. Foliola am untersten Gelenk sechs, selbst

mehr, besonders wenn die Sporangien paarig sind, an den oberen weni-

ger, so dick und ebenso gespitzt als die Stipulae, so lang bis doppelt so
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lang als die Sporangien (es giebt 2 Formen in dieser Beziehung), bei d"

kürzer, kaum so lang oder doch kaum länger als die Antheridien, bei 2

ist das vorderste Foliolum (die eigentliche Bractea) etwas kürzer als die

anderen. Bracteolae scheinen nicht da zu sein. Am obersten Gelenk

kurz, nur selten 3, kürzer als das Endglied. Diöcisch. Antheridien sehr

grofs, 0,68— 75 mm. dick. Sporangien mit durchscheinender Hülle und

schwarzem Kern (ohne Kalkmantel). Krönchen bald mit aufrechten, bald

mit divergirenden Spitzen. Streifen an der Hülle 10, am Kern 8 gesehen.

Länge des ganzen Sporangiums 0,53— 62 mm., Dicke 0,36— 38 mm.;

Krönchen an der Basis 0,15 mm. breit, 0,10— 12 mm. lang; Kern 0,33

— 40 mm. lang, 0,23— 27 mm. dick.

Tasmanien, Gunn No. 1568. — Blofs männlich. Fufslang, bleich,

sehr biegsam und zart, nach oben verzweigt mit locker verketteten Quir-

len. Fol. 7— 9. Stengel 0,50— 75 mm. dick mit spärlichen zei'streuten,

kurzen, meist nur niedrige mehr oder weniger zugespitzte Warzen bil-

denden Stachel. Stipulae kurz und mäfsig verlängert 0,12— 15 mm. dick,

zugespitzt. Blätter ganz nackt, 5— 6gliedrig, das letzte Glied ein kur-

zer Mucro zwischen den obersten Seitenblättchen; untere Blattgiieder 0,30

— 46 mm. dick. Die Antheridien am Grunde des Quirls protuberiren

nach unten, so dafs die Stipulae ganz versteckt sind, doch entsprechen siq

nicht, wie man glauben könnte, dem Stipularkranz, denn, wenn man sie

entfernt, erscheinen die kürzeren versteckten Stipulae.

Nov. HoU. austr. Devils-country, legit Dr. F. Müller. — d" Blei-

cher und zarthäutiger, einfallend und durchsichtig. Antheridien 0,70—
77 mm. dick! Stacheln deutlich, abstehend, etwas dick, gespitzt, -^ bis

-^

so lang als Stengeldui'chmesser. Bracteen bauchig, zugespitzt, meist kür-

zer als die Antheridien, wenigstens an den oberen Gelenken. Blätter 6

— 8 im Quirl. Stipularkranz abstehend lang! aus grofsen bauchigen Blät-

tern, gröfser als die Stacheln und als die Foliola. — 9 ebenso zart und

bleich, Samen mit kohlschwarzem Kern und durchsichtiger Hülle, sehr

gehäuft in den kurzblättrigen oberen Quirlen, offenbar auch den Grund

einnehmend. Stacheln noch länger als der Stengeldurchmesser. Articuli

foliorum 5— 7. Sporangien 0,47— 52 mm. lang, 0,30— 36mm. dick;

Kern 0,35— 41 mm. lang, 0,21— 26 mm. dick. Keine vorragenden Kan-

ten, ich konnte daher die Streifen nicht genau zählen.
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94. Ch. dichopitys A. Br. in Charac. Afric. p. 799 et 828.

«. Preissii A. Br. 1. c; Ch. Preissii A. Br. in Linnaea 17 p. 118.

AUSTRALIEN. Neuholland z. r. — Tasmanien r.

Neuholland. Mitta Mitta et Livingstone Rivei- toward Osnea

(Dr. Müller Dec. 1854, No. 9). F. microptila; fol. vert. caudato-concate-

natis 10— 12, cT locker, 2 dichter und fast von Ansehen der Ch. Pou-

zolzii; Articuli foliorum mit dem Mucro 5— 6 ! Foliola kürzer als die

Antheridien, aber etwas länger als die Sporangien. Aculei breves ver-

ruciformes. — Melbourne 1854 sub no. 350 et 285 (1. Adamson, in herb.

Hooker), f. elongata verticillis remotis (bis fast 1 Fufs lang) flexibilior et

nigricans, cf et 2 . — In lacunis ad Fl. Murray prope riv. Golgal Dec.

1853 (Dr. F. Müller), var. major polyphylla (ähnlich Kützings Abbildung

von Ch. subtilis (VII, t. 50 f. II), aber gröfser, langstachliger, längere Fo-

liola); cT et 2 gemischt wachsend. Gröfser aber nicht dicker als die

gewöhnliche Form. Quirle langblättrig, entfernt, abstehend. Stacheln \
bis \ so lang als der Stengeldurchmesser. Blätter 12— 13 im Quirl!

Foliola bei 2 länger als bei cT. Antheridien bis 0,5 mm. dick. Kern

0,42— 48 mm. lang, 0,24— 30 mm. dick. — Darebin creek, Nov. Holl.

Austr. (leg. Dr. F. Müller 1853). Forma microptila at micracantha. Sta-

cheln nicht über 0,06 mm. lang, bauchig; Stengel 0,42— 48 mm. dick.

Antheridien 0,64— 72 mm. dick. Blätter mit 6 Gliedern. Foliola ante-

riora etwas länger oder gleichlang als die Sporangien, den Stipulis ähn-

lich, die hinteren zum Theil blofs warzenförmig. — Station Peak (no. 52,

Dr. F. Müller) unter Lychnothamnus macropogon v. confertus, cf et 2 .

Forma micracantha, brachyphylla. Fol. vert. 10— 11, nur 3 mm. lang,

meist fünfgliedrig mit verkürzten Gliedern. Foliola 7— 8, bractea und

bracteolae kürzer, ungefähr dem Sporangium gleichlang.

Tasmanien. River Jordan, near Pontville (Mr. Oldfield in herb.

Hook.), c/, forma micracantha, submicroptila, brachyphylla.

ß. Hookeri A. Br. in Charac. Afric. p. 828. Ch. Hookeri A. Br. in Ch. austr. et

antarct. p. 202; Kütz. tab. phyc. VII t. 49, f. I (Normalform mit an allen Gelenken fer-

tilen Foliolis), f. II {Ch. microphjlla; sterile abweichende Form, obere Quirle gedrängter

und Foliola am ersten Blattgelenk verlängert).

Stacheln 0,06— 8 mm. lang; Antheridien 0,5— 6 mm. dick.

AUSTRALIEN. Tasmanien r.

Phys. Kl. 18S2. Abh. I.
^^
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Ex. in herb. Hooker, no. 1. 2 . Etwas grüner und zarter als die

früher untersachten cf- Pflanze. Untere Quirle weit entfernt, obere locker

gereiht in zahlreicher Folge. Stengel 0,3— 4 mm. dick. Stipulae 0,10

—

15 mm. lang, 0,08— 9 mm. dick. Blattglieder meist 5, selten nur 4, das

letzte ein Mucro, länger als die obersten Foliola; das erste das längste.

Nur ein fertiles Glied. Foliola quirlig, an den sterilen Gelenken warzen-

förmig, zugespitzt, am fertilen Gelenk nur die hinteren warzenförmig, die

vorderen 3— 5 verlängert, -^— -| so lang als die Sporangien. Sporangien

im Ganzen 0,66— 70 mm. lang, 0,38— 40 mm. dick; Krönchen 0,12 mm.

lang, 0,15 mm. dick; Kern 0,43—•45 mm. lang, 0,24— 28 mm. dick,

schwarz. An der Hülle 10 Streifen.

95. Subspec. Ecklonü A. Br. Char. Afr. p. 827.

AFRIKA s. r.

96. Ch. Hornemanni Wallm. Charac. in K. Vet. Ak. Handl. 1852 p. 288 (1854)

(Status junior). Kütz. Tab. phyc. VII (1857) t. 48 f. 1 (kaum kenntlich, schlank, steril;

p. 20 fälschlich „Ostindien". Wahrscheinlich nach dem Orig. des K. Berl. Herbars.) —
Taf. II, Fig. 74, Taf. III, Fig. 75.

AMERIKA. Westindien, Crabben-Insel. (Crabben-Island —
Dr. Hornberg). Ich habe das Originalexemplar in herb. hört. bot. Hafn.

April 1854 untersucht und gleichzeitig ein von Sonder zur Ansicht mit-

getheiltes. Ist ein schwächlicher Jugendzustand der von mir 1853 auf-

gestellten Ch. horrida. Farbe blaugrün, glanzlos. Untere Stengelglieder

nackt, obere berindet, die ersten berindeten mit kurzen spitzen Stacheln,

die oberen mit langen cylindrischen Stacheln. Stipulae abstehend oder

horizontal, cylindrisch, kurz zugespitzt, doppelt so viel, als Blätter. Letz-

tere im Quirl zu 8, 3— 4gliedrig, ohne den kurzen Endmucro, der zwi-

schen Seitenblättchen steht, wie bei CA. coronata.

Cuba. C. Wright, Plant. Cub. 1865, no. 53.

Mexican Boundary (1851 Ch. Wright) comm. Engelmann 1853

sub lit. 9. R. (Escondida Creek). Wright Coli. Nov. Mexic. 1851. no. 358.

In Gröfse und Form an verlängerte Formen von Ch. ceratophylla

erinnernd, \\ Fufs hoch, fast einfach, oben hellgrün, sonst grau incru-

stirt, aber nicht grob, etwas zerbrechlich, zartwandig, daher flach zusam-

menfallend. Stengel 1\ mm. dick, nicht oder nur sehr schwach links
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gedreht, mit grober Berindung aus doppelt so viel Röhrchen, als Blätter

im Quirl vorhanden. Die Rindenröhrchen gerundet (gewölbt), die der

Hauptreihen etwas dicker und mehr vorragend (was aber nur im Durch-

schnitt deutlich ist), etwa 0,12 mm. im Durchmesser. Im trocknen Zu-

stande bleiben sie zuweilen gerundet, häufiger sinken sie rinnenförmi"- ein.

Die Zwischenröhrchen mit schiefen Wänden aufeinanderstofsend. Stacheln

durch Gröfse ausgezeichnet, zahlreich, an allen Internodien bleibend, zer-

streut, einzeln, zuweilen paarig, indem ein kürzerer an der Seite der

grofsen steht, abstehend, in der Mitte horizontal, oben und unten schief,

die oberen und unteren die längsten, 4— .5 mm. lang, 0,40— 50 mm.
dick, cylindrisch, oben kurz dreieckig, spitz, dünnwandig.

Stipularkranz ungeheuer, dem von harhata ähnlich, aber die Stipu-

lae viel stärker, länger als die Stacheln, an den oberen Quirlen 8— 10 mm.
lang, alle abstehend und schief nach unten gerichtet, kaum dicker als die

Stacheln und eben so kurz und wenig spitz, doppelt soviel, als Blätter

im Quirl, einen einfachen Kranz bildend, aber durch Drängung scheinbar

mehrreihig.

Quirle entfernt, aufrecht abstehend, aus 8— 9 Blättern, die in den

oberen Quirlen eine Länge von 40— 50 mm. erreichen.

Blätter ganz unberindet, mit Mucro aus 6— 7 Gliedern bestehend,

langgliedrig, die zwei ersten Glieder die längsten, das letzte ein Mucro

mit kleineren Seitenspitzchen; Glieder cylindrisch, an den Gelenken etwas

eingezogen; die unteren Glieder erlangen 0,9— 1,0 mm. Dicke, die bis

zum vorletzten etwa auf die Hälfte herabsinkt. Foliola an allen Gelen-

ken, aber an Länge rasch abnehmend, im Allgemeinen von der Gestalt

und Dicke der Stacheln und Stipulae, auch eben so spitz, cylindrisch

(flach zusammenfallend). An den unteren Gelenken meist G, an den obe-

ren noch 5, quirlig, von nicht ganz gleicher Länge in demselben Quirl,

und zwar scheinen mir die hinteren kürzer zu sein, besonders in den

oberen Gelenken; an den zwei untersten Gelenken werden sie 5— 6 mm.

lang, an dem vorletzten höchstens noch 1— 2 mm. lang, am letzten bil-

den sie nur kleine \— | mm. lange Seitenspitzen des Mucro, der etwa

0,60— 0,70 lang ist.

Meine sowie Engelmanns Exemplare waren blofs weiblich. Samen

einzeln, von einem besonderen, sehr kurzen Foliolum. das }—

^

16*
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so lang als der Same ist, gestützt. Zwei bis di'ei Gelenke sind fertil.

Gröfse des Samens (der nicht ganz reif zu sein schien) 1,2 mm. in der

Länge, 0,70 mm. in der Dicke. Der Kern scheint dmikelbraun zu wer-

den; Streifen sind 10 vorhanden. Krönchen stumpf, connivent (verburi-

den), deutlich fünfzellig, reich an grünem Inhalt.

Mexico (H. Christy, leg. 1858, herb. Hooker 1862) cT et 9

!

Schön grün, nicht braungrün, durchscheinend, nicht incrustirt,

glänzend, etwas rigid. Tracht fast wie bei Baueri, so auch die Gröfse

(kleiner als die Form von Wright). Stengel 1 mm. dick oder nur wenig

dicker, doppelreihig berindet, an den unteren Internodien mit unschein-

baren warzenartigen Stacheln, an den obersten mit langen Stacheln, welche

0,26— 28 mm. dick, länger als der Stengeldurchmesser und kurz zuge-

spitzt erscheinen. Blätter im Quirl 8. Stipulae habe ich dabei mehr als

8 (circa 12), aber doch nicht 16 finden können; sie sind abwärts ge-

richtet, 2— 2-|- mm. lang, 0,40 mm. dick. Blattglieder meist 4, an allen

drei Gelenken Foliola. Das erste Glied am längsten, fast so dick als der

Stengel, 0,96— 98 mm. Antheridien 1,00—1,02 mm. dick! Sporangien.

(reif!) einzeln, grau glänzend, mit 10—11 Streifen an der Hülle iind

kurzem, zusammengelegten Krönchen. Nach Einwirkung von Salzsäure

erscheint der Kern schwarz. Sporangien 1,24—34 mm. lang, 0,80—

r

82 mm. dick, Krönchen 0,14—15 mm. lang, 0,24— 28 ixim. breit; Kern

0,80 mm. lang, 0,45— 48 mm. dick.

97. Ch. GYMNopiTYs A. Br. in Plant. Müll, in Linnaea 25 p. 708; Kütz. Tab.

phyc. VII t. 50 f. I (forma major, subcaudata; Kützing bildet blofs Samen ab) p. 21 („Tasm.

558« soll No. 583 heifsen); Hooker Flor. Tasm. II p. 159.

ASIEN. Ostindien, „Arracan, Kolodgne Valley in ricefields, Oct.

1869", Sulp. Kurz no. 1964. Dunkelgrün, Nitellen-artig, zart, dünnsten-

gehg, langblättrig. Stengel dünn, 0,38 mm. dick, spärlich mit kurzen

spitzen Stacheln. Blätter im Quirl wohl 8—10. Foliola lang! sehr stark

gespitzt, 0,09—13 mm. dick. Blattglieder 4— 5. Sporangien 0,53—
55 mm. lang, 0,33 mm. dick. Kern ganz schwarz, 0,33—38 mm. lang,

0,27 mm. dick.

AUSTRALIEN. Tasmanien z. r.

Forma major subcaudata (Stuart No. 583). Die secundären
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Rindenröhrchen des Stengels schmäler. Foliola Hnial so laii"- als die

Sporangien.

Forma caudata. Rivulets Lauceston, Jan. 1845 (in herb. Hooker
no. 1568). Von Drummondii durch stärkere Stachehi, stark entwickelte

Stipulae und kleinere Samen, von Hydropitijs indica forma gymnophyUa
durch gröfsere Samen verschieden. — Habitus concatenatus simplex similis

Ch. alopecuroidi et vwUuscae, bleich, gelblich, weniger gekräuselt als bei

molhisca (strictior), ohne oder mit sehr unmerklicher Incrustation: finger-

bis handhoch. Stengel mit unter sich gleichstarken Rindenröhrchen. Sta-

cheln von ein Drittel bis gegen ganze Länge des Stengeldurchmessers.

Dicke des Stengels 0,4— 5 mm. Foliola dünner als die Blattglieder,

0,06— 8 mm. dick. Kern des Sporangiums 0,50— 55 mm. lano-, 0,30

—

34 mm. dick.

Forma (brachyp/iylla) conglobata „1568V Gunn" (nur ein klei-

ner Rasen in herb. Hooker). Nähert sich der Form Trachypitys. Eine

kräftige, aber kurzblättrige und dadurch dichtquirlige Form, die unteren

Quirle stark entfernt, die oberen (wenigen) zusammengedrängt. Ziemlich

derb, etwas incrustirt, in's Braungelbe fallend. — Stengel 0,60— 75 mm.
dick. Bei'indung in der Mitte des Internodiums an den unteren Inter-

nodien nicht zusammenschliefsend, übrigens doppelreihig, Zwischen-

reihen etwas schmäler und ziemlich unordentlich. Stacheln kurz

(nur zugespitzte Warzen wie bei Trachyjntys) mit Ausnahme derjenigen

an den Enden (namentlich am unteren Ende des Internodiums), welche

verlängert sind. Stipularkranz horizontal abstehend. Foliola lang,

besonders am untersten Gelenk, 0,14— 20 nun. dick, zugespitzt, mehr als

doppelt so lang als die Sporangien, die hinteren etwas kürzer. An den

oberen Gelenken sind die hinteren entschieden kürzer, doch nicht

in dem Maafs wie bei Trachypitys. Sporangien im Ganzen 0,75— 80 mm.

lang, 0,45— 50 mm. dick; Krönchen 12 mm. lang; Kern 0,50— 55 mm.

lang, 0,36— 38 mm. dick.

Forma exten sa major longispina, longibracteata. In herb. Hooker

unter Ch. Hookeri No. 1. Stacheln des Stengels zwei- bis dreimal so lang

als der Stengeldurchmesser. Foliola an allen Gelenken lang, dreimal so

lang als die Sporangien und selbst mehr, 0,10— 15 mm. dick, sehr zu-

gespitzt.
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Forma extensa, laxa, foliolis crassioribus. Gunn No. 1573. Ha-

bitus der schlafferen amerikanischen Ch. Hydropitys, verticilhs longe re-

motis, semiexpansis. Blaugrün. Stengel 0,5— 6 mm. dick. Rindenröhr-

chen unter sich ziemlich gleichdick, die zwischenliegenden meist

schiefwandig verbunden, zuweilen schmäler, überhaupt etwas unordent-

lich. Foliola 0,2 bis (oben) 0,1 mm. dick, zwei- bis dreimal so lang als

die Sporangien oder selbst mehr.

Eine ähnliche, noch gröfsere, dunkelgrüne Form aus

AUSTRALIEN, Morton Bay (Dr. F. Müller No. 219 und 220). —
Ferner Dr. Müller 1858 No. 52. In aquis subsalsis ostium fluminis Yarra

versus; zeigt an allen abgebrochenen Stengeln aus den untersten Knoten

eine grofse Menge junger Sprosse, woraus hervorzugehen scheint, dafs sie

perennirend ist.

ß. duriusctila (an spec. propria?) A. Br.

NEU-HOLLAND. Victoria River (F. Müller, No. 2).

Derber und dichtstengeliger als Ch. gymnopitys genuina, gelbgrän

und braun, ^ Fufs hoch. Stengelberindung hart und nicht einfallend, die

primären Zellen etwas breiter und deutlich vorragend, wie bei

Ch. contrarial Stacheln spärlich, entfernt, meist sehr kurz, stark zuger

spitzte Papillen bildend, selten etwas verlängert. Secundäre Rindenzellen

öfter schiefwandig und eingekeilt, zuweilen in's Zweireihige übergehend.

Blätter im Quirl nicht zahlreich, meist 8. Stipularkranz horizontal ab-

stehend, oft kurz, oft von der Länge der gröfseren Foliola, bauchig, stark

zugespitzt. Blattglieder meist vier verlängerte und ein kurzes Endglied,

alle nackt, etwas bauchig und einfallend. Foliola der fertilen Glieder

verlängert, besonders die vorderen, zwei- bis viermal so lang als die

Sporangien, an den oberen und sterilen Gliedern kurz, besonders die

hinteren, alle sehr stark zugespitzt. Foliola 0,13—16 mm. dick. Anthe-

ridien 0,39—44 mm. dick; Sporangien 0,56— 59 mm. lang; Kern schwarz,

zeigt 10 Windungen (sehr schwache Kanten), 0,44—47 mm. lang, 0,27

—

29 mm. dick. :— Von der Form Trachypitys durch kleinere Sporangien,

geringere Zahl der Blätter etc. verschieden.
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7. acatithopitijs A. Br. mscr.; C/i. Benthami Nordst. (non Braun) in Cbarac.

Nov. Zeel, in Act. Univ. Lund. p. 20.

[Da ich nun Original -Exemplare von Ch. Benthami und Ch. gymnopitys var. acan-

ihopitys gesehen habe, finde ich, dafs die von mir 1. c. beschriebene Form zur letzt<'enann-

ten gehört. Die von mir vorher untersuchten Exemplare (aus Neuseeland) hatten nur so

viele Stipulae als Blätter; später habe ich auch Exemplare gefunden, wo bei neunzähli^en

Quirlen circa 13 Stipulae vorhanden waren. — O. Nordstedt.]

NEUSEELAND. Whangape-Lake (comm. Kirk Dec. 1869). [Tara-

wera Lake.]

Die Exemplare haben nur reife Samen; ich finde keine Antheridien,

es ist also noch zweifelhaft, ob sie monöcisch ist. In der Berin-

dung scheint sie etwas abzuweichen von der australischen Ch. gymno-

pitys, auch sind die Samen gröfser als bei allen australischen Formen. —
Erinnert an gröfsere Formen von Ch. crinita. Wenig verzweigt, Quirle

dicht durch die zahlreichen Blätter und langen Foliola, oberwärts eng

verkettet. — Die Berindung erscheint gröber und einfacher als bei ande-

ren Formen, was daher rühi-t, dals die Zwischeni'eihen oft eng oder,

wie es scheint, auch gar nicht entwickelt sind, was ich an abgezogenen

Rindenstücken deutlich sah; doch scheint grofse LTnregelmäfsigkeit zu

herrschen. Bei neunzähligen Quirlen fand ich 13—14 gröfsere nnd 2—

4

kleinere Röhrchen im Querschnitt. Der Stengel ist 0,66— 77 mm. dick.

Die Stacheln ziemlich zahlreich, zweimal so lang als der Stengel-

durchmesser, ungefähr 0,11 mm. dick, gerade, steif, zugespitzt. Zellen

des Stipularkranzes den Stacheln ähnlich oder etwas kleiner. Blätter im

Quirl 9—10 aus 4— 5 Gliedern, von denen das letzte ein verlängerter

Mucro, also 3— 4 blättchentragenden Gelenken. Blättchen am ersten

Gelenk sieben, an den oberen sterilen weniger, quirlig und ziemlich

gleichlang, an den unteren Gelenken länger als das folgende Blattglied,

0,13— 17 mm. dick, stark zugespitzt. Sporangium mit schwarzem Kern,

stumpfem Krönchen; Kern 0,70— 72 mm. lang, 0,44— 49 mm. dick, zeigt

9 Streifen von der Seite und schwache Kanten.

§. Trachypitys A. Br.

Validior et rigidior, magis incrustata, aculeis crebrioribus omnibus

abbreviatis, foliis verticilli 14—15, foliolis posterioribus abbreviatis; spo-

rangiis majoribus.
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Tasmanien. Ich fand davon in Hooker's Herbar ein einziges

Fragment unter No. 1573 (Ch. Hydr. gymnopitys tasmanica extensa).

Etwas kräftiger, derber, steifer und rauher als alle anderen an Hydro-

pitys sich anschliefsenden Formen. Ist wohl grofssamige Varietät von

gymnopitys (vgl, contraria, welche in ähnlicher Weise wechselt). — Sten-

gel 0,55— 60 mm. dick, deutlich und ziemlich stark gedreht. Rinden-

röhrchen in doppelt so viel Reihen als Blätter, die Reihen gleich-

stark; Zellen der Reihen, daher auch Stacheln, zahlreicher. Stacheln

(neun unordentliche Kreise an jungen Internodien) bald zerstreut, alle

kurz und abstehend (sehr wenig schief), warzenförmig und etwas zuge-

spitzt. Stipularkranz (einfach, doppelzählig) , anliegend, verlängert, doch

kürzer als das erste Blattglied, an Gestalt den längsten Foliolis des ersten

Grelenks ähnlich. Blattglieder 4— 6 (alle nackt), das dritte das längste,

das letzte ein Endmucro; nur 1, selten 2 Gelenke fertil. Foliola quirlig,

aber die hinteren sehr kurze, zugespitzte Warzen; nur am ersten Gelenk

(oder, wenn das zweite fertil, auch am zweiten) sind die Foliola bedeu-

tend verlängert, an den folgenden kurz, viel kürzer als das Blattglied;

am fertüen Gelenke 8, die zwei vordersten l^mal so lang, die hinteren

zweimal so lang als die Sporangien, die hinteren kürzer. Antheridien

0,4 mm. dick. Sporangien im Ganzen 1,1—12 mm. lang, 0,7 mm. dick;

Kern 0,68— 70 mm. lang, 0,5 mm. dick, schwarz; an der Hülle 11—12

Streifen sichtbar.

98. Cit. FLAcciDA A. Br. Charac. Ind. Orient, et mar. pacif. p. 296.

cc. Wightii A. Br. 1. c.

OSTINDIEN ö. r.— [Wohl a?] Lower Bengal Sulp. Kurz No. 2755.

Prachtvoll, aber meist noch, unreif; 1

—

1\ Fufs lange, dichte, bleiche

(frisch wohl gelbgräuliche) Rasen, fein incrustirt. Dünnstengelig. Blätter

höchstens 10 im Quirl mit 4— 5 Gliedern (3— 4 Gelenken); an allen Ge-

lenken lange, gequirlte Foliola, 3— 4 mal so lang als die Sporangien,

abstehend, zugespitzt. Antheridien 0,33—38 mm. dick. Sporangienkern

0,41— 50 mm. lang, 0,28— 33 mm. dick. Stipulae abstehend.

ß. GaudicJiaudii A. Br. 1. c. p. 297.

Kern des Sporanglums 0,41—44 mm. lang, 0,25— 31 mm. dick.
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AFRIKA. lu der grorsen Oase 1874 von G. Schweinfurth gesam-
melt: bei Chargeh, Febr., No. 44, bei Ain Tanil, 9. Febr. [Braun hatte

nicht angegeben, zu welcher Varietät die Exemj^lare von diesen beiden

Localitäten gehören].

ASIEN. Mariannen -Inseln r. — Celebes. „In fossis inter

plantationes Colocasiae", Zollinger plant. Javan. no. 3440. Blätter drei-

gliedrig mit stark verlängerten Gliedern, 2 Gelenke mit Foliolis. Samen
mit an der Hülle circa 11 Streifen.

7. brevibracteata A. Br.

OSTINDIEN. Bengalen. Sulp. Kurz No. 2753. — Foliola un-

gleichlang, die längste etwa doppelt so lang als die Sporangien, stark

zugespitzt, weniger abstehend; 4— 5 Blattglieder, das letzte länger als

die Foliola des letzten Gelenkes. Kranzzellen ebenfalls kürzer und anlie-

gend. Kern der Frucht schön rothgelb wie bei der Normalform.

S. ? oligarlhra major.

BORNEO. „Fresh water ditches, piain of Labuan'-', Mr. Brotley

no. 9 (in herb. Hooker). Zweifelhaft, weil jung und steril. Etwas grau,

schwach incrustirt und kräftiger als ßaccida, etwa an Hornemannii erin-

nernd. Stengel bis 0,6 mm. dick. Blätter bis 0,42 mm. oder mehr dick.

Berindung scheint doppelreihig. Stacheln sehr spärlich, aber lang und

stark, nur an den oberen Internodien bemerkbar, 0,15—18 mm. dick,

bis 0,4 mm.[?] lang. Blätter im Quirl 9, viergliedrig, das erste Glied

das längste. Stipularkranz grofs, abstehend und reflex, die Blätter der-

selben länger als Stacheln und Foliola; es scheinen mehr als Blätter

im Quirl zu sein, aber doch nicht doppelt so viel, 0,18— 21 mm. lang,

1— 11 mm. dick.

99. Ca. GniFFiTHri A. Br. tnscr. 1859.

Lang, schlank, weich, flexil, ohne Incrustation, gelbbräunlichgrün,

wie flaccida^ der sie im Ansehen am ähnlichsten ist. Stengel dünn,

0,5— 6 mm. dick. Berindung dünnwandig, einfallend, ohne Zweifel dop-

pelzählig (schwer deutlich zu sehen). Stacheln nur an den jungen Inter-

nodien bemerkbar, spärlich und klein, 0,0G— 0,1 mm. lang, zugespitzt.

Quirle entfernt (Internodien nach unten 4— 5 dm. lang), aus 16 Blät-

Phys. Kl. 1882. Abh. I. 1'
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tern! Blätter ausgebildet 15— 18, selbst 20 mm. lang, haben 6— 7 (viel-

leicht auch acht) Glieder, von denen das unterste das längste, alle un-

berindet, 4— 5 Gelenke, fertil! Dicke der Blätter unten 0,22— 26 mm.,

oben allmählich dünner, Endglied der Folioiis gleich und diese kaum

überragend. Alle Gelenke mit Foliolis von 1-^— 2-^ mm. Länge, gleich-

lang oder länger als die Blattglieder, 4— 5 mal so lang als die Sporan-

gien. An den 2 Gelenken zähle ich überall 9— 10 Foliola, an den d"

7— 8. Die Foliola sind quirlig und allseitig fast gleichlang, fein, höch-

stens 0,08— 9 mm. dick, zugespitzt. Stipularkranz einreihig, ungefähr

doppelzählig, abstehend, die Stipulae den Foliolis gleichend und so lang

als die längsten derselben, so lang oder fast so lang als das unterste

Blattglied. Monöcisch, aber Antheridien und Sporangien meist an ver-

schiedenen Gelenken, nur in seltenen Fällen fand ich beide beisammen

(d. h. es kommt in ein Quirl vielleicht 1— 2 mal vor). Antheridien sel-

tener als Sporangien, gewöhnlich am ersten oder letzten fertilen Gelenke.

Antheridien 0,32— 36 mm. dick. Spoi'angien alle unreif an dem Griffith'-

schen Exemplar (was meine Erklärung der rothen Farbe bestätigt), daher

bleich, die gröfsten 0,44— 52 mm. lang, 0,3 mm. dick.

Diese Art ist somit ausgezeichnet durch die gröfste Zahl der

Blätter im Quirl, so wie die gröfste Zahl der Foliola, welche bei Chara-

ceen vorkommt! Unterscheidet sich von Ch. flaccida durch zahlreichere

Blätter und Blättchen, zahlreichere Blattglieder, fructificatio segregata.

Ebenso von Ch. gymnopitys. Ferner von Ch. Twaitesii dvirch zahlreichere

Blätter und Blättchen und durch den stark entwickelten Stipularkranz.

OSTINDIEN. Griffith ohne Fundort und Name im Hooker'schen

Herbarium.

Ist ohne Zweifel Ch. erythrogona Griffith post. pap. p. 278 von Se-

rampore. „The plant is remarkable for the Nitellin rami. . . . and for the

red colour of the females." (Die rothe Farbe der Sporangien ist gewifs

nur die Farbe des unreifen Zustandes, wie auch bei Ch. crinita und min-

der ausgezeichnet auch bei anderen Arten, wefshalb ich den Griffith'schen

Namen nicht beibehalte).

Dieselbe in herb. Boissier 1856 „Jardin botanique ou environs de

Saharampore. Mr. Leman 1845." Blätter 14 im Quii'l. Der Stengel

scheint oberflächlich betrachtet mit gleichviel Rindenröhrchen als Blätter,
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es sind aber doppelt so viel da, abwechselnd breiter und schmäler, die

schmäleren Stacheltragend.

100. Ch. psiLopiTYs A. Br. mscr.

n. Drummondii A. Br. Charac. austr. et antarc. p. 201. — Taf. VII, Fi". 220.

Stengel bis 1 mm. dick. Foliola an allen Gelenken, an den oberen

kürzer, an den fei-tilen Gelenken sechs, wovon zwei kürzer und dünner

an der Basis des Sporangiums, diese \^— 2 mal so lang als die Sporan-

gien, die anderen 2— 3 mal so lang. An den sterilen Gelenken meist

vier Foliola. Sporangien eiförmig mit schwarzem Kern.

NEU-HOLLAND w. r.

ß. Weddellii A. Br. mscr. 1851.

SÜD-AMERIKA. Bolivia meridionale. Plaques d'eau saumätre

dans les forets des Palmiers de Gran Chaco entre Villa Rodrigo et le

Rio Pileomayo (?) (Janvier 1846. A. Weddell).

Schön hellgrün und höchst zart, flexil und durchsichtig, sehr lang-

blättrig, überhaupt gröfser als alle anderen Formen von Hydropitys. Sten-

gel bis fast 1 mm. dick (freilich geprefst) berindet und ohne sichtbare

Stacheln wie bei Hydropitys, Rindenröhrchen gleichstark.

Das unterste Blattglied ist sehr verlängert, mindestens so lang als

die folgenden. Meist drei, selten vier Gelenke fertil, die obersten Ge-

lenke ohne Foliola. Stipularkranz sehr wenig entwickelt, sehr schwer

sichtbar, aus paarweise an der Blattbasis stehenden, angedrückten

spitzen Zellen gebildet.

Foliola 3— 4 mal so lang als die reifen Samen, sehr zugespitzt,

ungefähr halb so dick als die Blattachsen. Samen in der Form wie bei

Hydropitys, aber der Kern nicht schwarz, sondern schmutzigbraun. Win-

dungen von der Seite dreizehn sichtbar. Hülle zuweilen durchscheinend,

öfter undurchsichtig. Krönchen etwas mehr ausgebreitet. Länge des

Kernes 0,52— 56 mm., Dicke 0,30— 32 mm.

NB. Diese Chara stimmt somit merkwürdig überein mit Ch. Drum-

mondii vom Swan-river, mit der sie verbunden werden mufs, wenn

Drummondii von Hydropitys getrennt bleiben soll.

17*
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101. Ch. Thifaitesii A. Br. mscr. 1859.

Habitus einer grofsen Ch. Hydropitys oder Gymnopitys, über 1 Fufs

lang, braungelb, schlaff und weich, etwas glänzend, ohne aller Incrusta-

tion. Quirle entfernt aus 10— 12 Blätter von 8— 12 mm. Länge. Blatt-

glieder alle nackt, 4— 5, das letzte die Foliola des obersten G-elenkes meist

etwas überragend, 2— 3 davon fertil, wovon aber nur 1— 2 Sporangien

tragen, die anderen d. i. das dritte oder das erste und dritte ein Antheri-

dium. Das erste Blattglied das längste. Foliola zählte ich an 9 - Ge-

lenke 7, an cf -Gelenke 6, sie sind so lang oder länger als die Blattglie-

der (ringsum ziemlich gleichlang) ungefähr dreimal so lang als die Spo-

rangien, fein zugespitzt, 0,12— 15 mm. dick. Stengelberindung so dünn-

wandig und flach eingedrückt, dafs man ihre Beschaffenheit schwer

erkennt, Stacheln sehr sparsam, sehr kurz, spitz, schwer zu finden.

Stipularkranz ganz unscheinbar, aus äufserst kleinen, meist angedrückten

Blättchen, deren Zahl ich nicht bestimmen konnte. Nie sah ich

Sporangium und Antheridium an demselben Gelenk. Sporangium dick

eiförmig mit sehr kleinem conniventen (zitzenförmigen) Krönchen. Kern

schwarz, dick, mit unbemerkbaren Kanten. Länge des Sporangiums

0,65— 72 mm., Dicke 0,4— 5 mm., Kern 0,45— 51 mm. lang und

0,36— 41 mm. dick. Die Streifen am Kern sind breit und es sind

höchstens acht sichtbar. Antheridium 0,36—40 mm. dick.

CEYLON. Thwaites No. 238 (in herb. Hooker).

Ch. Thwaitesii unterscheidet sich

1) von CA. Hydropitys durch unberindete Blätter, durch sehr

schwache Entwickelung der Stacheln und des Stipularkranzes, durch fruc-

tificatio sejuncta und (eine Varietät ausgenommen) gröfsere Samen;

2) von Ch. flaccida durch den schwach entwickelten Stipularkranz,

Trennung von Antheridien und Sporangien, gröfsere schwarze Samen;

3) von Ch. psilointys ß Weddellii durch wenigere Glieder der Blät-

ter, welche aber alle mit langen Foliolis versehen sind, durch fructificatio

sejuncta und etwas kleinere Samen mit schwarzem Kern.

4) von CA. psilopitys a Drummondu, der sie am nächsten steht,

durch wenigere Glieder der Blätter, durch fructificatio sejuncta und etwas

kleinere Samen;



A. Bravn, Fracjmente einer Monographie der Characeen. 133

5) von Ch. Gymnopitys durch friictilicatio sejiincta und unentwickel-

ten Stipularki-anz (die Samen sind nur sehr wenig kleiner).

102. C«. HiDRopiTYs Reichenb. in Mössl. Handb. ed. III vol. III (1834) p. 1669;
A. Br. Cbarac. Ind. Orient, in Hooker, Journ. (1849) p. 296.

ct. perfecta A. Br. mscr. 1853; (?C/i. nndipes Wallm. Cliarac. in K. Sv. Vet. Akad.
Handl. 1852 (1854) p. 293 (Nordam., Mühlenb.); ^nucula subiotundo-ovata" ^bracteis va-

lidis" pafst nicbt ganz, auch ist das unterste Glied kaum doppelt so lang, nicht 2— 3-

Dial so lang, als die folgenden. Berindete und kahle Glieder nicht unordentlich abwech-
selnd, sondern das erste und letzte ausgenommen, alle berindet).

NORD-AMERIKA. In paludibus Potrero de Ponsoquitla prope

Mirador (FI. mexicana) legit Liebmann Sept. 18-il optime tVuctiferam.

Der südamerikanischen [f. genuinci] im Habitus ähnlich, 5— 7 Zoll

hoch. Die entblätterten untersten Knoten zu kleinen Kugeln angeschwol-

len. Stengel berindet, kaum gedreht, Zahl der Rindenröhrchen schwer

zu zählen, besonders am unteren Theile des Internodiums entwickelt,

schief aufsteigend, die oberen schief abwärts gehend, die mittleren kür-

zesten abstehend. Die längsten unteren Stacheln länger als der Stengel-

durchmesser. Dicke der Stacheln ungefähr 0,05 mm., Dicke des Stengels

0,40—42 mm. Alle Stacheln fein zugespitzt.

Blätter im Quirl meist zehn, ohngefähr 0,30 mm. dick, wenigstens

das unterste Glied, die oberen dünner. Blattglieder meist sechs, von

denen das erste nackt und fast doppelt so lang als die folgenden, welche

unter sich fast gleichlang sind, das letzte ausgenommen. Die folgenden

Glieder, mit Ausnahme des letzten, seltener der zwei letzten, berindet —
also vier berindete Glieder — von einer Seite ohngefähr sieben Rührchen

von gleicher Dicke zeigend. In der Mitte des Gliedes deutliches Zusam-

menstofsen der oberen und unteren Rindenröhrchen. Das letzte Blatt-

glied kaum länger als die umgebenden Foliola und, wie diese, zugespitzt.

Stipularkranz wie bei Hydrojntys, abstehend; die Stipulae dicker, als die

Stacheln, den Foliolis ähnlich, ebenso zugespitzt. Foliola an allen Ge-

lenken 6— 8, vielleicht noch mehr, an fertilen Gliedern 7— 8, am ober-

sten Gliede sah ich noch sechs. Sie sind etwas kiirzer als die entwickel-

ten Gheder, etwa doppelt so lang, als die Samen, nicht ventrikos, dünner

als die Blattglieder, dicker als die Stacheln, fein zugespitzt. Samen und



134 - Otto Nordstedt:

Antheridien je 1. Antheridien 0,20— 22 mm. dick. Samen länglich mit

schwarzem Kern, im Ganzen ohngefähr 0,6 mm. lang, 0,36— 38 mm. dick;

Kern 0,38— 40 mm. lang, 0,28— 30 mm. dick.

SÜD-AMERIKA. Brasilien, Lagoa Santa (E. Warming).

Stengel nicht gedreht. Rindenzellen flach, an einer Seite 9— 12,

also diplostich, übergehend in's triplostiche. Blätter im Quirl 9, das

erste unberindete meist etwas kürzer als das längste zweite; berindete

Glieder meist 3 (auch 2), unberindete oben aufser der Spitze 0, 1 oder

an den inneren Quirlen öfter 2,

ß. majuscula Nordst. mscr. 1880 (var. macrosperma A. Br. mscr. 1855. „Der

Name ist zu ändern, denn die var. brachypitys hat nach meiner Aufnahme (die zu revi-

diren wäre) noch gröfsere Samen"). [Ch. Rohhinsii Halst. Amer. Charac. p. 183 sal-

tem ex parte. Specimina originalia ex Uxbridge, Mass. vidi. — O. Nordstedt.]

NORD-AMERIKA. Mexico, Eisenbahnsümpfe bei Vera Cruz

Febr. 1853 in Gesellschaft von Ch. polyphylla var. (leg. Müller, Collector

Schlumbergeri, mortuus 1854; comm. Meifsner 1855).

Steht zunächst der Ch. Hydropitys var. perfecta, von den brasil.

Hydrop.Anvch. bedeutend gröfsere Samen abweichend.

Schmutzig incrustirt. Stacheln von der Länge des Stengeldurch-

messers und darüber, zugespitzt 0,05— 6 mm. dick. Das unterste Glied

nackt, länger als die folgenden. Dann 2 oder meist 3 berindete Glieder,

endlich 2— 3 nackte, von denen das letzte einen Mucro zeigt, der etwas

kürzer als das vorletzte Glied erscheint.

Foliola bedeutend länger als die Samen, doch kürzer als bei Hy-

drop. normalis, zugespitzt 0,06— 9 mm. dick.

Wohl monöcisch, doch sah ich an den durchweg reifen Exempla-

ren kein Antheridium mehr. Samen mit dunkler grünlicher Hülle und

schwarzem Kern, der aber selbst nach Anwendung von Säuren schwer

zu unterscheiden war, Hülle mit 11— 12 Streifen versehen. Krönchen

mit länglichen freien stumpflichen Spitzen, 0,07— 8 mm. hoch, 0,14

—

15 mm. breit. Kern 0,45— 48 imii. lang, 0,30— 32 mm. dick.

7. genuina A. ßr. mscr.; Ch. Hydropitys A. Br. in Monatsber. der Berl. Akad.

1858 p. 359.

SÜD -AMERIKA. Surinam r. — Brasilien, river near Jes (?)

(Gardner 1839; herb. Hooker). Bahia (Salzmann).
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&. indica A. Br. Char. ind. or. et mar. pacif. p. 296.

ASIEN. Ostindien z. r. — Ceylon (1. Januar 1862 Wichura
no. 2700).

Foi'ma optima corticata evolutissima:

Einzelne Stückchen unter ('/(. Hydropitys gymnophylla aus Ben-
galen (herb. Hooker 1853). Fol. vert. 11— 12! Rindenröhrchen am
Stengel in doppelt so viel Reihen. Stacheln am Stengel sehr klein und

wazenförmig. Blattglieder 1 nacktes, halbsolang oder etwas mehr als

halbsolang als die folgenden, 3 oder häufiger 4 berindete, langgestreckt,

schlank, von der Seite 6— 7 Rindenzellen zeigend; 2 selten 3 nackte

Endglieder. Stipularkranz angedrückt. Antheridien höchstens 0,25 mm.
dick. Kern des Sporangiums 0,28— 30 mm. lang, 0,22— 24 mm. dick.

Foliola kaum doppelt so lang als die Samen.

£. africana A. Br.

Sehr zart und dünn, die Quirle weit auseinandergerückt, halb ge-

öffnet. Stengel unten 0,27 mm., oben 0,16 mm. dick, nicht gedreht.

Die Berindung zeigt auf einer Seite, wie es scheint, vier breitere Zell-

reihen und zwischenliegende schmälere, erstere den Blättern entspechend.

Keine verlängerte Stacheln, aber sehr niedrige Wärzchen in grüfseren

Entfernungen. Blätter 7— 8 im Quirl, wohl meist 8, etwa 10 mm.

lang; 5— 6gliedrig, das erste Glied nackt, so lang oder noch länger als

die folgenden, 0,16— 18 mm. dick und ungefähr 8mal so lang als breit.

Hierauf 1— 2 berindete Glieder, die von der Seite ungefähr 5 Zellreihen

zeigen. Letztes Glied kaum länger als die Foliola des letzten Gelenks.

Foliola 5— 7, ungleich lang, die längere l^mal so lang als die reifen

Sporangien (doppelt so lang als die unreifen), etwas zugespitzt. Stipu-

larkranz einfach, an den Quirl angelegt, scheint nicht vollkonnnen dop-

pelreihig, doch sah ich deuthch 2 Blättchen unten 1 Blatt. Die Stipu-

larblättchen ungefähr von der Gröfse der Foliola der Gelenke. — An-

theridien 0,16 mm. dick. Zuweilen 2 Antheridien und 2 Sporangien an

einem Gelenk. Sporangien im Ganzen 0,55 mm. lang, 0,33 mm. dick.

Hülle durchsichtig, nicht mit Kalk erfüllt. Kern schwarz, ohne Fufsge-

stell (ohne Stacheln am Grund) mit schwachen Leisten, 0,34— 39 mm.

lang, 0,19— 22 mm. dick.
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AFRIKA. Regenteicli bei der Scriba Ghattas 25. October 1869.

Dr. Schweinfurth unter no. 2574.

^. brachypitys A. Br. mscpt. 1851.

SÜD -AMERIKA. „Dans les flaquer d'eau sur les plages du Rio

Tocantlns. — Province de Goyaz, Bresil. — Aoüt 1844" (A. WeddeU.

Cat. n. 2369 bis). — „Eaux stagnantes claires au bord du Rio To-

cantins. — Prov. Goyaz Aoüt 1844'^ (A. Weddell. Cat. n. 2369).

Niedriger und kleiner, besonders aber kurzblättriger und wegen der

kürzeren Foliola weniger buschig, als die gewöhnliche Ch. Hydropitys,

bleichgrün oder bräunlichgrün, wegen ziemlich starker Incrustation , be-

sonders bei 2369; 2369 bis reich in Samen, 2369 steril.

Stengel 0,45— 50 mm. dick, ohne sichtbare Stacheln, kaum ge-

dreht, mit 9 sichtbaren Rindenröhrchen von gleicher Stärke (von einer

Seite gesehen). Äste selten. Quirle auseinandergerückt, aus 8— 9 Blät-

tern bestehend. Blattglieder 5— 6, sehr häufig alle unberindet (vorherr-

schend), oft (an demselben Exemplar und oft in denselben Quirlen mit

unberindeten) das zweite oder auch das zweite und dritte unberindet.

Das erste unberindete so lang als die folgenden oder zuweilen auch kür-

zer, doch nie versteckt. Alle Gelenke mit Foliola, das letzte öfters aus-r

genommen. Letztes Glied kurz und zugespitzt, doch länger als die um-

gebenden Foliola. Rindenröhrchen an den berindeten Gliedern an jeder

Seite 6.

Stipularkranz einfach und angedrückt, aber aus verlängerten

spitzen Zellen bestehend. Foliola viel kürzer, als die entwickelten Blatt-

glieder, meist selbst kürzer, als die Stipulae, kaum oder doch nur l-|^mal

länger, als die reifen Samen, bauchiger, als bei der gewöhnlichen Hydro-

pitys, zugespitzt.

Samen mit schwarzem Kern und grüner Hülle, 12 Windungen an

jeder Seite, kurzem, wenig ausgebreiteten Krönchen wie bei gewöhnlicher

Hydropitys — aber bedeutend gröfser.

Das ganze Sporangium 0,88— 90 mm. lang, 0,50— 56 mm. dick;

Krönchen 0,12— 13 mm. lang, 0,19— 21 mm. breit. Kern 0,58— 62 mm.
lang, 0,37—42 mm. breit.



A. Braun, Fragmente einer Monorjraplde der Chanween. 137

Unterscheidet sich also von Hydropitys 1) diu-ch minder zahh-eiche

Blätter (nm- 8— 9, nicht 10—12), 2) durch minder zahlreiche Blattglie-

der, 3) durch den angedrückten Stipularkranz, 4) durch kürzere Foliola,

5) durch gröfsere Samen und G) durch unordentliche, oft fehlende Be-

rindung der Blätter.

Will man sie mit Hydropitys vereinigen, so kann man wohl auch

flaccida nicht mehr trennen, da fast der einzige Unterschied in den brau-

nen Samen läge. — Ist wohl als Species zu nehmen! 1859.

[Als eine forma macroptila (et heteroptila) dieser Varietät be-

trachte ich ein Exemplar (in herb. reg. holmiensi), bei Capivary in der

Nähe von Caldas in Brasilien April 1879 von Dr. A. F. Regneil ge-

sammelt.

Kaum incrustirt. Blätter 16— 18 mm. lang; das unterste Blatt-

glied beinahe zweimal so lang, als die folgenden. Foliola abstehend,

scharf zugespitzt, 4 gleichlang oder Hmal länger, 2 drei- bis viermal so

lang (bis 4 mm.) als das Sporangium. Sporangienkern 0,63 mm. lang,

0,45 mm. breit. Krönchen mit abstehenden Zellen 0,015 mm. hoch, oben

0,027 mm., unten 0,016 mm. breit. Stengel bis 4, mm. dick, Stipulae

0,075— 90 mm. dick und \ mm. laug. — 0. Nordstedt.]

103. Cm. IMPERFECTA A. Br. in Explor. sc. d'Algerie t. 39; Chaiac. Afr. p. 828.

EUROPA. Frankreich, bei Saint- Jean -d'Angely in Charente-

inferieure. (Ich konnte mich nicht überzeugen, dafs 2 Reihen Stipular-

zellen da sind; sie scheinen entweder ganz einfach oder es sieht so aus.)

AFRIKA, nw. r.

104. C'h. cRtKiTA Wallr. Ann. bot. (1815) p. 190; A. Br. in Flora 1835 I p. 70;

Char. Afr. p. 829; in Krypt. Flor. Schles. p. 404; Charac. europ. exs. no. 6; Kütz. tab.

phyc. VII t. 69 f. I (Stengelberindiuig und Stellung der Stacheln bei a" ist nicht gut);

Flora dan. Vol. XVI (1871) t. 2747; O. Nordst. in Bot. Notiser 1863 p. 41, 1871 p. 152

(Zeugnifs für Parthenogenesis); de Bary, zur Keiniungsgesch. d. Charen in Bot. Zeit. 1875

S. 379; Rabenhorst Krypt. Fl. v. Sachsen p. 290; Ch. imsilla Kütz. Tab. phyc. VII t. 69

f. IIb. (junior breviter muricata gymnophylla sterilis. Dem Habitusbild nach würde ich diese

für aspera halten, aber nach dem vergröfserten Blatt und der (schlecht dargestellten Be-

rindung und sehr kurzen Stacheln) nein); f. II c. (minor et gracilior. Nach der vergrös-

serten Darstellung des Stengels (der zwar die ßerindung und Stachelstellung nicht richtig

angiebt), sowie nach dem Blatt und Samen.); Ch. Karelini Kütz. tab. phyc. VII t. 71

Phys. Kl. 1882. Abh. I. lö
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f. II (var. laxa; blofs 9); Ch. hispida a microphylla C. F. Schumacher Enum. plant.

Saelland. sept. et or. I (1801) p. 260 (sec. specim. herb. Bernhardi e manu autoris). —
Taf. VII, Fig. 221— 222.

[Über Parthenogenesis dieser Art vergleiche A. Braun, über Par-

thenogenesis bei Pflanz, in Abhdl. d. Berl. Akad. 1856 p. 338—351 und

über Polyembryonie und Keimung von Coelobogyne 1. c. 1859 p. 203 et f.

Über die geographische Verbreitung dieser Art hat A. Braun in Abh. d.

Berl. Ak. 1856 1. c. ausführlichere Mittheilungen gemacht, wefshalb ich

hier nur die Ausbreitung im Allgemeinen und einige da nicht aufgeführte

Standorte aufnehme. — 0. Nordstedt.]

EUROPA. Im Norden bis Upland in Schweden und Södra Öster-

botten in Finnland. — Dänemark z. a. — Rufsland r. — Deutsch-

land z. h. — Carolinensieler Tief zwischen Carolinensiel und Neufunnik-

siel in Ostfriesland. — Niederlande, Sloten bei Amsterdam. — Bel-

gien [nach Crepin]. — Grofsbritannien r. — Frankreich z. h. —
Spanien, Mallorka. — Italien, Terranova auf Sardinien; bei Lesina in

Apulien; Ravenna und Lagunen von Venedig (nach Balsamo Crivelli in

Bibl. ital. tom. 67. 1840). — Österreich nw. r., so. r.; Zsiva-Brada in

der Zipser Gespanschaft und bei dem Jägerhaus nächst Sorokar unter-

halb Pest in Ungarn.

AFRIKA nw. r., nö. r. — „Alexandrie, mares au Sud Ouest de

la maison d'or 6 nov. 1870" Gaillardot no. 432. — In der Grofsen Oase

von G. Schweinfurt 1874 gesammelt: Ain Charrän, in Salzwasser, 2. März

no. 33 (ß. condensata incrustatd); Chargeh (vait Tolypoth'tx) no. 37, nörd-

lich der Stadt, 25. Febr., no. 36 (f. minor mcrustaia), Grofser Teich von

Gjau, Febr., no. 38 u. 39.

ASIEN. Ural r. — Balutschistan r. — Mongolei r. — Afgha-

nistan. Griffith hat 2 Formen gesammelt, 1) bei Cabul (no. 1 et 119)

forma minuta, co7idensata, grofse albide incrustata, seminibus cylindricis.

Stengel dünn, untere längere Glieder weich und lang bestachelt, obere

kürzer, kürzer und schwach bestachelt. Stengel und dessen Rinde hyalin.

Blätter höchstens 2 mm. lang mit 3— 4 berindeten Gliedern an unberin-

deten Spitzen von der Länge eines Gliedes, hyalin. Foliola lang und

schön grün, wie die Stacheln und der Stipularkranz, den ich nach unten

kürzer und nicht vollständig ausgebildet gesehen habe. Sie sind länger
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als die Blattglieder und zwar U— 2 mal so lang, dünn und kaum spitz.

Äufserst fruchtbar. Alle Sporangien stehen je eines auf einem Gelenk
sind länger als die Blattglieder, kürzer als die Foliola; Kern 0,49 54 mm.
lang, 0,23— 25 mm. dick. 2) Aus Mineralwasser bei Peschauer (no. 8
et 120) forma viridior, plerumqne micracantha, kuxior, seminibus ovatis.

Blätter mit zwei- bis dreizelliger nackter Spitze. Foliola kürzer als die

Blattglieder, kürzer als die Sporangien oder gleichlang. Sporangien meist

paarig, unreif, fast kugelig. Kern 0,54 mm. lang, 0,4 mm. dick.

China n. (herb. hört. Petrop. no. 74, nur 2).

NORD-AMERIKA. In Great Pond, Montauk Point, Long Island
(T. F. Allen). [Cfr. T. F. Allen, Characeae of America P.I t. II (1879).—
0. Nordstedt.]

Sieht ganz aus wie stärkere Exemplare aus Stettin oder aus See-

land. Blätter 8— 10, kurzgliedrig, mit vorragender einzelliger Spitze, die

wie ein Foliolum aussieht. Foliola länger als die Sporangien, bis doppelt

so lang, 0,06— 11 mm. dick. Sporangien dick und ziemlich grofs, unge-

fähr wie bei Exemplaren aus Stralsund oder aus Dänemark, im Ganzen

0,83 mm. lang, 0,46 mm. dick. Kern 0,55 mm. lang, 0,33 mm. dick;

Krönchen kurz, 0,15 mm. breit, 0,06 mm. hoch. Streifen an der Hülle 11,

am Kern 10 sichtbar.

105. Cu. CERATopuYLLA Wallf. AiiH. bot. (1815) p. 192; A. Br. Flora 1835 I.

p. 65; Schweiz. Charac. p. 18; in Kryptog. Flor. Schles. p. 404; Charac. Europ. exs.

no. 8 et 9; Leonh. Österr. Armleucht.-Gew. p. 78; Kütz. Tab. pbyc. VII t. 73 f. I (ziem-

lich gut, auch ein Samen, aber ohne das Gelenk mit den Bracteen; forma macroptila, WaU-

rothiana), f. II (d = submacroteles, e = eximie macroteles = lati/olia Wallr.); Ch. tomen-

tosa Linn. Flor, suec; Nordst. Skand. Ciiarac. in Bot. Notis. 1863 p. 51; Kütz. Tab.

pbyc. VII t. 74 f. I (dunkelgrün, macroptila, brachyteles, grofsstachelig, steril; dem

Ansehen nach eine forma mundo aus der Ostsee; dem angegebenen Fundort nach könnte

es auch die Form aus der Kalksee sein, wozu freilich die Farbe nicht pafst); [Groves

Rev. Br. Char. in Journ. of Bot. 1880 p. 130 t. 207 f. 5].

EUROPA. Schweden z. h. bis Gestrikland. — Dänemark z. r. —
Finnland sw. z. h. — Rufsland, Lifland r.; Curland r.; Litthauen r.:

Barbakasee bei Konin in Polen. — Preufsen z. a. — Posen, in ver-

schiedenen Seen bei Posen; Wongrowicz. — Sachsen r. — Branden-

burg h. — Pommern, {orma. munda z. h., forma, inci-iistata r. — Meck-

lenburg z. h. (Strelitz; Goldberger See; Lettiner See: Tollensee; Schaal-

18*
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see). — Lanenburg z. h. (Meyer Chloris Hannoverana). — Holstein,

Ahrensburg. — Hannover, Hildesheim; Ostfriesland (Meyer Chloris

Hann. p. 664). — Bayern, Thumsee bei Reichenhall; Kochelsee; Alp-

see bei Bühl. — Rheinlande, Coblenz; Gernsheim: Schaffhausen;

Laachersee (Regierungsbezirk Coblenz); Mindelisee bei Möggingen; Con-

stanz. — Irland r. — Frankreich, Normandie (nach Brebisson, Flor. d.

1. Norm. 3. ed. p. 379). — Schweiz z. h. — Lac d'Etalieres; Lac de Neu-

chätel; Lac de Geneve [cfr. J. Müller, Charac. Genev. p. 60]. — Öster-

reich z. r. — Welenczer See bei Stuhlweifsenburg in Ungarn. — Tür-

kei, Constantinopel in süfsem Wasser (Noe in herb. v. d. Bosch).

ASIEN. Persien, Ispahan (Hausknecht).

106. Ch. Kirghisorüm Less. in Linnaea IX (1834) p. 212; Rnpr. Symb. ad h.

pl. Ross. (1846) p. 83 (sub Ch. vulgari als zweifelhafte Abart davon); Kütz. Tab. phyc.

VII t. 78 f. II, icon. 2027 p. 31 (woselbst beschreibende Bemerkungen und Vergleichung

mit jubata. — Kützing stellt sie ganz nacktblättrig dar; die Blattenden zu spitz, die Stelle

der Antheridien zu tief unten auf dem Blatt. Er stellt blofs o dar. Ich fand das erste

Blattglied öfter berindet). — Taf. VII, Fig. 223.

Im Königl. Herbar zu Berlin befindet sich ein Original -Exemplar

von Lessing, ebenso im Herbar von C. A. Meyer. Das Berliner Exem-

plar besteht aus blofsen ünterstücken und ist unbestimmbar, das Meyer'-

sehe ist vollständiger, wiewohl auch sehr zerbrochen und kümmerlich.

Im Habitus und der Berindung gleicht sie den dünnsten Formen der Ch.

contraria moniliformis s. hrachypliylla, allein nach Untersuchung des Exem-

plai's in C. A. Meyer's Herbar ist sie diöcisch! Die Exemplare sind männ-

lich; doch fand ich ein loses Nüfschen darunter, das wohl dazu gehört.

Fragmente von Ch. foetida minor subhispida fanden sich auf demselben

Bogen. — Grau incrustirt. Papillentragende Rindenröhrchen im trocknen

Zustande stark vorragend, die zwischenliegenden als feucht eingefallen;

im aufgeweichten Zustande erscheinen die papillentragenden breiter als

die zwischenliegenden; im Durchschnitt zeigen sich unzweifelhaft Haupt-

und Zwischenröhrchen , erstere weiter und vorragend. Papillen fast ku-

gelig, ungefähr 0,06 mm. lang, 0,05 mm. dick, es scheinen circa 5 Kreise

an einem Internodium. Stengel 0,33— 36 mm. dick. Quirle entfernt,

höchst kurzblättrig, aus 7— 8 Blättern. Die Blätter haben höchstens ein

berindetes Glied, oft in demselben Quirl unberindete und berindete Blät-
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ter. Zabl der Blattglieder 3— 4, das erste das längste, das letzte stumpf,

0,05— 6 mm. dick. Antheridien sehr grofs, nm- 1 an einem Blatt, oft

über die Spitze der Blätter vorragend, 0,53— 58 mm. dick.

Auch die Exemplare in herb. bort. bot. Petrop. von Lessing als

tatarica sind sehr schlecht. Ich sehe einzelne Stücke darunter mit grofsen

Antheridien, aufserdem viele eingestreute (abgelöste) Sporangien und auch

Stückchen mit etwas verlängerten Blättern der Quirle, welche offenbar

Samen hatten; auch fand ich ein Blatt, woran der Samen noch festsafs.

Aber räthselhaft ist est, dafs diese samentragenden Stücke zugleich auch

kleine Antheridien zu haben scheinen. Sollten also zwei Arten vermischt

sein? Etwa Ch. jnbata und eine ähnliche diöcische? Ich kann die Sache

nach dem schlechten Material nicht zur Entscheidung bringen. Die männ-

lichen Stücke scheinen von Ch. aspera curia dadurch verschieden zu sein,

dafs die Stengelberindung streng diplostich ist und die Zellen der secun-

dären Reihen fast horizontalwandig aneinanderstofsen.

Im Schlechtendarschen Herbar nochmals untersucht (1868). Ich

finde entschieden nur Antheridien an den Exemplaren und zwar Anthe-

ridien von sehr bedeutender Gröfse, 0,72— 76 mm. dick; sie sitzen blofs

am ersten Gelenk und sind von der Blattspitze kaum oder gar nicht über-

ragt. Nur ein berindetes Blattglied, bei den sterilen Quirlen meist alle

Glieder nackt. Es sind 3— 5 Glieder. Stengel 0,36—48 mm. dick. Blät-

ter 0,88— 1,2 mm. lang. Warzen des Stengels halbkugelig oder etwas

schwach kegelförmig erhaben. — Diese Art ist somit ganz ähnlich Ch.

jubata, aber diöcisch und die Antheridien doppelt so grofs!

ASIEN. Kirgisensteppen r. (Orsk).

107. C/i. coyTRARiA A. Br. Schweiz. Charac. p. 15; Charac. Afric. p. 833; in

Krypt. Fl. Schles. p. 405; Charac. Europ. exs. no. 34 et 90; Rabenh. Fl. Sachsens (1863)

p. 294; Nordst. in Bot. Notis. 1863 p. 46; Fries herb. norm. fasc. XVI (1865) no. 94;

Leonh. Ost. Armleucht.-Gew. p. 82; Ch. stricto „Kütz." van den Bosch in Nederlandsch

Kruidkundig Archief Tweede deel 1851 p. 225.

EUROPA. Norwegen m. et n. r. bis 68° 35' n. Br. — Schwe-

den h. bis Ängermanland. — Dänemark a. — Litthauen. — Preufsen

a. — Posen, Kiekrz-See bei Posen. — Sachsen z. h. — Schlesien

nw. r. — Brandenburg a. — Pommern z. h., besonders in n. — Hol-
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stein, Einfeldter See. — Bayern, Bayreuth; München. — Rheinlande,

Baden z. h., Mainz; Lippstadt. — Niederlande, Muyderberg (var. Awpi-

duld). — Belgien r. (Maale; la Panne, nach Kickx Fl. crypt. d. Flandr.

p. 59). — Frankreich, Paris; Lille (var. tenuissima); Granville; Agon

am Havre de Regneville; Loire et Cher; Grenoble; Bayonne [Bagnieres-

de-Luchon, forma streptophylla]; Montpellier. — Schweiz z. h.; Geneve

[nach J. Müller, Char. Genev. p. 64]; Coavet im Val di Travers; Fällan-

den am Greiffensee und Glatt bei Dübendorf (Canton Zürich); zwischen

Saxon und Saillon (Canton Wallis); Lac de la Brevine im Jura (mit Ch.

strigosa \&i\ tenuissima; sehr lang und feinstengelig; Stengel nur 0,30—

-

36 mm. dick; Stacheln etwas verlängert, stumpf; Rindenröhrchen etwas

undeutlich, Zwischenröhrchen schmäler, Wände horizontal; Blätter fein,

lang, abstehend mit 2— 3 berindeten und 3— 4 verlängerten unberinde-

ten Blattgliedern; Bracteen lang, mehrfach länger als die noch unreifen

Samen). — Österreich z. r.; Watters im Lmthale und Achensee in Nord-

tirol, 2940' hoch (am rechten Ufer oberhalb der Scolastica); Hintersteiner

See auf einem 3000' hohen Plateau des Wilden Kaisers bei Kufstein in

Tirol (sehr kurzstengelig, die Quirle sehr genähert, zum Theil (besonders

die sterilen) ganz unberindet, andere mit einem einzigen sehr kurzen

berindeten Glied, Bracteen kurz; Kern des Sporangiums 0,47— 48 mm-,

lang, 0,26 mm. dick. Ich habe sie als forma moniliformis pusilla

2) ar ngy mfio^jltylla bezeichnet); Buda. — Rufsland, Zarskoe bei Peters-

burg; „Livonia" (herb. Petrop. als foetida ß moniliformis).

AFRIKA nw. r. (hispidida); s. r.— Mehrere Formen von G. Schwein-

furth gesammelt: nördlich von Bauiti, 7. März 1876, no. 66L In der

grofsen Oase 1874: Chargeh, Febr., No. 28; Ain Charrän, 6. März, No. 27

[forma microptüa clausci]; Chargeh, 22. März, No. 29 (forma hispidida);

Brunnen von Der bei Omar el Rhennem, No. 31, var. eustephana [forma

micracantha, vxacroteles, suhlongibracteata, clausa, munda, papiUis stipula-

ribus ventricosis]; Gr. Felek von Gjau, Febr., No. 30, var. seminibus de-

pauperatis griseis, coronula stipulari tumida papillis ventricosis [formae

no. 31 similis, sed tenuior, brevibr'acteata, incrustata].

ASIEN. In der Songarischen Kirgisensteppe bei dem Piket

(Kosackenposten) Arkali, wo die Thäler und tiefer gelegenen Stellen stark

salzig sind, aber eine Quelle von ziemlich gutem Wasser sich befindet,
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in einigen Wasserpfützen mit ZannicheUia. (Vgl. Ledebours Reise diu-cli die

Altaigebirge 2. Th. p. 481). Gesammelt von C. A. Meyer im Sept. 182C.

Forma brachyteles. Foliola (mit Einschlufs der Bracteokn) an

den fertilen Gliedern 7(— 8?), die Bracteokn länger als die anderen Fo-
liola. Fol. vert. 8. Sporangienkern 0,53— 66 mm. lang. Stacheln unten

vorhanden, aber undeutlich.

AUSTRALIEN. Neu -Holland ö. r. 1) Var. amtralis A. Br.

(in Linnaea 25 p. 708). Fol. vert. 8— 10. Sporangien gröiser als bei

allen anderen Formen von Ch. contraria, bis 1,25 mm. lang, 0,60— 63 mm.
dick; das Krönehen 0,15 mm. lang, 0,26— 28 mm. breit; Kern zeigt 15

Streifen (an der Hülle 16) 0,77— 88 mm. lang und 0,42— 44 mm. dick.

Ob besser zu Ch. indermedia wegen der grofsen Samen!? 2) Var.

Behriana A. Br. 1. c. p. 709. Kern 0,48— 54 mm. lang, 0,30— 36 mm.
dick. Ungefähr hierher eine aus Tasmanien, Richmond (Mr. Oldfield

no. 17; in herb. Hooker). ZiemUch dickstengelig. Ich linde nur zweifel-

hafte Spuren von Warzen, aber die vorragenden Rindenröhrchen den

Blättern opponirt. Ein loser Samen, der wohl dazu gehört 0,86 mm.
lang. Sehr dick und grofsschuppig incrustirt.

Neuzeeland r. (Colenso no. 4429); im schlechten Zustand. Stark

incrustirt, sehr langgestreckt. Quirle wenigblättrig. Berindung sehr weit-

röhrig an Stengel und Blatt, Stacheln unmerklich, aber Vorragung der

primären Rindenröhrchen an minder alten Internodien deutlich. Nui*

1— 2, selten drei berindete und fertile Glieder und mehreren verlänger-

ten unberindeten. Sporangium ungefähr 1,12 mm. lang, vielstreifig. Kern

schwarz, etwa 0,78 mm. lang, 0,40— 42 mm. dick.

NORD -AMERIKA. (Forma imsiUa, näher zu untersuchen) Puana

juato, Mexico, in fliefsenden Bächen 1849 leg. Chrismar, comm. Engel-

mann 1853. — Bach bei Cadena im nördlichen Mexico, Dr. Gregg (connn.

Engelmann). — (Var. Mexicana) hrevibracteata jdt viacroteJesl snbbrachy-

phylla elongata, Mexico, in aqua stagnante circa urbem Jul. 1854

Schaffner no. 315. Kern 0,62— 66 mm. lang, 0,38— 42 mm. dick, Blät-

ter 5— 10 mm. lang, meist mit zwei, oft nur ein, selten drei berindeten

Gliedern und 4— 5 nackten, sterilen. — Forma minor, hrevibracteata,

brachijphijUa, der var. moniliformis etwas ähnlich; Mexico (mit Nit. cla-

vata var. 2Iülleri, Schaffner). Die untersten Stengelglieder theilweise ent-
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i'indet, Rindenzellen (im trocknen Zustande) alle eingefallen, Blattei* 8 —

9

im Quirl, in den untersten sterilen Quirlen oft ganz nackt, in den ferti-

len mit 1— 3, meist zwei berindeten Gliedern; hintere Foliola warzen-

förmig aber sehr deutlich entwickelt. — Var. paragymnophylla, macroteles

brevibracteata, submimda, Mexico, Orizaba leg. Müller, coUector Schlum-

bergeri 1853. — Var. macroteles, passim paragymnophylla, longibracteata

von F. Müller in den Inseln von Orizaba Juni 1853 in mehreren Formen.

Vereinigte Staaten: 1) Formae brevipapillatae vel subinermes. Char-

lotte an der Mündung des Genesse in der Ontario (Dr. Weinland 1856),

brevibracteata m.acroteles. — Yellostone in Fonds, Flora Nebraska na,

no. 39 (Dr. F. v. Hayden) longiuscule bracteata, macroteles. — Yellostone

river (Juli 1855 F. v. Hayden) brevibracteata minor. — Pinoes spring,

upper Missouri (1853 Dr. F. v. Hayden) major brevibracteata. — Mexi-

cain Boundary (Wright Coli. N. Mex. 148? (188?) Engelmann sub lit.

M.), humilior m,acroteles brevibracteata (non polyarthra) divergens l. conni-

vens; Kern 0,60 mm. lang, 0,39 mm. dick. — In klarem fliefsenden Was-

ser auf steinigem Boden westlich von Guadeloupe (Küstenland der

Matagordabai am unteren Guadeloupe) 1. Lindheimer Febr. 1845, forma

major subinermis longifolia macroteles brevissime bracteata.

Samen 0,84 mm. lang, 0,54 mm. dick. — Ungefähr dieselbe Form vom.

Fundort der Nit. praelonga und unter diese gemischt; Plant. Tex. exsicc.

no. 753. — Friedrichsburg (Lindheimer 1847; Flor. Tex. exsicc. 748);

minor brevifolia macroteles brevibracteata et m,icrosper7na; Kern 0,45—
54 mm. lang, 0,30— 36 mm. dick. — Mexican Boundary (Wright,

Coli. Nov. Mex. 1851— 1853 no. 365; Engelmann lit. C. et H.), gracilis

elongata divergens longifolia (^polyarthra) brachyteles subbrevibracteata. —
Elm Creek, Western Texas (Wright; Engelmann sub lit. E.), eadem

forma strictior; — dieselbe von der Expedition from West. Texas to New-

Mexico 1849, Wright sub no. 520 von Asa Gray. — Michigan, Detroit

(Dr. Bigelow), f. moniliforinis. — Cedar Lake, New-York (Limestone

region) (Peck 1868), longifolia brevibracteata brachyteles cinerascens, ad

var. hispididam accedens, papillis in basi internodii elongatis. 2) Var.

hispidida. Texas, überzieht den felsigen Boden klarer Teiche an den

Quellen des Pierdenales Oct. 1845 (Fr. Lindheimer, Fh Tex. exs. 749);
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(Ch.Lindheimeri m\\n olim). — Wright Coli. nov. Mex. no. 18 (lit.U. (Zoquete

Creek)etV., Engelmann), ganz gleich der Texanischen.

Var.(?) nitelloides mihi 1863.

SÜD-AMERIKA. Bolivia, Prov. Larecaya viciniis Ananeia Chaca-

giiaya alt. 2500 m. et Anisoya in lacunis alt. 3700 m. Juni 18G0; G. Man-
don no. 3 et 3 bis mit NiteUa haplactis und einer Lyngbya, welche mit

circinata K. übereinkommt, auch einem langgliedrigen Rhizoclonium.

Sehr dünnstengelig, schlank, schlaff, durchscheinend und o-rün,

oberflächlich betrachtet einer NiteUa ähnlich, die untersten im Schlamm
steckenden Knoten knollig verdickt, wie bei manchen Formen von Ch.

baltica, nur sind die untersten Glieder sehr dünn und zart, wie bei Ch.

jubata. Salzsäure entwickelt kaum einige Gasbläschen. Auch die Spo-

rangien ohne Anwendung von Säure schwarz, mit sichtbarem Kern. Sten-

gel 0,60— 65 mm. dick, die Papillen ganz kurz und halbkugelig wie bei

Ch. fragiUs. Blätter im Quirl acht, aufrecht, sehr lang und schlaff, mit

1— 3 berindeten, meist sehr kurzen Gliedern und 3— 4 unberindeten,

sehr langen; nur die letzten kürzer (aber nicht blofs mucronenartig),

die berindeten c. 0,25 mm. dick, 6— 5 Rindenzellen von je einer Seite

zeigend; die unberindeten etwas dicker, 0,30— 86 mm. Stipularkranz

sehr unscheinbar, nur aus kleinen Wärzchenpaaren. Antheridien

0,36 mm. dick.

Sporangien reif, schwarz, mit etwas durchscheinender grünlicher

Hülle, sehr kurzem stumpfen Krönchen; an der Hülle 13— 14 Streifen

sichtbar! Bracteen bald länger, bald kürzer als die Sporangien, vier

entwickelt, die zwei vorderen meist etwas länger als die seitlichen, die

hintere Foliola blofs rundliche Wärzchen. Kern 0,58— 60 mm. lang,

0,36 mm. dick. Bracteen 0,10— 14 mm. dick, sehr dünnhäutig! kein

Zellhaut - appendix

!

108. Subspec. DissoLVTA A. Br. in Leonbard, Östeir. Arml.-Gew. p. 42 et 63;

Charac. Afric. p. 831; in Krypt. Fl. Scbles. (1877) p. 366 (nomen); Ch. dissoluta A. Br.

Conspect. Syst. Charac. Europ. (1867) p. 4. — Taf. VII, Fig. 224.

EUROPA, Schweiz. Sehr selten im Neuschäteler-See bei Cor-

taillod in 60 Fufs Tiefe. Forma elongata, laxa, macroteles, brevissime

bracteata, longifoha. Entwickeltere Formen haben 1— 2 berindete Blatt-

Pliys. Kl. 1882. Abb. I. 19
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glieder, worauf mehrere sehr verlängerte nackte folgen; längere, die Spo-

rangien überragenden Bracteen und deutlich die Berindung von contraria;

d. h. am Stengel engere secundäre Zellreihen. An den Blättern schliefsen

die Rindenzellen zusammen (man sieht fünf von einer Seite), während

ich umgekehrt bei contraria von München auch abstehende Rindenzellen

an den Blättern gesehen habe. — Italien, Mantua. Bei'indung von Sten-

gel und Blättern wie bei imperfecta abstehend! Rindenröhrchen schön to-

rulös! Es sind entschieden lange Stacheln vorhanden, wenn auch sehr

späi'lich; 2— 4 Bi-acteen ausgebildet, stumpf, so lang oder länger als die

Samen. Kern 0,78 mm. lang, 0,53 mm. dick.

AFRIKA s. r.

109. Subspec. NuDiFOLiA A. Br. mscr. 1872. — Taf. VIT, Fig. 225— 226.

Sehr dünn und schmächtig. Stengel 0,04 mm. dick, kaum mehr.

Blätter in der Mitte 0,22 mm. dick, 6— 7 im Quirl. Blattglieder sechs,

von denen 2— 3 fertil; alle constant unberindet! Die mittleren Glieder

die längsten, das letzte kurz und ziemlich spitz. Stark grau incrustirt.

Stengel kaum gedreht. Untere Internodien (sterile Quirle tragend) nackt,

obere vollständig berindet (meist wie bei Ch. dissolutal)
,
ja sogar oft

zwei secundäre Reihen zwischen den primären nach fragilis Art. Anthe-

ridien 0,33— 39 mm. dick. Spoi'angien 0,93— 99 mm. lang, 0,44 mm.
dick. Krönchen kurz und gestützt. Kern 0,66 mm. lang, 0,31mm. breit.

Streifen an der Hülle c. 15 sichtbar. Bracteen vier, die zwei vorderen

länger (gleichlang bis doppelt so lang), die zwei äufseren (seitlicher)

etwa -^ mm. lang.

ASIEN. Tibet, ,, Prov. Dras, surrounding the hotsprings near

Mülbe, 8. Oct. 1856", herb. Schlagintweit no. 4747, comm. Buchenau.

110. Subspec. (Sc/iö^?!en' A.Br. 1856. (C/i. cowft-an'ae subspecies??, aequistriata?).

NORD-AMERIKA. In zwei Formen «) einer kleineren, kurzblätt-

rigeren rigideren. Valle de Mexico (Sept. 1855, Schaffher no. 317); ö)

einer gröfseren, langblättrigeren, biegsameren. In allen Lagunen des

Thaies von Mexico und in einer einzigen kleinen bei Chapultepec (Juni

1855, Schaffner no. 311, als N. pidehella Schaffn. fl. mex. ined.).

Habitus und Ansehen einer Ch. fragilis indchella, aber durch Be-
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rindung und Bestachelung sehr verschieden und sich am nächsten an C/i.

tenuispina anschhefsend, aber wie es scheint durch diplostiche Berinduno-

verschieden. Farbe hellgrün oder gelbgrün bis dunkelgrün (h), Incrusta-

tion schwach. Stengel 0,50— 60 mm. dick. Berindung doppelreihig (nicht

dreifach, wie bei fragi/is), Wände der Zwischenreihen horizontal, selten

schief. Stacheln zerstreut, einzeln, horizontal abstehend oder (im oberen

Theil der Internodien) schwach, schief nach unten gerichtet, kegelförmig

und sehr spitz, 0,06— 0,14 mm. lang, an der Basis 1,05— 6 mm. dick.

Coronula stipularis stärker entwickelt als bei fragi/is, doppelreihif^

und doppelzählig, die Zellen der oberen Reihe etwas länger als die der

unteren, dem Quirl angedrückt; die der unteren dem Stengel angedrückt.

Blätter in Quirl 9— 10, meist 10; halbabstehend und gerade oder leicht

nach innen gebogen, Spitze zuweilen leicht nach aufsen; sie sind 4— 5 mm.
lang bei «), 10— 12 bei b), höchstens l so dick als der Stengel, etwa

0,18 mm. dick; sie haben 4—-6, meist fünf berindete Blattglieder von

fast gleicher Länge, kein verkürztes oder nacktes Basalglied, eine unbe-

rindete Spitze aus ein oder zwei Zellen, welche etwas kürzer, oder oft

ebenso lang ist, als das letzte berindete Glied. Die Berindung der Blät-

ter zeigt 14 (unten) bis 10 (oben) Röhrchen im Umkreis. Alle berinde-

ten Blattgelenke haben Foliola: die vorderen sind verlängert (meist vier)

1.^- bis doppelt so lang als die Samen; die hintei'en (3— 4 an der Zahl)

viel kürzer, kegelförmig. Die Foliola (die vorderen) sind zugespitzt,

0,07— 11 mm. dick. Je 1 Antheridium und 1 Samen. Antherid. 0,24 mm.

dick. Same länglich, mit ziemlich kurzem und stumpfen Krönchen, dessen

Zellen bald connivent erscheinen, bald etwas divergiren. Kern dunkel-

braun; Samen im Ganzen 0,60— 64 mm. lang, 0,32— 35 mm. dick; Krön-

chen 0,07— 10 mm. hoch, 0,14 mm. breit: Kern 0,46 mm. lang, 0,30 mm.

dick.

111. Subspec. JUBJTA (A. Br.) Nordst. Skaiid. Charac. in Kot. Not. 1863 p. 46;

Ch. jubata A. Br. in litt, ad Hertzsch 1855; Ciiarac. Europ. exs. (1857) iio. 5; Consp.

Syst. Charac. Europ. (1867) p. 6; in Kryptog. Flor. Schles. p. 405; Kiitz. Tab. phyc. VII

(1857) t. 47 f. 1 (blofs Herbstiniiovation, daher alle Blattglieder unberindet. Vgl. Kütz.

Bemerkung p. 19); Sanio Florula Lyccensis (1858) p. 39; Wahlstedt Bidrag Skand.

Charac. (1862) p. 42; Monogr. Sverg. och Norg. Charac. p. 32; Ohara Tyzenhauzi S.

B. Gorski Flor. Lithuan. ined. t. XI (fol.), mitgetheilt 1849 oder 1850. — Taf. VII,

Fig. 227.

19»
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[In einem Briefe vom 19. Sept. 1855 schrieb Hertzscli an Braun:

ob Sie gefallen lassen wollen, dafs ich sie Chara Braunii taufe.

Zu gleicher Zeit bitte ich Sie um eine vollständige Diagnose dieser Art

nach Ihrem Geschmack, die ich dann der Redaction der botanischen

Zeitung und Herrn Dr. Rabenhorst unverweilt übersenden will".]

Keimpflanzen, reichlich im April 1872 erwachsen in einem Glas

vom Jahre 1868 (!), in welchem schon in den vorausgehenden Jah-

ren wenige Sporen gekeimt hatten. Die Spitze des Vorkeims vier-, sel-

ten fünfzellig; das erste Internodium des Sprofses nackt oder nur am

oberen Ende mit unverbundenen Anfängen von Berindung. — Sporangien

(aus den Parsteiner-See) im Ganzen 0,92—98 mm. lang, 0,56— 60 mm.

dick; Krönchen 0,12 mm. hoch, 0,20— 24 mm. breit; Kern 0,60— 65 mm.

lang, 0,38—44 mm. dick. Antheridium 0,36 mm. dick. Erstes Blattglied

0,34— 36 mm. dick.

Schweden, Schonen r. — Rufsland, Litthauen z. h.— Preufsen

h., z.B. Kartaus, Lötzen, Angerburg, Alienstein, Goldapp und Lyck.

—

Pommern, im Krummenhägerteich bei Stralsund.— Brandenburg z. r.

112. Ca. ALTAicA A. Br. 1853. — Taf. VII, Fig. 228— 231.

Media quasi inter crinitatn et strigosam. Ch. contrcmae subspecies??

(Exemplar von Ledebour). Schön grün, sehr ästig (oft mehrere

Zweige aus einem Quirl) mehr ausgebreitet und schlaffer als Ch. strigosa

aus dem Genfer-See, daher im Habitus mehr der tenuissima und lockerer

crinita ähnlich. Fol. vert. 9—10. Stacheln des Stengels nicht so quirlig

wie bei Ch. crinita, sondern zerstreut, oft einzeln, oft 2— 3 beisammen,

an den oberen Gliedern meist so lang als der Stengeldurchmesser; an

den unteren und an manchen Exemplaren oder Zweigen durchgehends kür-

zer, oft nur warzenförmig. Länge der Stacheln bis 1 mm., Dicke circa

0,12 mm. Blattglieder 2— 5 berindete, 4— 2 nackte, an den untersten

Quirlen sah ich selbst nur eins berindet; die berindeten fertil und mit

Foliolis; die nackten steril und ohne Foliola; das letzte nackte kurz.

Foliola meist sechs ohne die Bracteolae, an dem obersten Gelenk noch

fünf, gequirlt, von ungleicher Länge, wenigstens einige davon fast immer

länger, oft doppelt so lang als die Sporangien; die hinteren etwas kürzer
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als die vorderen; die Bracteolae kürzer und dünn. Antheridien optime
evolnta, 0,42— 48 mm. dick, mit kurzem Krönchen; unreif gelblich, reif

schwarzkernig mit minder durchscheinender Hülle. Foliola spitzer als die

Stacheln. Stipulae zahlreich, die nach oben angedrückt und lang, die nach

unten viel kürzer und ungleich ausgebildet.

Die Meyer'schen Exemplare sahen denen von Ledebour so ganz

ähnhch, haben sogar dieselben anhängenden Conferven, dafs ich glauben

möchte, beide stammen von einem Fundort und einem Datum der Ein-

sammlung; nur haben die Meyer'schen reichlicher reife Samen, welche

etwas kleiner und schlanker sind als die Ledebour'schen, welche letzteren

denen der Ch. strigosa von Ducroy ähnlicher sind. Semina spec. herbar.

C. A. Meyer 0,60— 72 mm. lang, 0,33— 36 mm. dick; Kern ohne Hör-

ner oder Kanten 0,45—48 mm. lang, 0,24— 28 mm. dick; Krönchen bis

0,12 mm. breit, 0,05 mm. hoch; Streifen 12, am Kern 10—11. Semina

Ledebouriana: 0,78— 84 mm. lang, 0,48— 54 mm. dick: Kern ohne Hör-

ner und deutlichen Kanten 0,58— 60 mm. lang, 0,34—40 mm. dick.

Es scheint mir diese Art in WirkHchkeit der Chara crinita am
nächsten verwandt zu sein, von der sie durch Monoecie auffallend ver-

schieden ist. Die Berindung der Blätter scheint wie bei crinita, nämlich

unter und über jedem Foliolum nur eine Rindenzelle; nur unter dem An-

theridium scheinen 2 Rindenzellen vorhanden zu sein. Am Stengel ist

die Berindung sehr wandelbar, bald nämlich fehlen die Zwischenreihen,

bald ist eine, bald 2 vorhanden; jedenfalls sind sie nie alle vorhanden,

wie die gezeichneten Durchschnitte beweisen. In dieser Beziehung schwankt

somit Ch. altaica zwischen dem Typus von crinita und dem von contraria,

strigosa und aspera. Die Zellen sind alle sehr dünnhäutig, wie bei cri-

nita, während strigosa sich durch dicke Zellwandungen auszeichnet. Auch

die hinteren Foliola der Blattgelenke sind verlängert und alle Foliola eng

aneinander schliefsend, was gleichfalls eine Ähnlichkeit mit Ch. crinita ist.

ASIEN. Im südlichen Theile des Altaigebirges in einem kleinen

See von ungefähr 100 Faden Länge am rechten Ufer des Flusses Kan,

dessen Wasser sehr übelriechend war und einen pomeranzenfarbigen Über-

zug hatte, erzeugt durch eine gelbe Ulva und rothe Fruchttheile dieser

Chara, gesammelt im Juli 1826 von Bunge (vergl. von Ledebour, Reise

durch die Altaigebirge in die soongorische Steppe, 2. Th. 1830 p. 126).
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113. Ch. strigosa A. Br. Schweiz. Char. p. 16; Char. europ. exs. no. 42, 43, 92;

Kütz. tab. phycol. VII t. 62 f. a. a! (Stacheln sehr lang, Foliola dagegen kurz; steril.

Von Stengelberindung vor den Stacheln nichts sichtbar. Wäre daher nach der Figur

unbestimmbar, wenn der Fundort nicht zu Hülfe käme) , Fig. ß. h (wahrscheinlich von

Lac de Ja Brevine. Sieht in den Figuren freilich wie tenuissima oder schlaff langstache-

lige aspera aus, ist aber doch wohl die strigosa laxior. Stengelvergröfserung fehlt. Spo-

rangium walzenförmig wie bei aspera, aber Antheridium an demselben Blatt, doch an

einem anderen Gelenk.)

(Forma longispina). Die primären Rindem-ölirchen so vorragend

und breit dabei, dafs die sekundären kaum sichtbar sind; die sekundären

scheinen mit schiefen Wänden verbunden; alle wellig. Antheridien 0,36 mm.

dick. Sporangien 0,8— 1,02 mm. lang, 0,35— 50 mm. dick; Kern schwarz,

0,52— 65 mm. lang, 0,26— 38 mm. dick.

Schweden, Schonen (eine etwas lockere, aber langstachelige Form).

[Nur einige Exemplare gefunden. Cfr. Wahlstedt Monogr. Sv. och Norg.

Char. p. 33.]

Schweiz. Neuchätel, in Lac d'Etalieres; Praettigau (Graubünden)

in dem kleinen See auf der Eggen unter dem Kreuz am Stälserberg bei

Schliers 5100' ü. d. M.; Ober-Engadin, im See von Silva plana 5000'

hoch. — Baiern, Thumse, Hintersee und Lichtsee bei Reichenhall; Kö-

nigsee; Walchensee; im vorderen und hinteren Langbathsee bei Traun-

stein; Haistädter See (Aug. 1868. W. Reusch) [wohl nicht in Oberöster-

rtich?] — Österreich. Tirol r. — Mariasteinersee (am Ostende des

gleichnamigen Mittelgebirges). — Steiermark r. — Oberösterreich r.

114. Cu. POLYACANTHA A. Br. in Char. europ. exs. no. 48 (1859), 72, 97; Leon-

hardi Österr. Arml.-Gew. p. 80; Wahlstedt Bidr. Skand. Char. (1862) p. 29, Monogr.

Sv. och Norg. Char. p. 34; Nordst. Skand. Char. in Bot. Not. 1863 p. 48; Flor. Dan.

t. 2746; Rabenh. Krypt. Fl. Sachs, p. 294; Breb. Fl. de la Normandie 3. ed. 1859 p. 380;

Fries herb. norm. XIV no. 100; Areschoug Alg. Scand. exs. no. 141; Nordst. et Wählst.

Charac. scand. exs. no. 78— 80; P. Nielsen Exs. Char. Dan. no. 41, 42, 57; Desmaz. pl.

crypt. de Fr. nouv. edit. no. 335 (als Ch. hispida ad var. dasyacantliam (pseudo-cri-

nitam) accedens); [Groves Rev. Brit. Char. Journ. bot. 1880 p. 131 t. 208 f. 6].

Schweden z. r. bis Gottland. — Dänemark nö. z. a. — Bran-
denburg r. — Sachsen z. r.; ad Bahnhof Teutschenthal. — Rhein-
lande, Salzkotten (bei Paderborn). — Grofsbritannien r. — Frank-
reich, Emmerin bei Lille; Falaise; mehrere Orten in Normandie nach
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Breb. Flor. Norm. 3. ed.; Dechy pres Douay (wo?) 1852. 0. Desmaz.;

ReiQis. — Schweiz, zwischen Siders und Susten im WalHs; Thuner See.

— Ungarn r. — Italien, Venetien (cfr. Leonhardi); Lac dWvifliano

zwischen Turin und Susa in Piemont.

115. Ce. lyTEitMEDiA A. Br. in Flor, crypt. badens. ined. et herb. 1836; Cbar.

europ. exs. no. 45— 47 (1859), 93 — 95; Consp. System. Char. europ. p. 6; in Kryptog.

Flor. Schles. p. 406; Rabenb. Krypt. Fl. Sachs, p. 294; Wählst. Bidr. Skand. Char. (1862)

p. 21, Monogr. Sverg. och Norg. Char. p. 33; Fries herb. norm. fasc. XVI (1865) no. 90;
Breb. Fl. d. 1. Norm. 3. ed. (1859) p. 380; Ch. papulosa Kütz. in Flora 1834 II p. 707
(sec. specim. et icon. comm. 1840. F. brevibracteata macroteles), Phyc. gener. p. 321, Phyc.

germ. p. 260, Spec. Alg. p. 526, Tab. phyc. VII p. 28 („= intermedia Braun«) t. 70 f. I.

(Hab. gut, Blatt auch. Bracteen kurz. Stengelberindung richtig? Die warzentragenden

Röhren viel schmäler als die zwischenliegenden. F. brevibracteata concinna); A. Br. Schw.

Charac. p. 17; Ch. aculeolata Kütz. in Reichenb. Fl. germ. excurs. III (1832) addenda

p. 843 (f. brachyphylla longius aculeata); Fl. germ. exs. no. 426; phyc. gen. (1843) p. 320;

phyc. germ. p. 258; Spec. alg. p. 524; Tab. phyc. VI t. 67 f. II (gut, aber freilich Be-

rindungscharacter nicht sichtbar); Ch. hispida var. aculeolata Rabenh. Crypt. Fl. II p. 198.

Messungen von Samen 1859: 1) Berlin, Tasdorf, forma gracilior.

Kern mit Gallerthüllen 0,74 mm. lang, 0,55 mm. dick, ohne die Hüllen

0,66 mm. lang, 0,5 mm. dick, dunkelbraun: 2) Rollsdorf. Sjiorangien im

Ganzen 1,22— 25 mm. lang, 0,90— 84 mm. dick: Kern dunkelbraun,

0,66 mm. lang, 0,48 mm. dick: 3) forma longifolia, Salzsee: Kern 0,78

— 79 mm. lang, 0,48— 50 mm. dick: 4) forma minor, contrariae sirailis,

Salzsee. Im Ganzen 1,08— 13 mm. lang, 0,66— 70 mm. dick; Kern

schwarz, 0,70 mm. lang, 0,46 mm. dick. — Messungen von 1872: forma

brevibracteata subinermis conti-ariaeformis aus der Salzsee bei Halle. Im

Ganzen 1,15— 1,19 mm. lang, 0,66— 77 mm. dick: Kern 0,77 mm. lang,

0,55 mm. dick.

Norwegen r. bis Throndhjem. — Schweden, z. h. bis Jemt-

land. — Dänemark r. — Schleswig, am Rande der Schley bei Win-

ning. — Mecklenburg, Heiliger Damm. — Pommern, in den Schloon-

seen bei Heringsdorf. — Preufsen, Altwasser der Weichsel bei Podwitz,

Kreis Culm; Schönhaide, Kreis Bereut; Lyck. — Litthauen, Widze. —
Brandenburg z. h. — Sachsen r. — Rheinlande, Constanz; Salz-

kotten; Ellwangen; Laachersee bei Coblenz. — Frankreich, Percy in

Normandie (nach Breb. Fl. N.); Falaise (f. brachyphylla, brachyteles, mi-
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croptila, aculeis breviusculis fasciculatis) ; Lac de Nantua (Dpt. deTAin);

Toulon; Sigean bei Narbonne, Arles (Dpt. des Bouches du Rhone); zwi-

schen Frontignan und Mireval bei Montpelher (eine Form, die sich der

Ch. polyacantha sehr annähert). — Spanien, Aranjuez ad Jarama (eine

schlanke nicht sehr kennthche Form). — Schweiz, Torfgräben bei Fäl-

landen am GreifFensee (Canton Zürich), var. aculeolata, eine steife

Form, den Zusammenhang mit Ch. polycantha anzeigend. — Österreich

z. r. — Tirol: im Lauser Torfmoor bei Innsbruck; im Rainthaler See

am Angerbei'ge, einem am linken Innufer von Achenrain gegen Kufstein

ziehenden Mittelgebirge. — Krain: Teich bei Teutschach unw. Klagen-

furt. — Dalmatien: Lago di Vrana auf der Insel Chei-so. — Italien,

Mantua. — Türkei, Constantinopel im süfsen Wasser (Noe in herb. v.

d. Bosch), forma majuscula crassiuscula , foliorum longitudine mediocri,

superne longiuscula acuminata, articulis fol. corticatis 4, foliolis verticil-

latis sporangio (non multo) longioribus.

NORD - AMERIKA. Comanche spring, Mexican Boundary (Juni

1852 coli. Wright, comm. Engelm. 1853 ein einziges Stückchen unter

Ch. polyphylla Michauxn sub lit. G). — Taf. II, Fig. 76— 77.

Papillen weniger entwickelt, nur kürzere Stachelröhrchen, deutlich

auf den vorspringenden Röhrchen, etwa 0,12 mm. dick und doppelt so

lang. Folia vert. 8—^10, glockig, 3— 4 berindete Blattglieder, 3— 4 un-

berindete, von denen das erste stark verlängert, die folgenden leicht ab-

fallend. Foliola vollständig quirlig, selbst wo sie steril sind, etwa 6 im

Quirl — an den oberen Gelenken die 1— 2 hintersten bedeutend kürzer;

sie sind 0,24— 25 mm. dick und schliefsen eng aneinander. Fi'uctifica-

tionsorgan noch sehr jung. Antheridien 0,42 mm. dick. Bracteen be-

deutend länger als die jungen Samen.

Mexican Boundary 1851— 52 (leg. Ch. Wright; comm. Engelm.

1858 sub lit. S (Escondida Creek) no. 359).

Fufslang und länger. Stengel 1-|^ mm. dick. Stacheln spärlich,

nur an den oberen Internodien deutlich, die oberen rückwärts anliegend,

die unteren abstehend, verlängert, aber kürzer als der Stengeldurchmesser.

Stacheln spitz, am Grunde etwa 0,15 mm. dick. Stipularkranz nach oben

und unten entwickelt. Stipulae angedrückt, obere und untere gleichlang,

etwa 0,40— 42 mm. lang, 0,12 mm. dick. Blätter im Quii-1 8— 9, etwas
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nach innen gekrümmt, mit 4

—

5 berindeten Gliedern, die an Läno-e zu-

nehmen, und 2 unberindeten, deren erstes bauchig, nicht sehr lang, de-

ren zweites ein schmälerer Mucro. Rindenröhrchen von je einer Seite

des Blattes 5— 6 sichtbar. Foliola 4 gröfsere auf der Innenseite um den

Samen, f so dick als die Hauptachse des Blattes, circa -|mal so lang als

die entwickelten Blattglieder, etwas länger als die Samen. Die hinteren

Foliola nur wenig entwickelte, aber doch deutliche, abstehende Warzen
bildend. Dicke der Foliola 0,12— 15 mm. an fertilen, 0,18— 20 mm. an

sterilen Gliedern. Antheridium 0,36 mm. dick. Samen mit schwarzem

Kern und wenig durchsichtiger, grünlicher Hülle (nämlich nach Ausziehung

des Kalkes durch Säuren). Krönchen breit und gestützt. Streifen 15—16.

Länge des Samens 1,03—1,04 mm., Dicke 0,60— 65 mm.; Krönchen

0,15—16 mm. hoch, 0,30— 31 mm. breit.

Ob diese amerikanische intermedia wirklich von contraria getrennt

werden darf, bin ich zweifelhaft; sie scheint sich zu contraria zu ver-

halten wie foetida siibhispida major zur gewöhnlichen foetida. Ch. con-

traria noch ähnlicher als den beiden Wright'schen Formen ist folgende:

Forma gracilior, elongata, macroteles et longibracteata, subbrachy-

phylla, subinermis, clausa. (Ch. contraria v. robusta früher in lit. ad. Eiigeloiann.)

Friedrichsburg in Texas. (Lindheimer 1847. Engelm. in lit.

80. 6.) Flora Texana exsicc. no. 747.

Warzen am Stengel schwach und wenig bemei-kbar; berindete Sten-

gelglieder 3-— 4, unberindete verlängert. Bracteen 1^ bis doppelt so

lang, als die Samen, auf der Rückseite der Blätter subnullae. Stipular-

kranz schwach entwickelt. Von Natur geschälte glänzend graue Kerne

nochmals 1859 von mir gemessen. Mit Salzsäure behandelt zeigen die

Samen einen dunkel kastanienbraunen Kern und eine Schleimhülle, in

welcher der Kalk enthalten war, ohne Schleimhülle 60— 66 mm. lang.

Alle drei amerikanischen Formen gehören zu macroteles, sublongi-

bracteata.

a) breviter aculeata, bracteis posterioribus optime evolutis. Mex.

Bouudary. Wright sub lit. G. — Taf. III, Fig. 76—77.

b) evidentissime aculeata, bracteis postei-ioribus multo minoribus.

Wright 359. — Taf. IV, Fig. 89.

Phys. KL 1S82. Abb. I. 20
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c) subinermis (i. e. brevissime papillata), bracteis posterioribus non

conspicuis. (Lindheimer 747.)

Var. (?) magellanica A. Br. 1855. — Taf. IV, Fig. 90— 92.

Habitus einer etwas starken, kurzblättrigen Ch. foetida, etwa der

foetida crassicaulis, aber auch der nordamerikanischen intermedia ähnlich.

Quirle entfernt, glockig geschlossen. Stengel etwa 1 mm. dick. Berin-

dung aus fast gleich starken primären und sekundären Röhrchen, die im

trockenen Zustande beide kantig vorragen, die primären etwas mehr, so-

dafs die sehr kleinen Warzen auf Kanten sitzen. Blätter im Quirl 10

(seltener 9), meist mit 5 berindeten Gliedern und 3 verkürzten nackten.

Die Rindenröhrchen bilden im trockenen Zustande starke Kanten. Fo-

liola circa 8 einen vollständigen Quirl bildend, die hinteren kürzer, die

vorderen selten so lang, als der Same (die 2 vordersten etwas kürzer,

als die zwei seitlichen). Stipularkränz stark entwickelt. Antheridien be-

deutend gröfser, als bei Ch. foetida^ 50— 54 mm. dick. Samen 1,02—
1,08 mm. lang, 0,60— 63 mm. dick; Kern schwarz! Streifen kann ich

an der Hülle höchstens 14 unterscheiden. Krönchen stumpf und breit,

0,13— 14 mm. hoch, bis 0,30 mm. dick; Kern etwa 0,54— 55 mm. lang,

0,36 mm. dick.

SÜD-AMERIKA. W. Lechler plant, magell. Ed. R. F. Hohen-

acker, no. 1164, e sinu Oazy Harbour. „Ad portum Oazy Harbour"

comm. Rabenhorst 1855 (et vidi in herbar. De Cand. et in herbar.

Boissier).

Var. pseudobaltica A. Br. mscr. 1872.

Habitus und Farbe von baltica. Etwas gedehnter als gewöhnliche

concinna, etwas härter, aber grün; 4— 5 berindete Blattglieder und oft

noch ein etwas verlängertes nacktes mit Foliolarquirl. Foliola ringsum

ziemlich gleichmäfsig. Stacheln locker, steif, ziemlich horizontal, öfters

2— 3 beisammen. — Auch Ch. intermedia \halticd] andina sehr ähnlich.

Italien, Lago di Massacioccoli zwischen Lucca und dem Meer

(Toscana) Juli 1872 leg. Holtz. — Averner See bei Puzzuoli mit Ch.

crinita leg. v. Martins (etwas kleiner).
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Var. ornata mihi 1872; Ch. hisirida ß o rn at a Leonh. Österr. Arral. -Gewächse,
p. 67— 71.

Eigentlich nur eine vergröfserte und verlängerte Form der vori-

gen. Gröfse und Habitus grofser langblättrigen oder mäfsig kurzblättri-

gen Ch. hispida. Stacheln reichlicher (besonders bei der Spanischen, die

sich mehr an Ch. polyacantha anschliefst). Stacheln meist gehuschelt, lang,

dick, abstehend. Primäre Rindenzellen deutlich breiter und etwas höher.

Blätter 10 im Quirl mit 3— 6 berindeten Gliedern und 1— 3 verlänger-

ten unberindeten, welche ebenso wie die berindeten ringsum lange abste-

hende Foliola am Gelenk besitzt.

Italien, Lago di Massacioccoli.

Spanien, See Albufera bei Valencia.

Yar. Agardhiana A. Br. Conspec. syst. Charac. (1867) p. 6; (in Leonh. Österr.

Arml.-Gew. p. 81); C h. Agardhiana Wallm. Monogr. Char. p. 316. {Ch. baltica ex-

iensa paragymnophylla A. Br. mscr. 1839.)

(Beschreibung 1839, vervollständigt 1855.) Bis 2' lang. Durch-

scheinend, ohne Incrustation; oberwärts einfach mit entfernten Quirlen,

deren Blätter ziemlich gerade und ausgebreitet sind. Stengel 0,65—75 mm.
dick. (Die jJi'hiiären Rindenröhrchen breiter und vorstehender als die

sekundären, aber beide einfallend). Stacheln stehen einzeln, selten paa-

rig, sind dünn und spitz, an Länge dem Stengeldurchmesser fast gleich,

oben ziemlich zahlreich, aber wegen der grofsen Drehung der Internodien

bald zerstreut und weit entfernt. Blätter im Quirl meist 9, selten 8,

25— 30 mm. (manchmal bis 1 Zoll) lang, dünn, die berindeten Glieder

0,30 mm., die unberindeten 0,36— 38 mm. dick; sie bestehen gewöhnlich

aus 5 entwickelten Gliedern und einem fünften, das den Endmucro bil-

det, der viel dünner ist als die vorausgehenden Glieder. 1— 2, selten 3

Glieder sind berindet, die übrigen unberindet und länger und dicker als

die berindeten; zuweilen kommen sogar ganz unberindete (doch fertile)

Blätter vor. Alle Gelenke haben Foliola, doch die oberen weniger und

kürzere. Die Foliola sind quirlig, die hinteren kürzer, die vorderen et-

was länger als die Samen, meist 4 längere vorn, 4— 5 etwa halb so

lang hinten, die vordere länger und stärker gespitzt als die Stacheln,

etwa 0,12 mm. dick. Meist 3 Gelenke sind fertil. Antheridien klein;

eine gemessene war nur 0,22 mm. dick. Sporangien 1,02— 16 mm. lang,

20*
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0,48— 60 mm. dick; Krönchen 0,13 mm. hoch, 0,23 mm. breit, Kern

schwarz, 0,66— 78 mm. lang, 0,36—44 mm. dick.

Frankreich. „Etang de Villepey (?) pres Frejus" (Perregmond

in herb. Grenier).

116. Ca. BALTicA Fries in Aspegr. Försök tili Blek. Flor. (1823) p. 65 (nomen)j

in Bruzel. Observ. in Gen. Ohara (1824) p. 11 et 19; A. Br. Charac. europ. exs. no. 44

et 96 (var. Liljebladii); Conspec. syst. Charac. p. 6 (als var. oder subspec. Ch. inter-

mediae); Krypt. Fl. Schles. p. 366; Wahlstedt Bidr. Skand. Charac. p. 16 et Monogr.

Sver. och Norg. Char. p. 34; Kütz. Tab. phyc. VII t. 63 f. II (Habitus dürfte etwas ro-

buster sein; Antheridien (somit der Hauptcharacter) fehlen! Nackte Spitze nur einzellig.

F. concinna); Ch. hispida L. ß baltica Hartm. Skand. Flor. ed. 1 (1820) p. 377;

Ohara firma Kütz. Tab. phyc. VII t. 64 f. I (sehr dünn und schlank, so dafs ich ge-

neigt bin sie für f. distans zu halten. Bios 2 dargestellt); Ch. Nolteana „A. Br."

Kütz. tab. phycol. VII t. 64 f. II, icon. 1997 p. 26 (junior gymnophylla). — Tab. VII,

Fig. 232.

Exemplar aus Rügen. F. concinna. Sporangien der gewöhnlichen

Form, 1,20— 26 mm. lang, 0,76— 72 mm. dick. Kern schwarz, 0,84 mm.
lang, 0,63— 64 mm. dick, Streifen wenigstens 16. Antheridien 0,44—
48 mm. dick. Sporangien von der kleinsten Form, 0,94—"98 mm. lang,

0,64— 65 mm. dick; Kern schwarz 0,69—70 mm. lang, 0,45 mm. dick.

Schweden z. a. — Finnland z. r. — Preulsen, Loch auf der

Westerplatte bei Neufahrwasser. — Pommern h. (z. B. Stettin, Greifs-

wald, Dars, Zingst, Barth, Rügen). — Mecklenburg, Eldena; an der

Insel Pol (nach Brochmüller in Mecklenb. Arch. XVII p. 46); Rostock. —
Holstein, Travemünde. — Schleswig, Flensburg, in der Schley. —
Dänemark z. h. — Faröhr-Inseln (f. junior denudata, herb. Rudolphi,

comm. Sonder). [Eine ältere zweifelhafte Aufzeichnung Brauns.] —
Grofsbritannien (?).

NORD-AMERIKA. Grönland (leg. Raben, in herb. Sonder).

Forma internodiis valde elongatis, verticillis brachyphyllis clausis micra-

cantha.

Var. danica A. Br. mscr. 1867; in P. Nielsen Exsiccatsamling af Characeer,

navnlig fra Danmark no. 40 (1868). [Cfr. Botanisk Tidsskrift vol. I (1869) p. 68, vol. 6

p. 329.] Hujus loci sine dubio Ch. baltica Flor. Dan. tab. 2311. — Taf.VII, Fig. 233—5.

Adspectus Charae asperae marinae validioris. Cortex sit in Ch. bal-

tica, tubuhs primariis hinc inde paululum prominulis. Folia ad apicem
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usque corticata rigida. Sporangia majora nucleo atro ut in CIi. haltica.

Bulbilli (caalini et radicales) fere Charae fragiferacl — Ich habe auch bei

einigen anderen Formen von Ch. haltica annähernd ausgebildete Bulbillen

gefunden, namentlich bei der f. pygmaea von Heringsdorf.

Dänemark, in Tjaereby-nor im sydlichen Seeland [und in Susä
bei Gaunö].

Handhoch bis fufshoch, hellgrün, rigid, nicht eingefallen, dünn-

stengelig, Blätter 8—10, nur 1 bis höchstens 11 cm. lang, ziemlich dünn,

rigid, gerade oder kaum einwärts geki-ümmt, mit 4— 6, meist 5 berinde-

ten Gliedern und einer sehr kurzen 2— 3 zelligen Endspitze, meist drei

Glieder fertil. Dicke des Stengels 0,6—7 mm.; Dicke der Blätter 0,3—
4 mm. Berindung im Allgemeinen grob, diplostich aber mit vieler Un-
regelmäfsigkeit und Ausnahmen: secundäre Röhrchen bald mit horizonta-

len, bald mit schiefen Wänden verbunden. Querschnitte unter einem Quirl

mit 9 Blättern zeigen 17— 19 gröfsere Röhrchen und einige dazwischen

eingekielte ganz kleine (1— 3), die Röhrchen fast von gleicher Gröfse

und keine deutlich vorragend, während an den trocknen Exemplaren die

stacheltragenden oft etwas vorragend erscheinen. Stacheln gleichlano-,

selbst länger als der Stengeldurchmesser, in der Mitte des Internodiums

kürzer, stark abstehend (w^as die Ähnlichkeit mit aspera zum Theil

bedingt), dünner als gewöhnlich bei baltica, etwa 0,10— 13 mm. dick,

spitz oder zugespitzt, meist dünner als die Foliola. Stipularkranz nach

oben und unten stark entwickelt. Foliola ringsum ausgebildet, doch die

hinteren nur ^— 1 so lang als die vorderen, 6 mit Abrechnung der zwei

vordersten der fertilen Gelenke (Bracteolae) , welche die längsten sind,

l^mal so lang oder mindestens so lang als das Sporangium. Rindenzelle

der Blätter je 2 auf 1 Foliolum. Foliola (die gröfseren) 0,13— 18 mm.

dick, ziemlich lang zugespitzt. Antheridien 0,45— 52 mm. dick. Sporan-

gium 1,25— 32 mm. lang, 0,65— 66 mm. dick; Krönchen 0,18 mm. lang,

0,35— 36 mm. breit; Kern schwarz, 0,88— 90 mm. lang, 0,55— 56 mm.

dick. Hülle zeigt 15 Streife.

Var. Ändina A. Br. 1863.

SÜDx:AMERIKA. Bolivia, Prov. Omasuyos: Viciniis Achacache:

in lacu Titicaca alt. 3900 m.; 3. Juni 1859 G. Mandon No. 6.
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Ist der Chara baltica so ähnlich, dafs gewifs jeder schwed. Charen-

kenner sie für diese halten würde. Ich finde in der That keinen Anhalt,

um sie als Varietät sicher zu unterscheiden.

Ansehen einer mäfsig verlängerten Ch. baltica, etwas mehr incru-

stirt, doch manche Exemplare schön gTün. Stengel gerade und ziemlich

steif, mit wenigen Zweigen. Quirle ziemlich gleichmäfsig auseinanderge-

rückt. Stengel 1— 1\ mm. dick, doppelreihig berindet, nm* hier und da

zwei secundäre nebeneinander oder eine schiefwandige Verbindung; alle

Röhrchen ziemlich gleich breit und gleich hoch liegend, im trocknen Zu-

stande wegen des Einfallens schwer zu beurtheilen. Querschnitte zeigen,

dafs die primären (stacheltragenden) gewöhnlich etwas weiter und her-

vorragender sind. Nur wo der Querschnitt die Basis des Stachels selbst

trifft, ist die tragende Zelle niedriger. Die Stacheln erscheinen stets ein-

zeln (nicht büschelig!), in der gewöhnlichen doppelten Richtung anf-

and abwärts gewendet, an den unteren Internodien so lang als der Sten-

geldurchmesser, allmählich diesem gleichwerdend nach oben, so dick als

die Foliola der Blätter: 0,15— 20 mm., etwas zugespitzt oder stumpf,

mit einem dicken geschichteten Zellhautappendix.

Blätter im Quirl 9— 10, aufrecht, oder glockig zusammengeneigt,

an den alten Quirlen wenig bogig, nach aufsen abstehend, 9— 12 mm.

lang, mit 4— 7 berindeten, an Länge abnehmenden Blattgliedern und

zwei nackten kurzen Endzellen. Querschnitte durch die Glieder zeigen

von unten nach oben vierzehn, zwölf, zehn Rindenzellen. Im trockenen

Zustande erscheint die Berindung durch Einfallen scharf kantig.

Foliola an allen Gelenken ausgebildet und zwar ringsum, auch

die hinteren verlängert, wenn auch nur halb so lang als die vorderen.

Zu oberst liegen fünf, dann sechs, dann an fertilen Gliedern 6 -f- An-

theridium (=7) und dazu noch zwei kürzere rechts und links an der

Basis des Sporangiums. Die zwei längsten vorderen meist von der Länge

des Internodiums, doppelt so lang als das Sporangiums, oder mehr.

Antheridien und Samen je 1; erstere 0,55— 60 mm. dick. Reife

Samen schwarz, 1,25 mm. lang (mit dem Krönchen); letztere 0,25 mm.

lang, oben 0,35 mm. breit; ich unterschied 13— 14 Streifen.

Stipularkranz doppelt, nach unten und oben gleich stark ent-

wickelt.
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117. Ch. FoETiDA A. Br. Flora 1835 I p. 63; Schweiz. Charac. p. 14; Charac.

Afric. p. 838; in Kryptog. Flor. Schles. p. 406; Charac. Europ. exs. nc 7, 41; Wahl-
stedt Monog. Sverg. och Norg. Charac. p. 26; Ch. vulgaris „L." Growcs Rev. Brit. Desm. in

Journ. Bot. 1880 p. 133 t. 208 f. 8. — Exsicc. nonnullae: Rabenh. Alg. Decad. 151 (su6-

Msp.), 359, 440 {mundo); Reichenbach Normalherb. 2143 (f. montana); F. Schultz, Flor.

Gall. et Germ. exs. 593 (= semimida Kütz. Tab. phyc); Unger et Kotschy Iter per in-

sulara Cypro 1862 no. 110 {paragymnophylla) 237, 919 {munda); Desmaz. pl. crypt. de

France nouv. ed. 332, 333 (f. subhispida longibracteata); Erb. Critt. Ital. 501 (als „CA.

longibracteata Ugusiica ").

EUROPA z. a. , im Norden bis Schottland and Färöer-lnseln

zwischen 61 und 62° (nach Travelyn. Conf. bot. Zeit. 36 no. 28); siidl.

Norwegen [+Jaederen], bis üpland in Schweden, (in Finnland noch

nicht gefunden), in Rufsland bis Petersburg und Kiew (in Kurland und

Liflfland nach Rupr.); im Süden nach Spanien und Portugal, Sicilien,

Griechenland: In Cephisso attico (forma major ad subhispidam acce-

dens); Greta, Roumata; Morea; He de Scira (in herb. Lenorm.); Türkei,

Gonstantinopel (mundior'). Höchste Punkte: Schlappolt in Algau 5000',

Mont Cenis 5892', Stätzei-korn bei Churwalden 6865', Albiila (f. montana)

5600' und 7000', „Lac de Zenitze pres d'Enzeindaz " im Wallis 7000'.

Zwischen seltneren Formen ist f. paragymnophyUa: Österreich (cfr.

Leonhardi Oster. Arml.-Gew.); Bayern, Wiesengräbchen in der Nähe

des Kochelsees; („die forma tenera paragymnophyUa die den höheren

Bergen eigen ist, kommt übrigens auch niedriger vor: In Donaumoor bei

Neuburg 1157'; im Memminger Ried"); Schweiz, im Schlamser-See bei

Zillis 2900'; Sardinien, Seui (f. modice condensata). — Weiter: forma ad

paragymnophyllam accedens (var. Kotschyanam A. Br. in herb. Vindob. 1854

et in herb. Fries 1855) in stehendem Quellwasser, Berg Olympus auf

Cypern. Hat die Tracht der kurzblättrigen nicht incrustirten Form,

welche Bauer bei Berlin gesammelt hat, doch nicht so sehr kurzblättrig.

Schön hellgrün und kaum incrusth-t, nur die Samen reich an Kalk. Quirle

aufrecht oder geschlossen aus acht Blättern. Ein, selten zwei Glieder be-

rindet, aber drei Glieder mit Foliolis und drei ohne, das letzte ein kur-

zer Mucro. Stengelwarzen klein und kurz. Alle Rindenröhrchen flach

einfallend, die secundären breiter. Stipularkranz stärker entwickelt als

bei gewöhnlicher Ch. foetida. Vordere Foliola sehr lang, hintere sehr

kurz; die langen fast halb so dick als das Blatt.
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Eine sonderbare Form ist auch forma oder var. scoparia an seich-

ten Stellen der Dömeken bei dem Salssee von Halle, flach und strahlig

ausgebreitet, Aug. 1853. Inermis, macroteles et brevibracteata, longifolia

et orthophylla, inferne passim (fertiliter) gymnophylla. Blätter 6— 8.

Basilarkranz wenig entwickelt. Papillen des Stengels kaum über die Rinde

vorragend, wie h&i fragilis. Fertile Blattglieder 2—-3, von denen zuwei-

len das oberste (selten alle) unberindet. Sterile und nackte Endgheder

drei, von denen zwei sehr lang. Bracteen vier ausgebildet, die zwei

vorderen (hracteolae) länger als die zwei seitlichen; diese zwei- (sel-

ten drei-)mal so lang als der Same. Hintere Foliola unmerkliche War-

zen. Nach dem Einfallen der Rindenröhrchen eine ächte foetida, obgleich

im Habitus sehr abweichend.

AFRIKA n. z. a.; ö. r.; nw. z. r.; s. r. — Von G. Schweinfurth ge-

sammelt: bei Damiette Juli 1876 und Benha el acl. Groben (?) el Bahr

22. Dec. 1873 no. 18 (f. longih^acteata macroteles, oi^thophylla); Gräben in

Mendischeh und Saba 17. April 1874, no. 162; — in der grofsen Oase

1874: Gennah 27. März, no. 19; Gjau Jan. Febr. und März, no. 13 und

24; Chargeh Febr. no. 23 und 25; Tafile (i. juvenilis) ; Ai'n Ohrrän 6. März,

no. 23 (f. bf^evibracteata mundo); — Wadi Dachel 20. Jan. 1864 (f. microp-

tila elongata) und 10. Jan. 1874 (von P. Ascherson gesammelt; f. subiner-

m,is iniacroteles et macroteles elongata).

[Ch. strumosa A. Br. Charac. Afric. p. 845 verdient wohl, da man

nun die Befruchtungsverhältnisse genau kennt, nicht einmal als beson-

dere forma oder var. aufgenommen zu sein. — 0. Nordstedt.]

Forma opisthacantha. In der westlichen Wüste Ägyptens oberhalb

des Wadi Dachl in einem ungefähr 750 m. über dem Meer gelegenen

Wasserbecken des Kalkfelsens (April 1876, G. Schweinfurth No. 219).

Sehr stark und fein weifsgrau incrustirte kleinere ziemlich gedrungene

f. subaequistriata. Blätter im Quirl circa zehn, mit 2^

—

-3 berindeten und

meist vier unberindeten Gliedern, von welchem das letzte kurz und stumpf-

lich, die andern verlängert. Stipularkranz nicht stark entwickelt, aber

in der Region unter demselben iTiehrere sehr lange, rückwärtsgerichtete

Papillen, während dieselben am übrigen Theil des Internodiums klein und

unmerklich sind. Kern des Sporangiums graubraun, etwas stark länglich,

mit 10— 11 sichtbaren Streifen, von gewöhnlicher Gröfse. Bracteen lang.
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mehrfach das Sporangien übertreftend, nur auf der Innenseite des Blat-

tes. (Eine kleinere Form scheint sich noch eher der suhhispida anzu-

nähern, ist aber ganz zertrümmert angekommen.)

Forma (vel var.) catopUoea. Inermis elongata, longibracteata, ar-

ticulo foliorum corticato et fertili unico, abbreviato, sterilibus nudis lon-

gissimis, conniventi-crispata. — Somali-Land bei Medo, Gebirgsregion, alt.

1200 m., in der stets fliefsenden beschatteten Quelle Daffer (M. Hildebrandt

April 1875). Stengel dünn, schlank. Ein, selten zwei berindete Glieder,

kurz (3— 4 mal so lang als dick), das erste unberindete 5— 6 mal so

lang als das berindete, auch das letzte Glied noch verlängert. Blättchen

4— 6 mal so lang als die Sporangien. Zellreihen der Rinde ziemlich gleich-

stark und keine Reihe, so weit ich sehen kann, deutlich vorragend i).

ASIEN. Songariet. — Kaukasus r. [+ Kutais in Meretien, 1.

A. H. Brotherus 1877: f. subinermis, longibracteata, submida, elongata, pa-

rum incrustata]. — Syrien, Bai'rut, forma munda paragymnophylla (leg.

Blanche) und i. polyphylla (foliis vert. plerumque 10), longissime bracteata,

subinermis, zwischen condensata et divergens (1. Ehrenberg). Sinai, f. ma-

croteles, macroptila, fol. vert. 8—-10 (leg. Bove). ^ Per sie n, Ispahan

(1868 Hausknecht no. 8) f. subcrassicaulis elongata suhgymnophylla; ibid.

(no. 31) f. tenuis submunda; ibid. (no. 5) f. longibracteata elongata valida;

Kashan f. imlgatissima divergens (1868?, 1. Hausknecht no. 2). — Afgha-

nistan, verschiedene Formen von Griffith gesammelt: in aquis stagnan-

tibus, gröfsere Formen, ziemlich kurzblättrig, mit zum Theil sehr kurzen

Bracteen (No. 5, 121, 122, 172, 126); kleinere dünnstengelige dichte For-

men mit sehr langen Bracteen von Peschauer „in steels" mit Ch. crinita

var. (No. 2, 3, 7, 123, 124, 127); var. rigida dicker, starrer, fast Ch. ce-

ratophylla ähnlich (zu v. crassicaulis) , fructif. ganz jung (No. 125 ohne

nähere Angaben)-). — Balutschistan, Kiriani bei Guelta (E. Stocks

No. 1074; in herb. Hooker et Boissier) forma major; ibid. ohne Nummer,

kleine forma condensata. — Tibet, Prov. Ladäk, im Indus zwischen Leh

1) Als Abstufungen in der Berindung sind zu unterscheiden: 1) denudata;

2) gymnophylla; 3) paragymnophylla; 4) catophloea; 5) euphloea.

2) [Vielleicht sind alle diese aus Afghanistan ß melanopyrena; nach diesen letzte-

ren hat Braun geschrieben: NB = melanopyi-ena von Tunis?].

Phys. Kl. 1882. Abh. I. 21
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und Dah (Juli 1856, Schlagintweit No. 1463), f. inermis tenuior orthophylla,

macroteles, sublongibracteata.— Ostindien, Sariya tal. Kumaon, 5500' (Hi-

malayan Herbarium, R. Strachey and J. E. Winterbottom, comm. Hooker),

forma foliis verticillorum 10, macj^oteles, macroptila. — Nepal. — Von Sulp.

Kurz wahrscheinlich aus Bengalen, No. 1923, f. inermis tenera orthophylla

macroteles, sublongibracteata valde incrustata (articulis fol. corticatis 1— 2).

AUSTRALIEN. Neuseeland, (Hook. fil. 1849, No. 391). Sehr

schlechte, kaum sicher bestimmbare Exemplare.

SÜD-AMERIKA. Argentinien; am Boden eines warmen Wasser-

tümpels im Thale von las Peiias bei Oordoba (Jan. 1871, leg. Lorentz).

NORD-AMERIKA. Canada (comm. Engelmann).

Vereinigte Staaten. Heerkimer County, New-York, Limestone

region (Juli, comm. Ch. H. Peck no. 3) forma subinermis longibracteata

elongata.

New- Braunfels (Lindheimer, comm. Engelmann 1861); forma

juvenilis gymnophylla et inferne nudicaulis.

Spring in Ruby Valley, Newada (6000', JuH 1869, leg. Sereno

Watson); forma valida orthophylla, bracteis mediocribus, immatura.

Packs Oannon, Utah Mountains, Utah (7000', 4. Juli 1869, leg.

Sereno Watson); ungefähr dieselbe Form wie die vorige.

Yellowstone River (Flora Nebrascana) in ponds mit CA. con-

traria, einem Potamogeton, ähnlich pectinatum und einer Zanichellia, ähn-

lich der unsrigen (leg. Dr. F. V. Hayden 1855).

Valley of White River upper Missouri (Flora Nebrascana) der-

selbe; (forma subinermis macroteles longibractatd).

New Mexico, Santa Fe, 4000' hoch, April 1847 (A. Pendler)

(ungefähr dieselbe Form wie die vorige; schlechtes Exemplar).

Saline Spring near Rockcreek south of the Merrimac, „25 Meilen

südlich von St. Louis", Oct. 1852 — „Missouri, in einer Schwefelsalz-

quelle, da wo Koch das sogenannte Missourium ausgrub" (Dr. G. Engel-

mann). Ist eine forma subinermis longibracteata macroteles divergens, stark

grün, incrustirt. Sporangien 0,87— 90 mm. lang, 0,48 mm. dick, also

ungewöhnlich grofs; Kern 0,60 mm. lang, 0,30— 32 mm. dick, gerei-

nigt schwarzbraun, schwach durchscheinend; Samen mit 18—14 Win-

dungen und kurzem Krönchen.
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Columbus in Ohio (Lesqueveux 184§); verschiedene Formen:
1) snhiiiermis macroteles longihracteata; 2) siibinermis macroteles brevibrac-

teata; 3) subinermis brachyteles brevibracteata.

Virginia (leg. Beyrich 1833; comm. Kunze) {subinermis macro-
teles longibracteata^.

Pennsylvania (Schweinitz in herb. Zeyher) forma subinermis miin-

dior brachyteles et bi^evibracteata, sowie eine snbhispida.

Massachussets (leg. Dr. A. Curtis 1844) mit Ch.fragilis; schlechte

Fragmente (herb. Engelmann).

Carolina? (leg. Le Comte herb. Richard) schlechte, graue Frag-

mente.

Illinois? (S. B. Mead in herb. Engelmann) mit unleserlichem

Fundort.

Friedrichsburg 1847 (Lindheimer, Flora Texana exs. no. 750)
subinermis macroteles longibracteata cinerascens; Samen grofs! 0,90 mm.
lang, 0,54mm. dick; Kern 0,60 mm. lang, 0,42— 43 mm. dick; schwarz-
braun und etwas durchscheinend mit 14 Windungen, dicker als bei

var. Wrightii, der sich diese Form zu nähern scheint.

Texas; west of Guadeloupe river (Lindheimer 1845) graue Ju-

gendform.

Texas; in the clear waters of Caritas river near the Matagorda

bay (Lindheimer 1845); schlechte Fragmente.

Mexico; Rio de las Vueltas (Mai 1842 Liebmann): siibinei^mis ma-

croteles longibracteata cinerascens; articulo corticato saepe unico tantum.

Mexico. From the river of Monterey (1847 Dr. Gregg etwa

dieselbe).

Var. Wrightii mihi (1855).

Western Texas, Howard Creeks JuH 1851. Ch. Wright Coli,

nov. mex. 1851— 1852 (comm. Engelmann sub lit. B 1853). Schlank,

dünnstengelig; Quirle entfernt, aber ausgebreitet. Warzen am Stengel

klein und unmerklich. Berindung und Einfallen der Röhrchen scheint

wie bei der gewöhnlichen Ch.foetida zu sein; acht Blätter im Quirl, die

2— 3 lange, fertile, berindete Glieder und eine sehr lange unberindete

3— 4 zellige Spitze zeigen, deren erste Zelle sehr lang erscheint; Foliola

21*
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vier um den Samen, vielfach länger, als die Samen; hintere Foliola an-

ausgebildet. Samen grofs und schlank, mit dunkel -schwarzbraunem

Kern!

Ich habe mich (1858) mit ziemlicher Gewifsheit abermals über-

zeugt, dafs die Berindung diejenige der Ch. foetida ist; d.h. die pi'imä-

ren Rindenröhrchen fallen ein; weiter unten sind alle gerundet, vor-

stehend und gleichstark. Länge des Samens 1,08— 14 mm.; Dicke

0,54— 55 mm. Länge des Kerns 0,70— 72 mm.; Dicke 0,36—40 mm.;

hierdurch bedeutend verschieden von der dicksamigen und schwarzkerni-

gen Form aus Peru, welche nur 0,70— 80 mm. im Samen, im Kern

0,48— 52 mm. an Länge mifst.

ß. melanopyrena A. Br. Charac. Afric. p. 840.

Grofssamig (Greta, Segura) : Kern 0,60 mm. lang, 0,42— 46 mm. dick;

kleinsamig (Wien, Schwetzinger, Tunis, Botzen): Kern 0,42— 50 mm. lang,

0,26— 30 mm. dick.

EUROPA. Österreich [cfr. Leonhardi]. [Die übrigen Formen

hat Braun so schematisirt:]

L subiiiermis, 1) macroteles et longibracteata, A. condensata pa-

ragymtiophylla, a) munda (Botzen), b) incrustata (Überlingen im Boden-

see; Wien); B. laxa divergens, a) — , b) incrustata (Khania auf Greta); —"

2. hrachyteles et brevibracteata, A. brachyphylla patula, a) munda (Tu-

nis), b) — : B. brachyphylla clausa a) — , b) incrustata (Schweden); —
IL subhispida, 1.— ; 2. brachyteles et brevibracteata et brachyphylla, a) con-

densata valde incrustata (Kinzach- Teich zwischen Thaur und Abram in

Tirol), — b) clausa vel subaperta incrustata et submunda (Tasdorf bei

Berlin); c) munda (Rhorhof bei Schwetzingen in Baden; die hinteren Fo-

liola ausgebildet, aber kurz); — d) crassicaidis (Sierra de Segura, B. Bour-

geau pl. d'Espagne 1850); Berindung wie hispida rudis\ Stacheln in den

tiefen Furchen lang und krumm wie bei strigosa. Blätter kurz, 2— 3

berindete Glieder, an jungen Trieben nackt und dann wie Ch. squamosa

Desf. aussehend.

SÜD-AMERIKA. [Hierher gehören vielleicht auch folgende]:

?Var. obtusata (var. peruviana, melanosperma) A. Br. in herb. Hook. 1853.

„Lima. Peru. Julil847. no.966." (Sammler unbekannt; herb. Hook.)
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Über fiifslang, schmutzig grau incriistirt: Quirle entfernt und halb-

geschlossen, Gröfse und Wuchs mancher gröfseren Formen der Ch. foe-

tida europaea. Papillen des Stengels sehr klein, rundlich, stumpf oder

kaum verlängert, an den obersten Internodien deutlich, an den untersten

nicht bemerkbar. Blätter 8, selten 9 im Quirl. Stipulae etwas blasig

vergröfsert und etwas verlängert; fertile unberindete Blattglieder meist 4,

nackte Endglieder 3, das erste stark verlängert, länger als die berinde-

ten, das zweite gleichfalls, aber schwächer verlängert, das dritte weniger

verlängert, oft nur mucroartig. Vordere Foliola und Bracteen verlängert,

doppelt bis dreimal so lang, als der Same, an anderen Stücken desselben

Rasens kaum länger, als die Samen; die Bracteen noch mehr verlängert

als die vorderen Foliola. Hintere Foliola kurz und warzenförmig, zuwei-

len Samen und Antheridien gepaart! Letztere ungefähr 0,40 mm. dick.

Samen in der Gröfse wie bei der europüischen foetida, aber Krönchen

kürzer und Kern schwarz, undurchsichtig, besonders, wenn durch Säu-

ren von Kalk befreit. Streifen nur 11— 12. Der ganze Same 0,7.5—
80 mm. lang, 0,45— 50 mm. dick. Kern 0,48—51mm. lang, 0,32—
36 mm. dick, Krönchen 0,25— 28 mm. breit, 0,07— 8 mm. hoch.

Nochmals untersucht 1858. Das Längenverhältnifs der zwei inne-

ren und äufseren Foliola scheint jedoch nicht constant zu sein, ebenso

die Länge im Verhältnifs zum Samen.

Ich habe mir alle Mühe gegeben, sicher zu entscheiden, ob diese

Form zu Ch. foetida oder zu Ch. contraria gehört, bin aber zu keinem

sicheren Resultate gekommen. Wenn sie zu contraria gehört, so könnte

sie als contraria brachystephana bezeichnet werden.

Ch. foetida var. chilensis früher scheint fast dieselbe Varietät zu

sein (Ch. chilensis in Kütz. Tab. phyc. VII (1857) t. 72 f. 2. 2015. p. 29.

Diagnose. Nach der Abbildung ohne Stacheln mit einfachem Stipular-

kranz aus langen aufrechten Zellen und gequirlten Foliolis; blofs 2 Pflanze

dargestellt. Samen hellbraun in der Figur. An spec. propria?).

Chili (leg, Cumming, herb. Webb et Mus. Vindob. no. 249, ge-

sammelt 1834). Eine Forma tenera elongata longibracteata, tenuiter in-

crustata. Blätter mit 1— 2— 3 berindeten fertilen und 2^3 sterilen

nackten sehr verlängerten Gliedern. Samen alle weifslich gelb, sie

scheinen abnorm gebleicht zu sein. — Zu dieser Varietät gehört vielleicht
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auch die von Weddell mitgetlieilte sehr schlecht erhaltene sterile braun-

schwarze Form von Toreja in Bolivia meridionali, 1846 no. 4006. —
Forma crassior. Meyen legit in Chile, Salian im Rio del Volcan 9000',

ferner Volcan de Maipu, 9— 10,000'; Peru, Cordill. de Arequipa, 14000'

April 1841 (von demselben Fundort auch N. clavatd); Papillen des Sten-

gels klein, kurz, stumpflich. Berindete Blattglieder 3— 4, mit Foliolis,

unberindete 2— 3 ohne Foliola. Reife Samen fehlen.

118. Subspec. GYMNOPHYLLA A. Br. Chat. Afrik. p. 834; Ch. gymnophylla A. Br.

in Flora 1835 I p. 62; Leonb. Österr. Arml.-Gew. p. 64. — Taf. VII, Fig. 236— 239.

EUROPA. Spanien, Sierra Pietra, altitud. 5— 600 hexap. s. m.;

Sierra Nevada (f. kpiophylla, macrophylla, macroteles, longibracteata, sub-

inermis, concatenato-condensatä); Sierra de Alcaras; Santander; Malaga;

Mallorka (subinermis crassa). — Frankreich, Luberon bei Pertuis im

Dpt. de Vaucluse (f. subhispidd); Barjols in Provence (f subhispida et f.

crassicaidis , stibmermis, brachyphylla, squamosae Desf. similis); „Frejuls

dans un ruisseau pres de la mer" (f. capitato - glomeratci); „Aux Clans

(bei Frejus?; leg. Perreymond); Grenoble (f. subhispida, brachyphylla, ar-

ticido infimo rarius corticatö); Gap (f. subinermis divergens); Montpellier;

Vallon obscure bei Nizza. — Schweiz z. r. — Italien, Rom im Brun-

nen bei dem Tempel der Vesta; „e regno Neapolitano et Calabr. (in

herb. Cosson)". Auf Sardinien z. h.; z. B. zwischen Chili und Laconi

(f. subinermis tenuifolia mit Übergängen in foetida, d. h. das erste Glied

oft berindet); Iglesias (Müller, Un. itin., als Gh. vulgaris mit Ch. foetida);

Seui, dans les eaux du Bau e' Sitea (weniger dichte verlängerte f. munda);

Siliqua; in einem Bache des Sarcidano bei Laconi (1. Ascherson et Rein-

hardt 1863): /3 Fontanesiana A. Br. in Ch. Afi\; dick und kurzblättrig,

Glieder aufgeblasen, aber die Stacheln weniger entwickelt als bei den

Desfontainschen. Die beiden Formen von Moris gesammelt ungefähr

ebenso, nur noch unentwickeltere Stacheln. — Sicilien zwischen Lentini

und Siracusa (f. elongata longibracteata inermis); Favari (f. condensata). —
Österreich r. — Griechenland, Nauplia; Morea; in Cephisso attico.

ASIEN. Kaukasus (Hohenacher 1831); [Om bei dem Rionflusse

in Meretien (Jul. 1877 leg. A. H. Brotherus) f. subinermis']. — Syrien,
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Marasch, 200Ü' hoch (leg. Hausknecht) ß Fontanesiana , weniger lang-

stachelig.

AFRIKA nw. h. (var. Fontanesiana et pachjphloea nw. r. ; var.

patens nö. r.); s. r. — Bei Ain Tanil in der grofsen Oase 9. Febr. 1874,

Schweinfurth no. 26 (f. munda').

[An Ch. gumnophyUa schliefst sich folgende, deren Artrecht sehr zweifelhaft ist:]

Subspec. Kokeilii A. B. Char. Afr. Tab. II ad pag. 778; Ch. Kokeilii A. Br. in

Flora ]847 no. 2; Ganterer Österr. Char. (1847) p. 15 Fig. IX tab. II; Leonhard. Österr.

Arml. Gew. p. 43 et 65.

Sie scheint der Ch. gymnophijlla am nächsten, von der sie sich durch schwächere

lacrustation, quirlige [und spitzere] Foliola und wahrscheinlich kleinere Samen abweicht.

Reife Samen müssen entscheiden, ob sie als eigene Subspecies haltbar ist oder nicht.

Scheint sich noch mehr an Ch. tenuispina anzuschliefsen.

Kärnthen r.

Subspec. svBHispiDA A. Br. in Kryptog. Fl. Schles. p. 407; Ch. foetida var. suh-

hispida A. Br. in Flora 1835 I p. 64; Charac. europ. exs. no. 41; Rabenhorst Alg. De-

cad. 149.

[In seiner letzten Characeenarbeit, in Cohns Ki-ypt. Fl. Schles. stellte

Braun diese Form als „subspecies" auf. Sie scheint mir doch so oft in

forma vulgaris überzugehen, dafs man (wie Braun in Char. Afr. p. 840)

sie nur als forma (oder höchstens var.) betrachten sollte. — 0. Nordstedt.]

EUROPA. Weniger häufig als Ch. fuetida. — Z. B. Schweden
z. h. bis Vestergötland. — Dänemark h. — Mecklenburg, Ziethen.

—

Preussen, Graudenz (^riulicorticata zwischen longi- und hrevicorticata^. —
Posen, Kobylepole unweit Posen. — Schlesien z. r. — Sachsen r. —
Brandenburg r. — Pommern, Jasmunder Bodden. — Hannover in

der breiten Wiese; Oldenburg (1. Kock). — Rheinlande, Carlsruhe;

Warburg; Salzbotten; Rohrhof bei Schwetzingen: Heilbronn. — Belgien,

Tronchiennes (form, ehngata longibracteata). — Grofsbritannien r. —
Frankreich, Falaise: Montpellier; Avignon; Yvelot bei Valogne; Hyeres;

Bordeaux. — [Portugal, Aveiro.] — Schweiz [cfi-. J. Müller, Charac.

Genevois 1881]. — Italien, Lago di Tartari (f. longissime acideata, co-

ronula stipulari valde evoluta, condensata, crispata. Stachel bis dreimal

so lang als der Stengeldurchmesser. Cfr. Braun, Charac. Afr. p. 843);
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in den Lagunen bei Otranto; Sardinien, Arcidano (f. condensatd) et Domos

novas. — Österreich r. ; im Sesiole bei Pirano in Istrien (brachyphylla

connivens). — Griechenland, Kephisso Attico (yalida elongatd).

AFRIKA nw. r. — Wadi Dachel, 11. April 1876, G. Schweinfurth

no. 220.

119. Subspec. CRAssicAuLis A. Br. Consp. Syst. europ. (1867) p. 5; in Kiypt.

Flor. Schles. p. 366; Ch. foetida v. orassicaulis in Ann. d. scienc. 1834 p. 355; Mu-

tel Fl. franc. IV (1837) p. 163; Leonhard. Österr. Arml.-Gew. p. 74; Ch. crassicaulis

A. Br. Charac. Afric. p. 849 (non tab. ad p. 788); Wählst. Monogr. Sverig. Norg. Char.

p. 28; r,Ch. hispida var. rudis f. gracilior"' in Charac. europ. exs. no. 86.

EUROPA. Schweden, Kristianstad (ist kaum mehr als eine ge-

wöhnliche foetida, optime fructifera; Kern 0,54 mm. lang, 0,36— 42 mm.
dick). — Dänemark r. [nach Bot. Tidsskr. vol. 3 (1869) p. 68 und vol. 6

(1872) p. 329]. — Deutschland, Ichenheim in Baden; Salzburg (brachy-

phylla sterilis); Ober -Weimar. — Schweiz, z. h.; Genf. — Frankreich

Falaise (^paragymnophylhi); Montpellier (ganz deutlich eine dickere /oefiJa;

hintere Blättchen klein warzenförmig, vordere doppelt so lang als Spo-

rangium; suhinermis longifolid); Plan de Fazy, Mont Dauphin in Hautes

alpes (brachyphylla, subhispida, rudicorticata; Kern 0,55— 66 mm.
lang, 0,33 mm. dick); Montmorency; Avignon; Corsica (subinermis bra-

chyphylla). — Grofsbritannien, Coventry Park in Warwich [nach Gro-

ves Rev. Brit. Char. in Journ. Bot. 1880 p. 134]. — Spanien, Sierra

de Chiva in fönte la fuente Boguibe in monte St. Maria 5000'; Oartagena

(brachyphylla subhispida). — Italien, Ascoli (einer gewöhnlichen foetida

noch ähnlicher, Bracteen sehr lang, hintere Blättchen unmerklich; Kern

des Sporangiums 0,49— 50 mm. lang, 0,46 mm. dick); Sardinien, Bor-

bargia dans les eaux calciferes du Tacquitara. — Österreich, Moos-

brunn bei Wien (f. brevibracteata brachyphylla).

AFRIKA nw. r.

120. Subspec. Rabenhorstii A. Br. Tab. II ad p. 788 in Charac. Afr.; Ch.

Bahenhorstii A. Br. in Rabenh. Systemat. Übersicht der auf meiner Italien. Reise beob.

Krypt. in Flora 1850 p. 524; Consp. Syst. Charac. europ. p. 5 (1867). — Taf. VII,

Fig. 240— 242.

Habitus einer kleinen, stark verzweigten Ohara foetida, der sie

überhaupt sehr nahe steht. Die unteren Internodien und Quirle verlängert,
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die oberen Quirle kurzblättriger und genähert, wodurch ein auffallend di-

morphes Ansehen entsteht. An den unteren Quirlen auch nackte End-
gUeder und Bracteen verlängert, an den oberen kurz. Papillen sehr kurz
und wenig bemerkbar und sehr spärlich. Berindete Blattglieder meist 3,

das unterste das längste, unberindete 2— 3, an den oberen Quirlen sehr

kurz. Foliola nur auf der Innenseite ausgebildet, meist 4, an den unte-

ren grofsen Quirlen mehrmals so lang als die Samen, die 2 inneren kür-

zer als die 2 seitlichen; an den oberen Quirlen gleichlang oder kürzer

als Samen und Antheridium, dick (fast halb so dick als das Blatt) und
stumpflich. Monöcisch, aber Samen und Antheridien meist nicht an den-

selben Gelenken, zuweilen jedoch sah ich sie auch beisammen. Die obe-

ren Quirle scheinen mehr Antheridien und weniger Samen zu haben.

Zuweilen zwei Samen an einem Gelenk. Stipularkranz wenig entwickelt.

Durch die Kurzgliedrigkeit der oberen Blätter, die Kürze der Bracteen

an denselben und die Gröfse der Antheridien erscheinen die oberen Quirle

mit Fructification überladen. — Die Gröfse der Antheridien scheint diese

Art hauptsächlich von Ch. foetida zu unterscheiden. Antheridien 0,48—
54 mm. dick, also dicker als die Samen. Samen im Ganzen 0,68—76 mm.
lang, 0,38— 43 mm. dick; Krönchen connivent 0,07— 8 mm. hoch: Kern

0,48— 50 mm. lang, 0,30— 35 mm. dick, schwarz undurchsichtig; an der

äufseren Hülle 11— 12 Streifen gezählt. — 1863 in Leonhardis Herbar

habe ich die Form von *S. Egidio untersucht, welche den Character der

Trennung von Antheridien und Sporangien nicht constant zeigt. Ähnlich

im eigenen Herbar noch zu vergleichen. Wahrscheinlich zu Ch. foetida

zu ziehen!

Italien. Lago S. Egidio im Promontorio del Gargano in Gesell-

schaft mit Ch. foetida hrachyteles et brevibracteata.

[Wenn man findet, dafs diese Form eine gröfsere Verbreitung hat

und sie jährlich, auf demselben Fundorte auftritt, so könnte man sie für

eine var. oder subspec. der Ch. foetida halten. Nun aber kann man sie

kaum für mehr als eine zufällige Form dieser Art betrachten. Dieses

Jahr habe ich noch 2 Formen gesehen, welche in der Nähe von Ch. Ra-

benhorstii standen. Die eine war von Troas (aus dem Berliner Her-

bar durch Prof. Ascherson erhalten), leider ziemlich jung mit unreifen

Sporangien und 0,35—40 mm. dicken Antheridien; einige Blätter tragen

Phijs. Kl. 1882. Abb. I. 22
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nur Antheridien. Die andere, bei Algier von Prof. Trabut gesammelt,

steht zwischen crassicaidis, suhhispida und Boveana. — . 0. Nordstedt.]

121. Subspec. BuvEANA A. Br. Char. Afr. Tab. II ad p. 788, p. 846. — Taf. VII

Fig. 243— 244.

AFRIKA nö. r.

EUROPA. Portugal. [Braun hat folgende Form als Ch. Boveana

(mit?) angeführt. Sie scheint mir doch durch ihre stumpfen Stengelpapillen

und Foliola bedeutend verschieden.] In aquis quietis Estremadurae prope

Oeiras (Welwitsch Fl. Lusit. no. 94). {Ch. foetida v. meridionalis mihi in

herb. Hook. 1853.) [Diese ist wohl auch no. 22 Ch. hrackystigma A. Br.

in Leonhardi Österr. Arml.-Gew. in der geographischen Verbreitungstabelle.]

Dem Ansehen nach mehr Ch. fragüis macrophylla subleptophylla ähnlich,

als Ch. foetida. Habitus laxus, verticilli remotiusculi patuli. Stengel bis

kaum 1 mm. dick. Ob die Papillen in den Furchen stehen , kann ich

nicht sicher ermitteln. Papillen ein wenig verlängert, dick, stumpf. Die

hinteren Foliola warzenförmig, die vorderen kürzer als die Samen [die

mittleren längst] stumpf.

ASIEN. Bengalen, Behar (leg. Dr. J. D. Hooker) cum Ch. foe-

tida f. vulgaris und Ch. fragilis. Dazu ferner ohne Zweifel: Herb. Soc.

Linn. et Catal. Wallich 5186 „Ch. ceylanica herb. Hamilt. Patna 1812".

Species dubia. (CA. hrachystigma A. Br. mscr. 1859.) Die Berindung

ist so weich und eingefallen und die Papillen so unmerklich, dafs es mir

unmöglich war, zu entscheiden, ob foetida- oder con^/r/na -Verhalten da

ist. An den Exemplaren des Herb, der Soc. Linn. scheint mir contraria,

an den Hooker'schen eher foetida. Ebenso ist die Farbe des Kernes

nicht ganz sicher, da alle untersuchten vielleicht nicht ganz reif waren.

Anscheinend reife Hookersche hatten theils einen gelbbraunen Kern, theils

(ein Samen) einen dunkelbraunen, fast schwarzbraunen. Die Bracteen

sind für foetida gar zu kurz, der Samen ist für contraria gar klein und

kurz, die geringe Zahl der Windungen findet sich wieder bei Ch. foetida

oligospira vom Cap. Ansehen einer recht feinen schlaffen, lang- und fein-

blättrigen foetida oder contraria. Quirle entfernt und aufrecht. Die ganze

Pflanze grau incrustirt. Stengel höchstens \ mm. dick (halb so dick als

bei foetida von demselben Ort), wehrlos, d. h. Papillen nur als kleine
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Halbkiigeln an den obersten noch kurzen Internodien sichtbar, sparsam.

Stipiilarkranz wenig bemerkbar. Fol. vert. 7, 15— 20 mm. lang, 4— 6

berindete Glieder, 2— 3 mehr oder weniger verlängerte nackte Endglieder.

Bracteae ein wenig aufgeblasen und ziemlich spitz, 2 oder 4: wenn 4. so

sind die vorderen meist die längeren, meist nur halb so lang als das reife

Sporangium, selten ganz solang. Sporangium mit 10 Streifen; Krönchen
sehr kurz und dick, stumpf; Kern mit nur 10 Streifen, 0,55 mm. lang,

0,35 mm. dick.

122. Cii. CAPEysis A. Br. Char. Afric. p. 847. Subspecies Ch. foetida? —
Taf. VII, Fig. 245—246.

AFRIKA s. r.

123. Ch. luspiDA Lin. et auct. ex p. ; Wallr. Ann. bot. (1815) p. 187; A. Br.

Charac. Afric. p. 850; Kr3-pt. Flor. Schles. p. 407; Cbarac. europ. exs. no. 2 et 3; Ra-

benhorst Krj'pt. Fl. Sacbs. p. 293; Wahlstedt Bidr. Skand. Char. p. 25; Monogr. Sverig.

Norg. Charac. p. 28; Leonh. Österr. Arml.-Gew. p. 67; Kütz. tab. phyc. VII, t. 65 f. a

(macracantha, longibracteata, tenuior, foliis niediocribus. Berindung nicht vergröfsert.

Antheridien fehlen), f. b (micracantha, brevibracteata; steril), t. 66 f. a (micracautha (sub-

inermis) brevibracteata macroteles et gymnoteles; steril; Berindung nicht vergröfsert, da-

her nicht ganz sicher, ob zu hispida normalis, rudis oder intermedia), f. h (norinalis, exi-

mie macracantha; steril; Habitus gut), tab. 67 f. I (micracantha brathyphylla brevibrac-

teata (Habitus gut, fast wie baltica; kein Antheridium; aber reife Sporangien); [Groves

Journ. Bot. 1880 p. 131, t. 208].

EUROPA. Schweden z. a. bis Gottland. — Rufsland, Peters-

burg (nach Rupr.); Kurland; Litthauen. — Posen, Gurcziner Wiesen bei

Posen. — Schlesien z. h. — Sachsen z. h. — (var. micracantha cras-

sicauUs A. Br. {Ch. equisetina Kütz. Tab. phyc. VII t. 68 f. I) bei Schleu-

singen). — Brandenburg h. — Pommern, Stettin; Krummenhäger

Teich und Neu -Elmenhorster Moor bei Stralsund: Trebin bei Barth. —
Mecklenburg z. h. (Warnemünde, Warin, Güstrow etc.) — Holstein

z. r. — Dänemark z. a. — Hannover, Borkum: Göttingen: Bremen

etc. — Rheinlande z. h. (z. B. Constanz; Mannheim: Mainz; Cöln;

Salzbotten; Düsseldorf; Strafsburg etc.). — Niederlande, Harlemer Meer,

Leiden: zwischen Eembruch und Bunschooten. — Belgien z. a. — Grofs-

britannien z. a. — Frankreich, Paris [Sologne nach Bull. Soc. bot.

Fr. 1870 p. 302]; Lille; Tertu, Orne; Falaise; Pontaillac bei Ragan in

22*
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Charent. infer.; Montpellier; Toulon etc. — Schweiz z. h.; Bremgarten

in Aargau; Geneve [cfr. J. Müller Char. Genev. p. 83]. — Italien, Ab-

ruzzen (nach Rabenhorst); Sarzana; „Brizafatta circ. Dante" (cfr. Leon-

}^ard.). — Österreich z. r. ; im Thal Sesiole bei Pirano in lllyrien (var.

gracüis, microcarpa. Ziemlich langstachelig, an den älteren Internodien

die Rindenzellen gleichmäfsig, die Stacheln verloren. Mödling und Eber-

gossing; Krotendorf bei Pest. — Türkei, Constantinopel.

AFRIKA nw. r.

ASIEN. Sibirien, ad Werchne Angara (f. micracantha munda').

124. Subspec. horrida A. Br. in Kryptog. Flor. Schles. p. 366; Ch. horrida

(Wallm. ined.) Wählst. Bidr. t. k. om Skand. Charac. (1862) p. 24, Monogr. Sverig. och

Norg. Char. p. 30; Nordst. Skand. Char. in Bot. Not. 1863 p. 49; Charac. Europ. exs.

no. 71 (et 87); Areschoug Alg. Skand. exs. ser. nov. no. 44 (sub nomine „Ch. baltica^);

Nordst. et Wählst. Charac. Scand. exs. 99— 101; P. Niels. Exs. Char. Dan. no. 50— 52;

Fries Herb. Norm. XVI (1865) no. 93; Ch. haltica y fastigiata Wallm. Monog. Char.

p. 314 (sec. Wählst.); Fries Herb. Norm. XIV no. 99; \_Ch. hispida ß major Wahlenb.

Flor. Suec. (1826) p. 692]; Ch. hispida y echinata Lange Haandb. Dansk. Flor. ed. 3

(1854) p. 704 sec. Wählst.; [Ch. hispida Li. e. horrida Groves Rev. Brit. Charac. in

Journ. Bot. 1880 p. 132].

England, Insel Wight [nach Groves].— Schweden s. ö. z. h. bis.

Gottland.— Pommern, Barth (gedrungenere und gröfsere lockere Formen);

Wamper Wieck bei Stralsund; im grofsen Schlonsee bei Heringsdorf. —
Dänemark, Fyen, Seeland z. r.

Var. hrachyphylla stricta von Gaunö bei Naestved im südlichen

Seeland (cfr. Charac. europ. exs. no. 87; Nielsen exs. no. 50). Auffallend

steifblättrig, kurzblättrig, dichtstachelig, mit sehr entwickeltem Stipular-

kranz, hart, so dafs die Berindung nicht überall eingefallen ist. Stacheln

oft scheinbar einfach, aber meist 2— 3 kleine um einen grofsen; sehr

schief gerichtet, oft etwas gekrümmt. Fructification sehr spärlich. Blät-

ter 9—10 im Quirl mit fünf, selten bis sechs berindeten Gliedern und

kurzer nackter Endzelle. Foliola meist acht, die hinteren nur halb so

lang, die vorderen so lang als das Sporangium und meist auch so lang

als das Blattglied, zuweilen auch kürzer. Von den vier vorderen länge-

ren die mittleren die längsten. Foliola 0,09—12 mm. dick, meist stark

gespitzt. Sporangium dunkelgrün mit fast farblosem hinfälligen Krönchen

;
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Kern schwarz; Streife an der Hülle 13— 14. Sporangium im Ganzen
1,15—1,26 mm. lang, 0,66 mm. dick, Krönchen 0,16— 20 mm. hoch;

Kern 0,77 mm. lang, 0,49 mm. dick. — Mit den Berindungsverhältnissen

kam ich weder bei den trocknen Exemplaren, noch bei Aufweichung und
Querschnitten ganz ins Klare, so dafs ich immer noch unsicher bin, ob

diese Form sich wirklich von Ch. baltica trennen läfst. An den trocknen

älteren Stengeln sind die secundären Rindenzellen oft bleicher, selbst franz

farblos, dabei entschieden breiter als die dunklen grünen primären. Was
die Höhe betrifft, so scheinen mir bald die einen, bald die andern vor-

ragend oder beide gleich hoch. Im Querschnitte sah ich öfters, doch

nicht regehnäfsig kleinere und gröfsere Rindenzellen abwechseln. Die

Stachelbüschel scheinen den kleineren zu entsprechen, doch bin ich nicht

gewifs. — Es müssen neue, bessere Schnitte gemacht werden.

125. Subspec. rubis A. Br. in Wählst. Bidr. Känned. Skand. Chavac. (1862)

p. 28; Conspect. Syst. Charac. Europ. (1867) p. 6; in Kryptog. Flor. Schles. p. 408;

Ch. hispida var. rudis A. Br. in Charac. Europ. exs. (1857) no. 4; [Groves in Journ.

Bot. 1880 p. 132 t. 207 f. 7a]; C/(. hispida y monstr. inflatum b, halense Wallr. Com. 11

p. 113 (f. gymnoteles); Ch. subspinosa Rupr. Symb. ad bist, et geogr. pl. ross. (1846)

p. 225 (nach Exemplar in herb. v. Kühlewein); Ch. spinosa *rudis Nordst. Skand.

Charac. in Bot. Not. 1863 p. 48; Ch. vulgaris var. crassicaulis? Rupr. Symb. p. 82

(nach von Rupr. bestimmten Exemplar von Duderhow in v. Kühlewein's Herbar. ; f. acu-

leis perbrevibus) ; Ch. hispida ß corticata Hartm. Skand. Flor. ed. 5 (+ intermedia,

See. spec. comm.); Ch. rudis A. Br. in Leonhard. Osterr. Arml.-Gew. p. 66; Wählst.

Monogr. Sverig. Norg. Charac. p. 29.

Schweden s. r. bis Gottland. — Dänemark nö. r. — Rufsland,

Petersburg. — Preufsen h. — Mecklenburg, Güstrow, Schweriner-

See. — Lauenburg, Schaalsee. — Baden, bei Kappel am Rhein; Con-

stanz. — Brandenburg z. h. — Bayern, Föhring und Wurmsee bei

München; Kochelsee; Berchtesgaden an vielen Stellen, Hintersee, Böchel-

wiese, Schönau (forma minor hrachyphyUa dense aculeata), Königsee, List-

see bei Reichenhall. — Österreich z. h.; Heustaidar (?) Wasser im Prater

bei Wien; Tirol: Mariasteinersee, Achensee, Weitachsee in der Leutasch

(der See ganz ausgefüllt von Ch. rxdis), Wildsee auf dem Plateau von

Seefeld. — Schweiz, zwischen Siders und Susten in Wallis; Neuchäteler-

See von Cortaillod; Schwarzenbach am Greiffensee im Canton Zürich.

—

Holland (in Herb, van den Bosch, Fundort unleserlich). — Belgien,



174 Otto Nordstedt:

in See von Aalti*e (nach Kickx Flor. Kryptog. d. Flandr. p. 57). —
England ö. r. [nach Groves 1. c.].

126. Ch. -iSPERA (Dethard.) Willd.; A. Br. Charac. Afric. p. 851; in Kryptog.

Flor. Schles. p. 408; Charac. Europ. exs. no. 11, 12, 50, 98, 99; Conspect. Syst. Charac.

Europ. p. 6; Leonh. Österr. Arml. -Gew. p. 85; Wählst. Monogr. Sverig. Norg. Charac.

p. 35, Bidr. (1862) p. 32; Kütz. Tab. phyc. VII t. 52 f. I und (wahrscheinlich) II; [Gro-

ves Eev. Brit. Char. in Journ. Bot. 1880 p. 129, t. 207 f. 4]; Wallm. Monogr. Charac.

p. 322; Jacq, Leiner et Stitzenb. Cryp. Bad. n. 812.

Norwegen f. stagnalis s. r.; [Jaederen]; n. r.— Schweden f. marina

a.; f. stagn. bis Jemtland z. a. — Finnland f. marin, z. a. — Rufsland,

Petersburg f. stagn., Reval, Riga, Angern in Kurland (f. immdior viridior

et caule fere inermi, in herb. acad. Petrop. als ß glahrata Bruz.), Fischer-

mai (nach Russow in Arch. Naturkund. Liv-, Est- und Kurlands 2 Ser.

VI 1 (1862) p. 110); Litthauen. — Preufsen f. stagn. z. h.; marin. Putzi-

ger Wiek bei Danzig; Neufahrwasser.— Pommern f. marin, z. h. (f. major

et firmior, Ch. galioidi simülima, Insel Rügen (Munter). Dicke der Blätter

0,26— 30mm. und selbst mehr. Antheridien 0,60— 72mm. dick); f. stagn.,

Warnow-See auf "Wollin. — Mecklenburg, Marchgrafenheide ; Werne-

münde; Heiligensee bei Rostock; Güstrow; Neustädter und Dümmerschen.-

See (nach Brockmüller in Mecklenburg. Archiv 1863 p. 46).— Holstein,

Einfelder-See bei Kiel; Ratzeburg; Lübeck; Hamburg. — Schleswig in

der Schlei bei Klensby; Schleswig. — Dänemark a. — Brandenburg

z. a. — Schlesien r. — Sachsen z. r. — Bayern, Nürnberg; Moosach

bei München und Neuhausen bei Schliersee (subinermis tenera); Staren-

bergersee; Berchtesgaden; Reichenhall; Kochelsee. — Rheinlande, Oon-

stanz; Kappel am Rhein; Maurach; Oppenheim; Salem; Carlsruhe; Düssel-

dorf; Laachersee; Strafsburg etc. — Hannover, Emden; Neuenkirchen in

Oldenburg. — Niederlande, Naaldwyk; EUewoutsdijek auf der Insel

Zuid-Bevelan in der Delta von Scheide (Bull. Soc. Bot.Belg. 1874 p. 349).—

Belgien, Berg in Brabant (Bull. d. 1. Soc. Bot. d. Belg. XIII p. 290).—

Grofsbritannien z. a. — Frankreich z. h., z. B.: Paris; Sceaux in

Loiret; Dept. Nord: Normandie; Angouleme; Languedoc; Provence; Loir

et Ober; Maine et Loire (nach Boreau Cat. rais. p. 189); Montpellier;

Antibes, dans le reservoire d'un puits au golfe de Jouan (f. longissima
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viridis; Ch. asperula Thiir. in sced.) etc. — Corsica, Bonifacio. — Spa-
nien, Almeria in Granada. — Italien, Sardinien (nach Bertoloni Fl. ital.,

aber zweifelhaft, da er as2)era und gaUoides nicht unterschied): Castel

Fiisano bei Ostia (f. major viridis ad galioidem accedens); Veiiedio-.

Schweiz z. h.; Martigny; zwischen Susten und Sieders; Flinserwald im
Vorderrheinthal (Bündtner Oberland) in der Badebucht des Caünia-See's

bei Fhms 3080' über dem Meere; Bremgarten in Aargau; im See von St.

Moritz im Oberengadin in einer Höhe von mehr als 6000' (steril, daher

etwas unsicher). — Österreich z. h. (f. diversi— foKolata nur in lllyrien);

Innsbruck; Achsensee; Seefeld in Nordtirol 4300' (f. viridis, sondei-bare

Form, steril); im Prater bei Wien; Mödling.

AFRIKA nw. r.

NORD-AMERIKA. New-Foundland (Lapylaie in herb. Devaux);

gewöhnliche graue, kurzstachelige Form.

Long-Island, Montauk Point, in Brackwasser unter Ch. crinita

(Allen 1870). — „In the Shellow" parts of the Devils lake; the bottom

exclusively covered with it so dense at moos; Saltwater", im Nordwesten

von Missouri, gesammelt von Ch. A. Geyer Aug. 1839, mitgetheilt von

Engelmann, cT, fol. vert. 7, artic. cort. 5— 6, bracteae verticillatae an-

theridium superantes. — Michigan, Detroit (Dr. Bigelow 185.")).

Var. nitidula Mexican Boundary, (Ch. Wrigbt, Coli. nov. Mex. 1851 — 1852;

comm. Engelmann sub lit. O. (in saline pools south of El Paso) 569).

Reinlich und glänzend, gelbgrün, theils kurzblättrig connivent,

theils lang- und feinblättriger. Stacheln meist kürzer als der Stengel-

durchmesser, abstehend, fein, oft gequirlt. Foliola 8— 10, berindete

Blattglieder meist 7. Bracteen und Foliola zugespitzt mit sehr langen

verdickten Spitzen, 0,06— 7 mm. dick. Stengel kaum über 0,40 mm.

dick. Die männliche Pflanze kurzblättriger, mit zusammengebogenen

Blättern.

Europäische Varietäten sind:

ß. capillata A. Br. Flor. Bad. Krypfog. ined. p. 332; in Conspec. Syst. Charac.

Europ. p. 6 (1867); [Groves I. c.]; Ohara aspera W. Wilson in Engl. Bot. t. 2738?

Exemplar von Holyhead: Es zeichnet sich also diese var. der

Ch. aspera aus durch zahlreiche lange und feine Stacheln, lange und
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feine Foliola, welche selbst für das letzte berindete Glied noch lang und

deutlich sind, endlich lange kahle feine [einzellige] Endspitze.

England, Holyhead auf der Insel Holy an der Küste von Nord-

wales (in mehreren Formen, d und 2, nie Bulbille gesehen!). — Frank-

reich, Chomere (Loire infer.) in Desmaz. pl. er. de Fr. no. 329; Fos-

sees du Port des Bargues de Rochefort. — Schweden, Gottland (leg.

Nyman, in herb. Lenormand); Gefle prope litora frequens („var. extensa"

Hn. in sced. — Fol. vert. 8, fol: ai"ticuli 6— 7. Stacheln 4mal so lang

alg der Stengeldurchmesser; diese mit Bulbillen!) [Hierher rechnet wohl

Braun nicht folgende, die er doch auf demselben Blatt mit v. capillacea

aufgeführt hatte:] dasyacantlia von La Brevine [cfr. Braun Schweiz. Char.'

p. 21.] Bulbille! Stacheln auch 4— 5 mal so lang als der Stengeldurch-

messer!

[Wahrscheinlich ist diese var. zum gröfsten Theil mit Ch. aspera

^ capillacea Hartm. Skand. Flor. ed. 1 (1820) p. 377 in Fiskartorpsijön

in Djurgärden bei Stockholm und ed. 2— 5 identisch, weil Braun „var.

capillacea Hartm. sec. spec. com." als f. valde tenuifolia aculeis longis

raris erklärt. — In Schweden (besonders in Schonen und Gottland) und

Dänemark (Korsör auf Seeland) habe ich mehrmals Formen gesehen, die

wenigstens sehr in die Nähe der var. capillata kommen. — O. Nordstedt,]

y. anomala Braun mscr. 1859; Cli. galioides Garcke Flora von Halle 2. Thl.

(1856) p. 82 ohne Diagnose; Ch. foetida i suhmunda Rab. Kryptog. Flor. Sachs.

(1863) p. 292. — Tab. VII, Fig. 247—248.

Stacheln an den langen Internodien entfernt, kurz und spitz, [mit

breiter Basis]. Die Bracteen sind bauchig, weit und dick, zugespitzt,

dünnhäutig. Es sind 3 oder selten 5 längere, oft länger als die Samen.

Unterstes Blattglied mit Absatz! Doch scheinen nicht alle Zellen abgesetzt;

oft noch höher oben [als in Fig. 248] und ungleich hoch. Alle Zellen sind

sehr zarthäutig, daher ist die Pflanze nach Behandlung mit Salzsäm-e äufserst

schlaff und die Berindung des Stengels schwer zu sehen, selbst wenn man
die Rinde abzieht. Die secundären Rindenröhrchen mit schiefen Wänden,

— an anderen Stellen sah ich aber auch horizontale Wände und deut-

lich 2 Zwischenröhrchen. Streifen an der Fruchthülle 11; Kern 0,39—
40 mm. lang, 0,26— 27 mm. dick. (An der normalen Ch. aspera aus dem
Salzsee bei Wansleben habe ich die Bulbille gesehen.) Diese sonderbare



A. Braun, Fragmente einer Monographie der Characeen. 177

Form gehört nach der Berindung, dem Längenverhältnifs der Bracteeri

und den Krönchen des Samens zu aspera, nicht zu galioidos. Besonder-

heiten sind : Kleine Stacheln, weiche dünne Zellhäute, Absatz an der Be-

rindung des untersten Blattglieds (vgl. gahoides, wo zuweilen) zugespitzte

bauchige Bracteen, kleine Samen!

Sachsen. In den Dömeken bei Wansleben.

S. microcarpa oligophylla.

Stengel etwa 0,25— 30 mm. dick. Stacheln abstehend, nicht so

lang als der Stengeldurchmesser, nicht zahlreich. Kurzblättrig; 6— 8

Blätter im Quirl, 2— 3 mm. lang; 5 berindete BlattgUedei*. Antheridium

nicht gesehen. Sporangium 0,66— 70 mm. lang, 0,46— 48 mm. dick;

Kern 0,36— 39 mm. lang, 0,25— 26 mm. dick.

Türkei. Cypern. Ad Larnacam in Tamarisceti aquis subsalsis

(Unger et Kotschy. Iter per insulam Cypro no. 278).

127. Subspec. cvrta A. Br. in Conspect. Syst. Char. p. 6 (1867); Char. europ.

exs. no. 116 (1878). [Cf. Leonh. Österr. Arml.-Gew. p. 86.]

Im Neuchäteler See bis zu grofser Tiefe. Sehr stark incrustirt.

Stengel ziemlich dick, Knoten stark, Internodien sehr lang, Quirle sehr

kurz. Blätter 7— 8 im Quirl, 2— 3 mm. lang (nicht länger!). Meist

4 berindete Glieder, das erste das längste. Nackte Spitze kui'z einzellig

stumpf (wohl zweizeilig, aber die oberste Zelle verloren). Stipularkranz

zeigt die oberen Zellen sehr grofs und entwickelt, viel gröfser und dicker

als die Stacheln. Stacheln fast oder ganz von Stengeldurchmesser 0,05

— 7 mm. dick, stumpf. Meist steril und dann die Foliola kürzer als die

Glieder der Blätter. Fructification zu untersuchen.

[Schweden, Lefrasjön in Schonen; eine nicht ganz gute Form.]

Lauenburg, Ratzeburger See. — Bayern, Kochel- und Walchensee. —
Schweiz, in den Seen, namentlich im Neuenburger See, nicht selten. —
Ober-Österreich r.

128. Ch. INFIRMA A. Br. in herb. Hooker 1862. — Taf. VII, Fig. 264— 26.

Habitus und Gröfse einer sehr dünnen Ch. fragüis capil/acea,

Farbe hellgrün oder graugrün, an den unteren Theilen ins Gelbgrün über-

Phys. KL 1882. Abb. I. 23
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gehend. Stark, aber nicht grob, sondern fein incrustirt, daher sehr zei'-

brechlich. Stengel dünn und langgliedrig, 0,48— 54 mm. dick, scheinbar

unbewehrt, bei genauer Untersuchung finden sich entfernt stehende War-

zen, etwa wie bei Ch. fragilis delicatula-^ sie werden höchstens (wo sie

besonders lang sind) 0,05— 6 mm. lang, stumpf kegelförmig. Berindung

(ich habe Rindenstücke abgezogen) oft regelmäfsig dreireihig, wie bei fra-

gilis (oft aber auch nicht ganz vollkommen, mehr wie bei galioides und

asjjera). Wände der secundären Zellen horizontal (oder auch schief).

Alle Röhrchen gleichbreit (mit Ausnahme), gerade verlaufend, platt (nicht

gewölbt), gleichhoch liegend (keine vorragender). Blätter im Quirl 7— 9,

selten 10. Stipularkranz nach oben und unten stark entwickelt, der un-

tere etwas kürzer, beide anliegend, die Blättchen den gröfseren an den

Blattgelenken ähnlich. Die Blätter lang und dünn, schwach abstehend,

etwa halb so dick als der Stengel (nach oben dünner) 0,22— 25 mm.

dick. 6— 7 berindete Blattglieder, meist 4 fertile Gelenke, alle Gelenke

mit Blättchen, die obersten mit wenigen kümmerlichen (meist nur zwei).

Rindenzellen an den Blattgliedern von der Seite 4— 6 sichtbar. Die

Spitze wird aus 1— 2 unberindeten , nicht sehr verlängerten Zellen ge-

bildet, die oberste zugespitzt. Diöcisch. Sehr viele männliche Exem-

plare, wie es scheint weniger weibliche und diese ohne reife Sporangien.

Antheridien einzeln 0,5— 6 mm. dick. 2— 4 längere Bracteen neben dem

Antheridium, meist länger als das Antheridium selbst oder auch gleich-

lang; die hintei'en Bracteen kurz und warzenförmig. Um das Sporangium

5 gröfsere Bracteen und hinten 2— 3 kurze, warzenförmige. Die eigent-

liche Bractea (unter dem Sporangium, loco Antheridii) kürzer als die 2

danebenstehenden, welche die längsten sind. Die längsten Bracteen meist

2— 2^ mal so lang als das junge Sporangium. Diese Bracteen sind ziem-

lich steif, dünn (0,06— 9 mm. dick) und zugespitzt mit starker Endver-

dickung der Zellhaut. Die unreifen, noch bleichen Sporangien mit kur-

zem stumpfen nicht ausgebreiteten Ki'önchen fand ich höchstens 0,54—
62 mm. lang und 0,42— 48 mm. dick. Leider fehlt der unterirdische

Theil, so dafs über Bulbillen nichts bekannt ist; ebenso fehlen reife

Sporangien. Daher species dubia.

Was für die Selbständigkeit spricht, ist der Umstand, dafs der

Stipularkranz stai'k entwickelt ist, während die Papillen des Stengels un-
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entwickelt sind, während bei Ch. aspera, galioides, conmvens, fragifera die

Entwickelung beider gleichen Schritt geht. Wahrscheinlich werden sich

weitere Charactere in der Kleinheit der Samen finden, die vielleicht einen

hellbraunen Kern haben.

OSTPERSIEN (Afghanistan). Griffith no. 4, 112, 128 ohne nä-

here Angaben eines Fundortes. (Bei einigen anderen Characeen Afgha-

nistans, namentlich Formen von Ch. foetida und Ch. crinita micracantha

steht „Peshowur in steels", was wohl heifsen soll Peschawer, in Stahl-

quellen. Bei der dichtstacheligen Ch. crinita dagegen steht -Cabul''.)

129. Ch. galioides De Cand. Cat. hört. Monsp. (1813) p. 93; A. Br. Charac.

Afr. p. 853. — Taf. VII, Fig. 249—251.

EUROPA. Spanien, Aranguez; Menorca. — Frankreich, zwi-

schen Frontignan und Mireval, Balaruc (f. brevispina), Villeneuve bei

Montpellier; zwischen Cette und Agde; Cette (macracantha , dense acu-

leata, crassa); Camargue; Aiques mortes (Dep. du Gard); Antibes, Golfe

Jouan (minor longispina); Hyeres; Corsica, Ajaccio. — Italien. Sardi-

nien: Terranova (pusilla longispina d* et $), in stagnis Sard. septentr.

(gewöhnliche Form, grau, aspera ähnlich), Cagliari in Gräben an der

Strafse, die zu den Bädern führt, östlich der Stadt. — San Cataldo (terra

di Otranto); Lago di Averno bei Pozzuoli (var. subinei'mis. Stacheln spar-

sam, sehr kurz und abstehend. Berindung scheint vollkommen dreifach-

röhrig und die Scheidewände horizontal, wie bei Ch. fragilis. Aufsere

Foliola sehr klein, wie die Stacheln, auf der Innenseite 5 Blättchen, län-

ger als der Samen, die innerste Bractea meist die längste); eine ähnliche

Form in Lago di Salpi der Provinz Capitanata (var. brevispina A. Br. ap.

Rabenh. in Flora 1850 p. 525); Insel Favignana bei Sicilien (f. pusilla,

cfr. A. Br. Char. Afr. p. 856).

AFRICA nw. r. — Mehrere Formen in der grofsen Oase von

G. Schweinfurt 1874 gesammelt: Chargeh Febr., no. 12 (f. incrustata),

no. 21; Gr. Teich von Gjau, no. 15; nördlich der Stadt, 25. Febr. (forma

viinor); Ain Charän, 2. März no. 1 (var. leptoclada)\ Chargeh, 25. Febr.,

no. 20 (f. inter galioidem et conniventern).

130. Ch. DcRiAEt A. Br. Char. Afr. p. 854. — Taf. VII, Fig. 252— 254.

AFRICA nw. r.

23*
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131. Cb. Krausii A. Br. Charac. Afric. p. 859. a. genuina A. Br. 1. c. —
Taf. VII, Fig. 255—256 et ß stachyomorpha A. Br. 1. c. — Taf. VII, Fig. 257— 261.

AFRIKA s. r.

132. Gh. phaeochiton A. Br. Charac. Afric. p. 861. — Taf. VII, Fig. 262— 263.

AFRIKA s. r.

133. Cb. coNNivENs Salzm. in coli, venal. pl. pr. Tingid. lect. , A. Br. in Flor.

1835, I p. 73; Charac. Afric. p. 855; Conspe'c. Char. Europ. p. 7; Chaboiss. Bull. Soc.

Bot. Franc. 1871 p. 149; [Groves Brit. Charac. in Journ. Bot. 1880 p. 103 t. 207 f. 3];

Gh. fragilis var. tenuifolia A. Br. forma connivens in Charac. Europ. exs. no. 112.

Nach den Samen drei Formen: 1) grofs und ziemlich dicksamig

(gewöhnliche Form); 2) grofs und sehr schlanksamig (Kralik ex parte);

3) kleinsamig, var. pygmaea (Dept. de la Manche); 4) mittelgrofs und

schlanksamig (Königsbei-g).

EUROPA. Preufsen, am Ballastplatze bei Königsberg, Stengel

•^ bis 1 mm. dick; Zellgrenze fast alle horizontal; Sporangienkern 0,55—
60 mm. lang, 0,29 dick; im Brackwasser auf der Westerplatte der Weich-

selmündung bei Neufahrwasser (Bericht über die 11. Vers, des preufs.

Bot. Ver. zu Marienburg am 6. Oct. 1872 p. 17). — (Pommern, Ostsee

an der Nordspitze von Usedom, zweifelhaft, ob connivens oder aspera). —
England s. r. — Frankreich r. in Loire-infer. , Finister., Manche und

Seine et Oise (cfr. Chaboiss. 1. c. et A. Br. 1. c); [Seine et Oise und

Gascogne nach Bull. Soc. Bot. d. Fr. t. 20 p. 71]. — Italien, Sardara,

zwischen Cagliari und Orestano. — ?Osterreich (in salzigem Wasser

zwischen Hanifthal und Wützerhofen an der Strafse von Laa nach See-

feld und Hugedorflf (im cisleithanischen Österreich); var. hracteis longio-

ribus (vorn drei gleichlange und die mittleren die längsten); Früchte sehr

jung; keine Antheridien. Chara fragilis höchst ähnlich. Gh. fragiferaT).

AFRIKA n. r. — Chargeh Febr. 1874 no. 2 (f. stricto) et 5, und

bei Gjau in der grofsen Oase von G. Schweinfurth gesammelt.

134. Gh. fragifeha Durieu in Bull. d. 1. Soc. Bot. Franc. VI (1859) p. 179;

A. Br. Charac. Afric. p. 863; [Groves Br. Charac. in Journ. Bot. 1880 p. 102, t. 207,
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f. 2; Ch. trichophylla Kütz. in (Henriques) Contribut. ad Flor, cryptog. lusitanic.

(Conimbricae 1881) p. 21 sec. spec. original.].

Scheint von Ch. galioides dadurch verschieden, dafs blols zwei

hracteolae (und bractea), aber keine anderen Foliola entwickelt sind, also

wie bei Ch. connivens, wo aber bei der var. minor aus Ägypten schon

zwei weitere seitliche Foliola da sind, doch kürzer als die hracteolae.

England s. r. — Frankreich, Fougeres (Dpt. lUe et Vilaine in

Bretagne); Grandlieu (Loire-infer.); „Ruisseau transversant Falk-e qui va

de Anger ä la Bronse (?) in Loire et Cher.; Soustons und Mimizon (Lan-

des); rilot pres le Porge, la Canau und Cazau in Gironde. — [Portu-
gal, Carregal ad Coimbra].

AFRIKA nw. r. (cum ß Kralikii); s. r.

135. Ch. TENvispiNA A. Br. in Flora 1835 I p. 68; in Krj'ptog. Flor. Schles.

p. 409; Charac. Europ. (1867) no. 74a— c (und 111); Conspect. Syst. Charac. Europ.

p. 7. — Taf. VII, Fig. 267— 268.

Pommern, Callies, Regierungsbezirk Cöslin. — Mecklenburg,
Schwerin (f. valde condensata). — Brandenburg, Spandau. — Baden,
zwischen Oberhausen und Rheinhausen; Rohrdorf bei Schwetzingen; Mun-
delsheimer Graben bei Ludwigshafen.

136. Ch. FRAGiLis Desv. in Lois. Not. (1810) p. 137; A. Br. Charac. Afric.

p. 866; Conspect. Syst. Charac. Europ. p. 7; in Kryptog. Flor. Schles. p. 410; Charac.

Europ. exs. no. 13— 15, 115, 121; Leonh. Österr. Arml.-Gew. p. 88; [Groves Rev. Brit.

Charac. in Journ. Bot. 1880 p. 101]; Flor. Danic. t. 2796.

Nach Ch. foetida ist diese die häufigste und weitverbreitetste in

allen Welttheilen, selbst in Australien wiederkehrende Art; in

EUROPA vom hohen Norden, Island (Im Kopenhagener Herba-

rium drei Formen, 1) f. hrevibracteata., tenuifolia, humilis, connivens, ai*-

ticulo unico fertili. Blätter 7— 8 gliedrig, 1— 2 letzte nackt, aber sehr

kurz. Sporangien 0,96 mm. lang, 0,48— 54 mm. dick. Cfr. Flor, danic.

XVI (1871) tab. 2797 (ad Reikholar). Subspec. delicatulai 2) f. tenuifolia

humilis sterilis passim gymnoteles (mit oft drei nackten Gliedern, von

denen ein oder zwei vei'längert) ; 3) f. major cinerascens bracteis semini-

bus sublongioribus. — In herb. hört. bot. Petrop. „In den warmen Quel-
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len bei Reikiavik, 1. Mörk 1822", sehr niedrig und dünnblättrig, die

Sporangien auf den untersten Gliedern zusammengedrängt. — In herb.

Hooker ;" from Iceland in 1821. The temperature of the spring in which

this plant was growing was such as to boil an egg in four minutes",

eine sehr lange aber feinblättrige schwärzliche Form; Bracteen fast so

lang als die Sporangien); Fär-öer [f. c apillace a Wailm., ad delicatu-

lam accedens. Cfi-. Botanisk Tidsskr. v. 4 (1870) p. 72]; Norwegen bis

69°; Schweden [wenigstens bis Skelleftea]; Finnland; Eufsland (cfr.

Rupr. Symb.) — bis nach [Portugal, Valladares ad Porto, f. eximie

brachyphylla;] dem nördlichen Spanien (Santander und Minorca), Cor-

sica, Sardinien (Fiunie di Girgenti); Griechenland (in lacu Thalas (?)

montis Pentelici (var. cajnUaced)] Insel Cephalonien in fönte Okali); Tür-

kei (Constantinopel, f. Hedwigii).

AFRIKA nö. r.; w. r.; s. r.

ASIEN. Sibirien, Kamtschatka (nach Rupr. Symbol, p. 84); bei

Baraul nördl. von Altai (Ehrenberg). Altai („Ch. foetida Bong et Meyer

suppl. alter, in flor. alt. p. 331"). Songarien (nach Rupr.). — Ben-

galen, Behar (und „Ind. or. Griffith" in herb. Hook.), 7 berindete Blatt-

gheder, das erste kürzer als die folgenden, aber nicht so kurz und nicht

so bleich wie bei Ch. hrachypus. Bracteen kürzer als das Sporangium

oder gleichlang. Antheridien klein.

AUSTRALIEN. «. vulgaris. Neuseeland, Whangape-See (Kirk an

Hooker 1869), klein, steril; [im Tarawera-See, cfr. Nordstedt Charac.

Nov. Zeel. p. 20 in Act. univ. Lund. t. XVI]. — Neu-Holland: f. Ire-

vibracteata longi- et tenuifolia., Torrens; in lacu et lacunis promontorii

Wüsonii (1. Fr. Müller).

ß. subverrucosa mihi 1859 (var. verrucosa olim ad Sonder).

Blätter meist 8— 9 im Quirl. Stengel ziemlich kräftig, Berindung

wie bei fragilis normalis., aber mit (sparsamen) kleinen, genau halb-

kugelig, oder selbst nur kugelsegmentartig, vorragenden Warzen (na-

mentlich an den oberen Internodien), kaum über 0,1 mm. vorragend,

aber doch deutlich. Stipularkranz unscheinbar, oder nach oben etwas

entwickelt. Berindete Blattgheder 6— 7, meist 7, fertile 3— 4, alle kurz;

da sie mehr verläiigert sind, ist das erste Glied kürzer als die folgenden
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und meist bleicher, an Ch. hrachijpus erinnernd. Foliola auf der Innen-

seite aller (auch der sterilen) Gelenke, die inneren llmal so lano- als

die Sporangien oder auch nur ein wenig länger als dasselbe. Antheri-

dien 0,45— 50 mm. dick. Sporangienkern etwa 0,7 mm. lan<T.

Neu-Holland s., Darebin creek und Station Peak (Fr. Müller).

Tasmanien, Derwent River, at Glen Leith (cfr. Hook. Flor. Tasm. II

p. 160).

NORD-AMERIKA. Canada (comm. Engelmann). — New-Found-
land (Lapylaie). — New-York in Cedar Lake (Peck 1868), f. brevis-

sime bracteata (immatura) cinerascens; in Müde Lake (Ch. H. Peck), f.

longibracteata humilis brachyphylla cinerascens. — Pennsylvanien
(Schweinitz) in mehreren Formen. — Massachussets (Dr. Curtis); bei

Cambridge (Engelmann 1858) humilis, verticillis densis, bracteis brevissi-

mis vix conspicuis. — South Carolina, in the Santee Canal (H.W. Ra-

venel 1853) gewöhnliche Form mit kürzeren Bracteen, aber durch unge-

wöhnlich kurzes Kj-önchen der Samen ausgezeichnet; Kei-n 0,60— 61mm.
lang, 0,38— 40 mm. dick; Krönchen 0,10— 12 mm. lang, 0,15 mm. breit.

Zwischen Westtexas und Newmexico (Wright, Expedition von 1849

no. 456); sehr zart, feinblättrig und kleinsamig. — Newa da, Ruby Lake

(6000' Aug. 1869 1. Sereno Watson), der var. capillacea sich annähernd. —
[In Kingsriver im Thale Joacquin in Californien, leg. et comm. S. Berg-

gren — 0. Nordstedt]. — Californien, Monterey (Oct. 186.5), Russian

river (1865). — Columbus in Ohio (Lesquereux comm. 1855) mehr

vom Ansehen der polyphylla Michauxii mit unentwickelter Fructification

und fast ganz verkümmerten foliolis. Columbus in Ohio (Lesquereux

comm. 1855), f. minor tenuifolia microcarpa; Stengel 0,36— 42 mm. dick.

Antheridien 0,26 mm. dick, Bracteen kürzer als die Sporangien. Sporan-

gien im Ganzen 0,75— 90 mm. lang, 0,40—42 mm. dick; Krönchen

0,13— 17 mm. lang, 0,15— 17 mm. dick. — Michigan, Detroit (Dr. Bige-

low). — Mexico, in einem Graben nördlich von der Stadt (1869 L. Hahn);

Spitze der Blätter aus zwei kurzen unberindeten Gliedern, zuweilen rechts

gedreht.

SÜD-AMERIKA. Bei Lima in Peru (Seemann); gymnoteles. Frag-

ment unter Ch. foetida var.

Uruguay, Maldonado (an der Mündung des Rio de la Plata)
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(M. d'Orbigny 1850. no. 61, in herb. De Cand.); Var. schwach incru-

stirt, gelbgrün; Blätter 8— 10 mm. lang, berindete Blattglieder 9 — 10,

von denen die drei untersten fertil; aufserdem eine meist zweizeilige,

nackte Spitze; Foliola gleichlang oder etwas länger, als die Samen; ich

kann nur 13 Streifen an der HüUe zählen.

137. Subspec. delicaxula A. Br. in Krypt. Flor. Schles. p. 411; Ch. delicatula

Ag. Syst. Alg. p. 130; Ch. fragilis var. delicalula A. Br. in Charac. eur. exs. no. 75;

Flor. Danic. (2797?), 2798. 1. (var. bulbillifera) et 2. — Taf. VII, Fig. 269—70.

EUROPA. Weniger häufig als die Hauptart; z. B. Norwegen et

Schweden z. h. — Dänemark z. r. (f. bulbillifera im Almind See bei

Silkeborg). — Schleswig, Hostruper See beiApenrade (f. bulbillifera).—
Holstein, Einfelder See bei Kiel. — Pommern, im kleinen Krebssee

auf der Insel Usedom (Charac. europ. exs. no. 100!). — Preufsen, Car-

taus, Goldapp, Loch bei Neufähr. — Brandenburg, z. h. (v. bulbilli-

fera r.). — Baden, Constanz. — Hannover, Damme; Osnabrück. —
Niederlande, Utrecht. — Grofsbritannien z. h. — Frankreich,

Falaise; Grandlieux in Bretagne und bei Bordeaux (f. bulbillifera). —
Schweiz, Lac de la Brevine. — Italien, Lago di Massacioccoli zwischen

Lucca und dem Meer (Toscana) f. humilis subbulbillifera.

ASIEN. Sibirien, in Mana fluvio.

NORD-AMERIKA. Connecticut, in Bantam lake (1860) leg. T.

F. Allen), minor, pallida, sporangiis degenei-atis, subglobosis, nodis"infimis

in tubercula mutatis. — „On the Mono-trail, in the Sierra Newada, Ca-

lifornia alt. 10,000' Sept. 1866" (1. Bolander no. 5094). Stengel fast

constant 0,36 mm. dick. Rindenzellen in dreifacher Zahl der Blätter;

bei sechsblättrigen Quirlen zeigte ein Querschnitt deutlich 18 Zellen; die

primären etwas höher und weiter (selten nur eine secundäre Zwischen-

zelle im Querschnitt). Alle Sporangien gelblich, unreif. Sollten die Spo-

rangien reif auch gelbbraun sein, so würde ich diese Form zu Gh. lep-

tosperma ziehen, werden sie schwarz, so ist es Ch. fragilis.

138. Ca. LEPTospERUA A. Br. (in coli. Liebmann 1853). — Taf. IV, Fig. 93-96.

Habitus einer Ch. fragilis brevifolia. Gelbgrün bis ins Dunkel-

grüne oder Grünbraune, Incrustation schwach, d. h. wenig bemerkbar;
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nicht sehr zerbrechlich. Quirle entfernt aufrecht -abstehend, Blätter

schwach nach innen gekrümmt; 7— 9 -blättrig; Bl. ungefähr 10 mm. lano-.

Stengel sehr schwach gedreht, 0,45— 0,50 mm., unten höchstens

0,60— 62 mm. dick, mit dreifacher Zahl der Rindenröhrchen, die alle f^leich-

breit und abgeplattet sind; die der Zwischenreihen mit horizontalen Grenz-

wänden. Warzen klein aber deutlich, halbkugelig vorragend. Blatt^lie-

der 6— 7, mit dem Mucro 7— 8, letzteren ausgenommen alle berindet,

3— 4 fertil. Die berindeten von ziemhch gleicher Länge, die obersten

ein wenig kürzer. Mucro ein nackter kurzer spitzer Kegel. Im Umkreis

12— 14 Rindenröhrchen. Foliola an allen Gelenken, aber sehr kurz,

fast aufrecht, unmerklich, warzenförmig, ziemlich spitz, die 2 vorderen

länger, aufrecht. An den fertilen Gelenken 4 längere um den Samen

(die 2 vordersten etwas länger, als die 2 seitlichen) ziemlich zugespitzt,

0,08— 0,11 mm. dick, die zwei vordersten ungefähr so lang, als der Same.

Stipularkranz entwickelt, doppelt, der untere so lang als der

obere, 0,35— 0,36 mm. lang. Stipulae etwa 0,06 dick, weniger zuge-

spitzt, als die Foliola. Je 1 Same und 1 Antheridium beisammen. An-

theridien etwa 0,25 mm. dick. Samen schlank, im Ganzen 0,83— 85 mm.

lang, 0,36— 37 mm. dick. Krönchen mit verbundenen Zellen 0,18—19 mm.

lang und ebenso hoch; Kern gereinigt gelbbraun und durchscheinend,

0,55— 60 mm. lang, 0,30 mm. dick. Streifen 11—12 (Kanten kaum vor-

ragend).

Diese als Art sehr zweifelhafte Form scheint sich somit von Ch.

fragilis hauptsächlich durch den gelben, nicht schwarzen Kern, den

schlankeren Samen und den trotz der kurzen Bracteen entwickelten Stipu-

larkranz zu unterscheiden.

NORDAMERIKA. In palude inter Morro et Rancho nuevo, Dep.

Vera Cruz (Flor, mexicana), (Mart. 1841, leg. Liebmann, comm. 1853).

139. Ch. brachypus A. Br. Cliar. ind. Orient, in Hook. Journ. I p. 296; Cliar.

Afr. p. 867.

AFRIKA nö. r.; w. r. (cum ß Ehrenbergiana); ö. r.

ASIEN. Ostindien z. h. — Bengalen (S. Kurz no. 2753) dünne

Form; Sahebgung (S. Km-z) f. robusta; Saharampore (Lemann in herb.

Boissier); Assam (in herb. Hooker).

Phl/s. Kl. 1882. Abb. I. 24
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140. Ch. Martiana A. Br. ; erwähnt in Schweiz. Char. p. 28; in Char. aus Co-

lumb. etc. in Monatsber. der Berl. Akad. 1858 p. 366 und in Char. Afr. p. 800 u. 870.

[non Wallmann Monogr. Char. in K. Vet. Ak. Handl. 1852 (Stockh. 1854) p. 294 sec.

descr.]. — Taf. IV, Fig. 97—98.

[Nach den Beschreibungen Brauns habe ich folgende Diagnose

zusammengestellt

:

Caulis aculeis subverticillatis 1. sparsis, acutis, diametrum caulis sub-

aequantibus, rarius brevissimis obsitus. Stipulae in coronam duplicem

seriatae, seriei superioris saepe pauUo longiores, foliorum articulum in-

fimum plerumque tegentes. Verticillorum folia 10— 14, articulis foliorum

8— 13, infimo ecorticato abbreviato 1. diametro 2(— 4) plo longiore, se-

quentibus 7— 11 corticatis (rarius 1— 2 superioribus ecorticatis), ultimo

brevissimo ecorticato, geniculo infimo sterili, sequentibus 3 (4— 5) fertili-

bus. Foliola omnium geniculorum verticillata , fertilium anteriora magis

elongata, sporangiura 1. antheridium subaequantia 1. superantia, posteriora

dimidio 1. multo breviora. Sporangia oblonga 1— 3 -gyrata, nucleo atro,

coronula sublonga 1. breviuscula, connivente 1. subdivaricata. — 0. Nord-

stedt.]

SÜD-AMERIKA. Brasilien. Herb. Funk et herb. Brasil, von

Martins („in aquis subsalsis rivulorum et piscinarum ad Contendas Pro?

vinciae Minas Geraes"). Samen genau so lang, wie die von Ch. in-

dica Bertero [Ch. gymnopus^' Berteroi Br.] — In the lake of Algadoes
Juli 1839 (Gardner in herb. Hook.). Dieselbe Form in Herb. mus. Vind.

und herb. Boissier: „Brasiha Provinc. Piauhy, Gardner 1841 no. 2761".

Fast fufslang, Habitus ausgezeichnet durch zahlreiche sich nahe stehende

Quirle mit fast gerade ausgestreckten Blättern. — Eaux stagnantes entre

Cuyaba et Villa Marie Prov. de Matto Grosso, Juin 1845 (A. Weddell

Cat. no. 3339); var. longibracteata. Stark incrustirt, graugrün, sehr zer-

brechlich. Habitus sti-ictus Charae polyphyllae minoris. Stacheln kür-

zer als der Stengeldurchmesser, anliegend, so lang, als die absteigenden

Stipulae, unordentlich quirlig. Das erste Blattglied versteckt durch den

Stipularkränz, kurz; 7— 8 berindete Blattglieder, wovon 4— 5 fertil sind.

Foliola auf der Innenseite verlängert, auf der Rückseite kurz aufrecht.

Es sind meist 6 verlängei'te Bracteen um den Samen vorhanden, von de-

nen die 2 vordersten die längsten, meist doppelt so lang als die Samen.
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Letztere mit kurzem Ki-öuchen. Länge des Samens 0,67— 68 mm., Dicke

0,45— 47 mm., Länge des Krönchens 8. Kern 0,5 mm. lang, 0,37—
38 mm. dick.

Lagoa Santa, Prov. Minas Geraes (1. E. Warming). 9 Locker

weifsgrau incrustirt. Stengel dicht mit abstehenden, ziemlich steilen Sta-

cheln besetzt, die meist so lang sind, als der Stengel dick ist; später aus-

einanderrückend werden sie an den Enden der Internodien wohl auch

zweimal so lang, als die Stengeldicke. Sie sind wohl \ so dick, als der

Stengel. Das erste nackte Blattglied etwa zweimal so lang, als dick.

Foliola an allen Gelenken, ringsum ziemlich gleichlang, abstehend, zuge-

spitzt, fast halb so dick, als das Blatt, an den obersten Gelenken ent-

schieden kürzer. An jedem Gelenk 5— 6 ohne die eigentliche Bractea

und Vorblättchen. Eigentliche Bractea etwas dünner und kürzer, als

die nächsten Foliola. Spörangium in der Gröfse wie bei Ch. sejnncta von

Engelmann, kleiner, als bei sejuncta von Warming. — 2 (in Spiritus):

Fertile Glieder 3, in absteigender Ordnung die Samen entwickelnd; erstes

Gelenk steril, mit kurzen, spitzen, abstehenden Blättchen. Vordere Fo-

liola 1\— 2mal so lang, als das Spörangium, hintere \—fmal so lang,

als die vorderen, halb so dick, als das Blatt. An den sterilen Gelenken

sind die Foliola kürzer, kaum so lang, als die hinteren der fertilen; hin-

tere fast so lang, als die vorderen, regelmäfsig 5. — rf*. Sehr schlank und

dünn, langblättrig; Habitus ähnlich der Warming'schen Ch. sejuncta^ dun-

kelgefärbt. Stengel |-, höchstens f mm. dick. Stacheln locker. Blätter

bis 14, von 15— 20 mm. Länge, mit 9— 12 berindeten Gliedern. Quir-

lige Foliola so lang oder etwas länger, als die Stacheln, nach oben an

Gröfse sehr abnehmend, an den sterilen Quirlen auffallend länger. Das

nackte Basilarglied kürzer, als lang. Antheridien grofs, so dick oder noch

etwas dicker, als der Stengel, also etwa f mm., die Bracteen überragend.

Eine zweifelhafte hierher gehörige Form von der Lisel St. Katha-

rina in Brasililien (gesammelt von einem englischen Capitain) von Dr.

Reichardt 1864 erhalten.

Forma inermis, bracteis brevissimis incon spicuis.

Argentinien. „Oran argent. Lorentz" 347 (475 dieselbe steril)

von Prof. Grisebach 1876 mit der Bemerkung ,.Oran, Stadt in den La

24*
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Plata- Staaten an der Grenze von Bolivia und Gr. Yaco (aus den Lagu-

nen des Gr. Yaco)".

cT. Habitus und Stärke einer etwas kräftigen Ch. fragilis\ steif;

Blätter gerade, stark aufgerichtet, sehr zerbrechhch, grüngelb, ziemlich

stark incrustirt. Sehr fein und gleichmäfsig berindet, ohne sichtbare Sta-

cheln. Blätter am oberen Gelenk ohne Blättchen und ohne Fructification.

Berindete Blattglieder meist 6 und oft 1— 2 verlängerte nackte aufser

der Endspitze. Antheridientragende Glieder meist 3; die Antheridien dop-

pelt so dick, als das Blatt und mit so kleinen anliegenden Bracteen, dafs

sie fast gar nicht zu finden sind.

J4rl. Ch. SEJUNCTA A. Br. in pl. Lindh. (Boston Journ. of nat. bist. V. 1845

p. 263) p. 56; Monatsber. d. Berl. Akad. 1858 p. 365; Ch. Domingensis („Turpin") Mar-

tins Flor. Bras. I. 1. (1833) p. 12 ex parte (vermischt mit Ch. Martiana). \Ch. Martiana

Wallm. non A. Br. sec. spec. orig. „Wallmann führt (1. c. p. 294) als

Logo für Ch. Martiana „America, Guatemala! Ifrän Kegel sänd tili Apo-

thekaren Thedenius, hwilken benaget meddelat densamma" an. Ich

habe das Exemplar Kegels in Herb. Thedenii in mus. bot. Upsal. gesehen

und gefunden, dafs es unter Ch. sejuncta A. Br. angeführt werden mufs.

Die Beschreibung Wallmann's ist nicht ganz correct. Er schreibt: „invo-.

lucro densissimo, spinulis uniserialibus", aber die spinulae sind biseriales.

Long. spor. 0,96 mm., lat. 0,55 mm.; Long, coronulae 0,15 mm., latit.

0,25 mm.; Long, nuclei 0,62 mm., lat. 0,35 mm.; diamet. antheridii 0,42

— 45 mm. Bracteae antheridio multo breviores. — 0. Nordstedt.]

NORD -AMERIKA. St. Louis (cfr. Plant. Lindh. 1. c). Quirle

entfernt, aufrecht, zusammenneigend oder bogig abstehend. Bracteen auf

der Innenseite der fertilen Glieder länger als die übi-igen Foliola, aber

kürzer, als die Samen. Stacheln sehr klein, dünn und gleichmäfsig zer-

streut. Samen 1,00— 1,06 mm. lang, 0,48 mm. dick; Kern 0,65— 67 mm.
lang, 0,39— 43 mm. dick. — Eine sehr zarte Form fand ich auch unter

Ch. coronaia von A. Fendler. Big sandy R. Missouri plains, Juli 1849,

no. 177. Sie hat längere Stacheln, die sich im Ansehen denen der Ch.

polyphylla irichacantha nähern. — Lake near the old railroad 3 miles south-

east from St. Louis (Oct. 1846, Engelmann). Fohola so lang, als die

Sporangien. Ich sah ein einziges Mal ein Antheridium unter dem Spo-
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rangium. — Aiigusta. Illinois (1844. Juli; S. B. Mead in herb. Engel-

mann). — New England colleeted by Oakes (T. F. Allen 1860). An-

sehen von Ch. ceylanica. Stengel ziemlich dünn, deutliche Stacheln, oft

unregelmäfsige Quirlung. Nacktes Basilarglied doppelt so lang! Oberer

Stipularkranz dem Basilarglied gleichlang oder etwas länger, unterer halb

so lang. Alle Gelenke mit kürzeren Folioiis.

SÜD-AMERIKA. Neu-Granada. — Brasilien. „In aquis sub-

salsis rivulorum et piscinarum ad Oontendas Provinciae Minas Geraes"

(Dr. Martins Iter. Bras. Jul.; in herb. Brasil, von Martins). Stacheln

ziemlich zahlreich, kürzer, als der Durchmesser des Stengels. — Lagoa

Santa, Prov. Minas Geraes (E. Warming). Stengel ^— |- mm. dick,

locker bestackelt. Stacheln dünn und zugespitzt, länger als der Stipular-

kranz und als das unterste nackte Glied, über doppelt so lang, als der

Stengeldurchmesser (oben und unten, in der Mitte etwas kürzer). Folia

vert. 9— 11; das nackte Glied kaum länger als dick. Die Bracteen kür-

zer, als die reife Fracht. Erstes Gelenk fruchtbar, meist Antheridien,

selten Sporangien tragend. Antheridien kaum ^ mm. dick, kleiner, als bei

Ch. Martiana cf, halb so dick, als die reife Frucht. Blättchen länger, als

das Antheridium. Sporangien bis 1,2 mm. lang, etwa 0,8 mm. dick, et-

was länger und wohl ^ dicker, als bei der Engelmannschen Pflanze, Ki'ön-

chen breiter.

142. Cii. GYMUOPvs A. Br. Schweiz. Char. 1849, p. 13, char. emend.; Charac.

Afr. p. 800 und 870.

[Braun hatte einige von Schweinfurth auf folgendem Standorte in

der grofsen Oase 1874 gesammelte Charen als Ch. gymnopus bestimmt

ohne die Form näher auszusetzen:] Chargeh Febr., no. 9 et 10, f. brevi-

pes obtecta podosteira?, aculeata longibracteata; A'in Tanil 9. Febr., n. 8,

und 6. März [nähern sich f. angolensis].

a) podophora. Das unterste Blattgelenk gewöhnlich fertil.

ii. elegans A. Br. mscpt. 1870; [in Cliaraceae of America leg. T. F. Alien Part.

I, 1879].

Handhoch, einfach (oder wohl am Grunde ästig) dünn stengelig

und dünnblätterig (dadurch von //«möoW^u verschieden), glänzend gelb-

grün wie trichacantha und ceijlonica. Die ziemlich langblättrigen Quu-Ie
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erreichen sich und sind schön incrustirt. Stachehi zahheich, so lang oder

etwas länger als der Stengeldurchmesser, abstehend, etwas dicker, als

bei trichacantha, etwas dünner, als die Foliola. Blätter im Quirl 12 oder

wohl mehr, bis 20 mm. lang, mit 10— 11 berindeten Gliedern, kurzer

nackter Endspitze, nacktem Basilarglied, das 2 — 3 mal so lang als

breit ist, aber doch von den langen Stipulis bedeckt oder überragt wird.

3^5 fertile Blattgelenke; erstes Gelenk constant fertil mit Blätt-

chen, die ganz wie bei den folgenden fertilen Gelenken beschaffen sind.

Foliola 8— 9, die hinteren kaum oder sehr wenig kürzer, als die

vorderen, dadurch von allen anderen Varietäten verschieden; die vor-

deren etwas länger, als die reifen Sporangien, die hinteren etwa gleich-

lang mit denselben. Auch alle sterilen Gelenke haben noch verlängerte

Foliola. Sporangium durchscheinend, mit schwarzem Kern, 15 Streifen

an der Hülle; Krönchen mit abstehenden Spitzen. Sporangium im Gan-

zen 1,04 mm. lang, 0,55— 57 mm. dick; Krönchen 0,17 mm. lang, 0,24

— 28 mm. breit; Kern 0,74— 77 mm. lang, 0,46— 48 mm. dick. Foliola

0,09— 12 mm. dick.

NORD-AMERIKA. New York (Dr. F. Allen comm. 1870).

ß. irichacantha A. Br. mscpt. 1853.

NORD-AMERIKA. Oomanche Creek or Main canal, Western

Texas, 13. JuH und Mexican Boundary 1851— 52 (Gh. Wright Coli. N.

Mex. 1851— 52, F = D; comm. Engelmann (1853).

Normalis brevibracteata. Eine jwlyphylla, die sich in Habitus,

Dicke, Glanz etc. sehr an Ch. sejiihcta anschliefst. Über fufslang, gelb-

grau und glänzend. Quirle ausgebreitet, mit etwas nach innen gebogenen

Blättern, 12— 13 strahlig. Stengel etwa f mm. dick. Blätter 15 bis

höchstens 20 mm. lang. Stacheln sehr fein und lang, mit der Lupe be-

trachtet wie Haare aussehend. Sie sind ziemlich zahlreich, zerstreut,

länger als der Stengeldurchmesser, bis 0,85 mm. lang bei kaum 0,025—
3 mm. Dicke, etwas zugespitzt, etwas gekrümmt und mit oft krummer

Spitze versehen. Blattglieder 13— 15, von denen 11— 13 berindet er-

scheinen; das erste ganz versteckt, kürzer oder höchstens so lang als

breit, das letzte ein nackter, konischer, spitzer Mucro. 4— 5 Blattglieder

fruchtbar, das unterste Gelenk steril oder ausnahmsweise mit einem
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verkümmerten Samen. Die oberen Stipulae 0,70— 75 mm. lang, unten

0,06 mm. dick; die unteren 0,4 mm. lang, auch etwas dünner. An den
sterilen Gelenken sind die Foliola unmerklich, aufrecht, warzenförmig, spitz,

die vorderen etwas länger; an den fertilen Gliedern um den Samen4 längere

Bracteen, die vorderen etwas länger, als die seitlichen, auch länger als die

jungen, aber kürzer als die reifen Samen, sanft zugespitzt, 0,05— 6 mm.
dick. Antheridien 0,32— 34 mm. dick. Länge des ganzen Samens 0,87

— 94 mm.: Dicke 0,62— 68 mm.; Krönchen 0,12— 14 mm. lang, 0,15

— 20 mm. breit; Kern 0,65— 66 mm. lang, 0,46— 52 mm. dick; Streifen

an der Hülle 14— 15. Foliola am untersten Blattgelenk ventrikos, ab-

stehend und selbst hakig abwärts gebogen.

Bei einer Form aus dem Santee Canal, South Carolina (1. Ra-

venel, comm. Engelmann 1855) sind die Stacheln 0,05 mm. dick, allmäh-

lich und stark zugespitzt, so lang oder länger, als der Stengeldurchmes-

ser. Blätter kürzer, so dafs der Habitus grofsen Formen von Ch. galio'i-

des sehr ähnlich ist. Foliola auch vorn so lang, als die Stacheln, die

hinteren halb so lang. Nacktes Basilarglied sehr kurz, kaum länger, als

breit, mit kurzen, abstehenden Foliolls.

Key in West-Florida (Rugel Aug. 1846, comm. Schuttleworth).

F. lougibracteata, accedens ad Miihlenbergii [Humboldtii]. Dünnstengelig,

Stacheln lang, dünn, haarähnUch (und bleibend). Unterstes Blattge-

lenk fertil. Samen 0,85— 91 mm. lang, 0,56— 61 mm. dick: Kern

0,60— 61 mm. lang, 0,49— 50 mm. dick. — Die längeren Foliola H bis

2 mal so lang, als die Samen, die hinteren aufrecht oder abstehend, kür-

zer, sehr spitz, meist blofs warzenförmig.

y. Delilei A. Bv. in Char. Afr. p. 870.

AFRIKA nö. r. — Damiette 1. Aug. 1876 (G. Schweinfurth).

h. armata A. Br.; Nordst. Alg. aquae dulcis et Charac. Sandvic. in Physiogr.

Sällskapets Minnesskrift (1878) p. 23; Ch. armata Meyen Reise um die Erde p. 11;

Kütz. tab. phyc. VII p. 30 (Diagnose) t. 75 (f. a, a'; die hinteren Bracteen etwas zu

lang; Antheridien nicht dargestellt); Ch. polyphylla ß Meyeni A. Br. Char. ind. Orient,

et mar. pacif. p. 300.

SANDWICH-INSELN (cum f. paragymnophyUa).

E. angolensis A. Br. Char. Afr. tab. I ad p. 788 (als subspec.) et p. 871 (als spec).

AFRIKA ö. r.
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i. macilenta A. Br. mscr. 1853. — Taf. VII, Fig. 271.

Kleiner, feiner und kurzblättriger als Ch. b-achypus, deren kleine-

ren Seitenzweigen sie sehr ähnlich ist, vom Habitus einer kleinen Ch.

fragilis. Stacheln kurz, etwas dick aber spitz. Blätter im Quirl 8— 9;

Blattglieder 8— 10, 1 unberindetes, welches ungefähr doppelt so lang als

dick wird und halb so lang als das folgende berindete; 6— 8 berindete

Glieder; das unberindete und noch 3— 4 folgende berindete sind fertil;

1— 2 GHeder bilden die kurze unberindete Spitze. Foliola scheinen 5

vorhanden zu sein oder mit den Bracteen 7, die 3 hinteren abstehend,

kurz, spitz, die 2 vorderen fast so lang als die Samen. Die Bracteen

meist länger bis l^mal so lang als die Samen; die oberen sterilen Ge-

lenke haben blofs kurze, aber sehr deutliche Foliola. Von dem Stipular-

kranz ist der aufrechte dem Quirl anliegende Theil stärker entwickelt als

der absteigende, der erste deckt die nackten Basilarglieder der Blätter ganz

oder fast ganz. Die Stipularzellen sind sehr scharf gespitzt, wie auch die

Foliola. Antheridien 0,26— 28 mm. dick. Sporangien im Ganzen 0,7—
8 mm. lang, 0,40— 45 mm. dick. Kern bei der Undurchsichtigkeit der

Hülle schwer unterscheidbar, nach Behandlung mit Säuren schwarz durch-

scheinend, scheint 0,45— 50 mm. lang und 0,30— 34 mm. dick zu sein.

ASIEN. Unter Ch. brachypus und flaccida aus Assam in wenigen

Fragmenten in Herb. Hooker 1853.

Eine ähnliche Form von Serampore, Griffith in herb. Hooker 1859,

hat 8— 9 berindete Glieder; das unterste Glied kaum länger als dick,

fertil. Bracteen kürzer als das Sporangium oder gleichlang. Sporangien

0,52— 60 mm. lang!

/]. Commersonii A. Br. in Flora 1835, I p. 69; Char. Afr. p. 872 (als spec.) et

tab. ad p. 788 (als subspec).

AFRIKA ö. r.

3. fertilissima mihi 1859.

In Gröfse und Habitus, auch im Glanz der Ch. ceylonica gleichend,

gelb bis grün, im trockenen Zustande einfallend; zerbrechlich! Stacheln

nur an den oberen Internodien deutlich, oft entschieden quirlig, meist

klein, zugespitzt; ich sah aber auch Stücke mit längeren Stacheln. Blät-

ter im Quirl 12— 13. Berindete Blattgiieder 4— 6 und noch 1— 3 un-
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berindete, welche Foliola über sich haben, aurser dem nackten End-
mucro. Basilarghed etwa 2 mal so lang, als dick, gerade bedeckt vom
Stipularkranz. Basilarglieder alle fertil. Die Blätter brechen im Alter

leicht ab und lassen die nackten Basilarglieder mit den Bracteen und Sa-

men allein stehen, wodurch ein sonderbares Ansehen entsteht. An den

fertilen Gelenken 4 — 6 verlängerte Foliola und hinten circa 3 kurze, oft

sogar sehr kurze; die 2 vordersten sind die längsten, nicht länoer als die

Sporangien, oft doppelt so lang, sehr zugespitzt, 0,08— 9 mm. dick. Spo-

rangium schlank und dünn, mit kurzem, aufrechten Krönchen. Kern
schwarz, mit kaum sichtbaren Kanten. Hülle 14 Streifen zeigend. Sa-

men im Ganzen 0,87— 92 mm. lang, 0,38— 43 mm. dick: Kern 0,60—
65 mm. lang, 0,30— 34 mm. dick.

AMERIKA. Martinique (comm. Lenormand).

(. inconstans A. Br. in Monatsber. der Berliner Akad. 1858 p. 367 (als spec).

F. Örstediana A. Br. 1. c. steht Ch. gymnopus sens. str. sehr nahe,

ist aber kurzstacheliger und kleinsamiger. Stengel nicht über 0,&— 7 mm.
dick. Meist 3 Gelenke fertil. Sporangien 0,63— 68 mm. lang, 0,32—
38 mm. dick; Krönchen kurz mit abstehenden Spitzen; Kern 0,48 mm.
lang, 0,28 mm. dick. Autheridien 0,33— 35 mm. dick.

AMERIKA. Nicaragua r.

F. Crilgeriana A. Br. Monatsber. d. Berl. Akad. 1858 p. 368. Ch.

inconstans (A. Br.) Kütz. Tab. phyc. VII (1857) (2011 p. 28 Diagnose)

t. 70 f. 2. (Habitus nicht gut, vergröfsert nur unberindete Blätter zei-

gend, steril, während sie eine gymnopode ist mit freilich stark verlänger-

tem ersten Glied). (Scheint sich von Ch. gymnopus sens. str. fast nur

durch das verlängerte Krönchen zu unterscheiden! Die Samen stimmen

in der Grösse mit denen der Exemplare von Delile überein). Steht der

Ch. Örstediana am nächsten, von der sie sich durch lange Stacheln, grö-

fsere Samen und verlängerte Zellen des Krönchens unterscheidet. Hat

ganz Habitus und Ansehen einer niedrigen, dicht rasenartig wachsenden

und condensirten Ch. foetida. Color glauco-cinerascens, inferne ferrugi-

neo-ochraceus. Incrustation ziemhch grobkörnig. Stengel 0,60— 75 mm.

dick. Stacheln an jungen Internodien so lang oder länger als der

Stengeldurchmesser, an älteren halb so lang, schwach zugespitzt.

Phjs. Kl. 1882. Abb. I. 25
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Stipulae von der Länge der Stacheln oder selbst länger, kürzer als das

entwickelte erste Blattglied. Blätter 9— 11, aus 6— 8 Gliedern bestehend,

von denen das letzte ein blofser Mucro, sehr veränderlich, in den un-

teren Quirlen ganz nackt, in den oberen mit 1— 3 berindeten Gliedern.

Das erste (nackte) Glied so lang oder meist viel kürzer, als das zweite

(4— 6 mal so lang, als dick). An allen Gelenken quirlige ßlättchen, 6-8

an der Zahl, die hinteren kürzer, an den fertilen Gelenken die zwei vor-

dersten entschieden die längsten, oft doppelt so lang, oder selbst mehr,

als die Samen, die anderen dicker, theils gleichlang, theils kürzer, als die

Samen. Meist drei Gelenke fertil. Antheridium 0,25 mm. dick. Samen

länglich, mit schwarzem Kern, im Ganzen 0,75— 85 mm. lang, 0,36—
40 mm. dick, mit 15 sichtbaren Streifen an der Hülle; Kern 0,54— 60 mm.

lang, 0,3 mm. dick. Krönchen aus stark cylindrisch verlängerten, auf-

rechten oder wenig abstehenden Zellen.

AMERIKA. Trinidad (Hermann Crüger in herb. Sonder 1854).

b) podosteira. Das unterste Blattgelenk meist steril.

«. conjungens A. Br. CJ). (polyphylla) conjungens A. Br. im Monatsber. d. Berl.

Akad. 1858 p. 363.

SÜD -AMERIKA. Caracas (cum var. inaequali).

NORD-AMERIKA. Mexico. In aquis stagnantibus prope Pa-

pantla, Dep. Vera Cruz (Mai 1841 1. Liebmann), in paludibus inter el

Morro et Rancho nuevo Dep. Vei'a Cruz (Mart. 1841 1. Liebmann; eine

flexilere Form). Stengel bis 1-^ mm. dick. Stacheln an den älteren In-

ternodien sehr zerstreut und wenig bemerkbar, an den jüngeren deutlich,

oft undeutlich quirlig, im unteren Theil des Internodiums am stärksten

entwickelt und hier oft so lang, als der Stengeldurchmesser. Das unter-

ste Blattglied meist länger, als dick. Samenkern 0,72— 74 mm. lang,

0,54 mm. dick. — Hiermit stimmt so ziemlich überein eine Form von

Vera Cruz, gesammelt von Müller (Schlumbergers Sammler) Febr. 1853.

Nacktes Basilarglied von den stipulis bedeckt, l-|^mal so lang, als dick,

trägt lange, nach hinten abstehende Foliola und weicht dadurch etwas

ab. Sporangienkern 0,078 mm. lang, 0,48 mm. dick.

Texas (Menzel) — Lindheimer Fl. Texan. exsicc. 318 (1844); in

klaren fliefsenden Bächen auf Thonboden. Prairie zwischen Mill Creek
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und Commings Creek 20 miles westlich von S. Felipe, Juli 1844; ,.in

the prairie between the Brazon and Colorado". — Bei Friedi-ichsburff

(Octob. 1847. Lindheimer pl. Tex. exs. 478 unter Ch. HumbohUä), eine

Form, die schon der Michauxii sich nähert. — Lindheimer Fl. Tex. exs.

Fase. IV no. 751; Comale Creek, New Braunfels, Juni 1845: schwankt
zwischen conjungens und Michauxii.

}.. Berteroi A. Br. Ch. (iwhjphyUo) Berteroi A. Br. in Monatsber. d. Berl. Akad.
1858 p. 364.

1) f. normalis micracantha.

AMERIKA. Caracas — Guadeloupe (Bertero u. Duchassaing).

— Mexico. In lacu de S:ta Cruz prope Tehuantepek Depart. Oajaca,

Mexico occid. reg. calid. (1. Liebmann Dec. 1842). Stengel höchstens

1 mm. dick. Involucrum stark entwickelt; Stipulae im oberen Kreis dop-

pelt so lang, als im unteren. Kern 0,51— 60 mm. lang, 0,30— 42 mm.
dick. — Eine hierher gehörige, von Müller bei Vera Cruz 1853 gesam-

melte Form zeigt die Spitzen des Krönchens deutlich gesondert.

2) f. leptacant/ia.

AMERIKA. Venezuela. — Guadeloupe (Duchassaing). — Ja-

maica (Dr. Bancroft in herb. Hooker). Steril; Bracteen kurz und un-

scheinbar.

F. bracteis paitUo hmgioribus. Guatemala, Koiapa (811, Frie-

drichsthal 1841). Stacheln klein, aber verlängert, fein, spärlich, bald

verschwindend. Bracteen entwas länger, als die Samen, bis fast doppelt

so lang; hintere Foliola klein, aber sichtbar. Kern 0,6() mm. lang,

0,42 mm. dick.

fj..
Michau.'cii A. Br. Ch. Michauxii A. Br. in Sillim. Journ. 46 (1843) p. 93;

Ch. pohjphylla v. Michaii.vii A. Br. in pl. Lindheim. p. 56. (Bost. Journ. of Nat. Hist.

Vol. V. (1845) p. 318); in Monatsber. d. Berl. Akad. 1858 p. 362. Ch. M. in Kütz. Tab.

pbyc. VII (1857) t. 77 f. 2 (unterstes Gelenk ohne Foliola, was nicht richtig ist).

AMERIKA. Caracas. — St. Domingo (1796 leg. Turpin; auch

Dr. Weinland 1857). — Cuba (Wright 1837; herb. Grisebach). — Co-

male Creek, Texas (leg. Ch. Wright 1850, comm. Engelmann 1853).

Stengel 11 bis fast 2 mm. dick. Offenbar perennirend, indem aus den

alten Quirlen sich niederbeugende Sprofse mit sehr verlängerten Interno-

25*
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dien und kurzblättrigen Quirlen entspringen. Blätter 30— 40 mm. lang,

über dem Grunde mehr als 1 mm. dick. Das unterste Gelenk zuweilen

fertil. — Comanchespring, Mexicain ßoundary (1852 1. Gh. Wright,

comm. Engelmann 1853 sub lit. G). Schwankt zwischen Michauxii und

conjungens. — In dem Merrimac bei St. Louis, Missouri (Engelmann

Sept. 1838); zum Theil Annäherung an conjungens zeigend. — Claveland,

Ohio (1852 F. V. Hayden in herb. Engelmann).

V. Hüdehrandtiana A. Br. mscr.

Podosteira micracantha microcarpa foliolis fruetu parum superan-

tibus, an armata und angolensis sich an schliefsend.

Habitus strictus. Incrustirt. Blätter im Quirl 10— 11 (vielleicht

auch 12). Zahlreiche kurze scharf zugespitzte Stacheln am Stengel, wie

bei armata. Das unterste Blattglied etwa doppelt so lang als breit vom
Stipularkranz bedeckt oder nur halb bedeckt. Stipularkranz nach unten

und oben gleich, oder nach unten schwächer. Berindete Blattglieder 3

bis 6 mit 3 bis 1 nackten, oder 7 und dann aufser dem Endspitzchen

kein nacktes. Alle Glieder, auch die nackten, mit Blättchen. Foliola

schmal, steif und spitz, 8 gezählt, die 4 vorderen länger. Diese so lang

bis doppelt so lang als die Sporangien, öfters 2 doppelt so lang und 2

gleichlang oder etwas mehr. Unterstes Blattglied stets steril, ebenso die

obersten. Sporangien ziemlich klein, das Krönchen mit meist abstehenden

bald sehr kurzen, bald c'onisch verlängerten Spitzen. Kern braunschwarz

bis schwarz, mit 12 (schwach vorragenden) Streifen, etwa 0,7 mm. lang

(Messung nicht genau).

AFRIKA. Somali-Land: bei Mied Vorberge, circa 200 Meter,

in stehenden Tümpeln bei Höröba. Das Wasser ist besonnt. Leg. J. M,

Hildebrandt April 1875, no. 1507.

^. Humholdtii A. Br. Ch. polyjyhijlla va.v. Humholdtii et var. Mühlenbergii

A. Br. in pl. Lindh. 1. c. p. 56. Ck. (pohjphylla) Humboldtii A. Br. in Monatsber. d.

Berl. Akad. 1858 p. 360.

AMERIKA. Venezuela. (Das unterste Glied der Blätter ist bald

steril, bald fertil.) — [Westindien, St. Croix (leg. Bar. Eggers; mihi

comm. E. Warming). — 0. N-dt.]. — Texas: bei Finedrichsburg Oct.

1847 (Fl. Tex. exs. 752; gemischt und mit Übergängen zu conjibngens);
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zwischen West-Texas und New-Mexlco 1849 von Wright unter no. 448
erhalten durch A. Gray; Mexicain Boundary 1851 leg. Ch. Wright

comm. Engelmann sub lit. P. (Leon Spring) (coli. n. mex. no. 386); kurz-

blättrig und sehr kräftig, mit Übergang zu Michauxü; Elm Creek (lef.

Wright Coli. n. mex. 1851— 52 no. A; schlanke Form). Covers the

rocky bottom of clear ponds near the headwater of the Fierdenales (F.

Lindheimer Oct. 1845); Stengel limm. dick, Blätter 10— 13; Kern 0,70

—

79 mm. lang, 0,52— 62 mm. dick. Das unterste Blattgelenk häufig fer-

til. — Pennsylvania (Mühlenberg).

0. ceylonica A. Br.; Ch. poli/phylla u ceylonica A. Br. Char. ind. Orient, in

Hook. Journ. 1849 p. 298; Ch. ceylonica Klein ap. Willd.; Kütz. Spec. Alg. p. 522;

tab. phycol. VII 76 f. 1 (blofs Sporangien, keine Antheiidien dargestellt; Bratteeii kür-

zer als Sporangien, die am untersten Gelenk zu gleichlang); Ch. verticiUata Roxb.

Flor. ind. Vol. II (1833) p. 563 sec. descript. et specimina herb. Wight, Wall. Cat. 518G A
(See. Linneana).

ASIEN. Ostindien z. h. — „Ind. or." ohne nähere Angabe (Grif-

fith in herb. Hooker). Eigenthümlich strohgelb. Stacheln deutlich und

fein. Nacktes Basilarglied wenigstens doppelt so lang als breit, trägt

normale Foliola, ist nicht selten fertil. Foliola habe ich an fertilen

Gelenken bis 9 gezählt, die vordersten 11— 2 mal so lang als das Spo-

rangium. Länge des ganzen Sporangiums 0,87— 1,06 mm., Dicke 0,48

— 60 mm.; Länge des Kerns 0,60 mm., Dicke 0,38— 40 mm. — Ben-

galen, „Mutiah in brakish pools" (S. Kurz Dec. 1868, no. 1922). F. ro-

busta infimo geniculo fertili. Kräftig etwa wie schwächere Ch. J'udis. —
Neilgherries (Dr. Wight 1835, no. 400). Form, flexihilior. Von un-

gewöhnlichem Ansehen, bleich, ohne den sonstigen Schimmer, flexil, ober-

flächlich eher einer kleinen gelbgrünen Ch. coronata oder scoparia ähnlich

als der gewöhnlichen ceylonica. Blätter 7 bis höchstens 9 mm. lang. —
No. 402 aus der Neilgherries ist die gewöhnliche Form.

Ceylon. An der Strafse zwischen Kadenama und Kandy 24. Jan.

1862 (Wichura). — Pointe de Galle Juli 1863 (E. Martens).

Java. In insulae Bali(?) lacu Dana Bator; H. Zollinger, iter javan.

sec. no. 3386. Fol. 10— 12, aculeis passim conspicuis, articulus infimus

nudus stipulis tectus; bracteae sporangium superantes.

AUSTRALIEN. „Arnlum's Land(?) Victoria River^; „Depot Creeks,
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head of the Victoria River". F. Müller 1859. Gröfse und Ansehen der

ostindischen Ch. ceylonica. Berindete Blattglieder 8— 9, spitzer End-

mucro nur 1— 2 zellig; nacktes Basilarglied kaum länger als dick, steril;

fertile Glieder mit 7— 8 Foliolis, von denen die 2 vordersten die läng-

sten. Stacheln lang und fein, zahlreich, sehr spitz, an trichacantha erin-

nernd, länger als der Stengeldurchmesser; später durch starke Drehung

der Internodien sehr zerstreut. Sie sind 0,04— 5 (kaum bis 6) mm. dick.

Sporangien 1,08— 20 mm. lang, 0,60— 72 mm. dick; Kern 0,66— 77 mm.

lang, 0,48— 60 mm. dick mit 10— 12 Streifen.

TT. curassavica A. Br. mscpt. 1864.

Auf der Insel Curapao (Niederländisch, nicht weit von Caracas) in

der einzigen Quelle der Insel, welche sich nicht weit von der Tropfstein-

höhle Nato befindet, im Frühjahr 1864 von Berthold Seemann gesam-

melt. Es sind zwei Formen gemischt, aber, wie es scheint, in allen

Übergängen

:

1) mit sehr kurzem nackten Fufsglied, kürzer als der Stipularkranz,

das Gelenk oft steril; die Blätter sonst ganz berindet mit 8— 9

bei'indeten Gliedern, das nackte Endglied kurz, 1— 2 zellig.

2) mit verlängertem nackten Fufsglied, so lang oder länger, als

der Stipularkranz, ja oft doppelt so lang (wie bei Ch. inconstans);

Gelenk fertil. Berindete Glieder 5— 6 und noch 2— 3 ver-

längerte nackte.

Stengel bei beiden Formen dünn, nicht über 0,6 mm. dick, ziem-

lich reich bestachelt. Stacheln der jungen Internodien so lang, als der

Stengeldurchraesser, sehr zugespitzt. Der untere Stipularkranz halb so

lang, als der obere, der stark entwickelt ist. Foliola bis zu dem ober-

sten Gelenk ausgebildet, ringsum entwickelt, die hinteren etwa halb so

lang, als die vorderen, welche dem reifen Sporangium gleichkommen oder

dasselbe etwas überragen, zugespitzt und so dick, wie die Stacheln oder

Stipularzellen. Das erste Gelenk mit gewöhnlichen Foliolis, wie die fol-

genden. Sporangien stark verlängert mit schwarzem Kern und kleinen

Krönchen, 0,90— 96 mm. lang, 0,48— 54 mm. dick; Kern circa 0,55 mm.
lang, 0,30— 33 mm. dick.
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^. Viellardi A. Br. mscv. 1869. — Tat". VII, Fig. 272— 3.

Habitus einer schlanken ziemlich dünnen Ch. fragilis, desgleichen

einer lockeren zarten Ch. ceylanica, gelbgrün, etwas glänzend; Quirle ent-

fernt. Stengel unter 1 mm. dick, fein und fast gradsti'eifig, jung mit we-

nigen kurzen, spitzen Stacheln, später kahl. Blätter meist 10, 10— 15 mm.
lang, mit 3— 5, meist 4 verlängerten Blattgliedern, denen ein kurzes

nacktes vorausgeht und ein kurzes die Endspitze bildendes folgt. Das

nackte Basilarglied kaum länger als dick, gerade bedeckt von den gleich-

langen Stipulis, am oberen Gelenk steril mit sehr kleinen verkümmer-

ten Blättchen. Von den verlängei'ten Gliedern das erste entschieden das

längste und länger als bei allen anderen Formen der Ch. gymnopus, die

folgenden abnehmend, alle berindet oder die oberen 1— 2 nackt, oder

alle nackt (auch an fertilen Quirlen!), zuweilen in demselben Quirl be-

rindete und ganz nackte Blätter, zuweilen so getrennt, dafs man eine

forma corticata und gymnophylla unterscheiden kann. Nur 2 Gelenke

fertil, an diesen 7 Foliola (vielleicht auch 8), von denen die 4 vorderen

länger, gleichlang bis doppelt so lang als das Sporangium, dünn (0,07 mm.

dick), sehr spitz, die hinteren kurz und fast aufrecht. An den sterilen

Gelenken blofs kurze Blättchen. Sporangien 0,77— 99 mm. lang, Krön-

chen kurz; Kern schwai-z mit höchstens 12 Streifen, 0,60— G6 mm. lang.

Neu-Caledonien. Isle de Pins; 1855— 60, Viellard, herb, de

la Nouvelle Caledonie no. 1987; comni. Lenormand.
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Erklänmg der Abbildiuigeii.

Taf. I.

Fig. 1 — 11 Nitella monodactijla. 1, Steriles Blatt. 2, Desgleichen. 3, Blatt mit

Sporangien (sp.). 4—7, Blätter mit Antheridium (a); 6. gabeliges Blatt (selten); 7, un-

ter dem Antheridium geht ausnahmsweise kein Seitenstrahl ab. 8, Blattspitze, schön ge-

schichtet. 9, Eine der 4 unteren Deckelzellen des Antheridiums. 10, Noch nicht ganz

reifes Sporangium; k. Krönchen, o. Kern. 11, Reifes Sporanginm; o. Kern.

Fig. 12— 19 N. cernua. 12, Steriles Blatt. 13, Fertiler Zweig. 14, ein An-

theridium (a) tragendes Blatt. 15— 16, Foliola. 17— 18, Sporangientragende Blätter.

19, Sporangienkern.

Fig. 20— 21 N. opaca Ag. (var. Orbignyana). Blattspitzen.

Fig. 22— 26 N. subglomerata. 22, Steriles Blatt. 23, Blattspitze. 24, Eine Zu-

spitzung des Blattes, wie sie bisweilen, besonders in den Köpfchen, vorkommt. 25, Ste-

riles Blatt der forma: brachyteles. 26, Fertiles Blatt.

Fig. 27— 29 N. Gollmeriana. 27, Spitze eines sterilen Blattes. 28, Fertiles Blatt.

29, Spitze eines Foliolums.

Fig. 30— 32 N. praelonga. 30, Fertiler Quirl. 31, Sporangium. 32, Spitze

eines gröfseren Blattes.

Fig. 33— 34 N. dacata var. inflata. 33, Ein Kranz steriler Blätter. 34, Ein

oberes Blatt, 3 mm. lang.

Fig. 35— 38 N. axillaris. 35, Spitze eines vegetativen Blattes. 36, Fertiles

Blatt. 37, Blattspitze. 38, Sporangienkern.

Fig. 39— 41 N. mucronata var. tenuior pacTiygijra. 39, Stengeltheil mit 2 Blät-

tern. 40, Blattspitze. 41, Sporangium.

Fig. 42 N. mucronata var. leiopyrena. Sporangium.

Fig. 43 y. capitellata Habitusbild.
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Taf. II.

Fig. 44— 46 N. capitellata. 44, Blatt. 45, ßlattspitze. 46, Sporangium.

Fig. 47— 49 N. pygmaea. 47, Fertiles Blatt. 48, Endstück eines Blattes. 49, Spo-

rangium.

Fig. 50— 52 N. oUgospira var. Salzmanniana. 50, Dritte Theilung eines Blattes.

51, 52, Blattspitzen.

Fig. 53— 55 N. oUgospira var. Wrightii. 53, 54, Obere Theile fertiler Blätter.

55, Endstück eines Blattes.

Fig. 56— 57 N. microcarpa. 56, Oberer Theil eines fertilen Blattes. 57, End-

stück eines Blattes.

Fig. 58— 59 N. microcarpa var. Drummondü. 58, Endstück eines Blattes. 59, Spo-

rangium.

Fig. 60— 63 N. Lechleri. 60, Einmal getheiltes Blatt. 61, Zweimal getheiltes

Blatt. 62, Spitze eines fertilen Blattes. 63, Sporangium.

Fig. 64— 68 N. capillata. 64, Habitusbild. 65, Ein ganzes steriles Blatt. 66, Fer-

tiles Blatt. 67, 68, Blattspitzen.

Fig. 69—73 T. longicoma. 69 — 71, Fertile Blätter. 71, Eines der innersten

fertilen Blätter. 72, Sporangium. 73, Kern.

Fig. 74. Ohara Hornemanni. Blattspitze.

Taf. III.

Fig. 75 Ohara Hornemanni. Gelenk des Blattes (wahrscheinlich nicht alle Foliola

gezeichnet).

Fig. 76—77 Oh. intermedia forma (Engelmann sub lit. G). Foliola.

Fig. ISN. microcarpa. Ein Blatt mit 1 Sprofs (s) aus der ersten TheilungssteUe.

Fig. 79— 83 Tolypella apiculata. 79, Ein fertiles Blatt. 80, Ein kleines Zwi-

schenblättchen. 81, Spitze eines fertilen Blattes. 82, Spitze eines unteren Blattes. 83,

Sporangium.

Fig. 84— 87 T. californica. 84, Ein Blatt (Endstücke nicht gezeichnet). 85, Ein

eben solches. 86, Endstück eines Blattes. 87, Sporangium.

Taf. IV.

Fig. 88 N. acuminata subsp. glomerulifera. Habitusbild.

Fig. 89 Oh. intermedia (americana Engelmann sub lit. E). Sporangium mit einem

Foliolum.

Fig. 90— 92 Oh. (intermedia var.?) magellanica. 90, Darstellung der Art und

Weise, wie die Rinde beim Trocknen einfällt. 91, 92, Foliola.
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Fig. 93— 96 Ch. leptosperma. 93, Stengelstück mit 1 Blatt. 94, Stengelberin-

dung. 95, Spitze eines Foliolums. 96, Sporangium.

Fig. 97—98 Ch. Martiana. 97, Weibliches Blatt mit Stipulis. 98, Männliches

Blatt.

Fig. 99— 100 iV. rmoZa. 99, Ein steriles Blatt. 100, Blattspitze.

Taf. V.

Fig. 101— 103 Nitella syncarpa var. longicuspis. 101, Fertiles Blatt. 102, Blatt-

spitze. 103, Sporangium mit Schleimhülle.

Fig. 104— 105 N. polygyra. 104, Reifes Sporangium. 105, Spitze des Blattes.

Fig. 106— 109 A''. glceostachys. 106, Oberer Theil eines unfruchtbaren Blattes.

107, Ein doppelt getheiltes fertiles Blatt. 108, Kern des Sporangiums. 109, Mucro des

Blattes.

Fig. 110 iV. suhtilissima. Ein Blatt.

Fig. 111— 113 N. Sondert. 111, Stengelstück mit 2 Quirlen, wovon nur 2 Blät-

ter mit jüngeren Sporangien gezeichnet sind. 112, Endstück des Blattes. 113, Kern

des Sporangiums.

Fig. 114— 117 N. dispersa. 114, Blatt mit Sporangien. 115, Endstück. 116,

Blatt mit Antheridien. 117, Endstück.

Fig. 118— 122 N. axillaris \'a,r. javanica. 118, Oberer Theil eines sterilen Blat-

tes. 119, Endstück. 120, 121, Fertile Blätter (Fructificationsorgane in Fig. 120 nicht

gezeichnet). 122, Mucro.

Fig. 123 N. brachyteles. Ein zweimal getheiltes fertiles Blatt (selten).

Fig. 124— 126 N. leptodada. 124, Spitze eines sterilen Blattes. 125, Übergangs-

blatt. 126, Fertiles Blatt (oft auch in der zweiten Theilung Antheridien und Spo-

rangien).

Fig. 127—128 N. microphylla. 127, Steriles Blatt. 128, Fertiles Blatt.

Fig. 129 N. mucronata *Wahlbergiana. Fertiles Blatt.

Fig. 130 N. mucronata "^virgata. Mucro des Blattes.

Fig. 131— 132 N. hatrachosperma. 131, Endstück des Blattes. 132, Kern des

Sporangiums.

Fig. 133—134 N. oligospira f. javanica. 133, Fertiles Blatt. 134, Endstück des

Blattes.

Fig. 135— 136 N. oligospira f. indica. Obere Theile, von 2 Blättern.

Fig. 137— 139 N. abyssinica. 137, Oberer Theil eines Blattes. 138, 139, Mu-

cronen.
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Fig. 140— 144 N. polyglochin a Roxhurgii. 140, Blatt. 141, Oberer Theil eines

Blattes. 142, 143, Blattspitze. 144, Sporangium.

Fig. 145—146 N. polyglochin ß Zollingeri. Endstücke.

Fig. 147—150 N. guineensis. 147, Blatt. 148— 150, Endstücke.

Taf. VI.

Fig. 151— 152 N. conglobata ß hiformis. 151, Der männliche Quirl mit einem

überzähligen kleinen Blättchen (die vier hinteren gröfseren Blätter sind nicht gezeichnet).

152, Reifes Sporangium.

Fig. 153 N. congesta. Blatt mit Sporangien.

Fig. 154 N. plumosa. a Weiblicher Quirl (alle Blätter sind nicht vollständig

gezeichnet), b Einfaches Blatt aus einem der untersten Quirle.

Fig. 155— 157 N. diffusa. 155, Ein ganzes 2 Blatt aus dem obersten Theile.

156, cT Blatt. 157, Endsegment.

Fig. 158— 163 N. myriotricha. Endstücke des Blattes: 158, aus sterilem Quirle;

159, aus fertilem. 160— 163, Von Exemplaren aus Gulf of Carpentaria.

Fig. 164 N. Huillensis. Endstück des Blattes.

Fig. 165 N. cristata. Kern des Sporangiums.

Fig. 166— 167 N. gelatinosa e microeephala. Endsegmente: 166, aus einem c?

Blatte; 167, aus einem $ Blatte (Tasmanien Stuart no. 752).

Fig. 168 N. gelatinosa 8 eryptostachya. Kern des Sporangiums.

Fig., 169— 171 N. polycephala. 169, cT Blatt. 170, 2 Blatt. 171, Kern.

Fig. 172—176 N.Hoolceri. 172, 173, Blätter (aus Kerguelenslaud). 174, 175,

Endstücke des Blattes (Exemplar aus Neuseeland). 176, Steriles Blatt {ß attenuata).

Fig. 177 N. trichotonia * Zeyheri. Endstück des Blattes.

Fig. 178 N. ornithopoda. Blatt (mit unreifen Sporangien).

Fig. 179—180 N. leptostachys. 179, Blatt. 180, Endstück.

Fig. 181—184 N. interrupta. 181, Habitusbild. 182, Fertiles Blatt. 183, Spitze

eines Blattes (von Waikate-River). 184, Spitze eines Blattes (von Waikaru), gezeichnet

von O. Nordstedt.

Fig. 185— 188 Lamprothamnus alopecuroides y Wallrothii. 185— 186, "Wahr-

scheinliche Construction des Blattknotens mit Antheridium und Sporangium. c, centrale

Knotenzelle; p, p, peripherische Knotenzelle oder Verbindungszelle; h, /, Sp, Basilarkno-

ten des Antheridiums; A, hintere Zelle; /, Foliolum (bracteola); »Sp, Sporangienstiel-Zelle;
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A, Antheridium. 187, Normale Stellung des Antheridiums und Sporangiums; jederseits

eine Bracteola. 188, Abnormität: ein Sporangium unter und eins neben dem Anthe-
ridium.

Fig. 189 Lychnothamnus stelliger. Sporangium durch Salzsäure gereinigt.

Fig. 190 Lychnothamnus macropogon. Antheridium. [Wahrscheinlich nicht ganz
genau.]

Fig. 191— 194 Lychnothamnus barbatus. 191, Blattgelenk mit Antheridium und
Sporangium. 192, 193, 194, Schematische Querschnitte oder Grundrisse; 192 nach einer

Figur von De Bary 1871. F, Foliola; /, bracteola; A, Antheridium; 5p, Sporangium.

194, 3 Antheridien, jedes mit einem Foliolum unter sich.

Taf. VII.

Fig. 195 Ohara australis y Viellardi. Blattspitze.

Fig. 196 Ch. australis * plebeja. Theil eines cT Quirls (mit 2 Blättern gezeichnet).

Fig. 197—198 Ch. Wallichii. 197, Blatt. 198, Blattspitze.

Fig. 199. Ch. corallina. Sporangium mit reifem Kern.

Fig. 200— 202 Ch. succincta. 200, Blattquirl. 201, Blattbasis ohne entwickelte

Stipulae. 202, Sporangium.

Fig. 203— 205 Ch. myriophylla. 203, Blatt mit Stipula. 204, Stengelstück.

205, Stachel.

Fig. 206— 212 Ch. mollusca. 206, Unvollständige Stengelberindung am oberen

Ende des Internodiums. 207, Querschnitte des vollständig berindeten Stengels (lebend

kreisrund). 208, Steriles Blatt. 209, Steriles 2 Blatt. 210, cf Blatt. 211, Spitze des

Foliola. 212, Spitze des Blattes (und Foliolums).

Fig. 213 Ch. Benthami. Spitze eines Foliolums.

Fig. 214— 215 Ch. scoparia * Mülleri. 214, Unausgewachsenes Blatt mit Sti-

pula. 215, Sporangium (Zellen des Krönchens nicht immer so divergirend).

Fig. 216— 219 Ch. leptopitys. 216, 217, Rindenstückchen des Stengels; 216 von

Gunn no. 1569, 217 von Gunn no. 1568. 218, 2 Blatt mit Stipulae. 219, d" Blatt.

Fig. 220 Ch. psilopitys a Drummondii. Rindenstückchen.

Fig. 221—222 Ch. crinita. 221, Stengelstück; 2— 3, selten 4 Stacheln beisam-

men; öfter neben den Stacheln eine flache bleichere mehr oder weniger auf- und abstei-

gende Seitenzelle, die vrohl die Stelle eines Seitenstachels vertritt (oder umgekehrt diese

Seitenzellen werden meist Stacheln bei Ch. crinita). 222, Ein junges Blattstück mit Spo-

rangium. 1, Bractea; 2, 2, Bracteolae.

Phys. Kl. 1882. Abh. I. 27
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Fig. 223 Ch. Kirghisorum. Ein ganzes cT Blatt.

Fig. 224 Ch. contraria * dissoluta f. europaea. Ende eines Rindenröhrchens.

Fig. 225— 226 Ch. contraria * nudifolia. 225, Rindenstück des Stengels, wo die

secundären Röhrchen auch entwickelt sind. 226, Fertiles Blattgelenk; cT schon abge-

fallen.

Fig. 227 Ch. contraria * juhata. Blatt mit Sporangium nach der Befruchtung.

Fig. 228— 231 Ch. altaica. 228,229, Stengelquerschnitte. 230, Blattgelenk.

231, Sporangium (Ledebourianum).

Fig. 232 Ch. baltica f. eoncinna. Stengelquerschnitte.

Fig. 233— 235 Ch. baltica var. danica. 233, 234, Stengelberindung (Ansätze zu

Seitenstacheln sind selten!). 235, Blattspitze.

Fig. 236— 239 Ch. foetida * gymnophylla y patens. 236, Blatt. 237, Spitze des

Foliolums. 238, Stipularkranz. 239, Stachel des Stengels.

Fig. 240— 242 Ch. foetida * Babenhorstii. Fertile Blätter.

Fig. 243— 244 Ch. foetida * Boveana. 243, Fertiles Blattgelenk (Antheridium

schon weggefallen). 244, Stengelstachel.

Fig. 245— 246 Ch. capensis. 245, Partien aus der Stengelberindung. 246, Spi-

tzen der Foliola.

Fig. 247— 248 Ch. aspera y anomala. 247, Stacheln des Stengels. 248, Unter-

stes Blattglied und Blattgelenk.

Fig. 249— 251 Ch. galioides. 249,250, Partien aus der Stengelberindung. 251,

Unterstes Blattglied, hier und da Absätze zeigend, und Blattgelenk.

Fig. 252— 254 Ch. Duriaei. 152, d" Blatt. 253, 2 Blatt. 254, Partie aus der

Stengelberindung.

Fig. 255— 256 Ch. Krausii a genuina. 255, Partie aus der Stengelberindung.

156, Blattgelenk.

Fig. 257— 259 Ch. Krausii ß stachyomorpha f. inermis. 257, Unterstes Blattglied.

258, Stengelberindung. 259, Gelenk eines sterilen Blattes, das keine Foliola trägt; die

rutenförmige Centralzelle sehr schön.

Fig. 260— 261 Ch. Krausii ß stachyomorpha f. papillosa. 260, Stengelberindung.

261, Blattgelenk mit Sporangium.

Fig. 262— 263 Ch. phaeochiton. 262, Stipularkranz, ganz unregelmäfsig, wulstig,

mit kleineren und gröfseren Papillen von zweifelhafter Bedeutung. 263, Blattgelenk und

Sporangium.

Fig. 264— 266 Ch. infirma. 264, Stipularkranz. 265, Stengelberindung. 266,

Fertiles Blattgelenk mit Sporangium.
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Fig. 267—268 Ch. tenuispina. 267, Reifes Sporangium. 268, Blatt (Copie der

Fig. 3 tab. IV in Gmel. Flor. Krypt. Badens, ined.).

Fig. 269— 270 Ch. fragilis * delicatula (f. verrucosa von Warrington in England).

269, Stipularkranz. 270, Stengelberindung.

Fig. 271 Ch. gymnopus var. macilenta. Unterer Theil eines Blattes mit den obe-

ren Stipulen.

Fig. 272— 273 Ch. gymnopus var. Viellardi. Blätter.
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Alttrojanische Gräber und Schädel.

Von

ff"- VIRCHOW.

Phys. Kl. 1882. Abh. II.



Mitgetheilt in der Gesammtsitzung am 22. Januar IE

Zum Druck einffereicht am 14. Juli 1882.



^' enige Landstriche in der Welt dürften so reich mit hoch anf-

ragenden und weithin sichtbaren Hügeln von künstlichem Aufbau oder

wenigstens Anschein ausgestattet sein, als die vordere Troas und ihre

nächste Nachbarschaft. Nirgends sonst bezeichnen so alte Sagen die ein-

zelnen Hügel als die Grabstätten der berühmtesten Helden; nirgends war

die Tradition mehr einmüthig und nirgends schien die Erwartung mehr

berechtigt, dafs man in bestimmten Grabhügeln die Überreste oder wenig-

stens die Beigaben der Leichen bekannter Persönlichkeiten finden werde.

Aber die Arbeit des Aufgi*abens, so mühselig sie bei der ungeheuren

Gröfse mancher dieser Hügel gewesen ist, hat wenig Ergebnisse geliefert,

insbesondere nichts von Gebeinen oder Überresten menschlicher Todten

zu Tage gebracht.

Nur ein einziger der gröfseren Hügel oder, wie sie türkisch heifsen,

Tepe's, hat bis jetzt eine Ausnahme gemacht. Es ist diefs der Hanai

(Khanai oder Chanai) Tepe, einer der gröfsten, wenigstens seiner

Basalfläche nach, aber zugleich seiner abgelegenen, von der Küste ent-

fernten Lage und seiner geringeren Höhe wegen aus der Ferne am wenig-

sten sichtbar. Mr. Frank Calvert hat das Verdienst, ihn zuerst unter-

sucht zu haben; die grofse Zahl von menschlichen Skeletten, welche

er darin fand und von denen Alles, was davon erhalten werden konnte,

sich gegenwärtig in Berlin befindet, bot mir die nächste Veranlassung,

diesen Bericht zu erstatten.

1*
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Mr. Calvert hat auch das erste und bis jetzt einzige grofse Grä-

berfeld, welches in der vorderen Troas bekannt geworden ist, in der

Nähe von Kenköi (Erinköi) aufgefunden. Auch die von daher stammen-

den Schädel befinden sich in Berlin. Dadurch ist die Gelegenheit zu ver-

gleichenden Betrachtungen geboten. Dieselben sind freilich bei der grofsen

zeitlichen Differenz, welche zwischen den verschiedenen Bestattungen be-

steht, mit grofser Vorsicht anzustellen, aber sie können doch auf that-

sächliches Material basirt und in wirklich naturwissenschaftlicher Weise

ausgeführt werden.

Endlich ist es Hrn. Schliemann gelungen, in der grofsen Trüm-

merstätte des Burgberges Hissarlik einige Schädel, und zwar aus sehr

tiefen Schichten, zu gewinnen. Die grofse Bedeutung dieser Funde liegt

klar zu Tage: ihr hohes Alter sichert ihnen schon an sich einen her-

vorragenden Werth, und die genaue Feststellung ihrer Lage gestattet es,

wenigstens ihr relatives Alter zu bestimmen.

Diefs ist in kurzer Übersicht das Material, welches in nachstehen-

der Darstellung erörtert werden soll. Hoffentlich wird die weitere Er-

forschung des Landes dasselbe vermehren. Aber auch schon so wird

eine genaue Bearbeitung dieser ehrwürdigen Reste für manche Fragen der

alten Völkerkunde und der vergleichenden Ethnologie Anhaltspunkte ge-

währen.

Über die Schädel aus dem Gräberfelde von Renköi und die aus

dem Burgberge Hissarlik habe ich in der Zeitfolge, in welcher sie mir

zugänglich wurden, schon früher kurz berichtet. Die aus dem Hanai

Tepe werden hier zum ersten Male ausführlich behandelt. Bevor ich je-

doch dazu schreite, wird es sich empfehlen, in Bezug auf die ersteren

noch einmal die hauptsächlichen Thatsachen zu besprechen und nament-

lich die Schädel von Hissarlik, wegen ihrer hervorragenden Bedeutung,

an gröfseren Abbildungen zu erläutern und der allgemeinen Beurtheilung

zugänglicher zu machen.



Alttrojanische Gräber nnd Schädel.

I. Das Gräberfeld von Renköi.

Die erste Nachi-icht über dasselbe findet sich in einer Abhandlung

des Mr. Frank Calvert, welche die Lage von Ophrynion erörtert i). Mir

war diese Abhandlung unbekannt, als ich dux'ch Hi-n. Gustav Hirsch-
feld im Jahre 1874 erfahr, dafs die dort ausgegrabenen Schädel noch

nicht vergeben seien. Auf meinen Wunsch hatte Mr. Calvert die grofse

Gefälligkeit, dieselben, 16 an der Zahl, der Berhner anthropologischen

Gesellschaft zu überlassen^). Kurz vor meiner Abreise nach der Troas,

in der Sitzung der Gesellschaft vom 15. März 1879, gab ich eine gedrängte

Darstellung ihres Verhaltens"^).

Damals sowohl, als auch noch nach meiner Rückkehr aus der

Troas war ich der Meinung, dafs Mr. Calvert den Namen Ophrynion,

wie es ziemlich allgemein auf den Karten und in den Reiseberichten an-

genommen ist, auf einen Platz beziehe, der unter dem (in der Troas

übrigens mehrfach vorkommenden) Namen Palaeocastro bekannt und in

geringer Entfernung südwestlich von Renköi unmittelbar über dem linken

Ufer des Hellespont gelegen ist. Diefs war, wie sich später herausstellte,

ein Irrthum, denn Mr. Calvert hatte schon in der erwähnten Abhand-

lung einen anderen Platz, nordöstlich von Renköi, aber in gröfserer Nähe

davon, für Ophrynion in Anspruch genommen. Meine früheren Mitthei-

lungen sind daher in Bezug auf die Fundstelle der Schädel gleichfalls

irrig, was ich hiermit bei'ichtige, zugleich in der Hoffnung, dafs man das

Mifsverständnifs entschuldigen werde. Dabei kommt besonders in Be-

tracht, dafs sich aus den Angaben der alten Schriftsteller, bei denen übri-

gens Ophrynion nicht häufig genannt wird, leider wenig über die Lage

des alten Platzes entnehmen läfst.

') The Archaeological .Journal, publisbed under the direction of the Central Com-

mittee of the Archaeological Institute of Great Britain and Ireland. London ISCO. Vol.

XVII. p. 291.

-) Zeitschrift für Ethnologie 1875. Bd. VII. Verhandlungen der anthropol. Ge-

sellschaft. S. 7.

s) Ebendaselbst 1879. Bd. XI. Verhandl. S. 136.
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Herodotos erwähnt denselben da, wo er den Zug des Xerxes

durch die Troas beschreibt. Als der Perserkönig „das Pergamon des

Priamos" verlassen hatte, um sich mit dem Heere nach Abydos zu be-

geben, liefs er „zur Linken die Stadt Rhoiteion und Ophryneion und Dar-

danos, welches nahe bei Abydos liegt" i). Diese Angabe würde mit der

La^e von Palaeocastro recht gut stimmen. Nach der Beschaffenheit des

Terrains erscheint es ganz natürlich, dafs der Weg von Ilion nach Aby-

dos schon im Alterthum, wie jetzt, über die Höhe von Renköi gegangen

sei; sowohl rechts, als links von da befindet sich stark cöupirtes Ter-

rain, welches noch gegenwärtig, namenthch für die Bewegung grofser

Massen, viele Schwierigkeit bieten würde. Die Höhe von Palaeocastro

liegt links von diesem Wege, durch eine tiefe Schlucht von dem Berg-

rücken getrennt, welcher vom Intepe her gegen Renköi ansteigt. Darda-

nos aber ist weiter nördlich am Hellespont, jenseits der Höhe von Ren-

köi, zu suchen.

Demnächst erscheint Ophrynion als eine Station auf dem Rück-

zuge des Xenophon. Von Lampsakos am Nordende des Hellespont

marschirte er in einem Tage nach Ophrynion, wo er nach heimischer

Sitte Opfer brachte-). Von da aus zog er durch die Troas, überschritt

den Ida und kam nach Antandros. Auf diese Route pafst die Lage von •

Palaeocasti'o weniger gut, als die von Renköi und seiner unmittelbaren

Nachbarschaft, indefs ist die Entfernung beider von einander nicht so

grofs, dafs sich ein unmittelbarer Beweis für die Annahme ergäbe, dafs

Ophrynion in nächster Nähe von Renköi zu suchen sei.

Noch weniger bestimmt ist die Angabe Strabon's. Indem er die

Orte an der Küste des Hellespont der Reihe nach aufzählt, nennt er

zuerst Dardanos , 70 Stadien von Abydos entfernt, dann Ophrynion, un-

weit von Dardanos, dann die Stadt Rhoiteion auf einem Hügel. „Bei Ophry-

nion auf einer ringsum sichtbai-en Anhöhe Hektor's Hain und daneben

der See oder Teich Pteleos"^). Palaeocastro liegt hart an oder vielmehr

') Herodoti Halicarnassei Histor. Lib. VII. cap. 43. en a^tG-rs^ri ßsi/ ansgyujv 'Poi-

TSiou TToX»/ ««I 'Ocpowstou Hat Aa^oai'ov, vjnsp ov) 'AßvoM oixov^og icrrr

2) Xenophontis Anabasis Lib. VII. cap. VIII. 5. Tii S" tyTs^aia o Asuoifxav tt^osX-

S'ujl' £1? '0(ppVVlOV i^VSTO.

^) Strabonis Geographica Lib. XIII. cap. I. 29. C. 595. ÜXvjo-i'oi' S' scrrt to

OcpavuiOD, scp' w TO Toxi Ey.Tooog aXa-og sv TrspKpcsvst tottui' y.ai 2(pE^Yjg T^ifxvfj TiriXEUig,
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über der Küste, Renköi etwas, freilich nur um ein Geringes, weiter land-

einwärts ; die Höhe von Palaeocastro ist ringsum isolirt und ziemlich

hoch, so dafs sie weithin sichtbar ist. Alles scheint zu Gunsten der An-
nahme zu sprechen, dafs Ophrynion an der Stelle von Palaeocastro lag.

Aber Eenköi liegt noch höher und seine Anhöhe ist nicht blols von Sü-

den und Westen, also von der troischen Ebene und den Nachbarbergen

aus, sondern auch von Norden her, also von der Gegend des oberen

Hellespont und von Dardanos allerseits sichtbar. Ein Hain konnte an

jedem von beiden Plätzen vorhanden sein, dagegen ist es schwieriger,

den See oder Teich Pteleos zu fixiren. Mr. Calvert selbst erkennt an,

dafs nicht die geringsten Anzeichen vorhanden sind, als habe sich bei

Renköi früher ein See befunden, und er sieht sich defshalb zu einer et-

was gewaltsamen Deutung genöthigt: er liest statt Ai'jui/)) mit Versetzung

der Buchstaben Xtuy\v und macht aus Pteleos den Hafen, welchen seiner

Meinung nach die Stadt Ophrynion am Hellespont hatte i). Gegen diese

Interpretation scheint jedoch schon der Name zu streiten: IlTsXeuv heifst

der Ulmenw^ald und IlTsXewg dürfte etwa den Ulmensee bezeichnen, wie

wir Erlenteich, Buchholzsee sagen. Auf einen Hafen an der Küste wäre

eine solche Bezeichnung ungleich schwieriger anzuwenden. Überdiefs er-

zählt Hr. Schliemann-), dafs sich ein Sumpf oder Teich neben Palaeo-

castro befindet.

Andere Angaben aus dem Alterthum über die Lage von Ophry-

nion sind meines Wissens nicht vorhanden. Man wird sich daher nach

den Zeugnissen umsehen müssen, welche die Erde noch heutigen Tages

bietet. Darunter sind die von Mr. Calvert vorgebrachten unzweifelhaft

von der gröfsten Bedeutung. In seiner Abhandlung finden sich folgende

Thatsachen, welche durch Wiedergabe eines Abschnittes der Karte von

John Burnton^) erläutert sind:

1) Calvert 1. c. p. 296.

-) Heinrich Schliemann Reise in der Troas im Mai 1881. Leipzig 1881. S. 3.

3) John Burnton, C. E. Chart of Renkioi British Hospital and of the country

adjacent, ou the Shore of the Dardanelles. Jedoch bezeichnet Mr. Calvert einen Irr-

thum dieser Karte, von dem leider nicht zu ersehen ist, ob er in dem Wiederabdruck

corrigirt worden ist: die Bezeichnung part of Ophrynium soll nicht an der richtigen Stelle

stehen.
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Eine halbe (englische) Meile NNO von Renköi finden sich unzwei-

felhafte Überreste einer alten griechischen Stadt, deren beherrschende

Lage dem Namen Ophrynion entspricht (von 0(^§u?, die Braue des Hügels).

Ihre Akropolis liegt in der That auf einer der beträchtlichsten Höhen

der Nachbarschaft, deren Abfall gegen Süden ganz steil in eine Schlucht

von 300 Fufs Tiefe führt. Die Stelle heifst jetzt It Ghelmez (türkisch =
ein Thier kann nicht kommen, d. h. unerreichbar für Thiere), welcher

Name später auf das griechische Städtchen Renköi übertragen ist. Das

lose Terrain an dem Abfall, welcher jährlich durch weitere Abstürze ver-

gröfsert wird, besteht aus Thon- und Oolithlagern einer phocenen Süfs-

wasserbildung, in welcher Mr. Calvert Reste des Mastodon und anderer

Dickhäuter, Wiederkäuer u. s. w. auffand. Das zurückbleibende harte Ge-

stein ist fast ganz aus Muscheln und Oolith zusammengesetzt, woraus die

Bausteine der alten Stadt, wie jetzt die von Renköi, entnommen wurden.

Von der Akropolis aus breiten sich die Spuren der Stadt weit-

hin nach Westen und Nordwesten aus, einem tiefen und unregelmäfsigen

Abhang gegen den Hellespont hinab folgend; noch einige hundert Yards

von der Küste finden sich auf einem kleinen abgeflachten Hügel ähnliche

Überreste, und im Wasser des Hellespont selbst sieht man an ruhigen

Tagen die Spuren einer halbkreisförmigen, nach Süden offenen Mole.

Hier wurden Angelhaken und Nadeln zam Netzstricken aus Bronze an-

getroffen. Nach den gefundenen Münzen und dem völligen Fehlen schwar-

zer glasirter (glazed) Topfscherben hält Mr. Calvert diese Ruinen für

byzantinische.

Die Fundamente der alten, gegen 6 Fufs dicken und ohne Mörtel

gebauten Mauer der Akropolis können noch fast in ihrer ganzen Ausdeh-

nung verfolgt werden. Der oberste Theil des Hügels ist durch einen

tiefen Graben abgegrenzt, der auf seiner inneren Seite durch einen Erd-

aufwurf verstärkt ist. Auf diesem Theil finden sich hauptsächlich Reste

der römischen Occupation, namentlich ein Stück eines groben Mosaiks und

Gebäudereste in Mörtel. Münzen, und zwar sowohl griechische, als rö-

mische, trifft man überall zwischen den Ruinen, jedoch häufiger an dem

oberen Theil. Mr. Calvert erwähnt 14 Bronzemünzen von Ophrynion selbst

(mit dem Bilde des Bakchos), sowie einzelne von Sigeion, Neandria, Ger-

githe und Assos neben silbernen von Megiste (Rhodos) und Lesbos; die
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römischen gehören meist der Zeit von Tiberius bis Constantinus und Arca-

dius an. Aufserdem fanden sich in der Akropolis einige Bronze -Pfeil-

spitzen und eine Gufsform in Thon, etwa 6 Zoll im Durchmesser, um
ein Apollo-Gesicht herzustellen.

In der Nachbarschaft wurden Gelte (Äxte) aus Serpentin und an-

derem harten Gestein häufig gefunden, indefs ist diefs keine Besonderheit

dieses Platzes: sie sind über das ganze Land zerstreut.

Die Nekropohs lag auf der andern Seite der Schlucht und dehnte

sieh durch die jetzigen Weingärten bis über Eenköi hinaus. Nur wenige

Gräber liegen westlich unter der Akropolis. Meist sind die Leichen in

Thonkrügen^) beigesetzt, nur ausnahmsweise in Steinsärgen. Die darin

vorkommenden Thonsachen sind gemalt und gehören nach Mi\ Calvert

der ältesten Kunst an: Thiere und einfache Zeichnungen, in Schwarz

oder Braun auf hellgelbem Grunde ausgeführt. Nur einmal kam ein

schwarzes Gefäfs mit einem weiblichen Kopfe in Roth zu Tage. Auf

einem schön glasirten Randstück eines Gefäfses sind die Worte A0POAITI
XPYZOZTEtDANO eingeritzt.

An der Ecke der Schlucht befinden sich 8 — 10 Aushöhlungen von

3^ Fufs Durchmesser in dem Felsen, anscheinend alte Brunnenöffnungen.

Mr. Calvert liefs einige derselben bis zu 9 Fufs Tiefe ausleeren: es kam
schwarze Erde heraus, in welcher zahlreiche Scherben von schwarzen gla-

sirten und gemalten Gefäfsen, sowie Perlen von Thon und eine von Bern-

stein enthalten waren. In dem einen Loche lagen, scheinbar in regel-

mäfsigen Abständen, Gewichte aus Terracotta.

Mr. Calvert ist überzeugt, dafs diefs das alte Ophrynion war,

und man wird ihm zugestehen müssen, dafs die Wahrscheinlichkeit sehr

grofs ist. Allerdings hat Hr. Schliemann-) Münzen von Ophrynion

auch in Ilion novum (bei Hissarlik) und, wenn ich ihn recht verstehe, auf

Palaeocastro gefunden. Indefs mufs hier wohl der gi'öfsere Werth auf

1) In einer früheren Abhandlung (The Archaeolog. Journ. 1859. Vol. XVI p. 2)

hat Mr. Calvert eine Abbildung einer solchen Bestattungsart gegeben. Es handelt sich

dabei um die grofsen tt/Soi, welche aus den Ausgrabungen von Hissarlik so bekannt ge-

worden sind; sie liegen horizontal und sind durch eine Steinplatte verschlossen. Darin

befindet sich das Gerippe ausgestreckt.

2) Heinrich Schliemann Ilios. Leipzig 1881. S. 72, 683.

Phys. Kl. 1882. Abh. II. 2
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die Menge und das relative Verhältnifs gelegt werden und diese sprechen

für die Nachbarschaft von Renköi. Dazu kommt die Ausdehnung des

Culturbodens, der von der Akropolis, den Ruinen und dem Gräberfeld

eingenommen wird. Wenn man auch den Hafen und die Hafenstadt

preisgiebt, so bleibt doch ein so grofses Gebiet, dafs damit das von Pa-

laeocastro nicht zu vergleichen ist.

Obwohl ich zur Zeit meiner Eeise in der Troas von diesen Vei'-

hältnissen nichts wufste, so erinnere ich mich doch der betreffenden Lo-

calitäten sehr genau. Ich bin einmal von Hissarlik ganz besonders nach

Palaeocastro und Renköi geritten, und ich passirte zweimal den auf der

Karte des Mr. Oalvert gezeichneten Weg von Renköi nach den Darda-

nellen, welcher neben dem Gräberfeld und den Brunnenlöchern vorbei und

zwischen den Ruinenfeldern hindurchführt. Es sind diefs wohl die schön-

sten Punkte am Hellespont, jeder nach der Besonderheit seiner Lage mit

besonderem Reiz ausgestattet. Renköi bedeckt den südlichen und west-

lichen x\bhang eines beträchtlichen Höhenrückens, der 700 Fufs Höhe er-

reicht; von da überschaut man das ganze vordertroische Land bis zum

Ida und blickt in das Meer bis weit über die Inseln hinaus. Am Abend

des 30. April 1879, als ich auf dem Rückwege nach Tschanak Kalessi

zum letzten Mal diese Höhe passirte, kam ich kurz vor Sonnenuntergang

an; als ich noch einmal den Blick zurückwendete, war der ganze west-

liche Himmel bis fast zu uns heran mit einem nebligen Dunst erfüllt,

durch den hindurch das Einzelne zu erkennen war, nur dafs Alles wie

verklärt und gehoben erschien. Die Sonne war eben im Begriff, weit

hinter der Spitze des thracischen Chersonnes und dem Pik von Samo-

thrake ins Meer zu tauchen; ein gewaltiges, tief rosiges Licht färbte die

Luft und das Meer, die Inseln und das Festland, den blinkenden Helle-

spont und die Häuser des Städtchens und liefs sie wie in dem Wieder-

schein eines gewaltigen Feuers aufleuchten. Niemals werde ich das herr-

liche Schauspiel vergessen.

Jenseits Renköi führt der Weg zunächst ziemlich eben durch die

Weingärten und Felder hindurch, wo Mr. Calvert die Nekropolis von

Ophrynion sucht. Allmählich senkt er sich an dem Abhänge, bis man

plötzlich die grofse Schlucht vor sich hat. Es ist dies das sogenannte

Megaloremma, dessen ich wegen seiner geologischen Bedeutung schon in
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meiner Abhandhing über die Troas gedacht habe^) und dessen Verhält-

nisse neuerlich von den Herren Calvert und Neumayr-) weiter erörtert

sind. Man passirt dasselbe auf einer Schlinge des Weges und steigt dann

sofort den Sattel zwischen den von Neuem hoch aufragenden Höhen hin-

auf, deren nördliche Abhänge die Stätte der alten Stadt und ihrer Burg

tragen sollen. Der Weg zieht sich dann durch ein, mit PhiKs maritima

lose bestandenes Gehänge und über niedrige, mehr sandige Hügel, gele-

gentlich auch zwischen Kornfeldern zum Rande des Hellespont herab, den

man in der Gegend der Quarantäne erreicht.

Man mufs zugestehen, dafs diese Lage für Ophrynion sehr günstig

ist. Wenn Dardanos nach Strabon 70 Stadien von Abydos und nach

Plinins^) eben so weit von Rhoiteion entfernt war, und wenn Ophrynion

wiederum unweit von Dardanos lag, so kommt es eben nur darauf an,

zu bestimmen, wohin Rhoiteion zu setzen ist. Leider ist auch das sehr

zweifelhaft. Mr. Calvert ist geneigt, es nach Palaeocastro zu setzen,

wie es schon Mauduit gethan hatte^). Meine Gegengründe habe ich

seiner Zeit dargelegt^) und noch jetzt sehe ich nicht recht, wie sich die-

selben beseitigen lassen, wenn man nicht üngenauigkeiten der alten Auto-

ren annehmen will. Dafs solche vielfach bei den topographischen Anga-

ben über die Troas stattgefunden haben, ist freilich seit lange bekannt.

Inzwischen hat Mr. Calvert die Güte gehabt, sich in verschiede-

nen Briefen über seine Auffassung noch weiter auszusprechen, und mir

folgende Skizze der betreffenden Gegend zu übersenden:

1) Virchow Beiträge zur Landeskunde der Troas. (Abhandl. d. K. Akademie

der Wissenschaften 1879) 1880. S. 12.

-) Frank Calvert und M. Neumayr Die jungen Ablagerungen am Hellespont

(Denkschriften der math.-naturw. Classe der K. K. Akademie der Wissenschaften). Wien

1880. Fig. 1— 2.

=*) Plinius Hist. natur. Lib. V. 33.

*) Calvert Über die asiatische Küste des Hellespont. Zeitsehr. für Ethnolog.

1880. Bd. XII. S. 34.

'') Virchow Die Küste der Troas. Ebendas. S. 43.
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In einem Briefe vom 27. März 1880 sagt er: „Seit meiner ersten Publi-

kation sammelte ich (auf dem Platze nördlich von Renköi) eine grofse

Zahl von Münzen; 60 pOt. derselben waren von Ophrynion. An der in

der Skizze mit -f- bezeichneten Stelle grub ich die Ihnen übersendeten

Schädel aus; nm* einer ist aus Ophrynion selbst." — In einem späteren

Briefe vom 13. Januar 1881 bemerkt er, dafs er selbst früher Palaeoca-

stro mit Ophrynion identificirt habe, bis er die vmzweifelhaften Reste des

letzteren nordöstlich von Renköi an der rechten Ecke oder der „Braue"

des Megaloremma entdeckt habe, von wo sie sich den ganzen Weg ab-

wärts bis zur Küste und dem alten Hafen heraberstreckten. Nach seiner

Angabe habe Spratt diesen Platz auf der Admiralitätskarte eingetragen.

Die dort gefundenen Gegenstände seien äufserst bezeichnend: prähistori-

sche Töpferwaare, Steinäxte und Gefäfse althellenischen Charakters, von

denen die meisten erst neuerlich gefunden seien. — In einem ferneren

Schreiben vom 1. Februar 1881 bespricht Mr. Calvert die Angaben der

Alten über die Entfernungen von Rhoiteion von anderen Punkten, insbe-

sondere von Sigeion. Strabon rechne 60 Stadien von Sigeion bis Rhoi-

teion, aber die Entfernung zwischen den beiden Vorgebirgen gleiches
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Namens betragen nur 30, wie Plinius rechne, dagegen treffe die Angabe

Strabon's zu, wenn man statt der Vorgebirge die Städte, also Jenischehr

und Palaeocastro , einsetze. Wiederum sei die Angabe des Plinius,

dafs Rhoiteion und Dardanos (Mal Tepe) 70 Stadien von einander ent-

fernt seien, unrichtig, wenn Rhoiteion bei Ta Molia (Aianteion) gesetzt

werde; diese Entfernung betrage 85 Stadien, dagegen treffe die Rechnuno-

zu, wenn man Palaecastro nehme. Und was solle man mit It Ghelmez

oder der Stadt am Megaloremma machen, wenn Ophrynion schon an-

derswo vergeben sei? und wie solle man die grofse Zahl der Münzen von

Ophrynion erklären, welche dort gefunden wurden?

Nach diesen Ausführungen wird man nicht umhin können zuzuge-

stehen, dafs die Auslegung des Mr. Calvert sehr viel für sich hat; ich

wenigstens erkenne an, dafs sie vorläufig mehr, als die entgegenstehende,

geeignet ist, die Gesammtheit sowohl der literarischen, als der thatsäch-

lichen Feststellungen zu verknüpfen und, unbeschadet weniger, wahrschein-

lich auf üngenauigkeiten der Überlieferung zu beziehender Unsicherheiten,

eine im Ganzen befriedigende Lösung zu gewähren. Jedenfalls wird diese,

vielleicht etwas zu lange Auseinandersetzung dazu beitragen, eine an sich

wichtige Frage der alten Topographie zu klären ; sie wird namentlich

jeden Zweifel darüber zerstreuen, wo das Gräberfeld zu suchen ist, von

welchem die demnächst zu besprechenden Schädel herstammen. Setzt

man Ophrynion an das Megaloremma, so mufs natürlich der Zug des

Xerxes mehr nach rechts oder nach Osten verlegt werden, also wahr-

scheinlich von Ilion über Tschiblak und Saliklar oder über Dumbrekköi

und Kizilketschili, vielleicht auch auf beiden Wegen gegangen sein, ange-

sehen die Gröfse des Heeres und die Schwierigkeit, welche jeder dieser

Wege für die Fortbewegung grofser Truppenkörper darbietet.

Von den Schädeln, welche wir durch Mr. Calvert erhielten, stam-

men 15 seiner Angabe nach aus den erwähnten Gräbern. Da in diesen

letzteren aufser mehreren Glasgefäfsen Kaisermünzen des 3. Jahrhunderts

nach Christo (Philippus, Maximinus Pius und Alexander Severus) gefun-

den wurden, so ist ihre Zeitbestimmung ziemlich sicher. Freilich wäre

es denkbar, dafs nicht alle untersuchten Gräber derselben Zeit angehör-

ten; dafür könnte die nicht geringe Verschiedenheit sprechen, welche sie

unter einander darbieten. Indefs wird sich das ohne neue Nachgabungen
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schwer ausmachen lassen. GlückHcherweise sind die abweichenden For-

men nicht häufig; schliefst man diese aus, so bleibt, wie ich schon frü-

her nachgewiesen habe, ein ziemlich homogenes Material zurück, von dem

man wohl annehmen darf, dafs die Leute einem gemeinsamen Stamme

angehörten.

In meinem früheren Vortrage^) habe ich das Detail der Unter-

suchung nebst einer Maafstabelle gegeben, worauf ich im Allgemeinen

verweisen dai'f. Es ergaben sich dabei folgende Resultate:

1) Von den 15 Schädeln hatten 10 männliche, 3 weibliche Cha-

raktere; 2 erschienen mir zweifelhaft, jedoch war ich geneigt, sie für männ-

lich zu halten.

2) Die Capacität war im Ganzen eine geräumige; sie ergab im

Mittel aus 9 Schädeln ISOd"". Für 6 unzweifelhaft männliche berechnete

sich das Mittel auf 146P'"", also auf eine mäfsig hohe Zahl. Dagegen

hatte der eine weibliche nur 1125"°°'. Die Variation war also sehr be-

trächtlich. Die Differenz zwischen dem gröfsten männlichen und dem

kleinsten weiblichen betrug 1560— 1125 = 435°™.

3) Der Längenbreitenindex berechnet sich im Mittel auf 79,4, —
ein an der Grenze zur Brachycephalie stehendes mesocephales Maafs.

Indefs entschied ich mich fm^ die Brachycephalie als das typische Ver-.

hältnifs, wie es bei den Weibern sich direkt berechnet (im Mittel 83,1),

aber auch für die Gesammtheit herauskam (Mittel 81), wenn man die drei

pathologischen oder sonst veränderten ausschied. Ein analoges Ergebnifs

erhalte ich, wenn ich die einzelnen Formen in Gruppen zusammenfasse:

Männer Weiber Summe

Brachycephalen 5 3 8

Mesocephalen 5 — 5

Dolichocephalen 2 — 2

Die beiden dolichocephalen Schädel können nicht wohl in Betracht kom- ,

men, indem der eine in Folge sagittaler Synostose verschmälert, der an-

dere, überdiefs schwer verletzte, wahrscheinlich posthum verdrückt ist.

4) Der Längenhöhenindex konnte nur in 9 Fällen bestimmt wer-

1) Zeitschr. für Ethnologie. 1879. Bd. XI. Verh. d. anthrop. Gesellsch. S. 137.
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den. Darunter sind 2 chamaecephale Schädel, nämlich der oben er-

wähnte mit der sagittalen Synostose und der kleine weibliche Schädel.

Alle übrigen sind orthocephal: mittlerer Index 74.

5) Zweimal ist eine Sutiira frontalis persistens vorhanden,

also in 13, 3 pCt. Beidemal hatte sie einen erkennbaren Einttul's sowohl

auf die Capacität überhaupt, als namentlich auf die Gröfse der Stirn, na-

mentlich ihre Breite.

6) Die Betheiligung der einzelnen Knochen an der Bildung der

Scheitelcurve ist eine sehr verschiedene. Berechnet man die sagittalen

ümfangsmaafse der einzelnen Knochen auf 100, so ergiebt sich eine sehr

geringe Schwankung für die Hinterhauptsschuppe, dagegen eine nicht ganz

geringfügige für das Verhältnifs von Frontale und Parietalia. Im Allge-

meinen ist bei den Mesocephalen das Frontalmaafs kleiner, als das Parie-

talmaafs, bei den Brachycephalen gröfser, doch giebt es auch Ausnahmen:

Frontale Parietalia Occipitale

a) Mesocephalen 32,9 35,5 31,5

Männer 31,8 35,8 32,3

32,5 34,8 32,5

36,8 31,5 31,5
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davon waren 4 leptorrhin und 2 (darunter der synostotische) platyr-

rhin. Der Ansatz der Nasenwurzel vertieft, der Rücken schmal, aber

kräftig vortretend, der untere Stachel stark.

9) Die KieferbUdung durchweg orthognath. Der Gaumenindex

konnte nur in 3 Fällen bestimmt werden: zweimal war er hyperbra-

chystaphylin, einmal mesostaphylin. Untei'kiefer gracil, mit vortreten-

den, aber mehr gerundeten Linien.

10) Genauere Bestimmungen der Gesichtsindices konnten nur aus-

nahmsweise berechnet werden, da bald das Höhenmaafs, bald die Joch-

bogendistanz nicht anzugeben war. Nur zweimal waren beide Verhält-

nisse ausgebildet vorhanden: davon ergab der eine Schädel 83,7, der an-

dere 91,7, also mittlere Maafse. Auf die Malarbreite und die Höhe des

Oberkiefers berechnet, ergab sich ein etwas mehr constantes, jedoch

gleichfalls durch abweichende Zahlen unterbrochenes Maafs. In der Be-

trachtung treten weder die Jochbogen, noch die Wangenbeine stärker

vor. —
Aufser den 15 Schädeln, von denen im Vorstehenden eine über-

sichtliche Charakteristik gegeben ist, war noch ein Schädelfragment mit-

gekommen, welches aus den Ruinen aus einem Grabe der Stadt (nördlich

vom Megaloremma) herstammt. Mr. Oalvert setzt dasselbe nach den in.

dem Grabe gefundenen Topfsachen in das 5. oder 6. Jahrhundert vor

Christo. Da nicht nur die Basis und die meisten Gesichtstheile fehlen,

sondern auch die Seitentheile sehr defect sind, so haben sich wenig wirk-

liche Messungen daran veranstalten lassen. Der Längenbreitenindex be-

trägt ungefähr 75, kann also noch als dolichocephal betrachtet wer-

den, obwohl er unmittelbar an der Grenze zm- Mesocephalie steht. Allem

Anschein nach gehörte das Fragment einem kräftigen, älteren Manne an.

Eine Abbildung der Ober- und Seitenansicht dieses Schädels gebe

ich auf Taf. VII B. 1 u. 2. In der Norma temporalis (B. 1) zeigt die

Calvaria eine etwas schräge, schnell zurückweichende Stirn mit kräftigen

Supraorbitalwülsten und deutlicher Glabella. Die Scheitelcurve ist ziem-

lich lang und gleichmäfsig ; von der Gegend der Tubera parietalia an fällt

die Hinterhauptscurve mit einer fast kugligen Wölbung, an welcher die

Oberschuppe am stärksten vortritt, ab. Die nicht besonders starke Pro-

tuberantia occipitalis externa liegt unter der am weitesten nach hinten
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vorspringenden Stelle der Wölbung. In der Norma verticalis (B. 2) er-

scheint der Schädel sehr voll, sowohl lang, als breit; die gröfste Breite

liegt unterhalb der wenig vortretenden, mehr gerundeten Tubera parie-

talia. Nach hinten ist auch hier die Wölbung fast kuglig; nach vorn ver-

jüngt sich der Schädel langsam bis zum Ansatz der Processus zygomatici

des Stirnbeins. Die untere Stirnbi'eite beträgt 91"". Das Verhalten der

Nähte ist nur stellenweise erkennbar; an den meisten Punkten ist die

Oberfläche des Schädels so dick mit fest anhaftenden Kalkbröckeln be-

setzt, dafs die Nähte dadurch ganz verdeckt werden.

Vom Gesicht ist wenig erhalten. Die Orbitae scheinen hoch

und nach unten und aufsen ein wenig ausgebuchtet gewesen zu sein.

Die Nase setzt mit einer mäfsigen Vertiefung an der Sutura nasofrontalis

schmal an : der Rücken hebt sich dann sofort stark hervor, ist aber als-

bald abgebrochen. Der mit dem Wangenbein ganz abgetrennte rechte

Oberkiefer hat einen niedrigen (leider nicht mefsbaren) Alveolarfortsatz

und sehr tief abgeschliffene Zähne.

Diese Merkmale sind genügend, um darzuthun, dafs das Schädel-

fragment aus dem Grabe in der Stadt in seiner Bildung von den Schä-

deln aus dem Gräberfelde vor der Stadt nicht unerheblich verschieden ist.

Sein mehr dolichocephaler Bau nähert es eher denjenigen beiden Schädeln

des Gräberfeldes, welche ich als pathologisch oder verdächtig aus der

obigen Erörterung ausgeschlossen habe. Daraus soll natürlich nicht ge-

folgert werden, dafs es selbst pathologisch sei, sondern nur erhellen, wie

sehr es von dem Typus der Schädel des Gräberfeldes abweicht. Wenn

die Zeitbestimmung des Mr. Calvert richtig ist, so würde es etwa einem

Zeitgenossen des Xenophon angehört haben; es würde daher einen re-

lativ sehr hohen Werth haben, insofern es uns die Schädelform eines

kleinasiatischen Griechen jener Zeit vorführt.

Wenn man bedenkt, dafs Renköi noch jetzt ein rein griechischer

Ort ist, so wird man es als berechtigt anerkennen, wenn ich hier einige

Messungen mittheile, welche ich im Jahre 1879 an Leuten von da ver-

anstaltete:

Nr. 1 ein löjähriges Mädchen von zartem Bau, heller Haut, kasta-

nienbraunem Haar und hellbraunen Augen.

Phys. Kl. 1882. Abh. II. 3
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Nr. 2 ihre Mutter, gleichfalls hellfarbig, aber von schwarzem Haar

und dunklen Augen, kräftig gebaut.

Nr. 3 ein mäfsig kräftiges Individuum von bräunlichem Teint,

schwarzem Haar und dunklen Augen.

Nr. 4 ein kräftiges, 20 Jahre altes Individuum von bräunlichem

Teint, schwarzem Haar, graublauen Augen und sehr schmalen und zier-

lichen Ohren.

Kopfmaafse

Grölste Länge

Gröfste Breite

Ohrhöhe

Stirnbreite

Gesichtshöhe A (Haarrand bis Bann) .

Gesichtshöhe B (Nasenwurzel bis Kinn)

Gesichtsbreite (Malarbreite) ....
Distanz der inneren Augenwinkel .

Distanz der äufseren Augenwinkel

Höhe der Nase

Breite der Nase

Länge der Nase

Höhe der Oberlippe

Distanz der Kieferwinkel

178

140

110

99

165

108

102

30

88

52

31

47,5

20

100

182

139

116

107

174

119

118

30,5

89

59

33

57

16

106

186,5

145

115

lOG

172

127

122

36

87

59

36

57

19

108

182

144

118

103

180

121

117

35

93

53

36,5

50

17,5

109

Daraus berechnen sich folgende Indices:

I n d i c e s

Längenbreitenindex .

Auricularindex ....
Gesichtsindex

Obergesichtsindex . . .

Nasenindex

78,5

61,7

161,7

105,8

59,6

76,3

63,7

147,4

100,8

56,0

77,7

61,6

140,9

104,9

62,5

79,1

64,8

153,8

103,4
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Leider läfst sich weder der Gesichts- noch der Nasenindex der

Lebenden unmittelbar mit dem entsprechenden Index der Schädel ver-

gleichen, da der Auftrag der Weichtheile am Schädel nicht berechnet, ja

nicht einmal nachgeahmt werden kann. Dagegen halte ich die anderen

Indices allerdings für vergleichbar, da die geringen Verschiedenheiten der

absoluten Distanzen bei der Berechnung der Verhältnifszahlen grofsen-

theils verschwinden.

Wir finden hier ausschliefslich Mesocephalen, von denen nur

einer sich der Brachycephalie nähert: der gemittelte Index beträft 77,9.

Der Auricularindex hat im Mittel 62,9, was einem orthocephalen
Verhältnifs entspi'icht. — Nun ergiebt allerdings auch bei den Gräber-

schädeln von Ophrynion der mittlere Auricularindex von 11 Schädeln

(den synostotischen ausgeschlossen) 64,3, also eine nur um ein Mäfsiges

höhere Zahl, dagegen haben wir schon gesehen, dafs die Mesocephalie

unter den Gräberschädeln weit weniger verbreitet war, als die Brachy-

cephalie Hier tritt ein merkbarer Unterschied der jetzigen Bevölkerung

von der alten hervor. —
Zur Vergleichung bietet sich aufserdem noch eine Reihe von An-

gaben, welche Hr. A. Weisbach^) neuerlich über kleinasiatische, nament-

lich Griechen-Schädel gemacht hat. Er berechnet im Mittel von 45 Schä-

deln anatolischer Griechen den Längenbreitenindex zu 80,7, den Län-

genhöhenindex zu 79,0; dies ergiebt einen ausgemacht hypsibrachyce-

phalen Typus. Gruppirt man die von Hrn. Weisbach aufgeführten

Einzelfälle nach den bei uns gebräuchlichen Kategorien, so erhält man

26 Brachycephalen,

12 Mesocephalen und

7 Dolichocephalen,

und der Höhe nach berechnet

37 Hypsicephalen und

6 Orthocephalen.

Das Material wurde fast ausschliefslich aus Bithynien und zwar aus dem

Gebiete von Brussa längs des Marmora-Meeres und des Golfes von Ismid

^) A. Weisbach Die Schädelform der Griechen. (Mittheilungen der anthropo-

logischen Geselllchaft in Wien. Bd. XI. Heft 2.) Wien 1881.

3*



20 V I E C H W :

bis zum Flufse Sangaria bezogen; nur je ein Schädel staxnmte von den

Dardanellen und der Insel Patmos. Hr. Weisbach erkennt an, dafs die

Reinheit seines Materials nicht ganz zweifellos ist, indem „mindestens

auch Albanesen und einzelne Balgaren sich darunter befinden können."

Vielleicht liefse sich die Frage aufwerfen, ob nicht auch türkische Ein-

flüsse zugelassen werden müfsten. Immerhin ist zuzugestehen, dafs doli-

chocephale Schädel in ungemein geringer Zahl = 15,5 pCt. darunter vor-

handen sind, während die Mesocephalen 26,6, die Brachycephalen 57,7

pCt. ausmachen.

Diefs Verhältnifs bietet unverkennbare Analogien mit dem der

Gräberschädel von Ophrynion, wo 53,3 pCt. Brachycephalen, 33,3 Meso-

cephalen und 13,3 Dolichocejjhalen gefunden wurden. Selbstverständlich

läfst sich bei der geringen Anzahl dieser Schädel auf die Gröfse der ein-

zelnen Procentzahlen kein entscheidendes Gewicht legen, indefs möchte

ich die gröfsere Zahl der Mesocephalen doch nicht ohne Weiteres als zu-

fällig bezeichnen, nachdem sich zeigte, dafs die von mir gemessenen

Lebenden von Renköi sämmtlich mesocephal waren. Es könnte hier doch

eine gewisse loeale Differenz hervortreten, welche vielleicht so zu inter-

pretiren wäre, dafs in den mehr abgelegenen und mehr isolirt gebliebenen

griechischen Ortschaften der Troas eine gröfsere Reinheit der Rasse sich

erhalten hat.

Höchst beachtenswerth ist es aber, dafs in keiner der 3 Reihen

(Gräberschädel von Ophrynion, Lebende von Renköi und Schädel aus Bi-

thynien) ein nennenswerther Bruchtheil von Dolichocephalen vorhanden

ist, dafs vielmehr die Brachycephalie im Ganzen dominirt und nur die

Mesocephalie ein erhebliches Element der Mischung darstellt. Woher

diese wohl kaum vermuthete Erscheinung abzuleiten ist, läfst sich noch

nicht mit Sicherheit nachweisen. Der Gedanke, dafs turanische Beimi-

schungen den Grund der relativen Kurzköpfigkeit darstellen, mufs vor-

läufig in den Hintergrund gedrängt werden, da die übrigen Merkmale

wenig dafür sprechen. Seitdem ich gefunden habe, dafs sowohl die Al-

banesen, als die Armenier brachycephale Köpfe haben, ist das Bedürfnifs,

für die Erklärung der Brachycephalie unter arischen Völkern auf turanische

Quellen zurückzugehen, sehr gering geworden; dagegen hat die von mir

schon in meinem früheren Vortrage aufgeworfene Frage, ob für die tro-
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janische Bevölkerung nicht thrakische Verwandtschaften in Anspruch ge-

nommen werden dürfen, durch die neuen Erfahrungen an Wahrscheinlich-

keit gewonnen. Ich werde später noch einmal darauf zurückkommen.

Ungleich stärker, als in Betreff des Breitenindex, differiren die

Angaben des Hrn. Weisbach in Bezug auf den Höhenindex. Nach sei-

nen Zahlen waren 86 pCt. der bithynischen Schädel hypsicephal und nur

14 pCt. orthocephal, während unter meinen Ophrynion- Schädeln nur

22 pCt. hypsicephal, dagegen 56 pCt. orthocephal befunden wurden, der

geringen Beimischung von Chamaecephalen nicht zu gedenken. Es wird

erst weiterer Untersuchungen bedürfen, dieses Problem aufzuhellen; im

Augenblick besitze ich kein Material dazu.

Hr. Weisbach nennt die anatolischen Griechen -Schädel ortho-

gnath und leptorrhin, was mit den Ophrynion -Schädeln stimmt. Als

gemittelten Nasenindex giebt er 47 an; nur die Brachycephalen niederen

Grades (Index 80— 81, Subbrachycephalen nach Broca, Mesocephalen

nach Weisbach) hatten mesorrhines Maafs (48). Den Orbitalindex

bestimmte er zu 87,1, was nach meiner Eintheilung ein hypsikonches

Verhältnis ergeben würde ; auch dies stimmt mit den Ophrynion-

Schädeln.

Nach diesen Erfahrungen nehme ich keinen Anstand zu sagen,

dafs der Schädel-Typus der kleinasiatischen Griechen, etwa

abgesehen von der Höhe, schon im 5. oder 6. Jahrhundert in

den meisten Haupteigenschaften festgestellt war und dafs das

Gräberfeld von Ophrynion diesen Typus in einer verhältnifs-

mäfsigen Reinheit zeigt.

Von dem einzelnen Schädel aus der Stadt Ophrynion werde ich

später noch sprechen.
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IL Die Schädel von Hissarlik.

Nach dem Berichte des Hrn. Schliemanni) fand er bei dem

Abteufen von Schächten, welche er aufserhalb des eigentlichen Burgber-

ges, auf dem Platze, welchen einstmals Ilion novum eingenommen hat,

bis auf den natürlichen Felsen graben liefs, 3 Gräber, welche in den

Felsen eingehauen und mit flachen Platten bedeckt waren. Je-

des enthielt ein Gerippe, aber leider waren dieselben so brüchig, dafs

nichts davon erhalten werden konnte. Als Beigaben fanden sich nur

wenige Thongefäfse von geringer Qualität, welche nach der Ansicht des

Hrn. Schliemann der römischen Zeit angehörten; leider beschreibt er

dieselben nicht. Da unter 20 solcher Schächte 3 angetroffen wurden,

welche Gräber enthielten, so schliefst er, dafs die Bewohner von Neu-

Ilion viele ihrer Todten innerhalb der Stadt bestattet haben, und dafs

man bei systematisch ausgeführten Nachgrabungen sehr viele Gräber da-

selbst finden wüi"de. Ein solcher Schlufs läfst sich kaum ablehnen, wenn

man erwägt, dafs die auf dem Plane bezeichneten Gräberstellen sich an

ziemlich weit auseinander liegenden Stellen im Osten, Süden und Süd-

westen vom Burgberge fanden. An sich hat der Gedanke, dafs die

Bewohner von Ilion novum ihre Todten in der Stadt selbst begruben,

allerdings etwas Fremdartiges. Jedenfalls dürften es nicht gerade arme

Leute gewesen sein, für die man Felsengräber in der Stadt einrichtete;

die geringe Qualität der Beigaben ist, wie auch andere Beispiele lehren,

nicht entscheidend. Wäre es gestattet, diese Beigaben für vorrömische

zu nehmen, so liefse sich auch denken, dafs die Felsengräber zu einer

Zeit angelegt wurden, als Neu -Ilion noch nicht oder wenigstens nicht in

der Ausdehnung, wie später, vorhanden war.

Schon bei seiner ersten Grabung im Jahre 1870 hatte übrigens

Hr. Schliemann in den Schichten von Ilion novum eine „der römischen

Periode entstammende" Urne gefunden, welche „mit Asche von animali-

schen Stoffen und kleinen Überresten calcinirter, augenscheinlich mensch-

1) Heiarich Schliemann, Ilios. Leipzig 1881. S. 46.
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lieber Knochen erfüllt war". Dadurch ist der Gebrauch des Leicben-

brandes, —
• ob vor oder nach der Zeit der eben geschilderten Leichen-

bestattung, steht dahin, — sicher constatirt.

Derselbe Gebrauch war nach der Ansicht des Hrn. Schliemann

auch in den prähistorischen Städten des Burgberges Hissarlik selbst

üblich. Denn im Jahre 1872 fand er zwei dreifüfsige Urnen mit ver-

brannten menschlichen Überresten und in einer derselben die Knochen
eines menschlichen Fötus auf dem Urboden der ersten Stadt.

In den Jahren 1871—73 förderte er ferner aus der dritten und vier-

ten Stadt eine bedeutende Anzahl grofser Urnen oder, wie er an einer

andern Stelle sagt, Krüge zu Tage, welche „Aschenüberreste", aber keine

Knochen enthielten. Nur einmal fand er in einer derselben einen Zahn;

ein anderes Mal lag in der Asche ein Schädel, dem der Unterkiefer

fehlte, der aber sonst gut erhalten war. Auch wurde in der dritten Stadt

in einer Vase Asche und darin das Gerippe eines menschlichen Fö-

tus angetroffen.

Über den Fund aus der ersten Stadt berichtet er^), dafs auf dem

Felsen in einer Tiefe von 15,5'" in einer Art von Steinkammer, welche

durch drei Steine von 25,5 Zoll Länge und 18 Zoll Breite gebildet wurde,

zwei eigenthümlich geformte und mit drei langen Füfsen versehene, grobe

und aus freier Hand gemachte Henkelgefäfse, die mit „menschlicher Asche"

gefüllt waren, zu Tage kamen. In einer derselben lagen die (nicht ge-

brannten) Fötusknochen. Die Gefäfse waren durch Feuchtigkeit so ver-

dorben, dafs sie ganz in Stücke gingen; sie waren also offenbar gar nicht

oder nur schwach gebrannt. Eine Abbildung des Gefäfses, welches den

Fötus enthielt, steht in Troy p. 153. Fig. 107. Ilios S. 259. Fig. 59.

Von der gewöhnlichen Form der Graburnen in der dritten und

vierten Stadt liefert Hr. Schliemann-) mehrere Abbildungen. Es sind

durchweg stark ausgebauchte Gefäfse mit niedrigem Halse, weiter Mün-

dung und je zwei Henkeln. Eine Bestattung von Leichen in grofsen •TTi&ot,

wie sie Mr. Calvert von Ophrynion und anderen Orten der Troas be-

^) Henry Schliemann Troy and its remains. London 1875. p. 154. 210. Ilios

S. 259.

2) Schliemann Ilios S. 446 Nr. 424. S. 447 Nr. 42G. S. 602 Nr. 1103.
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schreibt (s. oben S. 9), ist, soviel ich weifs, auf Hissarlik nicht wahr-

genommen worden. So grofs auch die Zahl dieser Gefäfse in verschie-

denen Schichten der alten Stadt war, so scheinen sie doch überall nur

zu Wirthschaftszwecken gedient zu haben. Vielleicht gehört der Gebrauch,

derartige Gefäfse zu Bestattungszwecken zu benutzen, überhaupt erst einer

späteren Zeit an. Allerdings lehrt die Erfahrung der verschiedensten

Zeiten und Völker, dafs die zur Beisetzung der Leichen verwendeten Ge-

fäfse sehr häufig der Wirthschaft entnommen wurden, und zwar nicht

blofs die Beigefäfse, sondern auch die eigentlichen Grabgefäfse aus Thon

oder Bronze, sei es dafs man darin nur die Asche und die verbrannten

Gebeine, oder auch die Leichen selbst niederlegte. Diese Sitte bestand

z. B. bei den alten Eingebornen Südamerica's i).

Aufser den erwähnten Gräbern fand Hr. Schliemann auf Hissai"-

lik auch noch einige Reste von Menschen, welche allem Anschein nach

in dem Brande der alten Städte den Tod gefunden hatten, und

in den Trümmern der zusammenstürzende Gebäude verschüttet worden

waren

:

Zunächst stiefs er bei den Ausgrabungen des Jahres 1872 2) in

einer Tiefe von 14" auf Thongefäfse, „kupferne" Nägel und Elfenbeinna-

deln, eine Lanzenspitze, u. s.w., und in der Asche desselben Hauses in

13" Tiefe auf ein erträglich erhaltenes weibliches Skelet, neben wel-

chem ein Fingerring, drei Ohrringe und eine Gewandnadel von reinem

Golde lagen , alle durch Feuer angegriffen. Auch fanden sich in der

Nähe einige Goldperlen und ein dünner ovaler Eing. Die Farbe der

Knochen liefs keinen Zweifel darüber, dafs Brand auf sie eingewirkt habe.

Überdiefs befand sich das Gerippe in fast aufrechter Stellung, nur leicht

rückwärts geneigt 3). Nach seiner neueren Rechnung zählt Hr. Schlie-

mann diesen Fund der zweiten prähistorischen Stadt zu; die Stelle

war nördlich von der grofsen Mauer, welche in seinem Plane mit C be-

zeichnet ist. Die Gewandnadel läfst er in der späteren Publication nicht

aus Gold, sondern aus Elektron bestehen.

1) Burmeister Verhandl. der Berliner antbrop. Gesellscb. 1872. S. 196 (Zeit-

schrift für Ethnologie Bd. IV) u. 1873. S. 172 (Zeitsehr. f. Ethnol. Bd. V).

2) Schliemann Troy p. 209 Fig. 153.

3) Schliemann Ilios S. 307.
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Nächstdem erreichten seine Ausgrabungen im Jahre 1873 in einer

Tiefe von 7— 8°, gerade unter dem griechischen Tempel der Athene, ein

grofses, durch heftiges Feuer zerstörtes Haus mit 8 kleinen Räumen,

welches auf den Ruinen des „grofsen Thurms" en-ichtet war. Östlich

neben demselben stand ein höchst eigenthümlicher, dm-ch besondere Sub-

structionen ausgezeichneter Altar. Sowohl neben dem Hause, als auch in

seinen gröfseren Räumen lag eine grofse Zahl menschlicher Knochen,

darunter zwei ganze Gerippe in 7™ Tiefe, welche die Reste „kupfer-

ner Helme" auf dem Kopfe hatten. Neben dem einen Gerippe fand man
auch eine grofse „kupferne" Lanzenspitze. In einigen Räumen des Hau-

ses lagen ungeheure Mengen von glänzend schwarzen, rothen und brau-

nen Thongefäfsen mit mannichfachen Verzierungen, Henkeln und Füfsen^).

Neuerlich rechnet Hr. Schliemann diesen Fund der dritten oder ver-

brannten Stadt zu; die Fundstelle war weiter östlich, als die vorher

besprochene, nördlich von der Stelle der neun ttiBoi^). Wahrscheinlich

waren dies die Leichen von Kriegern, gleichviel ob sie wirklich Helme

auf den Köpfen hatten und ob man die Waffe für eine Lanzenspitze oder

für ein kui'zes Schwert nehmen will, und ob das Metall davon Kupfer

oder, wie Hr. Schliemann neuerlich annimmt, Bronze ist.

Das ist das gesammte MateriaP), welches für speciell anthropolo-

gische Untersuchung hätte zur Vei'fügung stehen können. Leider sind die

Skelettheile bis auf Kleinigkeiten nicht gerettet worden; nur die Schädel

wurden erhalten, freilich in einem stark zertrümmerten Zustande. Hr.

Schliemann hatte dieselben in Athen aus ihren Trümmern wiederzu-

sammensetzen lassen und schon in seiner früheren Arbeit'*) Abbildungen

zweier derselben geliefert, die jedoch so ungenau waren, dafs sie als wirk-

liche Zerrbilder bezeichnet werden können. Ich hatte zuerst Gelegenheit,

1) Schliemann Troy p. 276, 279. Ilios S. 36.

2) Derselbe Ilios S. 565.

^) Aufser dem einen Zahn, der in einer Aschenurne gefunden wurde, kann ich

der Vollständigkeit wegen noch erwähnen, dafs ich einen einzelnen, sehr kräftigen, aber

stark abgenutzten Eckzahn in der nächsten Nähe des merkwürdigen Goldfundes auflas,

der in meiner Anwesenheit am 10. April 1879 gemacht wurde (Schliemann Ilios S. 370.

657). Andere Reste vom Menschen kamen dabei nicht zu Tage.

+) Schliemann Troy p. 209. Fig. 153. p. 280. Fig. 190.

Phys. Kl. 1882. Abb. II. 4
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die drei zuletzt erwähnten Schädel unter Führung des Hrn. Schliemann

im September 1879 im South Kensington Museum zu sehen und sie dort

einer vorläufigen Untersuchung unterziehen zu dürfen. Es stellte sich

dabei heraus, dafs sie so schlecht zusammengesetzt waren, dafs eine eini-

germaafsen sichere Messung und Zeichnung gar nicht ausgeführt werden

konnte. Sie wurden mir daher übergeben und sie sind unter meiner per-

sönlichen Aufsicht, soweit sich ohne zu weit gehende Eingriffe ausführen

liefs, im Berliner Pathologischen Institut restaurirt worden. Diefs war

jedoch eine höchst schwierige, um nicht zu sagen unmögliche, Aufgabe.

Einige mufsten 6— 7 mal auseinandergenommen, namentlich in den Gyps-

fugen zersägt werden, und doch sind sie noch gegenwärtig, wo sie in

unserem Schliemann-Museum aufgestellt sind, nicht mustergültig. Es er-

klärt sich diefs zum Theil aus dem Umstände, dafs manche Knochen

während der langen Zeit, wo sie verschüttet lagen, verdi'ückt und verbo-

gen sind; noch mehr daraus, dafs grofse Theile der Schädel fehlen und

dafs daher die Ergänzung vielfach willkürlich ausfallen mufste. Indefs

endlich mufste den Restaurationsversuchen ein Ende gemacht werden; die

Gefahr, dafs die an sich sehr brüchigen Knochen noch weitere Verletzun-

gen erleiden könnten, zwang zu einer Zurückhaltung, welche so werth-

voUen, ja einzigen Stücken gegenüber wohl gerechtfertigt ist, wenngleich-

es im Interesse der Forschung gelegen haben würde, noch weiter mit den

Verbesserungen fortzufahren.

In dem neuen Werke des Hrn. Schliemann^) sind sämmtliche

Schädel — auch der erst später von Athen aus mir zugesandte aus der

Graburne (S. 23) — nach den von mir gelieferten Zeichnungen abge-

bildet und die Holzschnitte mit meinen Erläuterungen versehen worden.

Wenn ich die Schädel hier noch einmal bespreche und neue, gröfsere

Abbildungen davon vorlege, so geschieht es, weil nicht nur manche spä-

tere Correktur stattgefunden hat und weitere Vergleichungen möglich

macht, sondern besonders defshalb, weil bei so alten Überresten die ge-

naueste Feststellung der thatsächlichen Verhältnisse nothwendig erscheint.

Sämmtliche Abbildungen sind von Hrn. Eyrich in der Art aus-

geführt, dafs zunächst geometrische Zeichnungen der Schädel mit einem

1) Schliemann Ilios S. 306, 567, 568, 571.
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modificirten Lucae'schen Apparat in natürlicher Gröfse angefertigt wur-

den. Darnach sind die hier gegebenen Zeichnungen auf t reducirt wor-

den. Die näherhegenden Contourhnien sind etwas stärker, die ferner

liegenden schwächer gehalten. In die geometrischen Contouren sind die

Schattirnngen zur Darstellung dei- Oberflächengestalt eingetragen, bei de-

nen umgekehrt der stärkere Ton die gröfsere Tiefe bezeichnet. Die durch

Gyps ausgefüllten Stellen sind durch leichtere Schraffirung mittelst Schräo--

striche, die offenen Stellen und die Löcher durch dichtere Schraffirung

mittelst sich durchkreuzender Linien angedeutet.

Ln Einzelnen ergiebt sich dann Folgendes:

1) Der Schädel aus der gröfsten Tiefe, bei 14'" in der

zweiten Stadt gefunden (Taf. I), ist der eines jungen Mädchens, wie

schon der dabei gefundene Metallschmuck andeutete (S. 24). Die Knochen

haben eine gelblichweifse, sehr trübe Farbe und sind sehr brüchig. Alle

Nähte einfach. Leider ist der Schädel bei dem Auffinden schwer verletzt

worden. Das Dach ist vielfach zersprungen, an der Basis ist die ganze

Umgebung des Foramen magnum zertrümmert, fast das ganze Grundbein

und Stücke der Hinterhauptsschuppe, sowie die ganze rechte Keilbein-

hälfte fehlen. Auch das Gesicht ist sehr zertrümmert, so dafs die Nase

und das rechte Wangenbein ganz ersetzt werden mufsten; defshalb sind

die Nase und die rechte Orbita für die Untersuchung nur mit grofser

Zurückhaltung zu benutzen, während die linke Augenhöhle erträglich er-

halten ist. Die rechte Obei'kieferhälfte steht zu weit nach vorn und der

Unterkiefer ist schief angesetzt. Letzterer ist zerbrochen, der linke Ge-

lenkfortsatz fehlt und ist durch Gyps einsetzt und zugleich mit dem Schä-

del untrennbar verbunden; obwohl das restaurirte Stück wahrscheinlich

zu kurz ist, habe ich es doch unangegriffen gelassen, da ich fürchtete,

bei einer gewaltsamen Trennung wegen der grofsen Gebrechlichkeit neue

Verletzungen hervorzubringen.

Am besten erhalten ist die Norma verticalis (Fig. 3) und in der-

selben das rechte Parietale, das linke Frontale und die Oberschuppe.

Das linke Parietale und das rechte Fi-ontale sind vielfach zersprungen,

indefs ist es gelungen, sie so ziemlich zu reponiren, so dafs Breiten- und

Längenmaafse nahezu sicher sein diirften.

Aus diesen ergiebt sich ein Lidex von 82,5, also ein ausgemacht
-1*
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brachycephales Verhältnifs. Dasselbe tritt in der Vorder-, Hinter-

und ünteransicht, wo der Schädel fast kuglig erscheint, am stärksten in

die Erscheinung, während in der Oberansicht der Schädelcontour mehr

ein breites Oval darstellt, an welchem die Tubera frontalia, weniger die

Tubera parietalia deutlich hervortreten. Der Horizontalumfang (522""")

ist relativ grofs.

Die gerade Höhe und der Längenhöhenindex konnten wegen der

mangelnden Basis nicht bestimmt werden. Die Auricularhöhe ist beträcht-

lich (118"™), wefshalb sich ein Auricularindex von 65,3 berechnet. In

der Norma temporalis (Fig. 2) erscheint der Schädel relativ hoch, die

Stirn ziemlich gerade, hinter den Tubera schnell in die schwach gewölbte

Scheitelcurve übergehend, M'elche erst hinter den Scheitelbeinhöckern in

die voll gerundete Hinterhauptscurve überführt.

Die Schläfengegend liegt tief. Der Stand der Nasenwurzel ist nicht

zu bestimmen, da die Nasenbeine fehlen, indefs ist die Distanz des äus-

seren Ohrloches von der Gegend der Nasenwurzel klein, etwa 96""". Da-

gegen beträgt die Entfernung vom Ohrloch bis zum Alveolarrand 101,

bis zum Zahnrande 108""".

Die Norma occipitalis (Fig. 4) zeigt eine etwas flache, sehr gleich-

mäfsige Wölbung, welche erst unter der Linea temporalis wieder nach'

innen wendet. Die Lambdanaht ist einfach, der Winkel spitz, aber et-

was schief. Die Oberschuppe stark vorgewölbt, das ganze Hinterhaupt

sehr glatt. Rings um dasselbe, gerade über der Stelle der Protuberanz,

unter der Wölbung der Oberschuppe eine quere Vertiefung, welche bis

auf die Parietalia reicht. Keine Protuberanz; an ihrer Stelle eine höcke-

rige Grube. Die Linea semicircularis superior et inferior kräftig ausge-

bildet, dazwischen starke Muskelzeichnung.

In der Vorderansicht (Fig. 1) erscheint das Gesicht klein gegen-

über der flachen, aber hohen Auswölbung der Schädelkapsel. Das Stirn-

bein ist grofs, besonders nach oben stark entwickelt, aber auch die untere

Stirnbreite ist beträchtlich (93 '"""). Tubera kräftig, Supraorbitalwülste

sehr schwach, ebenso die Glabella.

Das Gesicht verhältnifsmäfsig niedrig und etwas breit, aber zart

und von vorfi her betrachtet zierlich. Die Orbita (links) niedrig und mit

starker diagonaler Ausbuchtung nach aufsen und unten; ihr Index (75,0)
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ist stark chamaekonch. Die Nase ist gleichfalls niedrig, dagegen die

Öffnung breit, daher ergiebt der Index (48,5) ein mesorrhines Maafs.

Der Naseneingang scharf abgesetzt. Der Oberkiefer ist relativ stark und

sehr prognath, freilich haujjtsächlich durch das Vor- und Überragen

der Schneidezähne, aber der Aveolarfortsatz ist seinerseits sehr breit und

vorspringend; seine mittlere Länge (Höhe) beträgt 16°"". Die Regio inci-

siva hat einen geraden Querdurchmesser von 29,5"""; nimmt man die Eck-

zähne noch dazu, so beträgt der Durchmesser 41""'. Sowohl die Zähne,

als die leeren Schneidezahn -Alveolen des Unterkiefers sind grofs. Der

Weisheitszahn ist noch nicht durchgebrochen. Von den Molaren ist der

erste der gröfste. Rechts steckt zwischen den beiden Schneidezähnen ein

Supern umerärer Zahn, der leider abgebrochen ist. Der betreffende

Alveolus steht nach vorn vor und hat den Incisivus II etwas nach hin-

ten, den I nach vorn geschoben und zugleich beide gedreht, besonders

I, sich dabei aber vor II gestellt. Die Zähne sind an der sehr weis-

sen Schmelzfläche geriffelt, die Incisivi der Länge nach, die übrigen

der Quere nach. Die Kronen sind wenig abgenutzt. Der Gaumen ist

öl""" lang, 35'"'" breit, daher der Index 70,0, also leptostaphylin. Die

Horizontalplatte des Os palatinum kurz, die Spina nasalis posterior wenig

vortretend. Die Gaumenplatte selbst wenig vertieft, nach vorn schräg

abfallend.

Der Unterkiefer klein, aber plump, namentlich die Seitentheile dick,

besonders unter dem Molaris I. Die Äste steil und breit, 30'""". Die

Mitte niedrig, aber wegen des verletzten Alveolarrandes nicht genau zu

messen. Das Kinn etwas vortretend, wenig ausgeschweift. Die Fora-

mina mentalia grofs. Die Distanz der Kieferwinkel gering, nur 85'"'";

das Maafs ist nicht ganz sicher, da der Kiefer zerbrochen war, aber es

kann nicht um ein Erhebliches abweichen.

So stark der Prognathisraus auch ist, so hat das Gesicht und noch

mehr der Kopf durchaus nichts Negerartiges.

2) Der eine der in 7'" Tiefe in einem Hause der dritten

Stadt gefundenen Schädel (früher Nr. 3988) war leider auch stark

zerbrochen, so dafs er aus lauter Fragmenten wieder aufgebaut werden

mufste. Da jedoch die ganze Basis, namenthch die Umgebung des grofsen

Hinterhauptsloches, sowie die Gaumenplatte und am Hinterhaupt fast die
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ganze Unterscliuppe mit der Gegend der Protuberanz fehlen, so war hier

der Restauration eine unübersteigliche Grenze gesteckt. Trotzdem glaube

ich sagen zu dürfen, dafs die Verhältnisse im Ganzen richtig wiederher-

gestellt sind^); im Einzelnen läfst sich diefs weniger genau eonstatiren,

zumal am Gesicht, wo ein grofser Querbruch durch Nase und Augen-

höhlen hindurchgeht und wo sowohl die Nasenbeine und der gröfste Theil

der Wangenbeine, als auch die Kieferfortsätze verloren gegangen sind.

Der Schädel (Taf. II) gehörte einem jüngeren Manne von sehr

edler, dem Anschein nach griechischer Bildung. An den sonst gelblich

weifsen und höchst brüchigen Knochen sieht man einzelne grünliche

Flecke (von dem „Bronzehelm"). Der Schädel ist subdolichocephal,

mit einem Index von 67,6. Unter sämmtlichen Schädeln von Hissarlik

besitzt er die gröfste Länge (195"°") und die geringste Breite (132"™).

Die Norma verticalis (Fig. 3) zeigt daher ein sehr langes und nach

vorn nur wenig verschmälertes Oval mit fast abgeplatteter Vorderfläche.

Die Tubera parietalia sind mäfsig entwickelt, so dafs der Gedanke, die

Dolichocephalie könne eine synostotische sein, wenig für sich hat. Leider

ist auch die Gegend der Sagittalis und der Coronaria so verletzt, dafs

man über die Beschaffenheit dieser Nähte gar nichts aussagen kann. Nur

die Lambdanaht ist theilweise, wenigstens links, erhalten und hier sehr

grofszackig.

In der Norma temporalis (Fig. 2) sieht man eine lange, etwas

flache Scheitelcurve , welche ihrer Länge wegen noch niedriger erscheint,

als sie in Wirklichkeit ist. Da die gerade Höhe wegen des Fehlens der

1) Es mufs jedoch bemerkt werden, dafs die fortgesetzte Restauration zu einigen

Änderungen in den Maafsen gegenüber meinen früheren Angaben bei Schliemann Ilios

S. 566 fgg. geführt hat, sowie dafs unglücklicherweise in der Bezeichnung der von Hrn.

Schliemann aufgenommenen Abbildungen eine Verwechselung stattgefunden hat. Die bei

ihm für Nr. 973—76 angeführten Maafse, sowie die zu diesen Figuren gehörige Erklärung

(Ilios S. 568) beziehen sich auf den früher mit 3989 bezeichneten Schädel, den ich hier

unter Nr. 3 besprechen werde, dessen Abbildungen aber von Hrn. Schliemann Ilios

S. 567 unter Nr. 969— 72 gegeben sind. Dagegen gehören die bei ihm auf S. 568 unter

Nr. 973— 76 aufgeführten Abbildungen, sowie die unter Nr. 969— 72 in der Tabelle

S. 566 verzeichneten Maafse nebst der Erklärung auf S. 567 zu dem hier in Frage ste-

henden, unter Nr. 2 abgehandelten Schädel.
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Basis nicht festgestellt werden konnte, so sind wir auf die Auricularhöhe

beschränkt. Diese ist allerdings sehr mäfsig (113"""): der Auricidarindex

beträgt nur 57,9, ein aller Wahrscheinlichkeit nach chamaecephales

Maafs. Die Stirn beginnt mit einem kräftig entwickelten und etwas rau-

hen Stirnnasenwulst, auf welchem man einen 7""'" langen Eest der Su-

tura frontalis wahrnimmt. Die Glabella ist mäfsig vertieft, die Tubera

frontalia (allerdings nur das linke vorhanden) gut entwickelt. Die Vorder-

fläche der Stirn ist eher niedrig und leicht zurückweichend. Das Hinter-

haupt verlängert und die Oberschuppe stark ausgewölbt.

In der Norma occipitalis (Fig. 4) bildet der geometrische Contour

eine leicht fünfeckige Figur mit schwach convexen Seiten. Die Sagittal-

gegend erscheint leicht erhaben. An dem Grunde der Seitentheile treten

die kräftigen, langen Warzenfortsätze deutlich hervor.

Die Vorderansicht (Fig. 1) zeigt eine schöne volle Wölbung des

Kopfes. Die Stirn ist mäfsig breit, 90™"' im unteren Durchmesser. Das

Gesicht schmal und von mäfsiger Höhe (106"""). Die Nase, soweit man

darüber urtheilen kann, leptorrhin (wahrscheinlicher Index 47,9); sehr

starker und vorspringender Nasenstachel (Fig. 2), der auf eine vortre-

tende Nasenbildung deutet. Die Fossae caninae sind tief, wobei noch

jederseits eine besondere kleine Ausbuchtung, welche sich unter dem Fo-

ramen infraorbitale nach aufsen hin erstreckt, erwähnt werden mufs. Der

Alveolarfortsatz des Oberkiefers kurz (14'""), ganz wenig vorgeschoben,

jedoch orthognath. Die Zähne im Ganzen eher klein, die Incisivi an

der Schneide stark abgeschlilFen , die Kronen der Molares dagegen wenig

angegriffen. Die Regio incisiva hat einen Querdurchmesser von 29, mit

den Eckzähnen einen solchen von 41""".

Der Unterkiefer, obwohl stark verletzt, hat doch sehr ausgeprägte

Formen. Die Mitte desselben ist 28'""' hoch und etwas eingebogen, so

dafs das Kinn im Profil (Fig. 2) etwas vortritt. Von vorn her gesehen

erscheint dasselbe eckig, indem es eine niedrige dreieckige Fläche bildet,

deren untere, fast gerade Seite 28"'™ lang ist, während die Spitze gegen

die Symphyse gerichtet ist, von welcher oben noch ein kleiner Rest

erkennbar ist. Die Entfernung der Foramina mentalia von einander be-

trägt 41'"'".

3) Der andere der beiden in 7'" Tiefe in der dritten Stadt
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gefundenen Schädel (früher Nr. 3989) hat sehr erhebliche Verletzun-

gen erlitten, so dafs er in der Höhe und nach hinten hin sehr unsicher

ist. Es fehlt die ganze Basis, das ganze Hinterhauptsbein bis auf eine

schmale Zone der Oberschuppe links oben und der gröfste Theil des rech-

ten Parietale. In Folge dessen war er ganz schief zusammengesetzt und

es hat sich trotz immer erneuten Auseinandernehmens doch eine wirk-

liche Symmetrie nicht herstellen lassen. Dagegen ist das Gesicht, nament-

lich die linke Seite desselben erträglich erhalten.

Der Schädel (Taf. HI) gehörte, obwohl er ein sehr zartes Ansehen

und namentlich in der Bildung des Gesichts manche weibliche Züge hat,

doch wohl einem jungen Manne an. Die Knochen sind in Wirklich-

keit kräftiger ausgebildet, als es beim ersten Anblick den Anschein hat.

Er ist besonders ausgezeichnet durch eine persistirende Stirnnaht

(Fig. 1), deren oberer und hinterer Theil sehr grob gezackt ist. Zugleich

ist er stark prognath und dadurch von dem gleichzeitig gefundenen

(Nr. 2) leicht unterscheidbar.

Dieser Schädel ist ausgemacht dolichocephal (Index 74,5), aber

von dem vorigen durch geringere Länge (191""°) und viel beträchtlichere

Breite (142"'") unterschieden. Die Scheitelansicht (Fig. 3) bildet daher

ein hinten sehr breites Oval, welches durch eine sehr bemerkbare Ver-

tiefung der Schläfengegend jederseits eingeschnitten ist. Die Tubera fron-

talia und parietalia deutlich, aber nicht stark ausgebildet. Der Horizon-

talumfang ist sehr bedeutend, 537"".

Die Seitenansicht (Fig. 2) zeigt die lange, schön gewölbte Schei-

telcurve, deren Höhe beträchtlicher erscheint, als sie in Wirklichkeit

ist. Da die gerade Höhe auch hier wegen des Fehlens der Basis

nicht gemessen werden konnte, so mufs auf die Auriculai-höhe zm-ück-

gegangen werden. Diese beträgt, wie bei Nr. 2, 113"", der Auricular-

index also 59,1; letzterer ist gröfser, als bei Nr. 2, aber nur wegen der

geringeren Länge des Schädels. Er kann als noch innerhalb der Gren-

zen der Chamaecephalie fallend angenommen werden. Die gröfste

Höhe liegt zwei Finger hinter der Kranznaht. Vorn sieht man die Supra-

orbitalwülste nur schwach entwickelt; ein Stirnnasenwulst fehlt ganz. Die

Vorderstirn etwas schräg und niedrig, die Hinterstirn hinter den deut-
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liehen Tubera stark ansteigend und lang. Das Hinterhaupt scheinbar

langi).

Die Vorderansicht (Fig. 1) läfst den Schädel hoch und breit erschei-

nen, so breit, dafs dagegen die Stirn, obwohl in Wirklichkeit sehr breit

(Durchmesser 99'""'), fast schmal aussieht. Das Gesicht, wenngleich ebenso

hoch (106'"'"), als bei Nr. 2, erscheint doch niedriger und breiter, zugleich

etwas plump und böotisch. Der Stirnnasenfortsatz ist breit (31,5'""'). Die

Nase selbst ist etwas zerquetscht und defect, aber man erkennt daran eine

breite Wurzel und einen ganz flachen Rücken. Naseneingang breit (25"'"),

daher der Nasenindex 51, also mesorrhin. Die Orbitae breit und nie-

drig, Index 76,9, chamaekonch; der obere Rand gestreckt, etwas schräg,

der Canalis supraorbitalis geschlossen. Die Wangenbeine etwas vortretend.

Fossae caninae deutlich, der Alveolarfortsatz des Oberkiefers 16""" lang,

schräg vorgeschoben. Die mittleren Schneidezähne grofs und etwas aus-

einandergerückt, die seitlichen Incisivi und die Canini eher klein. Die

Regio incisiva hat 30"™ im Querdurchmesser, mit den Canini 41"'". Die

Molares I und 11 fast gleich grofs. Die Zahnkronen etwas, jedoch nur

wenig abgeschliffen; der Schmelz sehr weifs, etwas geriffelt und zwar an

den Schneidezähnen in querer Richtung.

Der Unterkiefer ist kräftig. Das Mittelstück 28'""" hoch und

schwach eingebogen: der Alveolarfortsatz etwas lang und vorgeschoben,

der untere Rand etwas ausgeschweift, das eigentliche Kinn über demsel-

ben stehend und vortretend. Die Seitentheile stark und dick; rechts eine

Lücke für den Molaris II. Die Äste stark, bis 36'"'" breit, niedriger Pro-

cessus coronoides, grofse Incisur. —
4) Mit diesen beiden letzten Schädeln wurde noch, wie erwähnt

(S. 25), eine Reihe von anderen Knochen aufgedeckt, welche, wie es

scheint, nur zum Theil dazu gehörten. Davon sind folgende erhalten

worden

:

a) ein getrennter Unterkiefer (früher Nr. 3990). Derselbe hat

einem jüngeren Individuum angehört, da der Weisheitszahn noch fehlt,

1) Wegen der starken Restauration der rechten Schädelseite habe ich hier die

linke Seite abbilden lassen, während die frühere, für Hrn. Schliemann (Ilios S. 568.

Fig. 975) gelieferte Zeichnung die rechte Seite darstellt.

Phy$. Kl. 1882. Abh. II. 5
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indefs sind die Zähne sonst gi'ofs und stark abgeschliffen. Er ist plunap,

hat ein etwas vorspringendes Kinn und eine weit auseinandergehende

Curve; die Spannung zwischen den Kieferwinkeln beträgt 91™™. Die Äste

sind sehr schräg angesetzt, die Processus coronoides niedrig, die Incisur

zwischen den Fortsätzen sehr flach.

b) je ein zerbrochener Oberarm- und Oberschenkelkno-

chen. Ich entdeckte dieselben unter den Beständen des Magazins, wel-

ches Hr. Schliemann in den Bretterhütten auf Hissarlik angelegt hatte,

unter Thierknochen , aber mit der Zahl 8 (d. h. '") bezeichnet, also un-

zweifelhaft zu den Schädeln Nr. 2 und 3 gehörig. Überdiefs tragen die-

selben, insbesondere der Obei-armknochen , deutliche Brandspuren: die

Oberfläche, namentlich die Diaphyse, ist sehr glatt und fest und von

gelbbrauner, etwas fleckiger Farbe.

Das Os humeri ist an seinem unteren Ende frisch gebrochen;

das untere Bruchstück fehlt leider. Der Rest ist 24,2™ lang. Es

war der linke Oberarm eines jüngeren Individuums: man sieht unter

dem Kopfe noch ringsherum den früheren Intermediär-

knorpel durch eine vertiefte Linie angedeutet, obwohl die

Synostose schon eingetreten ist. Diefs entspricht einem Alter

von 25— 26 Jahren i). Da ferner der Knochen, obwohl zier-,

lieh, eine grofse Festigkeit besitzt, — die Rinde hat an der

Bruchstelle eine Dicke von 4— 5""", •— und schwer in die Hand

fällt, so wird man ihn als einen männlichen ansehen müssen.

Es scheint mir daher sehr nahe zu liegen, ihn dem jungen

Manne zuzuschreiben, dessen Schädel unter Nr. 2 abgehandelt

ist. Der Querdurchmesser des Kopfs (ohne Tubercula) beträgt

3,5""", der des mittleren Theils der Diaphyse 1,6 auf 1,9'"".

Die Tubercula sind grofs und kräftig, der Sulcus intertuber-

cularis tief und breit, dagegen etwas kürzer als gewöhnlich;

seine ganze Länge mifst 6,8™. Die Spina tuberculi majoris

ist sehr kräftig; sie legt sich mit ihrem unteren Ende an einen

Processus trochlearis, der sich gegen das vintere Ende des

Sulcus von aufsen hereinschiebt und an dessen innerer Seite

1) Rambaud et Renault 1. c. p. 203.
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eine schwache Furche herabzieht. Dieser Processus ist an seiner Basis

28'"'" lang und 6""" breit; er erhebt sich zu einer bis 5""" hohen, etwas

stumpfen, am unteren Ende leicht höckerigen Leiste. Allem Anschein

nach entspricht er der Ansatzstelle des Musculus pectoralis major. — Die

Drehung der Diaphyse scheint verhältnifsmäfsig stark gewesen zu sein.

Das Os femoris ist nahezu vollständig; abgesehen von frisch

ausgebrochenen Stellen des grofsen und kleinen Trochanter, welche glück-

licherweise die Form dieser Fortsätze noch erkennbar ge-

lassen haben, und einem offenbar schon bei der Ver-

schüttung eingetretenen Querbruche der Diaphyse

unter der Mitte, welcher jedoch ganz ohne Defect ist,

findet sich nur ein recenter, posthumer Schiefbruch des

ms '^h Collum. Der Kopf fehlt leider vollständig.

Es ist ein sehr kräftiger, offenbar männlicher Kno-

chen, in allen Theilen ganz entwickelt, also, da die Ver-

schmelzung der Epiphysen mit 24 Jahren vollendet zu

sein pflegt 1), vielleicht einem der beiden Schädel Nr. 2

oder Nr. 3 angehörig. Er entstammt gleichfalls der lin-

ken Seite. Seine gerade Länge von der Spitze des Tro-

chanter major bis zur Wölbung des Condylus internus be-

trägt 39,5*"", die Breite des unteren Endes l,b"^^ der

Querdurchraesser der Mitte der Diaphyse 2,8, der sagit-

tale Durchmesser derselben 2,4"'". Die Dicke der sehr

festen Rinde an der Bruchstelle wechselt zwischen 4

und 7'""'.

Im Ganzen herrscht an dem Knochen eine gewisse

Abplattung vor. Am stärksten ist dieselbe am unteren

Ende, dicht über den Condylen, wo sich ein langes und

ganz ebenes Planum popliteum an der hinteren Fläche aus-

breitet; nächstdem am oberen Ende der Diaphyse, wo die

vordere Fläche von dem Trochanter an eine breite, nach

aufsen ausgeweitete Ebene bildet; endlich am Halse, der

an der hinteren Fläche ganz platt erscheint. Der Win-

kel, welchen der Hals mit der Axe der Diaphyse bildet, beträgt 135°.

1) Rambaud et Renault 1. c. p. 230.
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Am auffälligsten in der Bildung des Knochens ist ein grofser Tro-

ch anter tertius, der ziemlich genau in der Axe des Trochanter major,

ein wenig tiefer als der Trochanter minor gelegen ist. Seine Basis ist

31""° lang und in der Mitte 12"" breit; seine, um etwa 5""° erhöhte Fläche

ist schwach gerundet, breit und uneben. Von seinem unteren Ende zieht

sich nach aufsen von dem schwach entwickelten Labrum externum lineae

asperae eine seichte, aber breite Furche mit unebener Oberfläche bis zur

Linea aspera (Crista) herab; .sie bedingt wesentlich die Verbreiterung des

oberen Abschnittes der Diaphyse. Offenbar hat dieser Trochanter tertius

eine gewisse Analogie mit dem Processus trochlearis der Humerus-Diaphyse,

und man könnte aus diesem Umstände vermuthen, dafs beide Knochen dem-

selben Individuum angehört haben, wogegen, soviel ich sehe, kein posi-

tiver Gegengrund vorliegt.

5) Der Schädel aus der Urne oder dem grofsen Kruge

der dritten Stadt (S. 23) ist nach der Meinung des Hrn. Schliemann

ein Gräberschädel; er wurde mit „Asche von animalischen Stoffen" zusam-

men, und zwar, soviel ich sehe, ohne anderweitige Knochen aufgefunden.

Direkte Spuren von Brand sind an ihm nicht wahrzunehmen, indefs ist

er so sehr calcinirt, dafs die Einwirkung von Feuer sich nicht ganz zu-

rückweisen läfst. Eine bronzene Tuch- oder Haarnadel lag neben ihm.

(oder der Urne?). Er ist bei der Herausnahme gänzlich zerbrochen wor-

den, so dafs er aus zahlreichen Einzelstücken wieder zusammengesetzt

werden mufste; die Basis fehlt vollständig, ebenso das Gesicht bis auf das

rechte Wangenbein. Die linke Seite ist offenbar verdrückt, so dafs er, ob-

wohl die eigentliche Schädelkapsel erträglich restaurirt wurde, doch noch

immer schief ist. Die Zeichnung (Taf. VIL Ä) ist absichtlich etwas ver-

bessert, so dafs wenigstens ein mögliches Vei'hältnifs herauskommt; in

der Hauptsache ist sie correkt.

Er gehörte zu einem, wahrscheinlich noch jugendlichen, weiblichen

Kopf. Er ist im Ganzen gracil, von feinen Knochen, weifsgelblicher, et-

was trüber Farbe und sehr gefälliger Form. Sein Horizontalumfang be-

trägt nur 505™"; er ist also der kleinste von allen Hissarlik- Schädeln.

Sein Index ist ausgemacht dolichocephal = 71,3, ganz verschieden

von dem Weiberschädel der zweiten Stadt. Eine persistirende Stirn-

naht von stark zackiger Beschaffenheit hat ihm im vorderen Abschnitte
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eine vollere Ausbildung ermöglicht. Diese Naht ist nicht einfach eine

Fortsetzung der Sagittalis, sondern setzt etwas weiter nach links, als

die Sagittalis, an die Coronaria an.

In der Norma verticalis (Fig. A. 2) hat der Schädel am meisten

Ähnlichkeit mit dem vorigen (Nr. 3). Der Contour ist langoval mit einer

etwas breiteren Wölbung des Vorderkopfes. Die Tubera frontalia sind

schwach, dagegen die parietalia voll gerundet und etwas vortretend. Alle

vorderen Nähte, die Sagittalis eingeschlossen, sind stärker gezackt. Die

Mitte der Stirn längs der persistenten Naht etwas vorspringend.

Die Norma temporalis (Fig. A. T) zeigt eine niedrige, aber ziemlich

gerade Vorderstirn mit ganz glatter Supraorbitalgegend ; sehr schnell biegt

die Stirn in eine langgestreckte, etwas flache Scheitelcurve um, welche

sich in ein sanft gewölbtes Hinterhaupt fortsetzt. Die stärkste Vorwöl-

bung nach hinten liegt im unteren Theil der Oberschuppe. Die Länge

der Basis (Entfernung der Nasenwurzel vom äufseren Ohrloch) beträgt

99°"", ist also relativ grofs, namentlich um 3""" länger, als bei dem weib-

lichen Schädel Nr. 1. Die Ohrhöhe beträgt 111™'" und der Index von

59,0 steht gleichfalls dem von Nr. 3 ganz nahe. Man kann ihn ziemlich

wahrscheinlich als chamaecephal deuten. Die Schläfenlinie ist schwach

und niedrig; der Warzenfortsatz von mäfsiger Stärke.

In der Norma occipitalis (Fig. A. 3) erscheint der Contour oben

flach gewölbt, an den Seiten etwas mehr gerade und nach unten conver-

girend, die Basis etwas flach. Der Lamlidawinkel ist grofs und niedrig;

die Lambdanaht selbst, besonders rechts, stärker gezackt. Keine Pro-

tuberanz.

6) Die Knochen des in einem Thongefäfse der dritten

Stadt gefundenen Fötus (S. 23) sind sehr defekt, indefs gelang es mei-

nem Sohn Hans, daraus noch eine gewisse Zusammenfügung des Skelets

herzustellen. Die Wirbel, sowie die Hand- und Fufsknochen fehlen fast

gänzlich; höchst unvollständig sind die Knochen des Kopfes und des

Beckens, so dafs sich über die Form dieser Theile nichts Bestimmtes aus-

sagen läfst. Die Epiphysen waren noch gar nicht verknöchert, dagegen

sind die Knochen der Extremitäten ziemlich kräftig. Ich erhielt folgende

Maafse

:
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Os humeri 35°"" Os femoris 37°"°

ülna 33 „ Tibia 33 „

Radius 30 „ Fibula 32 „

Natürlich beziehen sich diese Maafse nur auf die verknöcherten Tb eile

der Diaphysen und wenn man darnach eine Altersbestimmung machen

will, so darf man nicht die, von den meisten Autoren gegebenen Maafse

für die ganzen Knochen, einschliefslich ihrer knorphgen Enden, in Ver-

gleich stellen. Ich schätze darnach das Alter des Fötus auf 6—7 Monat

(intrauterin). Die Herren Rambaud und Renault^) geben die Länge

der knöchernen Humerus-Diaphyse im 5ten Monat zu 26, im 8ten zu

40°"" an, die der knöchernen Ulna-Diaphyse in denselben Monaten zu

25 und 35°"°, die des Radius im 7ten Monat zu SS"". Wenn sie schon

im 5ten Monat die knöcherne Femur-Diaphyse zu 40 und die Tibia-

Diaphyse zu 35°"™ Länge ansetzen, so ist diefs etwas hoch. Nicolai^) be-

stimmte die Gesammtlänge des Os femoris im 5ten Monat auf 12— 15,

im 6ten auf 16— 18, im 7ten auf 24 rheinl. Linien; da hier wahr-

scheinhch noch Knorpelstücke, wenngleich vielleicht nur eingetrocknete,

mitgemessen sind, so dürfen wohl nicht allgemein so hohe Zahlen zu Grunde

gelegt werden, wie die Herren Rambaud und Renault angeben.

7) Die Knochen des in einem dreifüfsigen Thongefäfs

der ältesten Stadt gefundenen Fötus (S. 23) wurden von Hrn.

Schliemann dem Professor Hrn. Aretaios in Athen übergeben und der

Angabe nach 3) von letzterem daraus „das ganze Skelet" hergestellt.

Letzteres ist wohl ein Mifsverständnifs. Das jetzt in dem Schliemann-

Maseum zu Berlin befindliche, unter Glas gesetzte Skelet ist ganz un-

vollständig: vom Rumpf sind nur eine Clavicula, einige Rippen und ein

Stück Sternum vorhanden; die Hände und Füfse fehlen, und der Kopf

ist freilich dem Anschein nach sehr künstlich zusammengesetzt, in Wirk-

lichkeit aber aus allerlei Knochenstücken so willkürlich zusaimiiengeklebt,

dafs sich weder seine Gröfse, noch seine Form beurtheilen läfst. Ich

i) A. Rambaud et Ch. Renault Origine et developpement des os. Paris 1864.

p. 197 sq.

2) Job. Aug. Heinr. Nicolai Beschreibung der Knochen des menschlichen Fötus.

Münster 1829. Tab.

3) Schliemann Ilios S. 259.
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gebe nachstehend die Maafse der langen Knochen der Extremitäten, so-

weit sich dieselben durch das Glas hindurch bestimmen liefsen:

Os humeri 31°"" Os femoris Sß"""

Ulna 28 „ Tibia 29 „

Radius 26 „

Hr. Aretaios schätzte das intrauterine Alter dieses Fötus auf 6

Monate. Diefs dürfte als Maximalbestimmung zutreffen; jedenfalls war

der Fötus noch etwas jünger, als der vorher beschriebene (Nr. 6).

Da nach der Mittheilung des Hrn. Schliemann die Knochen in

dem Gefäfs „unter menschlicher Asche" lagen, so schlofs Hr. Aretaios,

dafs die Mutter verbrannt wurde, nachdem sie abortirt hatte und daran

gestorben war, während der Fötus unverbrannt mit ihrer Asche in die

Todtenurne gelegt wurde. So romanhaft diese Deutung klingt, so würde

sie doch zuläfsig sein, wenn in der That nachgewiesen wäre, dafs die

„Asche" die Überreste eines erwachsenen Menschen darstellte. Da je-

doch leider von derselben nichts erhalten, auch die „Asche" einer sachver-

ständigen Untersuchung nicht unterzogen ist, und da ferner der Schädel

einer erwachsenen Person (Nr. 5) in nicht minder auffälliger Weise iso-

lirt in einer Aschenurne enthalten war, so wird die Erklärung sowohl für

diesen, wie für den vorigen Fall wohl noch ausgesetzt bleiben müssen.

In dem Abschnitte über den Hanai Tepe werde ich darauf zurückkom-

men. —
Für die Vergleichung bleiben daher nur die 4 Schädel von Er-

wachsenen nebst dem überzähligen Unterkiefer. Mit Ausnahme

eines Schädels, der mit dem dazu gehörigen Gerippe in der zweiten Stadt

gefunden wurde, stammen dieselben sämmtlich aus der dritten, verbrannten

Stadt, und zwar einer aus einer „Graburne", die anderen aus einem ver-

schütteten Hause, wo aufserdeiii die dazu gehörigen Gerippe lagen. Bei der

grofsen Differenz der Höhenlage wäre eine Trennung dieser letzteren Schä-

del von dem der zweiten Stadt an sich geboten, wenn nicht aufserdem auf-

fällige Differenzen in der Bildung der Schädel selbst eine Art von Gegen-

satz zwischen ihnen constituirten. Der weibliche Schädel aus der

zweiten Stadt ist brachycephal, die anderen aus der dritten

Stadt sind dolichocephal. Folgendes sind die Längenbreiten -Indices:
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Nr. 1, zweite Stadt 82,5

„ 2, dritte „ 67,0

„ 3, „ „ 74,5 } Mittel 71,0.

n 5, „ „ 71,0

Die Schädel der dritten Stadt zeigen freilich unter einander auch

manche Verschiedenheit, insbesondere weicht der Schädel Nr. 3 in mehr-

facher Beziehung von den anderen beiden ab. Obwohl an sich zart im

Knochenbau, bietet er in der Gesammtanordnung etwas Grobes und Plum-

pes dar; am meisten trägt dazu die beträchtliche, durch Gröfse des Al-

veolarfortsatzes und der Zähne bedingte Prognathie bei. In letzterer

Beziehung nähert er sich einigermaafsen dem Schädel Nr. 1 aus der zwei-

ten Stadt, von dem er jedoch im Übrigen recht verschieden ist.

Die beiden anderen Schädel aus der dritten Stadt, Nr. 2 u. 5, ob-

wohl in sehr verschiedenen Verhältnissen aufgefunden, stehen einander

sehr nahe. Sie dürfen als typische Formen einer edlen Dolichocephalie be-

zeichnet werden; wenigstens der eine von ihnen, Nr. 2, bei welchem das

Gesicht erhalten ist, erweist sich zugleich als vollendet orthognath. Aber

es giebt ein anderes Merkmal, welches alle drei einander in hohem Maafse

nähert, nämlich die Persistenz der Stirnnaht. Bei Nr. 3 u. 5 ist die

Persistenz vollständig, ja bei Nr. 5 hat die Stirnnaht sogar eine unge-

wöhnlich zackige Beschaffenheit, während bei Nr. 2 allerdings nur der

unterste Abschnitt, soweit er innerhalb des Stirnnasenwulstes enthalten

ist, offen geblieben ist. Damit hängt eine vollere Ausbildung der Stirn,

welche allen drei Schädeln eigenthümlich ist, zusammen.

Die Höhenverhältnisse liefsen sich leider bei keinem der Schädel

von Hissarlik direkt feststellen, da bei allen die Basis cranii zu sehr ver-

letzt ist. Indefs zeigen die Auricularindices einen ähnlichen Gegensatz,

wie die Breitenindices

:

Nr. 1, zweite Stadt 65,3

„ 2, dritte „ 57,9 -j

„ 3, „ „ 59,1
[

Mittel 58,6.

„ 5, „ „ 59,0 J

Nun bietet allerdings der Auricularindex keine so sicheren Anhaltspunkte,



Alttrojanische Gräber und Schädel. 41

als der eigentliche Höhenindex, da die Stelle des äufseren Ohrlochs eine

variable ist, aber er gewährt doch das Mittel zu einer approximativen

Schätzung. Darnach kann man annehmen, dafs die Schädel der dritten

Stadt wahrscheinlich chamaecephal waren. Zur Vergleichung verweise

ich auf meine Untersuchung über die friesischen Schädel, bei denen ich

aus den Höhenindices das Vorherrschen der Chamaecephalie nachgewie-

sen habe. Dabei blieb der Auricularindex von 26 Schädeln constant un-

ter 64,5; 13 mal erreichte er, wie hier, nur 59,9 1). Der Unterschied des

gemittelten Index der 3 Schädel von dem von Nr. 1, wo der Auricular-

index 65,5 beträgt, ist so grofs, wie möglich; letzterer kann schon als

hypsicephal gelten.

Am auffälligsten sind die Gegensätze an der Basis. Leider hat

sich die Länge der letzteren nur in drei Fällen, und zwar vom Ohrloch

aus, bestimmen lassen. Der brachycephale Schädel Nr. 1, obwohl sein

Horizontalumfang 522""" beträgt, hat doch nur eine Basilarlänge von 96"'"\

dagegen erreicht letztere bei dem dolichocephalen Schädel Nr. 2 , dessen

Horizontalumfang nahezu gleich (521™'") ist, ungefähr 105, und selbst bei

dem dolichocephalen Schädel Nr. 5, der nur 505"'"' Umfang zeigt, 99""'.

Die mehr gestreckte Form des dolichocephalen Schädels bezieht sich

demnach auch auf die Grundfläche des Vorder- und Mittelkopfes.

Von der Gesichtsbildung läfst sich weit weniger sagen. Einerseits

kommen hier nur 3 Schädel in Betracht, da bei Nr. 5 das Gesicht ganz

fehlt; andererseits war das Gesicht bei allen so zertrümmert, dafs die

Maafse gröfstentheils nicht als sicher gelten können und mehr approxi-

mative Werthe darstellen, welche ungefähr das bestätigen, was die unmit-

telbare Anschauung ergiebt. Dazu kommt, dafs der brachycephale Schä-

del ein weiblicher ist, während von den 3 dolichocephalen Schädeln der

unzweifelhaft weibliche Nr. 5 kein Gesicht besitzt, der dolichocephale Nr. 2

aber ein sicher männlicher und Ni'. 3 ein sehr wahrscheinlich männlicher

ist. Hier schieben sich also sexuelle Verschiedenheiten mit ein, für deren

x4.usaleichun2: das Material zu klein ist.

1) Virchow Beiträge zur physischen Anthropologie der Deutschen. Abhand-

lungen der Akademie der Wissenscliaften. Berlin 1876. S. 358.

Phys. KL 1882. Abh. II. 6
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Indefs mit allen diesen Vorbehalten mufs doch anerkannt werden,

dafs auch die Gesichtsbildung des Schädels aus der zweiten Stadt eine

abweichende ist. Hier kommt freilich in Betracht, dafs das am meisten

auffällige Merkmal, die Prognathie, sich auch bei dem Schädel Nr. 3 fin-

det. Jedoch wird schon ein Blick auf die Abbildungen (Taf. I u. III Fig. 2)

die Verschiedenheit lehren : bei Nr. 1 sind die Kiefer prognath , obwohl

sie klein sind, bei Nr. 2 sind die Kiefer grofs und die ganze Region ist in

Folge davon mehr vorgestreckt. Namentlich die ganz verschiedene Stel-

lung des Kinns ist leicht bemerkbar.

Ein Versuch, im Sinne des Hrn. Flower^) den Alveolarindex

zu berechnen, indem man die Entfernung der Nasenwurzel vom vorderen

Rande des grofsen Hinterhauptslochs = 100 setzt und darauf den Pro-

centantheil der Entfernung des Alveolarrandes des Oberkiefers von der-

selben Stelle ermittelt, läfst sich approximativ anstellen, indem man statt

des grofsen Hinterhauptslochs die äufsere Ohröffnung einsetzt. Aber das

Ergebnifs ist unbrauchbar, denn man erhält dann für den prognathen

Schädel Nr. 1 einen Index von 105,2, für den orthognathen Schädel Nr. 2

einen solchen von 106,6, also für den orthognathen Schädel eine höhere

Zahl, als für den prognathen.

Es ist jedoch fraglich, ob überhaupt diesem Merkmal ein so gi'ofser

Werth beigelegt werden darf, als es auf den ersten Blick scheinen könnte.

Was zunächst den Schädel Nr. 1 beti-ifft, so zwingt schon der Umstand

zu grofser Vorsicht, dafs es der einzige aus der zweiten Stadt ist. So

gut wie unter den 3 Schädeln aus der dritten Stadt ein prognather ist,

während der zweite rein orthognath ist, könnten bei zahlreicheren Fun-

den aus der zweiten Stadt möglicherweise auch Schädel mit anderer Kie-

ferstellung zu Tage gekommen sein. Der wirklich gefundene Schädel ist ein

weiblicher, und wie stark das weibliche Geschlecht in den verschiedensten

Rassen zur Prognathie tendirt, ist bekannt. Ich habe dies noch neuer-

lich an den Mikronesierinnen nachgewiesen 2). Dazu kommt, dafs sich

*) William H. Flower Catalogue of the specimens illustrating the osteology and

dentition of vertebrated animals in the Museum of the Royal College of Surgeons of Eng-

land. London 1879. P. I. p. xviii.

-) Virchow Über mikronesische Schädel. Monatsberichte der Akademie der

"Wissenschaften 1881. S. 1129.
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in dem Oberkiefer des Schädels Nr. 1 ein überzähliger Schneidezahn be-

findet, dafs also ein positives Element der Vergröfserung der Zahncurve

gegeben war. Endlich wäre zu erwähnen, dafs unter den kleinasiatischen

Völkern, wie unter den benachbarten europäischen, bis jetzt keines be-

kannt ist, bei welchem Brachycephalie mit Prognathie als Rasseneigen-

thümlichkeit bestanden hat oder besteht, und welches etwa zur Erklä-

rung herangezogen werden könnte.

Was den Schädel Nr. 3 anlangt, der dolichocephal und prognath

ist, so liegt bei ihm der Gedanke, dafs eine individuelle Eigenthümlich-

keit in der Prognathie hervortrete, insofern näher, als die Oi-thognathie

seines Schicksalsgenossen eine ganz ausgeprägte ist und defswegen als die

mehr typische Eigenschaft angesehen werden mufs, da Orthognathie un-

ter prognathen Rassen weit ungewöhnlicher ist, als Prognathie unter or-

thognathen. Immerhin läfst sich die Möglichkeit nicht bestreiten, dafs

der Schädel Nr. 3 einem Allophylen angehörte oder dafs wenigstens einer

der Eltern aus einem prognathen Stamm entsprossen war. In der That

erinnert dieser Schädel einigermaafsen an Negerschädel. Dafür liefse sich

aufser der Prognathie nicht blofs die Dolichocephalie, sondern auch die

hart an der Grenze zur Platyrrhinie stehende Mesorrhinie (Index 52) an-

führen. Auch ist die Möglichkeit, dafs ein „Äthiope" in der dritten Stadt,

wo so viel Elfenbeinsachen zu Tage gekommen sind, seinen Tod gefun-

den hat, nicht von der Hand zu weisen. Trotzdem möchte ich diese

Möglichkeit nicht besonders betonen, da die Gesammterscheinung dieses

Schädels ihn den anderen Schädeln der dritten Stadt entschieden annä-

hert; man mag ihn „negroid" nennen, aber man soll auch die Möglich-

keit der individuellen Variation zugestehen.

Ich möchte in dieser Beziehung an hellenische Funde erinnern,

welche die Berliner anthropologische Gesellschaft der Vermittelung des

Hrn. Gustav Hirschfeld verdankt und über welche ich in der Sitzung

der Gesellschaft vom 13. April 1872 berichtet habe^). Es handelte sich

damals um 2 Schädel, welche in Athen bei Ausgrabungen in der alten

Gräbersti-afse gefunden waren: einen fast brachycephalen (Index 79,5)

aus ältester Zeit und einen dolichocephalen (Index 72,8) aus macedonischer

1) Zeitschrift für Ethnologie. 1872. Bd. IV. S. 146.



44 ViRCHOw:

Zeit. Beide, namentlich der letztere, ein weiblicher, hatten vorstehende

Kiefer. Indefs auch damals konnte ich mich nicht überzeugen, dafs einer

derselben ein ausgemacht allophyler sei.

Bei einer Vergleichung der Schädel von Hissarlik mit denen von

Ophrynion fällt es sofort auf, dafs nur der eine, welcher aus der Stadt

Ophrynion selbst stammt und nach der Rechnung des Mr. Calvert dem

5. oder 6. Jalu'hundert vor Christo angehört, mit den Schädeln der drit-

ten Stadt von Hissarlik Ähnlichkeit zeigt. Dagegen nähern die Schädel

aus dem Gräberfelde von Ophrynion sich mehr dem Schädel Nr. 1 aus

der zweiten Stadt von Hissarlik, wenigstens in Bezug auf die herrschende

Brachycephalie. Dasselbe gilt in Bezug auf die mehr modernen Schädel

anatolischer Griechen, die Hr. Weissbach bestimmte. Aber diese

Ähnlichkeit bezieht sich nur auf die Schädelkapsel. Die Ge-

sichtsbildung ist ganz verschieden: die Mesorrhinie und Chamaekonchie

des Schädels der zweiten Stadt steht der Leptorrhinie und Hypsikonchie

der Schädel von Ophrynion und aus Anatolien überhaupt unvermittelt ge-

genüber, von der Prognathie und der Leptostaphylie des Hissarlik -Schä-

dels gar nicht zu sprechen. Meiner Meinung nach mufs daher der Ge-

danke, dafs die Bevölkerung der zweiten trojanischen Stadt, falls man

sie nach diesem einen Schädel beurtheilt, in der Bevölkerung des späte-,

ren Ophrynion oder gar in der jetzigen griechischen Bevölkerung Klein-

asiens fortlebe, als ein unberechtigter, mindestens als ein im höchsten

Grade zweifelhafter zurückgewiesen werden. Woher diese Brachycephalie

stammt, ist im Augenblick noch nicht zu ersehen.

Trotzdem bleibt die Thatsache, dafs der Schädel der zweiten Stadt

sich von denen der dritten wesentlich imterscheidet, dafs dagegen diese

wenigstens in Hauptstücken übereinstimmen. In meinen früheren Bemer-

kungen i) habe ich hervorgehoben, dafs diese Hauptstücke für eine arische

Abstammung der Bevölkerung sprechen, aber ich habe auch erklärt, dafs

es auf Grund der Schädelfunde nicht möglich sei, diefs ganz bestimmt

auszusprechen, dafs vielmehr die Möglichkeit semitischer oder hamitischer

Abkunft nicht einfach ausgeschlossen werden könne. Zur Begründung

dieser Vorsicht will ich auf meine Untersuchung von Schädeln aus den

») Schliemann Ilios S. 569.
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libyschen Oasen (Dachel, Siuah, Gasr Drangedi), die ich Hrn. Rohlfs
verdanke, verweisen i). Darunter finden sich sowohl dolichocephale, als

hoch mesocephale mit geringerer oder gi-öfserer Prognathie. Ja, ich habe

bei derselben Gelegenheit über ägyptische Mumienschädel der ältesten Zeit,

die mir Mariette-Bey überlassen hatte, von Abul Neggah und Sakkarah

berichtet, dafs der erstere noch dolichocephal, die letzteren geradezu

brachycephal seien.

Zu meinem grofsen Bedauern bin ich aufser Stande anzugeben, an

welchen Merkmalen man mit Sicherheit zu erkennen vermag, ob ein ge-

wisser Schädel, dessen Herkunft unbekannt ist, ein arischer oder ein semi-

tischer oder ein hamitischer sei. Der „kaukasische" Typus erweist sich

immer noch als osteologisch mehr zutreflend, als der arische, aber in ihm

begegnen sich die verschiedensten Formen der Schädelkapsel, und wir

müssen sehr zufrieden sein, wenn es uns gelingt, sie landschaftlich oder,

wenn man will, geographisch in eine gewisse Beziehung zu setzen. In

diesem Sinne betrachtet, schliefsen sich die Schädel von Hissarlik den

hellenischen jedenfalls leichter an, als irgend einem der sonst bekannten

Localtypen der Nachbarschaft.

Es ist dabei eine Eigenschaft nicht gering anzuschlagen, welche

ich schon in meinen Mittheilungen an Hrn. Schliemann stark hervor-

gehoben hatte. Ich sagte damals von den Hissarlik- Schädeln: „Sie tra-

fen in höchst auffälliger Weise das Aussehen von Knochen einer schon

in vorgerückter Civilisation befindlichen Bevölkerung an sich. Nichts Wil-

des, nichts von massenhafter Knochenbildung, von besonders starker Ent-

wickelung der Muskel- und Sehnenansätze ist an ihnen zu bemerken. Alle

Theile haben ein glattes, feines, fast graciles Aussehen. Freilich haben

alle jugendlichen oder doch noch wenig im Alter vorgerückten Persön-

lichkeiten angehört, und mancher Vorsprung hätte sich vielleicht noch

weiter entwickelt, wenn sie älter geworden wären. Indefs bei wilden

Stämmen pflegen die Knochen schon früher eine gröfsere Dicke und Un-

ebenheit zu erlangen, und es liegt daher näher anzunehmen, dafs die

einstigen Träger dieser Köpfe einem sefshaften, mit den Künsten des

1) Zeitschrift für Ethnologie 1874. Bd. VI. Verhandl. der Berliner anthropol.

Gesellsch. S. 121.— 1880. Bd. Xll. Verh. S. 121.
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Friedens vertrauten und durch Verkehr mit entfernteren Stämmen auch

der Mischung des Blutes mehr ausgesetzten Volke angehörten."

Diese Auffassung mufs ich auch jetzt vollständig aufrecht erhalten.

Alles an diesen Schädeln entspricht den Merkmalen einer sefshaften Be-

völkerung mit milderen Sitten. An keinem der Schädel zeigt sich auch

nur eine jener Abweichungen, welche auf eine niedere Rasse bezogen wei'-

den könnten. Das Einzige, was in einer auffäUigen Häufigkeit, ja eigent-

lich constant an den Schädeln der dritten Stadt bemerkt wurde, ist die

vollständige oder partielle Persistenz der Stirnnaht. Bei einer anderen

Gelegenheit 1) habe ich die Bedeutung der Naht-Persistenz überhaupt und

speciell die gröfsere Häufigkeit der persistenten Stirnnaht bei arischen Stäm-

men besprochen, und ich will hier nur erwähnen, dafs Hr. Lederle^)

ausführlich die Seltenheit derselben bei Negern dargelegt hat. Man darf

daher wohl sagen, die Häufigkeit der offenen Stirnnaht bei den Hissar-

lik- Schädeln sei ein gutes, vielleicht ein sicheres Zeichen arischer Abkunft.

Etwas bedenklicher könnten die an den Extremitätenknochen aus

der dritten Stadt beschriebenen Eigenthümlichkeiten erscheinen. In der

That ist der Trochanter tertius eine Theromorphie^), indefs

kommt er doch auch an europäischen Skeletten so häufig vor, dafs man

ihn nicht als eine Besonderheit wilder oder geradezu niederer Rassen her

trachten kann. Wenn Hr. Fürst rechnet, dafs er an 32 pCt. aller Ske-

lette vorkomme''^), so halte ich das allerdings nach meinen Erfahrungen

für zu hoch, indefs kommt es auf die Statistik in diesem Falle nicht so sehr

an; dafs der Trochanter tertius auch an vielen Oberschenkeln deutscher

Provenienz vorkommt, erkenne ich an. Anders dürfte es sich mit dem

erwähnten Processus trochlearis ossis humeri verhalten, der jeden-

^^ Virchow Über einige Merkmale niederer Menschenrassen am Schädel. Ab-

handlungen der Akademie der Wissenschaften. Berlin 1875. S. 101, 106, 112.

2) Archiv für Anthropologie 1875. Bd. VIII. S. 177.

2) Wenzel Grub er Monographie des Canalis supracondyloideus humeri und der

Processus supracondyloidei humeri et femoris der Säugethiere und der Menschen. Aus

den Memoires des savants etrangers. T. VIII. St. Petersburg 1856. S. 59. — Waldeyer
Der Trochanter tertius des Menschen nebst Bemerkungen zur Anatomie des Os femoris.

Archiv für Anthropologie 1880. Bd. XII. S. 463.

*) Carl M. Fürst Über das Vorkommen des Trochanter tertius beim Menschen.

Archiv für Anthropologie 1881. Bd. XIII. S. 321.
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falls eine grofse Seltenheit ist. Noch mehr ist es auffallend, dafs sich

ein Paar solcher Besonderheiten neben einander an den einzigen Extremi-

tätenknochen finden, welche aus dem Burgberge Hissarlik gerettet wurden,

und dafs aufserdem gleichzeitig jene starke Abplattung der Oberschenkel-

Diaphyse zugegen ist, welche ich geschildert habe (S. 35). Unter den

Skeletten, welche ich augenblicklich unter Augen habe, findet sich eine

ähnliche Combination nur noch einmal. An dem rechten Oberarm- und

rechten Oberschenkelknochen eines älteren Mannes, dessen Gerippe ich

selbst 1865 aus einem Hünengrabe bei Storkow, in der Nähe von Stargard

in Pommern, ausgegraben habe^), sind dieselben Apophysen vorhanden:

ein freilich schwacher Trochanter tertius und ein ungemein grofser, 25"™

langer, mit der Spitze nach abwärts gerichteter Processus trochlearis ossis

humeri, der genau an der entsprechenden Stelle hervortritt. Aber ich

habe niemals eine ähnliche Combination an einem Skelet aus einem leben-

den wilden Stamme gesehen, und es ist mir nicht bekannt, dafs sie sonst

beobachtet worden wäre.

Es liegt nahe, derartige Auswüchse mit einer verstärkten Thätig-

keit der entsprechenden Muskeln in Verbindung zu setzen, und es liefse

sich wohl denken, dafs, wenn diefs die Knochen eines Kriegers waren,

frühe Waffen- und Leibesübung zu der Hervorbringung dieser Abweichun-

gen beigetragen habe, ähnlich wie man diefs in neuerer Zeit an der Ent-

stehung der Exercir- und Reitknochen beobachtet-). Der Processus tro-

chlearis humeri könnte speciell auf den Gebrauch des Schildes bezogen

werden.

Was wir speciell von Waffen aus der zweiten und dritten Stadt

kennen, zeigt einen noch ziemlich rohen Zustand der damaligen Kriegs-

ausrüstung. Steinwaffen sind noch verhältnifsmäfsig zahlreich; Eisen fehlt

gänzlich, und Bronze ist, soweit es sich um Waffen handelt, noch keines-

wegs in jenen entwickelten und zum Theil raffinirten Formen zur Aus-

rüstung der Krieger verwendet, wie wir sie aus manchen Pfahlbauten ken-

nen. Die persönliche Leistung, namentlich die Muskelaction des Kriegers

') Baltische Studien, herausgegeben von der Gesellschaft für Pomniersche Ge-

schichte und Alterthumskunde. 1869. Jahrg. 23. S. 103. — Verhandlungen der Berliner

medicinischen Gesellschaft. 1867. S. 272.

-) Virchow Onkologie. Berlin 1864— 65. Bd. II. S. 72.
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mufste gewifs Vieles ersetzen, was später die bessere Ausrüstung ganz

von selbst ergab. So mochte auch die Rückwirkung der Übungen auf

den Körper sich bis auf die Knochenformen erstrecken.

Die Überreste von Nahrungsstoffen, welche in grofser Menge

die verschiedensten Schichten des Trümmerbei-ges von Hissarlik durchsetzen,

legen Zeugnifs davon ab, dafs Ackerbau, Viehzucht, Jagd und Fi-

scherei schon von der ältesten Bevölkerung mit Erfolg getrieben wur-

den. Ich habe persönlich die beweisenden Stücke dafür gesammelt i) und

ich möchte hier daran erinnern, da ich später bei der Besprechung der

Funde vom Hanai Tepe daran anknüpfen werde. Dabei will ich zugleich

eine Correctur eintreten lassen. Ich hatte angegeben 2), dafs sich unter

den früher von Hrn. Schliemann gesammelten Überresten auch Anti-

lopen-Hörner gefunden hätten. Diefs war auf Grund einer Bestimmung,

welche in Lyon stattgefunden hatte, angenommen worden; bei eigener

Prüfung habe ich mich überzeugt, dafs die fraglichen Stücke von Spiefsern

des Damhirsches (Cerviis dama) herstammen.

Geht schon aus den Nahrungsüberresten hervor, dafs die Trojaner

auch in der ältesten Zeit von Hissarhk nicht mehr Nomaden, sondern,

wenngleich in hervorragender Weise Hirten, doch ein sefshaftes Volk waren,

so wird diefs in bestimmter Art durch den Hausbau bestätigt. Mochten

auch die oberen Stockwerke aus Holz errichtet sein, so waren doch die

Grundmauern aus Stein und Lehm errichtet, also zu dauernder Bewoh-

nung eingerichtet. Von dem Schmuck und den Kostbarkeiten, welche

darin verschüttet sind, will ich hier nicht reden, da ein grofser Theil

davon Importartikel sein mochten. Aber es hat ein besonderes Interesse für

die spätere Vergleichung, die Töpferei zu rühmen, von deren Vollendung

so manches Bruchstück Zeugnifs ablegt. Denn nicht blofs die Gröfse der

Thongefäfse, welche in der Erde erhalten worden sind, sondern auch die

besondere Ausführung und Ornamentirung derselben zeigen deutlich, bis

zu welchem Grade die Technik der alten Zeit ausgebildet war. Eine

1) Virchow Beiträge zur Landeskunde der Troas. Abhandlungen der Akademie

der Wissenschaften. Berlin 1880. S. 62, 68, 185. Vgl. auch Zeitschrift für Ethnologie

1879. Bd. XI. Verhandl. S. 267.

2) Ebendaselbst S. 64.
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kurze Übersicht davon habe ich schon in einem Vortrage vom 12. Juli

1879 in der anthropologischen Gesellschaft geliefert^).

Da Hr. Schliemann keine colorirten Abbildungen veröifentlicht

hat, so lege ich eine Tafel mit Funden aus den ältesten prähistorischen

Schichten vor (Taf. VIIl), welche Stücke von Thongeräthen in natürlicher

Gröfse und mit den Farben der Originale darstellt. Den gröl'seren Theil

derselben habe ich selbst aus der Erde gesammelt ; einzelne Stücke schenkte

mir Hr. Schliemann aus seinen Beständen. Zur Zeit, als ich diese Sachen

sammelte, wurde Alles, was unter dem Niveau der gebrannten Stadt lag,

noch als „erste Stadt" zusammengefafst; erst später hat Hr. Schliemann,
wie in seinem „llios" ausführlich dargelegt ist, eine noch weitere Theilung

vorgenommen und zwei „Städte" unte}-schieden. Ich bin gegenwäi-tig für

einzelne meiner Stücke nicht mehr in der Lage zu bestimmen, welcher

dieser zwei „ersten Städte" sie angehört haben; die Mehrzahl stammt aus

den tiefsten Schichten und entspricht vollständig den Aufstellungen des Hrn.

Schliemann. Für die übrigen wird es auf eine scharfe Classification um
so weniger ankommen, als auch nach der Theilung in eine erste und zweite

Stadt gerade die Thonsachen, deren Herkunft zweifelhaft sein könnte, als

Zubehör jeder der beiden Städte ausdrücklich anerkannt sind.

Hr. Schliemann'^) sagt von den Thongefäfsen der ersten (ältesten)

Stadt von Hissarlik geradezu, dafs sie „bei Weitem die am meisten vor-

geschrittene Kunstfertigkeit aufweisen". Dieser Ausspruch, ohne Erläute-

rung hingestellt, kann allerdings leicht zu Mifsverständnissen Veranlassung

geben. Denn wenn auch Hr. Schliemann der Meinung ist, dafs schon

den ältesten Ansiedlern auf Hissarlik die Töpferscheibe bekannt gewesen

sei, so gesteht er doch zu, dafs „alle Schüsseln und Teller, sowie alle

gröfseren Geschirre mit der Hand verfertigt sind". Diejenigen Stücke,

dei-en Abbildungen ich vorlege, sind ausnahmslos aus freier Hand geformt.

Auch ist das Material grofsentheils recht roh: grober, glimmerreicher, zu-

weilen mit geklopften Steinstückchen durchkneteter und nur ganz schwach

gebrannter Thon. Die Stücke sind ungewöhnlich dickwandig und schwer.

1) Zeitschrift für Ethnologie 1879. Bd. XI. Verhandl. S. 276.

-) Schliemann llios S. 244.

Phys. Kl. 1882. Abh. II. 7
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und die Zahl der Muster ist nicht sehr grofs. Nichtsdestoweniger sind die

Muster, sowohl die für die Gefäfse im Ganzen, als auch die für die Ver-

zierungen derselben, gefällig, und man kann sich des Gedankens nicht er-

wehren, dafs die Herstellung mit grofser Sorgfalt von. geschulten Leuten

auf Grund langer Tradition ausgeführt ist. Ganz besonders reichlich ver-

treten sind Schalen von allerlei Art, jedoch überwiegend flach ausgelegte,

.

die mit einem gewissen Luxus ausgestattet sind. Diefs gilt namentlich in

Bezug auf die Glättung der Oberflächen und auf die Herstellung

der Farben.

Was die erstere angeht, so kann wohl kein Zweifel darüber sein,

dafs die Gefäfse, nachdem sie geformt waren, mit einer Flüssigkeit be-

strichen und überzogen wurden, in welcher vielleicht schon färbende Theile

suspendirt waren. Indefs ist letzteres nicht gerade nothwendig, wie ich.

gleich nachher ausführen werde. Jedenfalls hat nachher, als die Gefäfse

lufttrocken waren, noch eine besondere Glättung oder Politur mittelst eines

glatten und harten Gegenstandes stattgefunden. Wahrscheinlich wurde

dazu, wie Hr. Schliemann schon für die Formung der Gefäfse selbst

annnimmt, eine Art von Steinen benutzt, die sich sowohl auf Hissarlik

sehr reichlich, als auch an andern Stellen, z. B. im Beschik Tepe, fan-

den. Ich habe davon eine Abbildung geliefert^). Es sind von Natur,

platte, im Ganzen wenig bearbeitete, etwas längliche Steine, welche an

dem Ende der einen Schmalseite eine polirte, meist leicht convexe Fläche

besitzen. Sie liegen äufserst bequem in der Hand und sind zur Glättung

von Flächen höchst geeignet. Daher kann man fast an allen Scherben bei

schiefer Beleuchtung längliche, etwas breite Abstriche erkennen, welche

meist qner, dem Rande parallel, aber nicht ganz regelmäfsig liegen. Die

Oberfläche hat durch diese Manipulationen einen schönen Glanz erhalten,

welcher viel dazu beiträgt, den Eindruck der Eleganz zu verstärken.

Noch viel mehr ist diefs der Fall mit der Farbe. Fast alle Ge-

fäfse und Scherben sind schwarz, die guterhaltenen pechschwarz, andere,

deren Obei'fläche durch Reibung u. s. w. gelitten hat, grauschwarz, an-

dei'e endlich mehr oder weniger braunschwarz, graubraun oder geradezu

bräunlich. Nur ganz vereinzelt sind rothe Scherben gefunden, welche voU-

1) Zeitschr. für Ethnologie. iSTO. Bd. XI. Verh. S. 267, 272. Taf. XVI. Fig. 7.
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ständig das Aussehen von samischer Waare an sich tragen. Ein gröfse-

res Bruchstück einer flachen Schale von glänzend rothem Aussehen ist

auf Taf. VIII. Fig. 10 abgebildet; eine ziemlich vollständige Henkelschale

(oder Becher) hat Hr. Schliemann Ilios Fig. 51 auf S. 255 wiedergege-

ben. Die Unterschiede in der Färbung mögen durch Zusätze von Kohle

oder Eisenerde verstärkt sein. In der Hauptsache entsprechen jedoch die

Farben denjenigen, welche auch in unseren prähistorischen Thongeräthen

voi'kommen und deren Technik Hr. Fedor Jagor in Indien zuerst ermit-

telt hati). Die noch feuchten oder höchstens lufttrockenen Gefäfse wer-

den in geschlossenen Räumen, z. B. in Erdgruben, welche mit Thiermist

gefüllt sind, der Feuerwirkung ausgesetzt; die schwelenden Pflanzenstoffe

erzeugen einen dicken, aber feinen Rufs, welcher den Thon durchdringt

und schwärzt. Durch die nachträgliche Politur entsteht die glänzend-

schwarze Oberfläche. Wird der Brand fortgesetzt und verstärkt, so wird

die Kohle allmählich verbrannt: dann bräunt sich das Gefäfs und endlich

röthet es sich, indem die Eisenverbindungen in der höheren Temperatur,

wie an unseren Ziegeln, sichtbar M'erden. Natürlich wird die Wirkung

noch verstärkt, wenn das Gefäfs noch mit einem eisenhaltigen Schlamm

bestrichen worden ist.

Der Effekt der Farbe wird aber in hohem Maafse gehoben durch

die weitere Ornamentirung, wie sie an den schwarzen und braunen Ge-

fäfsen in mannichfaltiger Anordnung angebracht ist. Diese Ornamenti-

rung besteht regelmäfsig in tiefen und breiten Einritzungen, welche mit

einer weifsen Masse dick ausgestrichen oder eingelegt sind. Der Haupt-

bestandtheil derselben ist Kalk, und zwar, wie die mikroskopische Untei*-

suchung lehrt, krystallinischer Kalk, also vielleicht zerstofsener Marmoi',

der in den Flüssen als Rollstein und in den benachbarten Gebirgen an-

stehend gefunden wird. Kreide steht in der Nähe von Hissarlik nirgends

an. Eine ähnliche Benutzung weifser Erden oder pulverisirter Kalksteine

ist auch bei uns an prähistorischen Thongeräthen nicht ganz selten.

Die eingeritzten Zeichnungen haben durchweg einen einfachen,

mehr linearen Charakter. In der Mehrzahl sind es gerade Linien, quer

1) Zeitschrift für Ethnologie 1878. Bd. X. Verhandl. S. 228. 1879. Bd. XI.

Verhandl. S. 43.
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oder schräg gestellt, einzeln oder in Gruppen. Hier und da werden dar-

aus gitterförmige , sich gegenseitig durchkreuzende Combinationen herge-

stellt; einmal, an einem Töpfchen (Taf. VIII. Fig. 9), fand ich auch

schon das Kreuz. Daran schliefsen sich Zickzacklinien, gleichfalls ein-

zeln oder in gitterförmiger Durchsetzung, wobei als weitere Ausführung

die Ausfüllung der Felder durch gerade oder schräge Striche oder durch

Punkte vorkommt (Schliemann Ilios S. 246. Fig. 28, 29, 32. S. 253.

Fig. 45. S. 338. Fig. 175). Endlich giebt es Ringe mit Punkten (Taf. VIIL

Fig. 1), welche auf den ersten Blick an Sonnenbilder erinnern, oder, wie

Hr. Schliemann annimmt, an Augen; in dem von mir abgebildeten Falle

ist daran wohl nicht zu denken, da die Ringe durch Fäden oder Stiele an

einer Zickzacklinie aufgereiht sind und viel mehr wie Zierstücke, welche

an einem Bande hängen, aussehen. Ganz analoge Ringe, jedoch ohne

die Anhängsel, sind auf einer durchbohrten und polirten Steinkugel ein-

geritzt, weicheich von Hissai'lik mitgebracht habe^); auch an ihr ist das Ma-

terial schwarz, die Vertiefungen der Ringe dagegen sind weifs ausgefüllt.

Die weiteren knöpf-, leisten- und scheibenförmigen, erhaben aus-

geführten Ornamente (Taf. VIIL Fig. 9, 11, 15, 16) will ich nur kurz er-

wähnen, insofern sie eine neue Richtung in der Kunstfertigkeit bezeich-

nen. Dagegen habe ich noch die eigenthümlichen, offenbar zum Durch-,

ziehen von Schnüren bestimmten Henkel oder Öhsen (Taf. VIIL Fig.

12—14) anzuführen, insofern sie nach Hrn. Schliemann das eigentlich

specifische Merkmal der Töpferei aus der ersten Stadt darstellen. Es sind

gewöhnlich längliche, erhaben hervortretende Röhren oder Kanäle, welche

bald horizontal am Rande der Gefäfse sitzen, bald senkrecht oder schief

an dem Bauche des Gefäfses befestigt sind. Die randständigen finden sich

an gröfseren Schalen oder Näpfen, die bauchständigen an Vasen oder

Urnen. Sie sind regelmäfsig und in sehr chai-akteristischer Weise an dem

Ende schief abgeschnitten, so dafs der freie Theil immer kürzer ist, als

die ansitzende Basis.

Von besonderer Bedeutung für die Frage von der Fortdauer der Be-

wohnung des Burgberges durch dieselbe oder der Besiedelung durch eine

neu einwandernde Bevölkerung ist der Umstand, dafs in diesen ältesten

1) Zeitschrift für Ethnologie 1879. Bd. XL Verhandl. S. 272. Taf. XVI. Fig. 5.
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Schichten gewisse Besonderheiten der Töpferei -Technik aufgefunden werden,

welche später nicht wieder zum Vorschein kommen. Man kann nicht sagen,

dafs das einmal gefundene Princip wieder verloren geht, aber es kommt
in anderer Weise zur Verwendung. So giebt es auch später Glättsteine

und eine Politur der Gefäfse, aber in den oberen „Städten", schon von

der vierten (früher dritten) an, ist diese Politur häutig nicht mehr eine

allgemeine, über die ganze Fläche des Gefäfses ausgebreitete, sondern man
bemerkt eine, wie ich sie früher geschildert habe^), intermittirende

Glättung, indem glatte, meist senkrechte Sti'iche oder Züge mit matten

Stellen abwechseln. Gewisse Annäherungen daran kommen schon in der

ältesten Stadt vor; eine Art von Methode ist daraus aber erst von der

vierten Stadt an ausgebildet worden. Auch die Einritzungen mit weifser

Ausfüllungsmasse verschwinden nicht ganz, aber sie sind fast allein auf die

Oberfläche von Wirtein beschränkt, welche sich in grol'ser Menge vorfin-

den. Dagegen verschwinden die flachen Schalen und Becher mit den

weifsen Ornamenten der Innenfläche in den oberen Städten vollständig.

Es ist dies um so auffälliger, als ganz ähnliche Schalen in neue-

ster Zeit an einem oanz entfernten Orte und unter völlig; verschiedenen

^^^^^^^^

1) Zeitschrift für Ethnologie 1879. Bd. XI. S. 278.
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Verhältnissen zu Tage gekommen sind. Ich sah die ersten Stücke dieser

Art im Herbst 1879 bei Hrn. Dr. Victor Gross in Neuveville in der

Schweiz; sie waren aus Pfahlbauten entnommen worden. Die vor-

stehenden Abbildungen sind von Stücken, welche ich der Liebenswür-

digkeit dieses CoUegen verdanke. Er hat selbst auf die Ähnlichkeit sei-

ner Funde mit den trojanischen hingewiesen i). Wie die erste Stadt auf

Hissarlik, so gehört auch die Station von Corcelettes im See von Neu-

chätel, wo die abgebildeten Stücke gefunden wurden, der Bronzezeit an.

Dagegen bei uns im Norden sind es fast ausschliefslich Thongefäfse der

Steinzeit, welche solche Kalkeinlagen in geritzten Ornamenten tragen, und

zwar an der äufseren Oberfläche.

III. Der Hanai Tepe.

Wie alle mit dem Namen eines Tepe bezeichneten Hügel der Troas,

so galt auch der Hanai Tepe als ein Grabhügel. Indefs ist nur einmal,

soviel ich weifs, der Versuch gemacht worden, ihn auf eine bestimmte

Persönlichkeit zu beziehen. Graf Choiseul-Gouffier, der ihn Khana

Tepe nennt, war geneigt, in ihm das Grab des Troilos, eines Sohnes des

Priamos, wie in einem benachbarten Hügel, dem Asarlak Tepe, das des

ßhesos zu erkennen^). Erst Hr. Forchhammer warf die Frage auf, ob

diese Hügel nicht vielleicht natürliche seien 3). AUein, während fast alle

die anderen Hügel, welche bestimmt Grabhügel zu sein schienen, bei der

genaueren Untersuchung negative oder wenig ergiebige Resultate lieferten,

so hat gerade der Hanai Tepe die reichsten Funde, namentlich an mensch-

lichen Gebeinen ergeben. Diesen Nachweis erbracht zu haben, ist, wie

ich schon im Eingange (S. 3) erwähnte, das Verdienst des Mr. Frank

Calvert, dessen erste Ausgrabungen im Jahre 1856 stattfanden; sein

^) Victor Gross Station de Corcelettes, epoque du bronze. Neuveville 1882. p. 9.

ä) Voyage pittoresque en Grece. T. II. p. 297. Note de l'Editeur.

ä) Forchhammer Topographische und physiographische Beschreibung der Ebene

von Troja. Frankfurt a. M. 1850. S. 21.
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Bericht darüber erschien 3 Jahre später i). Dieselben wurden im Jahre

1879 wieder aufgenommen, nachdem Hr. Schliemann die erforder-

lichen Mittel gewährt hatte. Bei meiner Anwesenheit in der Troas war ich

selbst bei den Ausgrabungen zugegen und konnte sowohl die Construction

des Hügels, als auch die Fundstücke einer vorläufigen Untersuchung unter-

ziehen. Die Herren Calvert und Schliemann schenkten kurz darauf die

gesammten, damals gewonnenen Fundstücke dem Berliner Museum. Ein

Originalbericht des Mr. Calvert ist als Anhang IV zu der neuen Publi-

cation des Hrn. Schliemann-) veröffentlicht worden. Allein die genauere

Bestimmung der Thier- und Menschenreste, welche letzteren in sehr de-

fectem Zustande aus der Erde kamen und durch den langen Transport

hierher noch mehr beschädigt wurden, hat sehr umständliche Arbeiten

erfordert; insbesondere ist die Restauration der Schädel fast ebenso müh-

sam gewesen, wie die der Schädel von Hissarlik. Der Bericht darüber

wird der Hauptgegenstand der nachfolgenden Darstellung sein.

Der Hanai Tepe scheint zuerst von Dr. Carlyle-^) aufgefunden zu

sein. Er liegt südöstlich von Hissarlik, ziemlich weit rückwärts, ganz nahe

dem Fufse der grofsen Eruptivkette, welche die vordere Troas umrahmt,

namentlich des Fulah Dagh, von demselben getrennt durch einen von

Osten herabströmenden Nebenflufs des Mendereh, den Kimar (Kamar, Ke-

mar) Su. Barker Webb hat diesen Flufs zuerst mit dem Thymbrios des

Strabon identificirt, nachdem die früheren Reisenden den letzteren immer

in dem Dumbrek Su gesucht, einzelne auch den Kimar Su mit dem Dum-

brek Su zusammengeworfen hatten'*). Mit diesen Streitigkeiten hängt

auch die Frage über die Stelle des Ortes Thymbra zusammen. Da ich

früher diese Verhältnisse ausführlich erörtert habe^), so darf ich darauf

verweisen und hier nur bemerken, dafs der Platz des homerischen Thym-

1) Frank Calvert The tumulus of Hanai Tepeh in the Troad. The Archaeo-

logical Journal. London 1859. Vol. XVI. p. 1.

-) Schliemann Ilios p. 706. Deutsche Ausgabe S. 782.

^) Voyage pittoresque. II. p. 297. Note, nach Rennell Observations on the to-

pography of the piain of Troy p. 1-37.

•) Phil. Barker Webb Untersuchungen über den ehemaligen und jetzigen Zu-

stand der Ebene von Troja. Aus dem Ital. übersetzt von Hase. Weimar 1822. S. C8.

*) Virchovy Beiträge zur Landeskunde der Troas. S. 80, 106, 137.
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bra vielleicht nie zu ermitteln sein wird, dafs jedoch Alles dafür spricht,

dafs der Platz des strabonischen Thymbra in dieser Gegend war. Nachdem

Mr. Calvert das seiner Familie zugehörige Landgut Aktscheköi (Batak),

auf dessen Grunde der Hanai Tepe gelegen ist, Thymbra genannt hat,

wird der Sprachgebrauch wahrscheinlich mit dazu beitragen, die neuere

Interpretation in der allgemeinen Meinung einzubürgern.

Auf der Karte, welche ich meinen Beiträgen zur Landeskunde der

Troas beigegeben habe, ist der Hanai Tepe mit TU bezeichnet worden.

Seine Lage am rechten Ufer des Kimar Su, Bunarbaschi gegenüber, ist

trotz seiner mäfsigen Höhe (nach Em. Burnouf 87,75") eine so be-

herrschende, dafs es eine Zeit gab, wo man in ihm die Kallikolone Ho-

mer's zu erkennen glaubte i). Er erhebt sich auf dem letzten Vorsprunge

eines jener tertiären Rücken, welche sich von der Gegend des Ulu Dagh

aus nach Westen gegen die trojanische Ebene vorschieben. Nördlich von

ihm breitet sich die kleine Wiesen-Ebene des ausgetrockneten Duden aus,

in welcher die Quellen des Kalifatli Asmak liegen; westlich wird er durch

niedrigeres Vorland von dem Mendereh getrennt; südlich fliefst hart an

seinem Fofse der wasserreiche Kimar Su in einem tiefen Bette, an wel-

ches unmittelbar der Abhang des Fulah Dagh reicht-). Etwas weiter öst-

lich liegt auf demselben Bergrücken Aktscheköi (Thymbra). Alle Ab--

hänge, namentlich das Kimar -Thal, aber auch die Wiesengründe gegen

den Duden hin sind mit den prächtigsten Bäumen bestanden: wunderbar

schöne Weiden, Ulmen und Platanen, grofse Valonea-Eichen, Hainbuchen,

durchzogen von wildem Wein, von üppig wucherndem Brombeer- und

Himbeergesträuch, schmücken eine der herrlichsten Parklandschaften, wel-

che die Troas besitzt.

Ich besuchte diese Gegend zweimal, am 9.'^) und am 20. April.

1) In einer anonymen Kritik über James Rennell's Observations etc. (The

classical Journal 1814. March and Mai p. 609) heifst es, die Kallikolone sei nach der

allgemeinen Meinung aller Reisenden auf dem konischen und isolirten Hügel von Atche-

köi (at the conical and insulated hill of Atche Keui). So allgemein war die Meinung wohl

nicht, denn wenn Lechevalier (Voyage de la Troade. 1785— 86. Paris 1802. Vol. II.

p. 250) die Kallikolone zwischen Thymbra und Aktche Keui setzt, so mufs bemerkt wer-

den, dafs für ihn Thymbra ziemlich entfernt von Aktsche Köi lag.

*) Virchow Landeskunde der Troas. S. 10.

3) Zeitschrift für Ethnol. 1879. Bd. XI. S. 180.
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Es war gerade die Zeit des aafspriefsenden Frühlings: am Hanai Tepe

traf ich die ersten blühenden Eichbäume. Wir waren von Aktscheküi,

in dessen nächster Umgebung Mr. Calvert ausgedehnte, mit archaisch-

griechischen Thongeräthen durchsetzte Culturschichten, seiner Ansicht nach

das jüngere Thymbra, aufgefunden hat, längs des lose mit hohen Bäumen
bestandenen Bergrückens nach Südwesten gegangen, bis wir gegen das

Ende desselben auf die Fläche gelangten, auf welcher der fleifsige For-

scher das „prähistorische Thymbra" entdeckt zu haben glaubt. Denn er

fand hier Mühlsteine, Steinäxte, Thonscherben, Wirtel, Feuersteinspähne

und andere Überreste i). Inmitten dieser Stelle erhebt sich der mächtige

Hanai Tepe, hart am Abhänge des Bergrückens.

Bei seinen ersten Ausgrabungen auf demselben stiefs Mr. Calvert-)

gleich unter der Oberfläche auf einige Gräber mit gut erhaltenen Gerip-

pen, die er für türkische nahm und den früheren Bewohnern von Ak-

tscheköi zuschrieb. Etwas tiefer kam er in eine Schicht, welche grofse

Thonkrüge (Trt'-S-ct) von 2' 2" Länge und 1' 8" Weite bis zu 5' Länge ent-

hielt; sie waren horizontal gelegt, zuweilen in Aushöhlungen des Felsens,

die gegen Süden oder Südosten gerichtete Mündung mit einer Platte von

Glimmerschiefer geschlossen; darin befanden sich Gerippe, welche leider

nicht erhalten werden konnten, auf einer dünnen Schicht von Rollsteinen

in der Rückenlage mit gebogenen Knieen, umgeben von Thonfiguren (terra

cotta penates) und bemalten Gefäfsen, sowie Vasen aus blauem, gelbem

und grünem Glas und anderen kleinen Objecten. Die Thongefäfse, Le-

cythi und Paterae, von denen Mr. Calvert Abbildungen giebt, rechnet

er zum Theil der entwickelten Kunst des IV. Jahrhunderts vor Christo,

jedoch vorwiegend dem archaischen Styl zu. Gelegentlich steckten Am-
phorae in den grofsen Krügen, zuweilen lagen sie auch aufserhalb der-

selben; darin kamen Gerippe von Kindern mit kleinei'en Gefäfsen vor.

Im Grunde des Hügels gab es auch Ziegelsteiugräber, wo unter dach-

förmig zusammengestellten Ziegeln nichts als Gerippe gefunden wurde.

Mr. Calvert hielt dieselben ti-otzdem für gleichalterig mit den früheren.

>) Calvert Appendix IV. to Schliemanns Ilios p. 709. Ebendaselbst p. 706 steht

auch eine recht übersichtliche Kartensliizze der ganzen Gegend.

2) The archaeol. Journal 1859. p. 1.

P/njs. Kl. 1882. Abh. II. 8
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In einer Tiefe von b^ Fufs breitete sich eine 5f Fufs dicke, ganz

trockene und pulvei'ige Schicht von gebi'annten Knochen aus, untermischt

mit gebrannten Rollsteinen. Dann folgte eine 1^ Fufs mächtige Schicht von

Holzasche mit Kohlen und groben Topfscherben; zuletzt, unmittelbar auf

dem Felsen in einer 2 Fufs dicken Erdlage ein lang ausgestrecktes Skelet

mit einem grofsen, nicht behauenen Stein unter dem Kopfe.

Weiterhin constatirte der üntersucher, dafs rings um den Hügel,

jedoch äufserlich durch Erde verschüttet, eine 5 Fufs dicke Mauer aus

grofsen, rohen Steinen ohne Mörtel auf dem Felsen errichtet vrar. Einige

Gefäfse aus grobem Material und von roher Form wurden thells in, theils

neben dieser Mauer ausgegraben.

Mr. Calvert glaubte, in diesem Hügel das gemeinsame Grab der

Trojaner aufgefunden zu haben. Er stand damals noch unter der Herr-

schaft der Meinung, dafs der Platz von Troja auf dem Bali Dagh von Bunar-

baschi zu suchen sei, und die geringe Entfernung des Hanai Tepe von da

schien seiner Deutung günstig. Gegenwärtig hat er jedoch sowohl die Bu-

narbaschi -Theorie, als die Vorstellung von dem gemeinsamen Grabe der

Trojaner aufgegeben. Dazu trug einerseits die Überzeugung bei, dafs die

erwähnte pulverige Schicht, nicht, wie fi'üher angegeben, aus calcinirten

Knochen, sondern gleichfalls aus Holzasche bestand, andererseits die Er-,

fahrung, welche sich bei dem Fortschreiten der Ausgrabungen immer

deutlicher herausstellte, dafs der Hanai Tepe nicht blofs ein Massengrab

darstellt, sondern dafs er seiner Zeit bewohnt gewesen ist. Er gleicht

darin dem Burgberge von Hissarlik, dafs er aus einer Reihe von Schich-

ten verschiedenen Alters und verschiedener Bedeutung aufgebaut ist, nur

dafs er weder der Fläche, noch der Zahl der Schichten nach an die Ver-

hältnisse von Hissarlik heranreicht.

Wegen der Einzelheiten der Lagerungsverhältnisse kann ich auf

die Skizzen, welche Mr. Calvert selbst seiner Darstellung (in Schlie-

mann's Ilios Append. IV) gegeben hat, verweisen. Auch in dieser Dar-

stellung hat er die drei Hauptschichten festgehalten, welche er in seiner

ersten Mittheilung unterschied. Er bezeichnet die Deckschicht, welche

sich über die ganze Oberfläche hinwegzieht und in welcher zahh-eiche

Gerippe mit jüngeren Funden eingebettet sind, mit A; die tiefste, un-

mittelbar auf dem Felsen ausgebreitete, ungleich kürzere Schicht trägt
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die Signatar B: als C gilt die zwischen beiden eingeschobene Aschen-

schicht mit zahlreichen „Altären", welche nur die centralen Theile be-

deckt und welche für die Gräberfrage von nebensächlicher Bedeutung ist,

insofern darin menschliche Gerippe nicht gefunden wurden. Im Folgen-

den werde ich diese Bezeichnungen festhalten, um das Verständnifs der

beiderseitigen Mittheilungen zu erleichtern.

Begreiflicherweise knüpft sich das gröfste Interesse an die Schicht

B, die älteste und ursprüngliche, auf dem Felsboden selbst aufgelagerte

Culturschicht. Mr. Calvert ist geneigt, diese Schicht wegen der neoli-

thischen Geräthe und der aus freier Hand geformten und geglätteten

Töpferwaare für gleichalterig mit den prähistorischen oder unteren Städ-

ten von Hissarhk zu halten; Hr. Schliemanni) dagegen, obwohl er ge-

wisse Analogien des Topfgeräthes in dem untersten Stratum des Hanai

Tepe mit dem aus der ersten Stadt von Hissa)'lik zugesteht, findet doch

genügende Verschiedenheiten, um auf eine wesentliche Differenz der bei-

derseitigen Bevölkerungen zu schliefsen. Nur für die Schicht A gesteht

er zu, dafs ein Theil der darin enthaltenen Reste einer lydischen Bevölke-

rung angehört haben möge, wie sie in der sechsten Stadt von Hissar-

lik gewohnt habe. Gegenüber so grofsen Meinungs -Verschiedenheiten

möchte ich von voi'n herein darauf aufmerksam machen, dafs die Aus-

grabung des Hanai Tepe bis jetzt nur den kleineren Theil des Hügels be-

troffen hat, dafs also Vorsicht um so mehr geboten ist, als schon der

bisherige Verlauf gezeigt hat, dafs jeder Fortschritt der Aufdeckung ge-

wisse Überraschungen bringt.

Die Schicht B entspricht also dem ältesten bewohnten Platze

des Hügels. Diefs lehrt nicht allein die grofse Zahl der mannichfaltig-

sten Geräthe und Nahrungsreste, sondern vor Allem die Existenz von

wirklichen Ruinen der früheren Häuser. Mr. Calvert schildert dieselben

ganz ähnlich, wie ich sie, im Zusammenhalt mit den jetzigen Häusern in

der Troas, aus der dritten (früher zweiten) Stadt von Hissarlik beschrie-

ben habe-). Über einem geschlossenen Unterstock aus schwach gebrann-

ten Lehmsteinen, dessen Mauern weder Thüren noch Fenstern hatten,

1) Schliemann Ilios S. 797.

2) Zeitschrift für Ethnologie 1879. Bd. XL
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erhob- sich das hölzerne Wohngeschofs. Das Alles ist nun zum Theil

vei'brannt, zum Theil zusammengestürzt und verwittert, und die Schicht

B ist zu einem grofsen Theile aus dem Schutt der Ansiedlung selbst ent-

standen.

In dieser Schicht und zwar in den verschiedensten Höhen, zum

Theil auf dem Felsboden selbst, zum Theil unter den Fundamenten von

Häusern, auch in den kellerartigen Räumen des Untergeschosses lagen

menschliche Gerippe. Mr. Calvert hat mir, abgesehen von zwei Kindern,

Knochen von 6 Skeletten aus der Schicht B geschickt. Leider ist kein

einziger vollständiger Schädel darunter und auch die übrigen Knochen

sind gröfstentheils defekt und zugleich so durch einander gekommen, dafs

es nicht möglich war, sie alle wieder zusammenzufinden. Ich werde sie

nachher beschreiben; hier will ich nur zunächst erwähnen, dafs die Ge-

rippe nach der Angabe des Mr. Calvert auf dem Gesichte, mit gebo-

genen Knieen, den Kopf nach Westen, dalagen; irgend eine Umsetzung

derselben mit Steinen wurde nicht beobachtet, nur bei zwei Kindergrä-

bern fand sich eine Art von Kammer, durch grofse Ziegelsteinplatten ge-

bildet. Das eine, schon früher (S. 57) erwähnte Gerippe eines Erwachse-

nen lag mit dem Kopfe auf einem grofsen Mühlsteine. Die Kinder wa-

ren übrigens anders gelagert, als die Erwachsenen: das eine auf dem

Rücken, das andere auf der rechten Seite, aber mit gebogenen Knieen.

Bevor ich die gesammelten Menschenknochen genauer bespreche, will ich

die übrigen Funde aufführen.

Von gröfster Wichtigkeit sind darunter die Überreste von Nah-

rungsstoffen, insbesondere die thierischen. Mr. Calvert hat mir eine

reiche Lese davon zugehen lassen, deren Ordnung allerdings sehr viel

Mühe gemacht hat; die Bestimmung derselben hat jedoch dadurch eine

besondere Sicherheit erlangt, dafs aufser den Herren Peters, v. Martens

und Schütz, welche einzelne Abtheilungen musterten, Hr. Rütimeyer

die grofse und nicht genug zu dankende Güte gehabt hat, den gröfsten

Theil derselben selbst zu prüfen und an seinem prächtigen Material zu

bestimmen. Ich führe hier zunächst diejenigen Stücke auf, welche von

Mr. Calvert ausdrücklich mit B bezeichnet worden sind, und bemerke

im Voraus, dafs von den Thierknochen nur die kleineren ganz intakt
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sind, während die gröfseren meist schon gespalten oder zerschlagen in

die Erde gelangten.

A. W i j' b e 1 1 h i e r e :

1) Rind, ungemein zahlreich vertreten. Hornzapfen von ganz

erwachsenen und von jungen Thieren, letztere mit anstofsenden Theilen

des Schädels, Kieferknochen, einzelne Zähne, Rippen und Wirbel, so-

wie Extremitätenknochen in zerspaltenem Zustande. Hr. Rütimeyer er-

klärt, dafs sämmtliche Knochen ohne Zweifel nur von Hausthieren her-

stammen, die meisten von Thieren mittlerer, einige auch von solchen an-

sehnlicher Gröfse, und dafs sie ohne Ausnahme auf die Primigenius -Rasse

hinweisen.

2) Ziege, reichlich vertreten, hauptsächlich durch Stirnzapfen

(10 Stück, darunter zwei junge, fast alle mit Theilen des Stirnbeins) und

Kiefer (6 Stück). Durchweg kleine Thiere mit kleinen, schlanken, nicht

spiralig gewundenen Hörnern. Nach Hrn. Rütimeyer unterscheiden sie

sich in Nichts von der Ziege, welche in so grofser Zahl in den späte-

ren Pfahlbauten der Schweiz vorkomme.

3) Schaaf, sehr zahlreich, besonders Kiefer, Zähne, Rippen u. s. w.

Hörner sind nicht darunter. Ein Paar Kiefer sind recht grofs, sie stam-

men offenbar von älteren Thieren. Im Allgemeinen stimmen die Mittel-

maafse nach Hrn. Rütimeyer mit denjenigen der kleinen Rasse, welche

in den älteren Pfahlbauten der Schweiz stai'k vertreten ist.

4) Hund und zwar der Haushund, sehr spärlich: es findet sich

nur ein zerbrochener Schädel, zwei zahnlose Unterkieferhälften, ein Eck-

zahn, eine ülna und ein Metatarsus, die offenbar nicht zusammengehören,

aber beide mit den menschlichen Knochen B 1— 2 zusammengefunden

wurden. Die Thiere waren höchstens von mittlerer Gröfse, eher klein

als grofs; Hr. Rütimeyer vergleicht sie mit dem Hunde der älteren

Pfahlbauten.

5) Damhirsch (Cervus dama), sehr zahlreich und in höchst cha-

rakteristischen Exemplaren, namentlich Geweihstücke, Kiefer und Extre-

mitätenknochen. Die Geweihschaufeln sind sehr grofs und stark. Ein

Theil der Geweihe ist natürlich abgeworfen; einige sind mit Stücken des

Stirnbeins losgetrennt. Der eröfste Rosenstock hat 50""" Durchmesser.
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6) Edelhirsch (Cervus Elaphus), sehr spärlich. Am vollständig-

sten ist eine künstlich bearbeitete Geweihzacke, 17™ lang, fast gerade,

etwas zusammengedrückt, etwa 3,2 auf 2,0°"" dick, sehr roh abgeschlagen,

gegen die Spitze hin der Länge nach glatt geschabt und an der Spitze

selbst durch Drehen oder Bohren quer geringelt und polirt. Aufserdem

einige andere, später zu erwähnende bearbeitete Knochen.

7) Wildschwein (ßus ferus), namentlich zahlreiche Stücke vom

Ober- und Unterkiefer, Zähne und 2 Stücke von Extremitätenknochen,

von denen eine Ulna angebrannt ist. Sie lassen zum Theil auf aufser-

ordentlich grofse Thiere schliefsen.

8) Zahmes Schwein, nur zum Theil durch ausdrückliche Be-

zeichnung sicher, aber wahrscheinlich zahlreich, da die Mehrzahl der Kno-

chen vom Hausschwein das Aussehen alter Stücke besitzen. Hr. Rüti-

meyer bemerkt darüber, dafs die Thiere von etwas verschiedener, meist

jedoch von geringer Gröfse waren und dafs sie sich durch merkwürdig

massiven Knochenbau, sowohl am Schädel, als an den übrigen Skeletthei-

len auszeichnen. Diese Merkmale, sowie die Beschaffenheit des Schädels

und des Gebisses, stellten unter allen, ihm bisher bekannt gewordenen

Funden das alttrojanische Schwein am nächsten der kleinen Rasse, welche

in den jüngeren Pfahlbauten der Westschweiz, hauptsächlich aber in noch

späteren und höchst wahrscheinlich aus der Römerzeit herrührenden Fun-

den vorkommt (vgl. seine Fauna der Pfahlbauten S. 167— 68). Unter

den lebenden Rassen komme dieser Form diejenige am nächsten, welche

er aus Ceylon beschrieben habe (Verhandlungen- der naturforschenden

Gesellschaft in Basel. 1877), nur sei an dem einzig vorhandenen Ober-

kiefer der Gaumen merklich schwächer, als bei dem ceylonesischen, wel-

ches sich stark dem Siam-Schwein, dem alten Hausthier des östlichen

Asiens, nähere. Jedenfalls sei eine nähere Beziehung des alttrojanischen

Schweins zu dem europäischen Wildschweine abzulehnen.

9) Fuchs, nur durch zwei Knochen (Unterkiefer und Oberarm)

vertreten.

Aus dieser Zusammenstellung geht hervor, dafs schon die älteste Be-

völkerung des Hanai Tepe einen reichen Bestand an gezähmten Thie-

ren besafs, aber auch mit Erfolg der Jagd oblag. Das Rind, die

Ziege, das Schaaf, der Hund, selbst das Schwein waren dome-
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sticirt. Wenn in dieser Zahl aufser der Katze auch das Pferd gänzlich

fehlt, so ist das, wie ich schon früher Mr. Calvert gegenüber hervorhob,

höchst auffällig, da offenbar in homerischer Zeit die Troas ebenso pferde-

reich war, wie gegenwärtig!) , aber man darf wohl kaum so weit gehen,

aus diesem Fehlen zu schliefsen, dafs das Pferd noch nicht Hausthier war,

als die erste Besiedelung des Hügels stattfand. In der That läfst sich

aus seinem Fehlen im Hanai Tepe nicht mehr schliefsen, als dafs das

Pferd damals weder gegessen, noch geopfert wurde. Auch die spärlichen

Überreste vom Hund und vom Fuchs sind wohl nur, wie auf Hissarlik

die vom Pferd, als zufällige Funde zu betrachten, zumal da die Knochen

nicht in alter Zeit geschlagen sind. Dagegen darf aus dem Fehlen des

Büffels wohl mit Sicherheit gefolgert werden, dafs dieses Thier noch

nicht zum Hausstande des alten Trojaners gehörte, obwohl es jetzt stark

verbreitet ist; wäre es schon eingeführt gewesen, so würde es sicherlich,

wie das Rind, auch unter den geschlagenen und benutzten Knochen ver-

treten sein. Nicht ohne erheblichen compai-ativen Werth ist übrigens die

grofse Zahl der aufgefundenen Rinderknochen. Gegenwärtig ist Rindfleisch

im Orient ein seltener Genufs: selbst, wo Rinder häufig sind, dienen sie

doch mehr zur Milchgewinnung, gelegentlich auch als Zugvieh, aber nur

ausnahmsweise zum Schlachten. In alter Zeit scheint es anders gewesen

zu sein, da auch auf Hissarlik geschlagene Rindsknochen zu den häufigen

Fanden gehören. Ich ei'wähne dabei ausdrücklich, dafs auch das Rind-

vieh vom Hanai Tepe, wie das von Hissarlik-), gewundene (£?u>cßf) Hörner

besafs; nur bei den jungen Thieren stehen die Stirnzapfen gerade hinaus

in fast horizontaler Richtung, dagegen habe ich zwei mächtige, schön ge-

wundene Hornzapfen eines alten Thieres von 39™ Länge und 25"' ßasal-

durchmesser.

Unter den wilden Thieren treten der Damhirsch und das Wild-

schwein ganz besonders hervor. Was den ersteren anlangt, so habe ich

schon (S. 48) erwähnt, dafs auch auf Hissarlik Reste desselben vorkom-

men, die jedoch früher der Antilope zugeschrieben wurden. Es handelte

sich dabei um die allerdings ganz abweichend gebildeten, noch einfachen

1) Virchow Beiträge zur Landeskunde der Troas. S. 61.

•) Ebendaselbst S. 61.
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Geweihe junger Thiere, M'ie auch unter den Funden vom Hanai Tepe

einige vorhanden sind. Bei Vergleichungen im hiesigen zoologischen Mu-

seum stiefs ich zuerst auf ähnhche Geweihe an Damhirsch - Spiefsern.

Hr. Peters erkannte die Übereinstimmung an. Es dürfte daher die Anti-

lope aus der Zahl der alttrojanischen Jagdthiere zu streichen sein. Das

Vorkommen des wilden Damhirsches in Kleinasien und Griechenland ist

auch in neuerer Zeit bezeugt, daher für die alte Zeit trotz des Fehlens

bestimmter Nachrichten an sich nicht unwahrscheinlich. Man mufs dabei

berücksichtigen, wie ungenau die Bestimmungen der wilden Thiere im

Alterthum waren und wie häufig dieselben Namen auf verschiedene, nur

in gewissen Stücken ähnliche Thiere angewendet wurden i). Der directe

1) Hr. V. Märten s hat die Güte gehabt, mir über die in meiner Abhandlung

über die Troas erwähnten wilden Thiere und namentlich über deren Benennung folgende

Zusammenstellungen zu machen:

Ob eine Antilope in der Troas vorkomme, darüber habe ich keine bestimmte

Angabe finden können und es scheint mir ziemlich unwahrscheinlich. Die Arten, welche

in Betracht kommen können, sind folgende:

1. Die Gazelle {Capra dorcas L., Antilope dorcas Fall., Gazella dorcas Gray),

häufig in Syrien und Nordafrika. Tchihatcheff, Asie mineure II Zoologie, p. 761 sagt:

„Parmi les especes qui composent le genre Antilope, c'est FAntilope Dorcas ou la gazelle

„qui est la plus repandue dans l'Asie mineure. Elle est surtout tres- commune dans les

„vastes plaines de la Cilicie champetre, et entre autres dans la Tchukurova, oü, pour

„les habitants de Tarsus, d'Adanoa, etc., eile est l'objet de chasses frequentes et produc-

„tives." "Weiter sagt er aber nichts Positives über ihr Vorkommen, und so scheint es,

dafs er sie nur dort, an der Südküste Klein-Asiens, gesehen habe. Auch in keinem zoo-

logischen Werke finde ich sie aus Kleinasien genannt. Für ein Thier, das südlicher häufig

wird, dagegen in Europa nicht vorkommt, darf man also nicht von Cilicien auf die Troas

schliefsen. Von einigem Interesse dürfte hierbei noch eine Stelle des Flinius sein, Hist.

nat. Hb. VIII cap. 58 (ed. Sillig II p. 133): „In Lycia dorcades non transeunt montes

Syris vicinos"; es fragt sich dabei allerdings, ob Flinius hier die Gazelle oder vielleicht

das Reh meint; die übrigen Beispiele geographischer Gränzen, die er in demselben Ka-

pitel anführt, sind ganz local und zum Theil unglaublich, doch ist es möglich, dafs er

uns hier eine richtige Nachricht über die Gränze der Verbreitung der Gazelle erhalten

hat. Im Allgemeinen ist die Gazelle ein Thier der Ebenen und Wüsten.

2. Antilope subgutturosa Güldenstedt, nahe verwandt mit der Gazelle, in den

Steppen am kaspischen Meer und im nördlichen Persien zu Hause; der westlichste Fund-

ort, den ich angegeben finde, ist die Ebene „zwischen Ararat und Achalzik'' bei A. Wag-

ner, Die Säugethiere, 4ter Supplementband 1844 S. 406. Giebel, Die Säugethiere 1859
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Nachweis, wie er jetzt sowohl für Hissarlik, als für den Haiiai Tepe oe-

liefert ist, beseitigt alle Zweifel.

S. 307 geht allerdings viel weiter, indem er sagt: „bewohnt heerdenweis die ebenen und
„hügligen Gegenden Vorderasiens, westlich bis Constantinopel, südlich bis Ispahan, öst-

„lich bis zur Bucharei"; er giebt aber keine andere Literatur für diese Art an, als eben

A. Wagner und die schon von diesem benutzten älteren Quellen. Auch in dem Werke
von Rigler, Die Türkei und ihre Bewohner, Wien 1852, in welchem eine Fauna der

Umgegend von Constantinopel nach den Sammlungen von Noe in der dortigen Medicinal-

schule aufgestellt wird, und zahlreiche Arten von der asiatischen Küste des Marmarameeres
angeführt sind, ist weder von dieser, noch von einer andern Antilope die Rede. So
scheint mir auch die Angabe Giebel's noch zu vag, als dafs man darauf fufsen möchte.

3. Die Gemse (Capra rupicapra L., Antilope rupicapra Fall., Capella rupicapra

Keyserling, Rupicapra (ragus Gray) kommt sowohl in Griechenland (Velugi, v. d. Mühle,
Pindaros, A. Wagner), als im Kaukasus und noch in der transkaukasischen Provinz

Karabach (Hohenacker Bull. soc. nat. Moscou 1837 p. 137) vor, nach älteren unsicheren

Angaben auch in Kreta. Es ist daher nicht als unmöglich anzusehen, dafs sie auch auf

dem Ida sein könnte, doch fehlen darüber alle positiven Nachrichten.

Der Damhirsch {Cervus dama h., Dama vulgaris Gr^j) ist nach Tchihatcheff
II. p. 760 in Kleinasieu häufig, kommt auch in Griechenland (z. B. bei Saloniki nach

Belon, auf Euboea nach Lindermayer) vor und wird auch aus der Umgegend von Con-

stantinopel von Rigler angeführt; sein Vorkommen in der Troas ist daher mit Sicher-

heit anzunehmen. Die Vermuthungen über eine Einführung des Damwildes in historischen

Zeiten beziehen sich nur auf Mittel-Europa (Deutschland, England, Frankreich), nicht auf

die Mittelmeerküsten, und sind auch für Deutschland und Frankreich sehr zweifelhaft,

da einige praehistorische Funde und Stellen in mittelalterliclieu Schriftstellern dagegen

sprechen.

Das Reh (Cervus capreolus L., Capreolus caprea Gray) ist ebenfalls nach Tchi-

hatcheff II. p. 761 in Kleinasien, namentlich dem nördlichen Theii desselben, häufig, und

findet sich wieder um Constantinopel (Rigler), auf Euboea (Lindermayer), im Pelo-

ponnes (Erhard), es ist also woiil auch für die Troas zu vermuthen.

Cap)ra aegagrus Pallas (picta Erhard), wilde Ziege, mit scharfkantigen, beim

Männchen grofsen Hörnern, Gebirgsthier, in Kleinasien an vielen Stellen, besonders im

kappadokischen Taurus: Bulardagh, Aladagh, Hassandagh, Tchihatcheff II. 669. 742;

auch auf einigen Cycladen, z. B. Antimelos, und Sporaden (Scopelos, Joura = Giura)

und auf Kreta (Erhard, Fauna der Cycladen 1858 S. 29— 42), ferner im Kaukasus.

Ovis anatolica Valenciennes, wildes Schaf, im Bulghardagh, Aladagh, Antitau-

rus, auch zwischen Eregli und Karaskan, also im südlichen Klein-Asien, Tchihatcheff II.

p. 726 Taf. 4, vielleicht identisch mit Ovis orientalis Wagner, von Armenien und Persien

(Blasius 473). — 0. cypria Blyth auf Cypern (Blasius, Säugethiere S. 472).

Phjs. Kl. 1882. Abh. II. 9



66 Vir c H o w :

Gegenüber dem Damhirsch ist der Edelhirsch so spärHch unter

den Knochen der älteren Schicht des Hanai Tepe vertreten, dafs man

Über die altgriecbischen Namen dieser Thiere können wir leider aus den uns

erhaltenen Schriften keine volle Sicherheit gewinnen. Der gebräuchlichste für derartige

kleinere, scheue und flüchtige, wildlebende Wiederkäuer ist

So^ndg, mit den mundartlichen Abänderungen Bo^y.Yi, Sö^nwi', Sc^itog, So^^, ^oaitag

und ^0^^, Diminutiv ^o^y.aKig und Sooy.ci8ioi>, also wohl weitverbreitet und viel gebraucht,

obwohl meines Wissens noch nicht bei Homer vorkommend; das Wort wird, wie ^^uy.wv,

von hz^y.oßai, perfect. SiSo^na, sehen, abgeleitet, wegen der schönen Augen. Die Haupt-

stelle zur Bestimmung, ob Reh oder Gazelle, bei Aristoteles bist. an. lib. 2 cap. 1 (Aubert

n. Wimmer Bd. I S. 252) ist leider zweideutig, es werden hier die Hörner des mTti'Kcccpog

aus Arachosien (Kandahar) denen der So^y.ag ähnlich genannt. Wenn dieser „Pferdehirsch"

nun ein alter Edelhirsch oder eine indische Art der Gattung Ceruus ist (Cervus Aristote-

lis Cuvier), wie Manche annehmen, so müfste ho^y.äg das Reh sein; ist jener aber das

Nylgau, Antilope picta Pallas, so ist So^y.dg die Gazelle. Und zwischen beiden Meinungen

ist schwer zu entscheiden; Aubert und Wimmer sind für die letztere. Ao^y.aXig bei Cal-

limachus (Anthol. XII 102) li/ ovosti ist also eher Reh, als Gazelle, wird aber doch

neben dem Hasen genannt. Keinem Zweifel unterworfen ist, dafs die So^neiBsg, welche

Xenophon in der Anabasis neben Trappen (wti?) nennt, und die libyschen SooyäSsg bei

Aelian bist. an. lib. 14 cap. 14, wo der dunkle Seitenstreif ausdrücklich erwähnt wird,

Gazellen waren, aber die Griechen dürften eben hier den Namen ihres einheimischen Rehs

auf die ausländische Gazelle übertragen haben. Noch heute soll im Neugriechischen das

Reh dorko heifsen und auch Belon 155.3 giebt als Vulgärnamen des Rehs bei Saloniki

zarchadia (vgl. ^o^y.dg) an.

y.ztj.dg, in der Ilias X v. 361 neben dem Hasen als vom Hunde verfolgtes Thier

genannt, aber ohne ausdrückliche Beziehung auf die Troas, nicht bei Aristoteles, dann

wieder bei späteren Dichtern (Callimachus, 3. Jahrh. vor Chr., Anthologie IX, 2 u. 268)

als Jagdthier ohne Anhalt für eine nähere Bestimmung, als dafs es nach der letztange-

führten Stelle in Kreta vorkommen soll; ähnlich wieder bei Aelian (3. Jahrh. nach Chr.)

XIV, 14 neben ho^y.ag als ein libysches Thier, der Gazelle ähnlich, roth, dicht behaart,

mit weifsem Schwanz, schwimmt durch Flüsse und frifst Sumpfpflanzen (ß-^vov, y.vm^ov).

Eine solche Vorliebe für Wasser ist wohl von einigen Antilopen des tropischen Afrikas

bekannt, z. B. A. eleotragus und elUpsiprymnus . die aber nur zwischen Sahara und Cap

vorkommen, daher nicht von Homer gemeint sein können. Die letztere ist übrigens auf

ägyptischen Denkmälern abgebildet nach Dümi eben. Die Hörner werden avTia genannt;

man hat das mit „nach vorn gebogen" übersetzt und defshalb auf Antilope dama Fall,

oder die nahe verwandte marokkanische A. mJiorr Bennet gerathen, aber eigentlich heifst

di/Tta doch nur entgegengesetzt, gegen einander. Auch hier ist wohl der aus den Dich-

tern bekannte Name ziemlich willkürlich auf eine nord afrikanische Art übertragen und

wir dürfen die Aelianische Beschreibung nicht ohne Weiteres auf die Homerische y.Eiulg

übertragen; gerade dafs Aelian die libysche beschreibt, zeigt, dafs die Homerische ent-
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fast an seiner Existenz zweifeln könnte. Indefs ist das eine schon er-

wähnte Stück, eine an der Spitze bearbeitete und offenbar benutzte Ge-

weihsprosse, so grofs und gerade, dafs es nicht wohl möglich ist, es

auf den Damhirsch zu beziehen. Das Gleiche gilt von einio-en, noch

mehr bearbeiteten Knochen.

Schliefslich will ich noch eines Stückes gedenken, über dessen

Zugehörigkeit ich nicht ins Reine gekommen bin. Es ist diefs ein ab-

geschlagenes Basalstück eines ungewöhnlich starken, gekrümmten Horn-

zapfens, dessen Spitze leider abgebrochen ist. Es hat an der Basis 16,3°""

Umfang, die mediale Fläche ist vollkommen platt und 56""" breit; sie

geht durch sehr scharfe Kanten in eine stark gewölbte, durch zahlreiche

Gefäfslöcher und Verrucositäten rauhe Lateralfläche über. Da ich das

weder damals nicht mehr allgemein bekannt war oder das libysche Thier als davon

verschieden erschien. Den Namen kemas mit Gemse, italienisch camozza, in Verbindung

zu bringen, dürfte allzukühn sein, und so bleibt der Verrauthung ein weites Feld: Reh,

Damhirsch, wilde Ziege, Gemse und Antilope suhguttiirosa.

TT^c^, auch TTfo««?, nicht in der Ilias, aber in der Odyssee VII v. 295 zwischen

wilden Ziegen und Hasen als Jagdthier genannt, auch im Hymn. Ven. 70, und bei Ari-

stoteles mehrfach und immer als Verwandter des Hirsches, wie dieser ohne Gallenblase,

daher sehr wahrscheinlich eine Art der Gattung Cervus, aber ob Reh oder Damhirsch,

bleibt zweifelhaft; wenn So^z«? bei Aristoteles das Reh ist, so bleibt für t^ö^ nur

der Damhirsch, aber bei Homer können wir nicht so scbliefsen.

ai^ «y^io?, wilde Ziege, bei Homer und bei Späteren, kann eine verwilderte

Ziege oder die eigentliche wilde Ziege (^Capra aegagrus PalL, picta Erhard) , die auf An-

timelos (Cycladen) und im Taurusgebirge vorkommt, oder der kaukasische Steinbock

(Capra caueasica Güldenstedt), der auch im Taurus vorkommen soll (?), oder die Gemse

sein. Nur die Angabe der Lokalität kann hier einige Wahrscheinlichkeit geben.

'i^aXog Ilias IV 105, Beiwort einer wilden Ziege, aus deren Hoi-n ein Bogen

gemacht ist, also mit gröfserem Hörn, vielleicht Capra aegagrus, bei späteren Dichtern

(Anthol. VI 32 u. XI 99) Beiwort des zahmen Bockes.

Viel bestimmter sind die lateinischen Namen bei Plinius, da er die Gestalt der

Hörner deutlich bezeichnet:

C'aprea Plin. XI cap. 45 „cornua ramosa sed parva" ist das Reh.

Platyceros ebenda „cornua finxit in palmas digitosque emisit ex iis", der Damhirsch.

Rupicapra ebenda „cornua in dorsum adunca", die Gemse.

Dana ebenda „cornua in adversum adunca" eine Antilope, vielleicht A. clama oder mkorr.

Ibex Plin. VIII cap. 53 „onerato capite vastis cornibus gladiorumque vaginis'- von den

Alpen, der Steinbock.

9*
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Stück nicht unterbringen konnte, so tauchte bei mh' die Vermuthung

auf, es möge von der wilden Bergziege (Cajpra Aegagrus) herstammen,

was Hr. von Martens bestätigte. Leider fehlt in unseren Sammlungen

das benöthigte Vergleichungsmaterial. Hr. Rütimeyer, indem er aner-

kannte, dafs es kein Widderhorn sei, dafs es sich wenigstens von den Hör-

nern der ihm bekannten Schaafrassen unterscheide, sprach die Vermuthung

aus, dafs es von einem Wildschaaf, vielleicht vom Mouflon komme. Allein

eine Vergleichung in der grofsen Nathusius'schen Sammlung, welche sich

jetzt im hiesigen landwirthschaftlichen Museum befindet, ergab, dafs wenig-

stens der Mouflon von Corsica ganz verschiedene Hörner besitzt. Die

gröfste Ähnlichkeit besteht eben mit Ziegenhörnern und Hr. Peters, ob-

wohl er die Möglichkeit zugesteht, dafs es sich um eine Wildziege, viel-

leicht auch um Aegagrus handle, hält es für möglich, dafs eine unge-

wöhnlich grofse Hausziege das Hörn geliefert haben könne. In dem land-

wirthschaftlichen Museum, dessen Bestände Hr. Nehring die Güte hatte,

mit mir durchzugehen, boten die gröfste Ähnlichkeit die Hörner von Ke-

nias Waryato und nächstdem die von Capra Beden. Bei der grofsen Ent-

fernung, in welcher die bekannten Wohnstätten dieser Thiere liegen, mufs

es noch dahingestellt bleiben, ob das Stück überhaupt einem wUden Thiere

angehörte. —
Beiläufig will ich hier noch erwähnen, dafs unter den eingesen-

deten Stücken auch ein Fragment des Stofszahnes eines Elephan-

ten ist. Da dasselbe aber ganz den Charakter eines fossilen Stückes an

sich trägt, so dürfte es wohl einem Mastodon angehört haben. Wie schon

früher erwähnt (S. 8), hat Mr. Calvert fossile Reste dieses Thieres in

Lagern der Troas nachgewiesen.

B. Vögel:
In Aktscheköi (Thymbra) sah ich^) bei Mr. Calvert ein Hühnerei,

welches aus der tiefen Schicht stammen sollte. Indefs ist er selbst zweifel-

haft geworden, ob dasselbe nicht recent sei, da es sich in nichts von den

jetzigen Hühnereiern unterscheide; mit Recht hebt er hervor, dafs es

leicht in ein vorhandenes Loch hineinrollen konnte.

1) Zeitschrift für Ethnologie 1879. Bd. XI. S. 269.
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C. Amphibien:
Ein einziges Stück vom Panzer einer Schildkröte (Testudo margi-

natä) ist mit B bezeichnet, doch hat es gleichfalls ein mehr recentes Aus-

sehen. Bei der Häufigkeit, mit der die Schildkröte in der Troas vor-

kommt, ist es wohl möglich, dafs das Stück zufällig hierhergelangt ist.

Spuren, dafs die Schildkröte jemals, sei es in alter, sei es in neuer Zeit,

als Nahrungsmittel verwendet worden ist, sind mir nicht vorgekommen.

D. Fische:
Es finden sich nur einzelne, zum Theil sehr grofse Wirbel vor,

welche nicht genau bestimmt werden konnten. Hr. Peters war geneigt,

einzelne dem Thunfisch zuzuschreiben; Hr. Rütimeyer dagegen bezwei-

felt diefs und möchte lieber an grofse Percoiden z. B. Sciaena aquila

denken.

E. Mollusken:
Die Bestimmung der zahlreichen Conchylienschalen, welche wir

erhalten haben, ist mit gewohnter Bereitwilligkeit durch Hrn. v. Martens

vorgenommen worden, der darüber bereits früher Bericht erstattet hat^).

Ich lasse hier dasjenige folgen, was er mir darüber schreibt:

Landschnecken.

Helix figulina Parreyss. Ganz frisch aussehend, frischer als die frü-

her von Hrn. Virchow im Freien gesammelten, wahrscheinlich

zufällig in den Boden gekommen. B. C.

Süfswassermu schein.

Unio tumidus Retz. Mitteleuropäisch, auch in der Mark vorkom-

mend, in Kleinasien bisher unbekannt. B.

Unio Kotschyi Küster. Bis jetzt nur von Brussa bekannt. B.

Ob nur durch Anschwemmung hierhergekommen oder von den

Bewohnern gegessen? In verschiedenen ai-men Gegenden Frank-

reichs, Unteritaliens, Dalmatiens werden Flufsmuscheln von den

Einwohnern gegessen, doch nicht leicht an der Seeküste.

1) Sitzungsbericht d. Gesellschaft naturforsch. Freunde zu Berlin am 16. März

1880. Nr. 3. S. 63.
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Meer-Conchylien.

Ostrea cristata Poli. Die flache glatte ist die freie (rechte) Ober-

schale, die gefaltete die angeheftete (linke) Unterschale. B.

Pecten glaher L. B.?

var. sulcatus Born. B.

Pectuncuhis pilosus L. Zwei halbe Schalen und ein Schlofsstück, das

ausgeschnitten scheint, zu welchem Zweck, ist mir unbekannt.

(Sammtmuschel.) B.

Mytilus echiHs L. var. Galloprovincialis Lam. Grofs. (Miefsmu-

schel.) B.

Cardium. edule L. var. rusticum Lam. (Lamwcki Eeeve), (Herzmu-

schel), grofse und kleinere, das gröfste Stück 49'°" lang und 44"°"

hoch. Einige zeigen noch die braunen Flecken am hintern Theil

der Innenseite. B.

Cytlierea Chione L. Farbe verblafst, Glanz erhalten. Ein Stück ganz

schwarz.

Solen marginatus Pulteney. Fragmente. B.

Murex truncidus L. Gut erhaltenes Fragment, zerschlagen. B.

Besonders zahlreich vorhanden sind Unionen, Austern, Miefs- und

Herzmuscheln, von denen sonderbarerweise die beiden ersteren unter den

von mir auf Hissarlik gesammelten Conchylien fehlen. Die Unionen dürf-

ten wohl aus dem Kimar Su herstammen. Besonders auffällig war es mir

bei einer Vergleichung dieser Liste mit der von Hissarlik i), dafs im Hanai

Tepe die faltige Auster, Ostrea cristata, dagegen auf Hissarlik die blättrige

Auster, Ostrea lamellosa, vorkommt. Ich liefs daher noch frische Exem-

plare aus dem Hellespont kommen und Mr. Calvert hatte die Güte, eine

fossile von Abydos mitzuschicken.

Hr. von Martens bemerkt darüber Folgendes : „Bei den Austern

ist die Bestimmung der Arten viel schwieriger und mehr willkürlich, da-

her bei verschiedenen Autoren mehr abweichend, als bei den meisten an-

1) Zeitschrift für Ethnologie 1879. Bd. XI. S. 268. Mr. Calvert (Schliemann
Ilios App. IV". p. 711) hat aus Mifsverständnifs meiner Mittheilung die 0. lamellosa nach

dem Hanai Tepe, dagegen die 0. cristata nach Hissarlik versetzt.
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deren Conchylien, da sie als festsitzend weit mehr von der nächsten Um-
gebung in ihrer Ausbildung und ihrem Wachsthum abhängig sind, als

freilebende Muscheln. Ich habe die fraglichen aufser mit denen des zoo-

logischen Museums auch mit den fossilen in der palaeontologischen Samm-

lung der Universität in Gemeinschaft mit Hrn. Beyrich verglichen, und

wir beide kamen zu dem Resultat, dafs alle die vorgelegten sich nicht

mit Bestimmtheit von der gewöhnlichen europäischen Auster, Ostrea edu-

lis L., unterscheiden lassen."

„Die recente vom Hellespont ist eine breite und flache, mehr blät-

terige Form und gehört zu denjenigen, im Mittelmeer nicht seltenen For-

men, welche als 0. lamellosa bezeichnet werden. Die quaternäre von

Abydos zeichnet sich durch schmälere höhere Gestalt und enggedrängte

schmale Radialrippen aus; ich kenne keine ganz entsprechende unter den

lebenden, aber in der palaeontologischen Sammlung befinden sich ähnliche

aus quaternären Ablagerungen der Insel Milo (Melos) im griechischen Ar-

chipel, aber dieselben sind nicht mit einem besondern Varietäten- oder

Artnamen bezeichnet."

„Die ganz grofse aus dem Hanai Tepe läfst sich nur in Beziehung

auf Gröfse und allgemeinsten Umrifs beurtheilen, da von ihrer Oberfläche

zu wenig erhalten ist, um die Sculptur zu beurtheilen. Hiernach kommt

sie den grofsen Austern der südfranzösischen Küste bei Cette und Marseille

am nächsten, die in der Regel einfach als 0. edidis, von Weinkauff als

edulis var. crassa bezeichnet werden, doch ist die Ihrige noch etwas

gröfser als die mir bekannten lebenden."

Die letztere Bemerkung bezog sich auf ein ganz colossales, offen-

bar fossiles Stück aus dem Hanai Tepe. Ich schickte es später an Hrn.

Neumayer nach Wien, der zu meiner Überraschung dahin votirte, dafs

es überhaupt kein Rest eines Organismus, sondern wahrscheinlich ein

blättriger Absatz von Kalksinter, etwa ein Quellentuff sei. Ich will diefs

dahin gestellt sein lassen.

Noch weniger vermag ich den Gegensatz zwischen den Austern

vom Hanai Tepe und denen von Hissarlik aufzuklären. Derselbe ist um

so mehr auffällig, als noch gegenwärtig die Auster vom Hellespont, wel-

che wir häufig auf Hissarlik speisten, zu derselben blätterigen Art gehört,
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wie die alten von Hissarlik. Ob möglicherweise Ostrea cristata im ägäi-

schen Meer gefunden wird, ist mir nicht bekannt i). —
Während die Thiere, deren Reste ich bisher aufgezählt habe, bis

auf einige Ziermuscheln z. B. Cytherea Chione, Murex trunculus, wohl

sämmtiich zu Nahrungszwecken getödtet wurden, finden sich auch ein-

zelne Stücke, welche zu Geräthen verarbeitet worden sind. Diesel-

ben sind auf Taf. XII zusammengestellt worden. Darunter befinden sich

folgende

:

1) Nach einer erneuten Untersuchung schreibt mir Hr. v. Martens nachträglich:

„Ich möchte die Auster jetzt nicht mehr einfach cristata, sondern Ostrea plicatula Gmelin

(= O. cristata Poli, non Born) und zwar var. multiplicata nennen, da die ursprüngliche

0. cristata Born nach der Angabe von Brauer, der das Original-Exemplar in Wien unter-

sucht hat, gar keine Mittelmeerart sein soll. Die drei Oberschalen von Hissarlik, welche

ich durch Sie besitze, sind alle ohne Falten und eine stimmt auch in der mehr langge-

streckten Form und den Resten von Färbung mit 0. lamellosa Brocchi, wie diese im

Lukoiner See und im Fusaro bei Neapel vorkommt, überein; die beiden anderen sind merk-

lich breiter und mehr dreiseitig, wie plicatula, und es ist nicht ausgeschlossen , dafs es

stark abgeriebene Oberschalen von plicatula seien, da bei dieser Art die Oberschale öfter

kaum Spuren von Falten zeigt. Es sind also jedenfalls zweierlei Formen unter den

Austern der Troas vorhanden; über die Namen kann man streiten, da erstens keine voll-

kommenen Exemplare vorliegen und zweitens bei den Austern, wie bei allen fest ange-

wachsenen Muscheln, das Wachsthum des Individuums oft sehr bedeutend durch die Be-

schaffenheit der Stelle, wo es sich angeheftet hat, modiflcirt wird, so dafs man wohl

charakteristische Formen als Arttypen hervorheben kann, aber bei einzelnen gegebenen

Stücken oft im Zweifel bleibt, zu welcher Art sie zu rechnen seien. Was das geogra-

phische Vorkommen betrifft, so hatte ich überhaupt, ehe ich jene Stücke von Ihnen be-

kam, keine Austern aus dem östlichen Mittelmeer, weiter östlich als vom adriatiscben

Meer, und in der Literatur ist auch nichts Zuverlässiges darüber; doch erwähnt Forbes
(Report of Aegean Invertebrata 1843) 0. plicatula aus dem ägäischen Meer, vom Strand

bis 30 Faden Tiefe, und Rigler (Die Türkei und ihre Bewohner 1852 S. 126 ff.) nennt

aus dem Marmarameer bei Mudania und Ismid drei Arten: 0. pectinata, multistriata und

lamellosa; die zwei ersten Namen sind unzuverläfsig, da keine Arten dieses Namens im

Mittelmeer oder sonst existiren, doch könnten gerade faltige Arten, wie unsere plicatula,

darunter verstanden sein. Die Auster des schwarzen Meeres, 0. Taurica Krynicki, von

welcher das Museum auch durch Sie Exemplare erhalten hat, läfst sich gewissermafsen

als verkümmerte Abart der plicatula betrachten; sie hat eine ähnliche Gestalt, ist aber

bedeutend kleiner, die Unterschale hat schwächere und die Oberschale gar keine Falten.

Das Vorkommen von 0. plicatula an den Küsten der Troas ist daher gar nicht im-

wahrscheinlich.

"
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1) Vom Rinde ein abgespaltenes Stück eines Metatarsalknochens,

welches an dem diaphytischen Ende in eine ganz scharfe und rino-sum

geglättete Spitze ausläuft (Taf. XII. Fig. 1). Das so entstandene, übri-

gens äufserst rohe Werkzeug stellt offenbar einen Spitzbohrer dar.

2) Von einem Damhirschspiefser ist das untere Ende des Ge-

weihes zu einem Handgriff verarbeitet (Taf. XII. Fig. 5), indem das dickere,

dem späteren Rosenstock entsprechende Ende abgerundet worden, das dün-

nere dagegen quer abgeschnitten oder vielmehr bis fast auf die Spono-iosa

durchgesägt und dann abgebrochen ist. Innen zeigt sich ein langer, rund-

licher, künstlicher Kanal, in welchen offenbar der Dorn eines Messers

oder eines ähnlichen Werkzeuges eingesteckt war. Äufserlich sieht man
an der geglätteten Oberfläche Kritze vom Schaben und aufserdem ein Paar

tiefe und breite, aber wenig regelmäfsige Einschnitte, wie wenn sie mit

einer Steinsäge gemacht seien.

3) Ebenfalls vom Hirsch, jedoch wahrscheinlich vom Edelhirsch,

stammt ein langer, feiner Spitzbohrer oder Pfriem (Taf. XII. Fig. 4), der

aus einem der Länge nach gespaltenen und am Ende abgebrochenen Meta-

tarsus hergestellt ist. Das Stück ist äufserst roh und man sieht an meh-

reren Stellen der geglätteten Spitze noch deutlich die Schabespuren.

In dieselbe Kategorie gehört auch eine in ihrer ganzen Ausdeh-

nung geglättete und am breiten hinteren Ende durchbohrte Nadel, die

wohl zum Netzstricken gedient hat (Taf. XII. Fig. 2). Dieselbe ist aus

dem epiphytischen Ende des Griffelbeins vom Metacarpus eines Cervinen

gearbeitet. Hr. Professor Schütz war geneigt, es einem Elch zuzuschrei-

ben, da der Hirsch sehr grofs gewesen sein müfste; nachdem jedoch Elch

in der Troas bis jetzt nicht gefunden ist, wird man wohl bei der zwei-

ten Alternative stehen bleiben müssen. Die Spitze ist leicht abgestumpft

und fast gerundet. Die Oberfläche, obwohl vom häufigen Gebrauch spie-

gelglatt, läfst doch tiefe Kritze und Schabefurchen erkennen, welche durch

einen steinernen Schaber hervorgebi-acht zu sein scheinen.

4) Aus Elfenbein ist eine drehrunde, am einen Ende zugespitzte,

am andern durch Quereinschnitte in zwei knopfartige Glieder abgetheilte

Nadel (Taf. XII. Fig. 3), welche wohl als Haarnadel benutzt worden ist.

Dafs es sich hier um einen Importartikel handelt, liegt auf der Hand.

Phys. Kl. 1882. Abb. II. 10
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Dasselbe gilt von einigen Stücken aus Perlmutter, welche Mr.

Oalvert erwähnt i), nämlich einem kleinen, im Centrum ausgehöhlten

Knopf und einem 2" langen birnenförmigen Zierstück.

Fast alle diese Gegenstände zeigen eine unverkennbare Ähnlichkeit

mit den in der ersten (ältesten) Stadt von Hissarlik gefundenen Geräthen

aus Knochen und Elfenbein 2). Ihre Vergleichung unter einander ist be-

sonders defshalb von Interesse, weil die einheimischen Produkte aus Kno-

chen und Hirschhorn durchweg eine gewisse Rohheit und Ursprünglich-

keit in der Technik erkennen lassen, wogegen die Elfenbeinnadel als ein

wahres Kunstwerk erscheint. —
Gegenüber den thierischen Überresten besteht unter den Funden

des Hanai Tepe ein grofser Mangel an vegetabilischen. Nur in den

Ziegelplatten sind Abdrücke von Gramineenstengeln enthalten, welche Mr.

Calvert für gehacktes Stroh oder Heu hält. Auch traf er sowohl im

Hügel, als in der Umgebung desselben in gröfserer Zahl Mahl- oder Reib-

steine aus vulkanischem Gestein. Endlich fand er 3) in der oberen Lage

der Schichte kleine, bald kreisrunde, bald viereckige, im Boden ausge-

höhlte und mit einem Thonbewurfe ausgekleidete Gruben, die er als Korn-

behälter (granaries) ansieht. Jedoch scheint er kein Körn gefunden zu

haben. Nur eine Steinaxt lag in einer der Gruben. Aus diesem Befunde

.

läfst sich, wie mir scheint, mit Sicherheit kein Schlufs ziehen. Gerade

die oberflächliche Lage der Behälter spricht dafür, dafs erst eine spätere

Bevölkerung die Silos anlegte. Wenn man daher auch den ackerbauen-

den Charakter der ältesten Ansiedler nicht bestreiten kann, so sind doch

eigentliche Beweise dafür kaum vorhanden.

Wenden wir uns nun zu den übrigen Funden, so treten zunächst

in den Vordergrund des Interesses die verhältnifsmäfsig zahlreichen

Steingeräthe. Dieselben haben im Ganzen denselben Charakter, der

von verschiedenen Gegenden Kleinasiens bekannt geworden ist. Es sind

überwiegend schön geschliffene Steingeräthe aus sehr hartem, meist

dunklem, häufig grünlichem Gestein. Allerdings fehlen auch kleinere

1) Appendix IV to Schliemann's Ilios p. 712.

2) Schliemann Ilios S. 295— 96. Nr. 123—140.

ä) Appendix IV to Schliemann's Ilios p. 711.
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»Splitter und Spähne nicht. Ein gebogenes prismatisches „ Messerchen

"

aus Obsidian von ganz typischer Form ist auf Taf. XIII. Fig. 2 abgebil-

det. Ich habe persönlich im Hanai Tepe scharfe Splitter von Obsidian,

Hornstein und Chalcedon gesammelt, welche den Eindruck geschlagener

Stücke machen, aber solche Splitter sind in der Troas so häufig, dafs

man sie schon um defswegen nicht leicht auf eine paläolithische Zeit

beziehen darf. Noch heutigen Tages sind die sogenannten Dreschschlit-

ten (griechisch 8oy.ävui) gebräuchUch, deren Holzplatten unten ganz dicht

mit geschlagenen Steinsplittern oder Messerchen besetzt sind , um das

Korn auf der Tenne zu zerschneiden, -wie das auch in Spanien der Fall

ist. Ich habe über diese sonderbaren Dreschtafeln, die Tribula der Rö-

mer, früher berichtet i) und will hier nur erwähnen, dafs ich ein solches

Geräth aus Aktscheköi selbst für das Königliche Museum mitgebracht

habe. Vielleicht dürfte man also aus dem Vorkommen der Steinmesser-

chen in prähistorischen Schichten eher folgern, dafs damals schon das

Tribulum eingeführt war, dafs also in der That schon Ackerbau stattfand.

In Aktscheköi sah ich auch ein Paar kleine Sägen aus Obsidian

und Hornstein, wie sie ganz ähnlich auf Hissarlik vorkommen und wie

sie vielleicht bei der Anfertigung des oben (S. 73) erwähnten Hirschhorn-

griffes angewendet wurden. Diese jetzt hier befindlichen Stücke sind von

drei- und vierseitiger prismatischer Form; ihre Kanten sind durch secun-

däre Ausbrüche unregelmäfsig sägeförmig gestaltet worden, offenbar in

derselben Weise, wie wir es hier von den Feuerländern sahen-). Sie sind

auf Taf. Xni. Fig. 1 u. 3 abgebildet.

Höchst auffällig ist unter diesen Umständen das vollständige

Fehlen von Pfeilspitzen aus zugebrochenem Gestein, die übri-

gens, soviel ich weifs, auch auf Hissai'lik nicht gefunden worden sind,

wo doch Pfeilspitzen aus Metall mehrfach zu Tage kamen. Vielleicht

wurden statt der Pfeile fiir den gewöhnlichen Gebrauch die später zu

erwähnenden Schleudern in Anwendung gebracht.

Unter den geschliffenen Steinen hei-rscht die Axt- oder Beil-

form vor, und zwar kann man davon 3 Reihen unterscheiden:

1) Zeitschr. für Ethnologie. 1880. Bd. XII. S. 428.

2) Ebendaselbst 1881. Bd. XIII. S. 391.

10'
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1) Die nur partiell polirten Beile, bei welchen allerdings die-

Schneide sehr sorgfältig zugeschliffen und scharf, dagegen die übrige Ober-

fläche nur unvollständig polirt ist, so dafs sie stellenweis uneben und fein-

grubig erscheint (Taf. XIII. Fig. 4, 5). Die Schneide ist an diesen Beilen

schief, besonders an dem einen (Fig. 4) ; offenbar hat man Geschiebesteine

von geeigneter Form aufgesucht und sie so einfach wie möglich ange-

schliffen. Diese Beile sind im Ganzen keilförmig und verhältnifsmäfsig

dick, mit etwas convexen Flächen.

2) Die vollständig polirten Beile zeichnen sich durch eine

viel mehr regelmäfsige Gestalt aus und stehen der vor einiger Zeit von

mir besonders behandelten i) Kategorie der Flachbeile, welche wahr-

scheinlich mehr als Zier- und Cultusgeräthe verwendet wurden, sehr nahe.

Demgemäfs sind sie auch zum Theil sehr klein, so dafs man sie geradezu

als Miniaturbeile bezeichnen kann (Taf. XIII. Fig. 7 u. 8). Zur Her-

stellung der letzteren ist besonders grüner Serpentin verwendet worden,

dessen schöne Farbe und durchscheinende Beschaffenheit fast an Nephrit

erinnert. Das gröfsere Stück (Fig. 6) zeigt noch einige nicht weg-

polirte und daher vertiefte, rauhe Stellen an beiden Plattflächen, dafür

ist aber auch die ganze übrige Fläche auf das Sauberste geschliffen.

3) Die geschliffenen und durchbohrten Steinäxte oder

Hämmer. Davon ist nur ein einziges Stück aus Serpentin gefunden wor-

den, welches überdiefs gerade an dem Stielloch zersprungen und von dem

nur die Hälfte gerettet ist. Es ist sehr unvollkommen polirt, dick und

plump, und an dem zugeschärften Ende stark ausgebrochen (Taf. XIII.

Fig. 11).

An dieses Stück reiht sich unmittelbar eine zersprungene Stein-

kugel, welche ganz regelmäfsig polirt und mit einem weiten centralen

Loche durchbohrt war (Taf. XIII. Fig. 10). In beiden Fällen haben die

Bohrlöcher tiefe, nahezu parallele Quereinritzungen ; bei dem Hammer
sind dieselben sehr grob und zugleich zeigt der Durchmesser des Loches

grofse Unregelmäfsigkeiten; es kann daher beim Bohren kein Instrument

von röhrenförmiger Gestalt angewendet sein, sondern es mufs ein spitzi-

1) Zeitschrift für Ethnologie 1881. Bd. XIII. Verhandl. S. 283.
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ges Instrument im Kreise herumgeführt sein, so dafs das Loch in der

Tiefe weiter werden konnte, als es an den Eingängen war.

Ganz ähnhehe Formen von Steinbeilen und Steinkugeln habe ich

von Hissarlik beschrieben und abgebildet i). Hr. Schliemann besitzt

natüi-lich noch mehr davon 2). Die Typen der ersten und zweiten Eeihe

sind in Kleinasien weit verbreitet, namentlich werden sie in der Umlie-

gend von Smyrna viel gefunden und meist als Alterthümer von Sardes

bezeichnet. Aber, soviel mir bekannt ist, hat man bis jetzt noch nirgend

sonst in Kleinasien durchbohrte Steinäxte getroffen. Die Analogie der

Funde des Hanai Tepe mit denen der älteren Städte von Hissarlik, na-

mentlich der ersten, ist daher auffallend grofs.

Eine besondere Steinkugel mit abgeschliffenen Flächen, jedenfalls

zum Reiben benutzt, besteht in einem offenbar natürlichen Stück von

Rotheisenstein. Sie bildet eine Parallele zu dem von Hrn. Schlie-

mann^) beschriebenen Polirstein aus Hämatit, einem Mineral, aus wel-

chem auch Äxte hergestellt wui'den'*).

Ich übergehe ein Paar kleinere Geräthe aus weicherem Stein (Taf.

XIII. Fig. 12 u. 13), deren Bedeutung weniger klar ist, um noch einige

Worte über bearbeitete krystallinische Kalke zu sagen. Das gröfste

Stück darunter ist eine leider zerbrochene Keule (Taf. XIII. Fig. 9) von

sehr regelmäfsig konischer Gestalt, deren Oberfläche durch Verwitterung

rauh ist, an der sich jedoch bestimmte Zeichen wirklicher Politur nicht

erkennen lassen. — Ein ganz ähnliches, gleichfalls abgebrochenes, aber

sehr viel kleineres Bruchstück einer Keule (5"" lang, am Bruchende 10,5^"

im Umfange) hat dieselbe rauhe Oberfläche. — Hr. Schliemann^) bildet

ein vollständiges Exemplar eines solchen Stöfsels aus Kalkstein aus der

ersten Stadt von Hissarlik ab.

Sehr viel merkwürdiger ist ein schon von Mr. Calvert erwähntes

Stück aus polirtem Marmor, welches eine Figur darstellt, von der leider

1) Zeitschrift für Ethnologie 1879. Bd. XI. Verhandl. S. 271. Taf. XVI.
-') Schliemann Ilios S. 271, 277, 487, 488, 492.

3) Ebendaselbst S. 268. Fig. 79.

*) Ebendaselbst S. 277.

5) Ebendaselbst S. 267. Fig. 77.
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an beiden Enden Stücke abgebrochen sind, welche fehlen (Taf. XII. Fig. 7).

Es ist daher schwer zu sagen, was oben und was unten war. Mr. Cal-

vert, der das breitere Ende nach unten stellt, sieht darin eine Blume.

Allein, abgesehen davon, dafs die Darstellung von Blumen, zumal in pla-

stischer Isolirung, an sich etwas ungewöhnlich sein würde, vermag ich

in dieser platten Figur auch keine bestimmte Blume zu erkennen. Wenn

man dagegen das Stück umkehrt und das dünnere Ende nach unten stellt,

so nimmt die Figur ein menschenähnliches Aussehen an: es könnte dann

ein Rumpf mit Andeutung der Arme und mit verschmolzenen Beinen

sein und es könnte als eine Art Idol den zahlreichen Marmor - Idolen

von Hissarlik an die Seite gestellt werden. Man vergleiche nur Schlie-

mann's Bios S. 374 folgg., namentlich S. 380. Fig. 226.

Nächstdem ist zu erwähnen ein sehr roher menschlicher Fufs aus

Marmor, der unter dem Knie abgebrochen ist. Der Fufs selbst, der wahr-

scheinlich zu einem Gefäfs gehörte, ist höchst

plump, mit einer 34""" langen und 16"" breiten,

ganz platten Sohle und einem stark gewölbten

Rücken, vorn leicht convex, ohne alle Andeu-

tung von Zehen, jedoch etwas ausgebrochen.

Auch eine Ferse ist nicht vorhanden. Der ün-

.

terschenkel ist etwas schräg nach hinten ge-

stellt und setzt breit an den Fufs an; im wei-

teren Verlauf ist er gleichmäfsig cylindrisch,

nur ganz schwach in der Richtung von hinten

nach vorn abgeplattet. Dicht unter dem Bruch

führt von der vorderen Fläche ein gut gebohr-

tes, innen enger werdendes Loch zu der Bruch-

fläche selbst, auf der es dicht hinter dem vor-

deren Rande mit einer trichterförmigen Erweiterung von 3""" Durchmes-

ser endigt.

Daran reiht sich eine sehr rohe, durchbohrte Scheibe aus Mar-

mor (Taf. XII. Fig. 9), die auf einer Seite platt, auf der andern flach-

convex und sehr unregelmäfsig polirt ist. Auch das Loch ist schief und

unregelmäfsig gebohrt.
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Ferner ist noch ein kleinerer, aber sehr dicker Ring (Taf. XII.

Fig. 8) von schön geglättetem Marmor zu nennen, dessen Ränder und

dessen Durchbohrung gleichfalls sehr ungenau ausgeführt sind. Er ist

beiderseits platt und mit einer grofsen Öffnung und scharfen Rändern

versehen.

Endlich existirt noch ein plattes, schwach gebogenes Bruchstück

von 36""" Länge, 16"""' Breite und 4"'"' Dicke aus Alabaster, welches von

einem kleinen Gefäfs, wahrscheinlich einer Schale, herzurühren scheint.

Es ist beiderseits, jedoch mehr an der äufseren, convexen Seite geglättet.

Mit der Loupe erkennt man auf beiden Oberflächen schräge Schabelinien.

Da krystallinische Kalke und Marmor in der Troas mehrfach vor-

kommen, auch Geschiebestücke davon gelegentlich an verschiedenen Orten

abgesetzt sind, so bedarf es keines weiteren Importes, um das Vorkom-

men solcher Stücke zu erklären. Man wird dann aber auch annehmen

können, dafs neben der, hauptsächlich zu kriegerischen, Jagd- und Arbeits-

geräthen bestimmten Fabrication von Steinwaffen, Steinhämraern u. s. f.

schon sehr früh eine auf mehr künstlerische Ausstattung, vielleicht auch

auf rehgiöse Aufgaben gerichtete Thätigkeit bestand. Der Versuch, mensch-

liche Formen in Marmor nachzubilden, so rohe Ergebnisse er auch gelie-

fert hat, ist gewifs in noch höherem Grade bemerkenswerth, als die Sau-

berkeit der Politur und die Sicherheit des Bohrens, welche an den Stein-

waflen zu Tage treten. Natürlich bleibt die Möglichkeit eines von der

Fremde stattgehabten Imports bestehen, indefs spricht für die einhei-

mische Production nicht nur die Beschaffenheit des Materials, sondern

auch die verhältnifsmäfsig grofse Zahl derartiger Funde auf einem sehr

beschränkten Gebiet. Technisch am vollkommensten ist die durchbohrte

Steinkugel ausgeführt, deren äufsere Form eine solche Vollendung zeigt,

dafs es allerdings schwer ist, sich ihre Herstellung ohne das Vorhanden-

sein complicirterer Arbeitseinrichtungen zu denken. Da indefs gerade

durchbohrte Steinkugeln auch auf Hissarlik in grofser Tiefe gefunden

sind, so fällt wenigstens der Gedanke an eine exceptionelle Stellung der

Hanai-Tepe-Funde fort. —
Wir kommen nunmehr zu den Thonsachen. Dieselben sind

grofsentheils aus dem glimmerreichen Thon des Alluviums der troischen



80 ViRCHOw:

Ebene hergestellt und sehr verschieden stark gebrannt. Sie haben daher

sehr verschiedene Farben, von einem dunklen Grau oder Schwarz bis zu

hellem Roth. Der Farbenton ist vielfach durch Glättung verstärkt.

Zunächst treffen wir eine Reihe von thönernen Wirtein oder

Hängestücken (Taf. XII. Fig. 10—12). Sie haben meist eine zugespitzt

kegelförmige Gestalt: die gTöfste Ausbuchtung sitzt nahe über der Basis,

welche etwas verengt ist. Die eigentliche Grundfläche ist bald mehr

platt, bald stark concav, wie sie sich auch an den Wirtein der ersten

Stadt auf Hissarlik findet i); nur fehlt bei denen vom Hanai Tepe jede

Ornamentirung. Alle sind von der Spitze zur Basis durch einen runden

Kanal senkrecht durchbohrt. Die meisten sind wenig gebrannt, schwärz-

lichgrau und von matter Oberfläche, indefs giebt es auch stärker gebrannte,

mehr bräunlichgrau aussehende mit polirter Oberfläche.

Ihnen schliefst sich eine Haspel von Thon (Taf. XII. Fig. 14) an,

welche, wie Mr. Calvert mit Recht bemerkt, dieselbe Form hat, wie die

noch jetzt gebräuchlichen Rollen zum Aufwickeln von Garn. Es ist ein

der Länge nach durch ein enges, rundes Loch durchbohrter dünner Cy-

linder, der an beiden Enden in breit ausgelegte Ränder übergeht. Beide

Enden sind flach vertieft.

Mr. Calvert'^) rechnet zu den thönernen Webegeräthen noch zwei

andere Arten von Fundstücken. Einerseits die sehr zahlreich vorkom-

menden, an den Rändern künstlich abgerundeten und in der Mitte durch-

bohrten Topfscherben, welche seiner Meinung nach an Stelle der Wirtel

gebraucht wurden; andererseits vierseitige Pyramiden aus Thon, welche

an der Spitze quer durchbohrt sind und als Webegewichte gedient haben

möchten. Ich will über die Gebrauchsweise dieser Stücke nicht streiten,

jedoch namentlich in Bezug auf die ersteren meine Zweifel an der Rich-

tigkeit der Deutung nicht unterdrücken. Die Sitte, Topfscherben durch

Abschleifen der Ränder zu einer Art von regelmäfsig geformten Tess erae

umzugestalten, ist sehr weit verbreitet. Selbst auf lausitzer Burgwällen

habe ich sie aufgefunden 3). Freilich sind sie hier nicht durchbohrt und

1) Schliemann Ilios S. 261. Fig. 67—68.
2) Appendix IV to Schliemann's Ilios p. 712.

3) Zeitschrift für Ethnologie 1880. Bd. XII. S. 236. Fig. 9. Verhandl. S. 148.
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von geringerem Durchmesser, so dafs sie Geldstücken gleichen. Auf
Hissarlik sind sie ungemein häufig und fast immer in der Mitte durch-

bohrt, wie die aus dem Hanai Tejje. Ich fand sie auch in den prähisto-

rischen Bergstädten Portugal's, der Gitania dos Briteiros und Sabroso^),

und zwar sowohl mit, als ohne Loch. Dafs die Tesserae an allen diesen

Orten demselben Zweck gedient haben sollten, ist schon defshalb nicht

anzunehmen, weil die undurchbohrten Stücke zu manchen Dingen nicht

zu verwenden sind, wozu die durchbohrten recht wohl gebraucht werden

können. Manche mochten zum Spiel für Kinder dienen, andere, wie das

ocTT^aKov des griechischen Bürgers, hatten eine staatsrechtliche Bedeutung.

Am wenigsten scheint mir dafür zu sprechen, sie als Substitute für Wirtel

zu nehmen; Wirtel aus Thon waren so leicht herzustellen, dafs sie in

der That überall massenhaft vorkommen.

Etwas anders düi-fte es sich mit den Gewichtpyramiden aus

Thon verhalten. Auch sie sind im weitesten Gebrauche gewesen: nicht

blofs auf Hissarlik gehören sie zu den gemeinsten Vorkommnissen, son-

dern auch bei uns werden sie in manchen prähistorischen Stätten mas-

senhaft angetroffen. Wie mir scheint, ist die Ansicht, dafs es Webei'ge-

räthe waren, ziemlich allgemein angenommen worden. Wenn wir also

auch die Tesserae von den Webergeräthen ausschliefsen , so bleibt doch

so viel übrig, dafs man unbedenklich annehmen darf, dafs die alte Be-

völkerung des Hanai Tepe die Kenntnifs des Webens besafs. —
Äufserlich den Wirtein sehr ähnlich, aber durch den Mangel einer

Durchbohrung gänzlich von ihnen verschieden sind gewisse ^.Spitzkugeln"

aus Thon, von denen sich 3 Stück unter den Funden vom Hanai Tepe

finden. Ich möchte sie als Schleudergeschosse betrachten; der fiir

diese gebräuchliche Namen „glandes" pafst recht gut auf die Form (Taf.

XII. Fig. 13), wenngleich gewöhnlich ein anderes Material, namentlich

Metall, dafür angegeben wii'd. Der dazu verwendete schwärzliche Thon

ist steinhart und ziemlich schwer, so dafs recht wohl eine kräftige Wir-

kung damit erzielt werden konnte. Jedenfalls ist ihre Gestalt so gut

combinirt, dafs sie einer modernen Spitzkugel recht ähnlich erscheint. —
Es erübrigt nun noch eine Betrachtung der eigentlichen Töpfe-

1) Zeitschrift für Ethnologie. 1880. Bd. XII. Verhandl. S. 351.

Phys. Kl. 1882. Abh. II. 11
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rei. Die grofse Mannichfaltigkeit der gefundenen Gegenstände wird durch

einen Blick auf die Tafeln IX— XI, welche nur die Hauptformen zur An-

schauung bringen, sofort ersichtlich. Leider sind fast nur Bruchstücke

und zwar so kleine zu Tage gekommen, dafs es oft unmöglich ist, sich

ein Bild von der Gestalt des ursprünglichen Gefäfses zu machen. Unter

der Gesammtheit der zu uns gekommenen Funde aus der Schicht B sind

überhaupt nur zwei kleine, vollständig erhaltene Gefäfse (Taf. IX. Fig. 1

und 4). Sie sind um so weniger geeignet, den Mangel anderer zu ersetzen,

als sich unter diesen offenbar zahlreich sehr grofse und stattliche Stücke

befunden haben müssen. Zu diesen zähle ich namentlich das auf Taf. X.

Fig. 12 abgebildete Bruchstück, welches von einem mächtigen Pithos her-

rühren mufs, da seine Wandstärke 25"" beträgt.

Die Gefäfse sind fast durchweg aus freier Hand geformt worden.

Nur ganz ausnahmsweise bemerkt man, wie in der ersten Stadt von His-

sarlik (S. 49), Spuren der Töpferscheibe, z. B. an der kleinen Schale

Taf. IX. Fig. 1, welche übrigens keine besondere Fertigkeit in der Be-

nutzung dieses Hülfsmittels erkennen läfst. Selbstverständlich schliefst

die Formung aus freier Hand nicht aus, dafs man das Gefäfs bei der

Formung drehte oder dafs man irgend welche Modellirstäbe oder -Steine

dabei anwendete. Aber weder an den Bodenstücken, noch an der Linii-

.

rung der Flächen und Ränder ist etwas zu entdecken, woraus man schlies-

sen könnte, dafs eine wirkliche Töpferscheibe häufiger oder gar regel-

mäfsig im Gebrauch gewesen wäre.

Der Thon ist, wie der von Hissarlik, sehr glimmerreich, was auf

syenitischen Ursprung hinweist. Es ist der gewöhnliche alluviale Thon

der Ebene^). Zuweilen ist er noch besonders durchknetet mit eckigen

Bröckeln von zerstofsenem Gestein, jedoch meist nicht in reichem Maafse.

Auf dem Bruch erscheint der Thon zuweilen blätterig, aber in der Regel

mehr gleichmäfsig dicht und matt, höchstens körnig. Manche Stücke ha-

ben eine noch feinere Struktur, als wäre der Thon vor der Benutzung

geschlämmt worden.

AUe Gefäfse sind der Feuerwirkung ausgesetzt gewesen. Wo der

Brand stärker war, reicht das ziegelrothe Aussehen zuweilen durch die

1) Virchow Beiträge zur Landeskunde der Troas S. 150.
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ganze Dicke der Wand, welche überall verhältnifsmäfsig stark, zuweilen

sogar auffällig plump und schwer ist. Meistentheils ist die mittlere Schicht

der Wand jedoch nur unvollkommen gebrannt, so dafs sie schwärzlich

oder grau erscheint; bei den weniger stark gebrannten Stücken hat fast

der ganze Bruch diese Farbe.

Wie die Gefäfse der ältesten Schichten auf Hissarlik, so zeigen

auch die vom Hanai Tepe in überwiegender Häufigkeit Eigenschaften,

welche darthun, dafs sie während des Brandes dem Rauch oder Rufs

verbi-ennender Vegetabilien lange ausgesetzt und von demselben durch-

drungen worden sind. Daher besitzt die Mehrzahl eine dunkle Farbe,

entweder ein wirkliches Schwarz, oder jenes eigenthümliche Schwarzbraun

oder Rothbraun, über welches ich schon oben (S. 51) gesprochen habe.

Indefs kommt auch ein helles Gelbbraun und Roth, sowie ein bräunliches

Grau nicht selten vor. In manchen Fällen sieht es aus, als sei die Ober-

fläche an dem noch feuchten Gefäfs vor dem Brennen mit Lehmwasser

abgeschlämmt worden.

Der Farbentou ist sodann auch hier durch nachträgliche Glättung

gehoben, so dafs man auf den ersten Blick glauben könnte, es habe eine

besondere Tünchung oder Anmalung mit Wasserfarbe stattgefunden. Die

Politurstriche sind ungemein deutlich und nicht blofs für das Auge bei

schräger Beleuchtung sichtbar, sondern manchmal sogar mit der Hand

fühlbar (Taf. IX. Fig. 12—15). Auf diese Weise nähern sie sich einiger-

maafsen der durch die Töpferscheibe bedingten Liniirung, von der sie sich

jedoch durch ihre Unregelmäfsigkeit und Breite leicht unterscheiden. Of-

fenbar ist auch hier der Glättstein in Anwendung gewesen, obwohl sich

kein Exemplar davon gefunden zu haben scheint. Der prächtige Glanz

vieler Stücke ist durch die Abbildungen nur sehr unvollkommen wieder-

gegeben. Mit Recht hat Mr. Calverti) bemerkt, dafs diese Glättung

durch Reiben mit einer harten Substanz hervorgebracht sei, wie es noch

jetzt in Constantinopel bei der Anfertigung der Luleh's (Pfeifenköpfe)

gebräuchlich sei.

Besteht schon in dieser Beziehung eine grofse Analogie mit der

Töpferei der ältesten Städte von Hissarlik, so zeigt sich dieselbe nicht

1) Appendix IV to Schliemann's Ilios p. 710.

11*
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minder in dem Umstände, dafs gerade ein Theil der ausgezeichnetsten

Stücke dieser geglätteten Art von kleinen, ganz flachen Schalen hei'-

stammt (Taf. IX. Fig. 12). Viele derselben sind mit weiten, bald mehr,

bald weniger über den Rand vorstehenden Henkeln versehen (Taf. IX.

Fig. 1— 3, Taf. XI. Fig. 4). Keine dieser Schalen besafs eine Ver-

zierung.

Dagegen giebt es Scherben von geglätteten Gefäfsen, an welchen

auch tief eingedrückte oder geritzte Ornamente angebracht sind.

Unter diesen sind am besten erhalten zwei Scherben, welche offenbar zu

demselben Gefäfs gehört haben , ein Rand- und ein Bodenstück (Taf. IX.

Fig. 9a u. 9b). Allem Anschein nach war es ein niedriger Topf oder eine

Tasse. Das Gefäfs ist ziemlich roh aus freier Hand geformt, sehr dick-

wandig, aber innen und aufsen glänzend schwarz, und äufserlich mit Rei-

hen grober Eindrücke von rundlicher Form besetzt, welche ganz in der

Art der Hissarlik-Schalen dick mit weifsem Material ausgeschmiert

sind. — Nächstdem ist ein leider ganz kleines Bruchstück (Taf. X Fig. 13)

zu erwähnen, welches von einem sehr dickwandigen und wahrscheinlich

grofsen, gleichfalls glänzend schwarzen Gefäfs stammt: es ist ein grofser

flacher runder Knopf, der mit tiefen Einschnitten besetzt und umgeben

ist. Welche Bedeutung diese Einschnitte hatten, ist nicht recht zu er-,

kennen; dafs die centralen fast die Zeichnung eines Fuchskopfes erge-

ben, mag ein blofser Zufall sein. Noch jetzt enthalten die Einritzungen

schwache Anflüge einer weifslichen Substanz, welche wahrscheinlich frü-

her reichlicher war. — Ebenso gehört hierher das sehr dicke Randstück

eines offenbar sehr weiten Gefäfses (Taf. X. Fig. 2), welches aufser meh-

reren vortretenden Querleisten einen Kranz sehr tiefer, halbmondförmiger

Eindrücke zeigt, welche fast wie Nageleindrücke aussehen, aber selbst für

einen Kleinfingernagel zu klein sind. Auch bei ihnen sitzt im Grunde

eine weifsliche Substanz.

Vielleicht täusche ich mich in dieser Substanz, welche zu spärlich

ist, um eine eigentliche Untersuchung zuzulassen. Aber wenn auch nur

das getüpfelte Gefäfs mit der Kalkeinlage vorhanden wäre, so würde es

doch genügen, um die Existenz einer Technik zu beweisen, wie ich sie

von Hissarlik ausführlich geschildert habe (S. 51). Gewifs verkenne ich

nicht, dafs die Muster sehr verschieden sind und dafs namentlich jene
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Einritzungen auf der inneren Seite gänzlich fehlen, welche eine so cha-

rakteristische Eigenthümlichkeit der Scherben der ältesten Stadt von His-

sarlik darstellen. Sicherlich war es also nicht dieselbe Bevölkerung,

welche an beiden Orten gleichzeitig hauste, aber der Typus ist doch so

weit übereinstimmend, dafs man die älteste Bevölkerung des Hanai Tepe

mit der ältesten Bevölkerung von Hissarlik in eine nähere Beziehung brin-

gen darf.

Dafür spricht eine Besonderheit, welche die Analogie in hohem

Maafse verstärkt. Gerade die gröfseren Bruchstücke der glänzend schwar-

zen Thongefäfse haben dieselben langen, röhrenförmigen, meist

horizontalen Öhsen, welche ich als besondere Charakteristik der älte-

sten Stadt von Hissarlik angeführt habe (S. 52). Am vollkommensten

sieht man eine solche Röhren-Öhse, welche etwas über den Rand hervor-

ragt, an einem flachgerundeten Randstück (Taf. XI. Fig. 6); dieselbe hat

eine Länge von 7 und mehr Centimeter. Etwas unter dem Rande sitzt

die Öhse (Taf. XI. Fig. 1) an dem sehr grofsen Fragment einer Vase;

hier ist sie etwas kürzer und enger. Ganz über den Rand erhoben und

sehr schmal sieht man sie an einem dünnwandigen schwarzen Topfscher-

ben (Taf. XL Fig. 5) , der aufserdem einen spitz vorspringenden Knopf

in der Nähe der Öhse besitzt. So mannichfaltig diese Ohsen nach Gröfse,

Gestalt und Lage sind, so kommen sie doch alle darin überein, dafs sie

zu eng und daher nicht geschickt dazu sind, um einen Finger aufzuneh-

men; man darf daher wohl vermuthen, dafs sie zum Durchziehen einer

Schnur und zum Aufhängen des Gefäfses bestimmt waren.

Eine weitere Analogie bieten allerlei Vorsprünge in Form von

Knöpfen, Leisten und Scheiben, welche an der äufseren Oberfläche

solcher geglätteten, meist schwarzen oder schwai'zbraunen Gefäfse sitzen.

Ein derartiges Gefäfs habe ich oben erwähnt. Ihm schliefst sich nach

der Gestalt des zugespitzten Knopfes am nächsten ein breiter Henkel

(Taf. XL Fig. 7) an, der freilich nicht geglättet und sehr roh ist: hier

sitzt ein grofser conischer Knopf auf der Wölbung des Henkels. Dann

folgt ein sehr dickes, vortrefflich geglättetes, glänzendschwarzes Rand-

stück eines sehr weiten Gefäfses, vielleicht einer Schale (Taf. IX. Fig. 15),

welches einen mehr gerundeten Knopf auf der Fläche des Randes selbst

trägt. Beiläufig bemerkt zeigt dieses Stück zugleich unter dem Rande ein
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erst nachträglich durchgebohrtes Loch. Weiterhin finden wir ein ganz

breites, flaches Eandstück (Taf. IX. Fig. 14), welches auf der inneren Fläche

einen grofsen flachen Knopf oder vielmehr eine vortretende Scheibe zeigt,

ähnlich der vorher erwähnten Scheibe (Taf. X. Fig. 13). Als Beispiel der

vortretenden Leisten kann ein nur unvollständig geglättetes Eandstück

(Taf. X. Fig. 9) dienen, wo kurze stehende Leisten an der äufseren Fläche

angebracht sind; ganz besonders aber das sehr grofse Bodenstück (Taf. X.

Fig. 10) eines Dreifufses mit kuglig ausgewölbtem Boden, einer Art Ter-

rine. Die Füfse sind leider abgebrochen; sie waren drehrund. Lange

und ziemlich breit vortretende senkrechte Leisten ziehen sich fast vom

Boden her über den Bauch des Gefäfses in die Höhe. — Alle diese Vor-

sprünge, wie sie auch an den Gefäfsen der untersten Stadt von Hissarlik

vorkommen (Taf. VIIL Fig. 11, 15, 16), können nur einen ornamentalen

Charakter gehabt haben. Ein praktischer Zweck läfst sich kaum aus-

denken.

Daher erscheint es mir auch gerechtfertigt, sie in eine Art von

genetischer Beziehung zu setzen zu noch weiter ausgebildeten und künst-

lerisch vollkommneren Ansätzen , welche wahrscheinlich seitlich an den

Bauch des Gefäfses, vielleicht auch an die Henkel angefügt waren. Am
auffälligsten ist ein pilzförmiger, breitgestielter Körper von glän-

zend schwarzer Farbe (Taf. IX. Fig. 7). Mr. Calvert^) hat ihn als Fufs

eines Tripus genommen, allein abgesehen davon, dafs die Füfse der Tri-

poden vom Hanai Tepe einfach konisch waren (Taf. IX. Fig. 8), so zeigt

die Spitze des Pilzes nicht die mindeste Abnutzung, was doch der Fall

sein müfste, wenn das Gefäfs darauf gestanden hätte. Auch ist nicht

blofs dieser Pilz (Taf. IX. Fig. 7a), sondern auch ein anderer an der Basis,

mit der er aufgesessen hat, der Länge nach durch einen engen Kanal durch-

bohrt. Die sehr breite, plattgedrückte und ausgeschweifte Gestalt seines

Stieles erinnert unmittelbar an jene flügeiförmigen, aufgerichteten Ansätze,

welche Hr. Schliemann an so zahlreichen Hissarlik -Vasen gefunden hat.

Noch näher stehen ihm jene von Mr. Calvert^) abgebildeten, höchst son-

derbaren, einen Krebs- oder Hummerfinger darstellenden Vasenansätze

1) Appendix IV. to Schliemann's Ilios p. 711. Nr. 1548.

2) Ebendaselbst Nr. 1546—47.
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aus rothem, geglättetem Thon, welche gleichfalls an der Basis der Länge

nach durchbohrt sind. — Ein anderes Stück (Taf.XI.Fig.il) stellt den

schneckenartig aufgerollten Arm eines Dintenfisches dar. — Am vollkom-

mensten ist ein hoch aufgerichteter Thierkopf (Taf. IX. Fig. 6), von dem
schon Mr. Calverti) mehrere, leider nicht ganz getreue Abbildungen ge-

liefert hat. Mir scheint derselbe keineswegs einem Ochsen oder einer

Kuh, sondern vielmehr einer Ohreule zuzurechnen zu sein; vornehmlich

die Vordei'- und Seitenansicht ist ganz vogelartig. —
Eine andere Richtung in der Verfeinerung der Formen zeigt sich

in der Herstellung dünnwandiger, aber zugleich dichterer Gefäfse mit rei-

cherer Variation der Obei-fläche. Diese Stücke sind meist geglättet und

glänzend, aber stärker gebrannt und daher von hellerer Farbe, grau,

gelblich, röthlich. Auch ist die Wirkung der Töpferscheibe öfter erkenn-

bar. Das schönste Stück dieser Art in unserer Sammlung ist das Fragment

eines dünnwandigen Schälchens (Taf. IX. Fig. 11), welches genau die-

selbe glänzend hellbraune Farbe besitzt, wie sie noch jetzt an den türki-

schen Pfeifenköpfen beliebt ist. Dahin rechne ich ferner die schon von

Mr. Calvert besonders betonten gerippten Gefäfse (Taf. X. Fig. 3), bei

denen die äufsere und innere Seite durch vorspringende und eingebogene

Querfalten in coi'respondirender Weise gebogen ist und die daher wie

geprefst aussehen. Andermal (Taf. X. Fig. 5) zeigt nur die äufsere Ober-

fläche das Ornament, während die innere ganz eben ist. An gröfseren

und derberen Stücken (Taf. X. Fig. 4) erscheint entweder statt dieser

ausgearbeiteten Falten und Gurte die einfache eingeritzte Linie, jedoch

in angenehmer Gruppirung, oder (Taf. X. Fig. 1) Beides, Leisten und

Einritzungen, neben einander. Für letztere Combination gebe ich die Ab-

bildung eines Stückes, welches ein für die Prähistorie des Nordens be-

sonders interessantes Bild gewährt, nämlich die mit einer mehrzinki-

gen Gabel eingeritzte Wellenlinie, wie sie Hr. Schliemann-) aus

der ältesten Stadt von Hissarlik gleichfalls anführt. Es ist diefs wohl

eine der am weitesten verbreiteten Ornamentformen. Wir kennen sie von

1) Appendix IV. to Schliemann's Ilios p. 715. Nr. 1556— 59.

2) Schliemann Ilios S. 257. Nr. 53 u. 54.
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den Andamanen^), aus Indien, Ostafrika 2) und Ägypten^), und finden sie

wieder in unseren altslavischen Burgwällen und Pfahldörfern*), sowie

in fränkischen Gräberfeldern ^) ; sie hat sich von alter Vorzeit bis in die

Gegenwart erhalten. Ob in einem wirklichen Zusammenhange der Tra-

dition oder mit neuen Erfindungscentren, das mag vorläufig dahinge-

stellt sein; nur das scheint richtig, dafs sie im Orient früher aufgetreten

ist und sich mehr constant erhalten hat. Indefs darf wohl daran erin-

nert werden, dafs wir sie im lausitzer Spreewalde noch heutigen Tages

zur Verzierung der Hauswände und in Böhmen zur Verzierung der Balken-

köpfe an Häusern im Gebrauch finden^).

Die besonders stark gebrannten, schön rothen Gefäfse waren im

Hanai Tepe meist gröfsere und stärkere Stücke. Eines der schönsten in

der Farbe ist das ganz glatte und mit einem niedrigen, fast senkrechten

Rande versehene auf Taf. IX. Fig. 10. Die Brandwirkung reicht hier fast

durch die ganze Dicke der Wand: zwischen den äufseren und inneren ro-

then Schichten sieht man auf dem Bruche nur eine ganz schmale, graue

Lage von ungleicher Dicke. Diese grofsen Gefäfse sind, wie die von His-

sarlik, mit ganz mächtigen Henkeln von drehrunder Gestalt und grofser

Weite der Biegung versehen (Taf. IX. Fig. 5). Einmal findet sich zwischen

den Henkelansätzen eine breite Einritzung von zwei Parallellinien (Taf. XL-

Fig. 8). Zuweilen kommen diese grofsen Henkel aber auch an Gefäfsen

von mehr gi-auer oder bräunlichgrauer Farbe vor. Davon mag der strick-

artig gedrehte Henkel (Taf. XL Fig. 10) Zeugnifs geben.

Für den gewöhnlichen Hausgebrauch und für alle gröberen Zwecke

hat man sich natürlich damit begnügt, die Gefäfse in ihrer natürlichen

matten und etwas unebenen Oberfläche zu belassen. Zuweilen und an

weniger umfangreichen Stücken ist die Oberfläche mit Eindrücken und

Einritzungen, manchmal sogar ganz dicht, ausgestattet, welche, obwohl

grob und rauh, doch ein angenehmes Aussehen hervorbringen. Wie in

1) Zeitschrift für Ethnologie 1876. Bd. VIII. S. 103. Taf. X.

Bd. X. S. 46.
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so vielen alten Stationen, sind die Eindrücke mehrfach durch die Finger-

spitze oder den Nagel hervorgebracht. Dahin gehört ein stark gebranntes,

rothes, grofses und sehr dickes Randstück, welches eine vorspringende

Querleiste um den Hals trägt, die in regelmäfsigen Abständen mit Finger-

eindrücken besetzt ist (Taf. IX. Fig. 16). In ähnHcher Weise ist der

Rand eines sehr groben Scherbens (Taf. X. Fig. 7a) ornamentirt. Ein dün-

nerer, sehr stark gewölbter, grofser Scherben eines wahrscheinlich nach

unten abgerundeten Gefäfses ist ganz dicht mit reihenweise gestellten,

aber sich berührenden Nageleindrücken versehen (Taf. X. Fig. 11). Beide

Stücke haben eine auffällige Ähnlichkeit mit Scherben aus der Terramare

von Toszeg an der Theifs , welche ich früher beschrieben habe i)
, wie

denn auch Hr. Schliemann die vielfachen Analogieen ungarischer Alter-

thümer mit alttrojanischen gebührend gewürdigt hat.

Ungewöhnlich eindrucksvoll sind die tiefen und breiten Einritzun-

gen, welche an einigen der dicksten und gröbsten Stücke, und zwar an

Stellen angebracht sind, wo man am wenigsten darauf rechnen sollte.

So zeigt das gewaltigste Bruchstück (Taf. X. Fig. 12), welches unter den

Funden des Hanai Tepe eingesendet ist, Reihen von tiefen Schrägfurchen

in paralleler Anordnung, welche zonenweise, jedesmal durch eine Quer-

furche getrennt, über einander gestellt sind, auf der inneren Seite, und

zwar vom Boden anfangend, ohne dafs die äufsere Seite irgend etwas

davon aufweist. Noch sonderbarer ist ein gleichfalls sehr dickes Boden-

stück (Taf. X. Fig. 14), welches nur auf der äufseren Bodenfläche eine

Anzahl tiefer und langer, zum Theil paralleler, zum Theil sich durch-

kreuzender Schrägstriche, daneben aber geradlinige Reihen kleiner, ganz

kurzer Schrägstriche darbietet. Man könnte das Stück allerdings als

einen Deckel betrachten, bei dem die Bodenfläche nach oben und aufsen

gestellt wurde; immerhin ist es ein sehr ungewöhnliches.

Die Bedeutung dieser groben und rohen Gefäfse als Gebrauchs-

geräthe wird am besten ersichtlich aus der Anwesenheit durchgehender

Löcher in der Wand. Ich meine hier nicht solche Löcher, welche erst

nachträglich gebohrt sind, wie sie an den Tesserae und an einzelnen Ge-

fäfsen (Taf. IX. Fig. 15) befindlich sind, sondern Durchbohrungen, welche

1) Zeitschrift für Ethnologie 1876. Bd. VIII. Verhandl. S. 253. Fig. 5 u. 7.

Phys. Kl. 1882. Abh. IL 12
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sicher schon in dem noch feuchten Thon ausgeführt wurden. Dahin

zähle ich einen kleinen Scherben, der ganz dicht, fast siebförmig durch-

löchert ist (Taf. X. Fig. 8), sowie zwei dickwandige Randstücke (Taf. X.

Fig. 6 u. 7), bei denen je eine Reihe von Löchern unter dem Rande an-

gebracht ist. Hier handelt es sich nicht um Löcher, durch welche etwa

Schnüre hindurch gezogen wurden, sondern entweder um Luftlöcher, oder

um Abflufslöcher. Vielleicht haben sie je nach Umständen verschiedene

Zwecke gehabt; da, wo die Löcher eng und zahlreich sind, dürfte es sich

entweder um Seihgefäfse oder um Räuchergefäfse handeln, während da, wo

nur einfache Reihen von Löchern angebracht sind, vielleicht die Lüftung

und das Trockenhalten des Inhalts Hauptzweck war. Auch auf Hissarlik

sind solche durchlöcherte Gefäfse keine Seltenheit; sie finden sich auch

bei uns und an den verschiedensten Orten. Ich will nur auf die Höhlen

von Gibraltar!) yjjd den Rinnekaln in Livland^) verweisen.

Ein mächtiger, sehr starker Scherben besitzt ein ganz grofses Loch,

welches nach aufsen in einen rinnenförmigen Ausflufs ausgeht (Taf. XL
Fig. 13). Das Loch ist in sehr roher und unregelmäfsiger Form herge-

stellt, aber über den Zweck kann füglich kein Zweifel sein.

An dem schon erwähnten Bruchstück eines grofsen Pithos (Taf. X.

Fig. 12) führt ein mäfsig weiter, durch den Bruch halbirter Kanal ganz

gerade von dem Grunde des Gefäfses dui'ch den Boden hinaus, offenbar

um den Feuchtigkeiten, welche sich in dem Gefäfse, vielleicht aus fri-

schen Vegetabilien oder Fleisch, sammelten, jeder Zeit den Abflufs zu

gestatten.

Manche dieser gröberen Gefäfse haben äufserlich unter dem Rande

ganz breite, solide Vorsprünge (Taf. X. Fig. 6. Taf. XL Fig. 9), welche

sowohl als Handgriffe, als auch als Stützpunkte zum Aufhängen des Ge-

fäfses in einem anderen dienen konnten.

Schliefslich sei noch erwähnt, dafs es auch gröbere Gefäfse mit

aufrechten, weit abstehenden Henkeln giebt (Taf. XL Fig. 2 u. 3), welche

Töpfe und Wasserkrüge dargestellt haben dürften. Namentlich die Form

1) Transact. of the International Congress of Prehistoric Archaeology at Norwich.

Lond. 1869. PI. X. Fig. 6.

2) Zeitschrift für Ethnologie 1877. Bd. IX. S. 403. Taf. XVIII. Fig. 4.
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der letzteren erinnert lebhaft an eine sehr gewöhnliche Art von Hissar-

lik-Gefäfsen.

Aus dieser Durchmusterung der Überreste von Thongeräth aus

dem Hanai Tepe ergiebt sich, dafs die Ausstattung des Hauses sowohl

mit eigentlichem Gebi-auchsgeschirr, als auch mit Ziergeräth eine sehr

mannichfaltige und zweckentsprechende war, wie sie sich nur nach langer

Schulung bei einer relativ sefshaften Bevölkerung entwickeln konnte. Ich

will nicht von der verhältnifsmäfsig grofsen Anzahl von Trümmern des

feineren oder schöneren Geschirrs, der Schalen, Tassen und Terrinen,

sprechen; gerade das grobe Geschirr scheint mir am meisten zu bewei-

sen, dafs man dahin gelangt war, allen Zwecken des Hauses, der Küche

und des Kellers durch geeignete Gefäfse zu genügen. Wie würde man

so grofse und schwere Thongeräthe überhaupt in Angriff genommen ha-

ben, wenn die Bevölkerung wesentlich einen nomadenhaften Charakter

gehabt hätte? Für den Transport wandernder Horden wären derartige

Gefäfse am wenigsten geeignet gewesen.

Die Analogien, welche diese Töpferwaare mit derjenigen von His-

sarlik darbietet, sind vielfache und unverkennbare. Und zwar ist es mei-

ner Meinung nach die Töpferwaare der ältesten „Städte'' von Hissarlik,

welche die meisten Vergleichspunkte darbietet. Hr. Schliemanni) be-

tont allerdings mit Recht das Fehlen vertikaler Durchbohrung der Griffe

oder Knöpfe an den Gefäfsen, wie sie in der ältesten Stadt von Hissarlik

vorkommt, aber diefs ist auch der einzige durchgreifende Unterschied, und

bei der relativen Seltenheit dieser Art von Gefäfsen vielleicht nicht ein-

mal ein definitiver. Umgekehrt geht aus der Sammlung, welche mir in

so reicher Fülle vorliegt, hervor, dafs in einer Mehrzahl von Merkmalen,

ja in der Gesammtheit der eigentlich technischen und stylistischen Beson-

derheiten keine der Städte von Hissarlik mehr Analogien mit der Ansied-

lung des Hanai Tepe darbietet, als gerade die älteste. Dafs ich daraus

keine absolute Gleichaltrigkeit herleite, habe ich schon früher gesagt (S. 85),

aber ich kann nicht anders, als wiederholen, dafs es dieselbe Cultur

ist, welche an beiden Orten zu Tage tritt.

Leider ist der Hanai Tepe mehr als arm an Metallfunden. Bis

1) Schliemann Ilios S. 797.

12'
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jetzt wenigstens ist weder bearbeitetes Eisen (trotz des benutzten Roth-

eisensteines), noch Gold oder Silber aus der Schicht B zu Tage gekommen;

nur spärliche Reste von Bronze sind aufgefunden. Mr. Calverti) erwähnt

aufser einem Paar sehr zersetzter und daher unkenntlicher Bruchstücke,

welche ich bei ihm sah, nur eine einzige, gleichfalls zerbrochene Haar-

(oder Gewand-)Nadel mit einer doppelt gewundenen Spirale als Kopf. Es

ist jetzt davon nichts übrig geblieben, als das auf Taf. IX. Fig. 17 abge-

bildete Fragment. Indefs genügt auch diefs Wenige, um darzuthun, was

ohnehin aus der Gesammtheit der Funde hervorgeht, dafs wir es nicht

mit einer Ansiedlung der Steinzeit, sondern mindestens mit einer der

Bronzezeit zu thun haben. —
Nach dieser Übersicht von der archäologischen Beschaffenheit der

Schicht B erübrigt noch, die darin gefundenen menschlichen Über-

reste zu beschreiben. Mit tiefstem Bedauern mufs ich vorweg constati-

ren, dafs fast Alles in so defektem Zustande herausgekommen ist, dafs

auch nicht ein einziger vollständiger Schädel, ja nur ganz wenige voll-

ständige Skeletknochen gerettet werden konnten. Mr. Calvert giebt in

seiner Skizze des Durchschnittes des Hanai Tepe^) 7 Plätze an, wo in

der Schicht B menschliche Gerippe bestattet waren, und aufserdem ein

Kindergrab; da nun noch ein zweites Kindergrab dazu kommt 2), so könn-

ten nach seinem Zeugnifs Überreste von 9 oder ohne die Kinder von 7 Per-

sonen vorhanden sein. In der That lassen sich Knochen von mmdestens

6 Erwachsenen unterscheiden. Natürlich ist nicht gesagt, dafs diefs die

Gesammtheit der dort Bestatteten sei; es ist noch ein so grofses Stück

des Hügels ununtersucht, dafs man eher auf eine weit gröfsere Zahl rech-

nen darf. In der nachfolgenden Beschreibung benutze ich die von Mr.

Calvert angewandten Bezeichnungen:

1) Appendix IV to Schlietnann's Ilios p. 711.

-) Ebendaselbst p. 708. Fig. 1540. Nr. 12 u. 13.

8) Ebendaselbst p. 713 Nr. 1555.
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Hier imifs ich indefs sofort in Bezug auf die mit B 1—2 bezeich-

neten Knochen bemerken, dafs nach der mitgekommenen Erläuterung in

einem Grabe zwei Gerippe zusammen gefunden wurden, so dafs es nicht

mögUch war, die Knochen zu trennen. Die genauere Untersuchung hat

jedoch ergeben, dafs noch von einer dritten Person Knochen dabei sind,

ja dafs auch noch der Oberschenkel eines ganz zarten Kindes darunter

ist. Der gröfsere Theil der zu diesen verschiedenen Gerippen gehörigen

Knochen läfst sich nach Farbe, Gröfse und sonstiger Beschaffenheit mit

erträglicher Sicherheit auseinander sondern.

A. Mit der Bezeichnung B 1 sind die Stücke eines Schädels versehen, der

sich in seinen oberen und seitlichen Theilen wieder hat zusammensetzen lassen, obwohl

er im höchsten Maafse zertrümmert hier ankam. Leider ist diese Zertrümmerung erst

auf der Reise, trotz bester Verpackung, zu Stande gekommen, denn ich hatte ihn in

Aktscheköi noch bis auf die Basis und das Gesicht intact gesehen und gemessen. Die

Restauration hat natürlich die fehlende Basis nicht ersetzen können: eine grofse Lücke

reicht von den ürbitalrändern bis zur Protuberantia occipitalis; nur die Scbläfenbeine sind

zum gröfsten Theil vorhanden. Ebenso fehlt das ganze Gesicht bis auf den Alveolartheil

des Oberkiefers mit dem linken Zygomaticum und den Unterkiefer, an welchem der

rechte Ast verloren gegangen und der Gelenkkopf links abgebrochen ist, der sonderba-

rerweise in der Gelenkgrube festsitzt. Bei der Restaurirung ist das linke Parietale, wel-

ches stark zerbrochen war, nicht wieder einzurichten gewesen: es liegt etwas tiefer, als

das rechte; die Breite ist daher etwas unsicher, wenngleich nicht erheblich. Die Farbe

der Knochen ist bräunlich gelb, etwas dunkler als die von B 2, mit zahlreichen schwärz-

lichgrauen Stellen, aber überall glatt; die Oberfläche klebt etwas an der Zunge.
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Der Kopf ist offenbar ein weiblicher und stammt von einer ältlichen Person.

Die Zähne sind nicht grofs und bis tief in das Dentin hinein abgeschliffen. Der II. Prä-

molare rechts ist schon lange verloren gegangen und sein Alveolus gänzlich obliterirt.

Der Schädel ist klein, sein Horizontalumfang beträgt nur 492"™. Seine Form ist hypsl-

dolichocephal: Breitenindex 71,5, Ohrhöhenindex 67,0.

Am Schädeldach sind die Nähte grofsentheils erhalten, nur die lateralen un-

teren Abschnitte der Kranznaht sind synostotisch. Die Tubera sind schwach,

die Muskelwülste wenig entwickelt.

In der Norma temporalis (Fig. 1) erscheint die Stirn niedrig, aber gerade, die

Supraorbitalwülste schwach, am Nasenwulst ein ganz kurzer Nahtrest der Sutura fron-

talis. Jenseits der deutlichen, aber nicht besonders vortretenden Tubera frontalia wendet

sich die Curve schnell nach hinten, steigt aber noch bis zwei Finger hinter der Kranznaht

langsam an, von da sinkt sie ziemlich schnell, ohne eine stärkere VorWölbung des Hin-

terhaupts zu bringen. Die Scheitelcurve ist daher nach vom mehr gestreckt, nach hinten

ziemlich steil. Die gröfste Occipitalwölbung liegt nahe unter dem Lambdawinkel. Die

Ohrhöhe ist beträchtlich, 120"™.

In der Oberansicht (Fig. 2) ist die Gestalt des Schädelumrisses langoval mit brei-

terem Vorderkopf und geringer Vorwölbung der Scheitelhöcker. Die Stirnbreite beträgt

91"'", ist also recht beträchtlich, dagegen verjüngt sich der Schädel nach hinten schon

sehr früh. Das Hinterhaupt ist schmal und etwas schief. Die gröfste Breite liegt an

dem unteren Abschnitt der Parietalia dicht unter und vor den Höckern.

Die Hinteransicht (Fig. 3) giebt einen fast ogivalen Umrifs: die Sagittalgegend

tritt stark hervor, die Parietalia sind dachförmig gestellt und die Seiten fast gerade, nur

schwach gewölbt. An der Schuppe mäfsige Entwickelung der Muskelansätze. Grofser

Lambdawinkel. Warzeufortsätze kräftig.

Vorn sieht man die äufseren Abschnitte des Orbitalrandes stärker ausgelegt;

beide Supraorbitaleinschnitte in geschlossene Kanäle verwandelt. Am Oberkiefer der AI-
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veolarrand leicht prognath, der Gaumen kurz und breit, fast hufeisenförmig. Der
Unterkiefer, besonders an den Seitentheilen, kräftig; ara stärksten in der Gegend der Mo-
lares I. Der Alveolarrand gleichfalls nach aufsen vorgebogen, aber eines Bruches wegen
schwer zu bestimmen. Der Ast ist ziemlich schräg angesetzt. Das Kinn etwas vorge-

bogen. —
Von dem übrigen Skelet fehlen fast sämmtliche Wirbel und Rippen; die Becken-

knochen sind nur in zerbrochenen und spärlichen Resten vorhanden u. s. w. Alle Kno-

chen sind von zierlichem, aber doch kräftigem Aussehen.

Clavicula kräftig, stark gebogen.

Die Armknochen sämmtlich verletzt. Am Oberarm der Kopf klein, die Diaphyse

stark gedreht. Uina gebogen und sehr kantig. Unteres Ende des Radius breit.

Os femoris dextrum bis auf die Condylen vollständig, vom Trochanter an 345'"™

lang, so dafs seine ganze Länge etwa 365""" betragen haben mag. Der Hals ganz kurz,

am oberen Umfange 18""° lang, aber 32"'"' breit, mehr nach vorn unter einem Winkel

von 120° an die Diaphyse angesetzt, vorn mehr flach, hinten mehr gerundet. Trochan-

ter major höckerig, T. minor sehr grofs, Linea intertrochanterica posterior stark, Fossa

trochanterica tief, mehr nach hinten gestellt. In der Gegend des Trochanter tertius

eine stark vortretende Rauhigkeit. Die Diaphyse oben, besonders vorn, ganz platt,

die Mitte mehr gerundet, ja fast dreieckig auf dem Durchschnitt durch die starke Linea

aspera, nach unten wieder platt.

Os femoris sinistrum ähnlich gestaltet. Kopf und Trochanter fehlen. Unter der

Mitte der Diaphyse genau an der medialen Stelle des Umfanges eine dicke, längliche, im

im Querschnitt gerundete Exostose von 40""" Länge, 12'^™ Breite und 8""™ Höhe.

Tibia dextra bis auf das Mittelstück verloren. Letzteres ist ausgemacht pla-

tyknemisch: die vordere Crista ganz scharf, die laterale Fläche sagittal gestellt und

vertieft, mit stark vortretender Linea interossea, die hintere Fläche leicht gerundet, nach

oben hin kantig.

Fibula sinistra kräftig und sehr eckig, mit tiefer Ausbiegung. —

B. Mit der Bezeichnung B 2 sind eingegangen die schon durch alte Brüche zer-

trümmerten Stücke eines Schädeldaches, welches wegen Fehlens vieler Theile nicht hat

restituirt werden können. Nur ein Theil des Mittel- und Hinterhaupts, sowie ein grofser

Theil der Stirn mit einer Partie der linken Seite liefs sich wieder zusammenfügen. Alle

diese Stücke sind von gelblicher, etwas fleckiger Farbe, auf frischen Brüchen weifs und

von beträchtlicher Dicke. Offenbar stammen sie von einem starken Manne. Man er-

kennt noch grüfse Stirnhöhlen und starke Orbitalwülste, eine niedrige, aber breite Stirn,

und ein stark gerundetes Hinterhaupt mit mäfsig starker Protuberanz. Dem Anschein

nach war der Schädel breit; über die Länge läfst sich nicht sicher urtheilen, doch scheint

sie beträchtlich gewesen zu sein.

Unter den mit B 1— 2 bezeichneten Skelettheilen läfst sich eine gröfsere Anzahl

aussondern, welche nach Farbe und sonstiger Beschaffenheit mit diesen Schädeldachtrüm-

mern übereinstimmen. Leider ist unter ihnen nur ein einziger Knochen ganz erhalten,

das rechte Os humeri.

Dasselbe ist 30"^'" lang und ungemein kräftig. Der Kopf hat einen Durchmesser
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von 5""; das Tuberculum majus ist stark und durch einen tiefen Sulcus von dem Tuber-

culum minus getrennt; am Ende der Spina tuberc. majoris eine starke Anschwellung

des Knochens. Die Diaphyse ist stark gedreht und zeigt dicht über der Mitte einen

zweiten starken Wulst, der schräg von oben und innen nach unten und aufsen verläuft;

der Umfang des Knochens beträgt in der Mitte dieses Wulstes 77, darunter 70"'°. Das

untere Ende des Knochens ist 63™"' breit; der Epicondylus internus sehr stark, der mediale

Rand der Trochlea vorragend und ganz scharf. Die Fossa olecrani grofs, aber nicht per-

forirt. Das Capitulum stark entwickelt. — Vom linken Os humeri ist nur ein Bruchstück

vorhanden; dasselbe zeigt denselben starken Wulst am Ende der Spina tuberculi majoris,

dagegen nicht die zweite starke Anschwellung.

Die Vorderarmknochen vielfach zertrümmert, aber der gröfsere Theil der Bruch-

stücke vorhanden. Ulna etwas gebogen, sehr kräftig und stark gekantet. Radius gleich-

falls gebogen und mit sehr scharfer medialer Kante.

Die Knochen der Unterextremitäten sehr zerbrochen und defekt. Von den Ober-

schenkelknochen sind nur einzelne Theile vorhanden; sie zeigen eine sehr kräftige, oben

Knochen des rechten Unterschenkels.

Vorderansicht Hinteransicht
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und unten abgeplattete, in der Mitte dicke und mit gewaltiger Linea aspera versehene

Diaphyse. Die Trochanteren sehr stark. In der Gegend des Trochanter tertius

eine stärkere Anschwellung.

Von den Unterschenkelknochen ist die rechte Tibia bis auf Theile des oberen

Gelenkendes und den Knöchel ganz erhalten. Ihre Länge beträgt noch 32"", dürfte aber

früher mit dem Knöchel etwa 33,5 betragen haben. Sie ist im höchsten Grade platy-

knemisch. Schon oben dicht unter den Condylen erscheint sie ganz zusammengedrückt

von den Seiten her. Die Crista anterior ist äufserst scharf und in der Mitte nach aufsen

und vorn ausgebogen; hier beträgt der sagittale Durchmesser 38""'. Die gröfste Breite der

Diaphyse ist 20'"". Die mediane Fläche ist ganz schwach geveölbt und leicht schräg

gestellt, die laterale dagegen geht fast gerade rückwärts und ist durch die stark hervor-

tretende Linea interossea in einen gröfseren vorderen, stärker vertieften, und einen kleineren

hinteren, kaum vertieften Abschnitt geschieden. Am hinteren Umfange befindet sich gar keine

Oberansicht der Durchnittfläche. Natürl. Gröfse.

Fläche, sondern eine gerundete Kante, die erst unter der Mitte sich schnell verflacht. —
An der linken Tibia sind die Verhältnisse ebenso, nur ist ein viel kleineres Stück davon

erhalten. Die Rinde des Knochens ist hier sehr dick, vorn 16, hinten 11'"".

Von den Fibulae sind nur Bruchstücke des mittleren Theils vorhanden, welche

eine grofse Stärke zeigen. Der gröfste Querdurchmesser beträgt 15"". Die Crista inter-

ossea ist sehr scharf und ausgezogen, jedoch auch die anderen Kanten stark und die

Flächen sehr ausgeprägt. Auf deni Durchschnitt erscheint die laterale Fläche rinnenför-

mig vertieft.

Im Übrigen sind noch einige Wirbel, ein sehr kräftiger Calcaneus und einige

Phalangenknochen vorhanden.

C. Aufser diesen Knochen läfst sich aus der mit B 1— 2 bezeichneten Sammlung

noch eine dritte, durch ihre harte, compacte, sehr glatte und schwärzliche Farbe zu unter-

scheidende Gruppe aussondern, zu der freilich kein einziges Stück eines Schädelknochens

Phys. Kl. 1882. Abh. II. 13



98 ViRC H W

vorhanden ist. (Dem Aussehen nach entspräche am meisten ein nicht bezeichneter Schä-

del, den ich später unter A. Nr. 15 der Tabelle aufführen werde.)

Vom rechten Oberarm findet sich das Mittelstück und das nicht durchbohrte

untere Ende; die Diaphyse ist stark, 68"™ im Umfang, mit sehr dickem Cortex. — Die

zugehörige Ulna ist der einzige ganz erhaltene Knochen dieses Skelets. Sie ist 25"^™

lang, schwach gebogen, sehr kantig und stark, über der Mitte mit fast flügeiförmigen

Vorsprüngen. Auch die andere zerbrochene ist ähnlich.

Die Oberschenkelknochen sehr zertrümmert, die Bruchstücke schwer und dick-

wandig. Das eine, unter dem Trochanter abgebrochene Os femoris ist noch 35,5™ lang

und hat in der Mitte 86™™ Umfang. Die Linea aspera ist in ihrem unteren Theile sehr

stark; das Planum popliteum ausgedehnt.

Etwas mehr ist von den Unterschenkelknochen vorhanden. Die rechte Tibia

ist bis unter die Mitte erhalten und noch 26,5'^™ lang. Der Knochen ist hart und schwer.

Unters chenk&lkn och er.

Vorderansicht
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Das obere Gelenkende ist etwas nach hinten zurücligebogen , kräftig und sehr höckerig;

die Tuberositas patellaris ungemein kräftig und vortretend. Die Diaphyse platyknemisch^
jedoch lange nicht so stark, wie die des vorigen Skelets. Insbesondere ist die vordere

Oberansicht des Durolischnitts der Unterschenkelknochen. Natürl. Gröfse.

Kante weniger ausgezogen, der sagittale Durchmesser am Ende des oberen Dritttheils

beträgt nur 32"™, die Breite 20""". Die mediale Fläche ist etwas stärker gewölbt und

durch zahlreiche kleine Längsleisten uneben; die laterale bis zur stark vortretenden Linea

interossea flach, wenig gewölbt, dahinter eingedrückt. Die hintere Fläche ist auch hier

auf ein Minimum reducirt.

Die zugehörige Fibula ist nach 28,5'^"' lang, in der Mitte H'"" im Querdurch-

messer. Alle Kanten und Flächen stark entwickelt. Sie erscheint ganz ungewöhn-

lich kräftig.

Ähnlich ist es auf der anderen Seite.

Aufserdem sind noch einige Fufsknochen vorhanden.

D und E. Unter der Bezeichnung B 3 sind die Überreste des von Mr. Cal-

vert') und zwar sonderbarerweise auf einer Asbestunterlage gefundenen und von ihm

für einen Fötus gehaltenen Kindes angelangt, welche in einer besonderen Kammer aus

Ziegelsteinplatten der Länge nach ausgestreckt gefunden wurden. Ich bezeichne sie mit a.

Unter 6 gebe ich die Maafse des zweiten, gleichfalls in einer Ziegelsteinkammer, aber in

zusammengebogener Stellung und auf der Seite liegend angetroffenen Kinderskelets-). Beides

waren zarte, aber keineswegs neugeborene Kinder mit noch unentwickelten Knochen, denen

überall die Epiphysen fehlen. Die Schädel sind vielfach zerbrochen und so defect, dafs

sich daran weder etwas restauriren, noch messen liefs. Dagegen sind von den übrigen

Knochen nahezu alle vorhanden, so dafs mein Sohn, Dr. Hans Virchow, daraus die

Skelette einigermaafsen wieder aufgebaut hat.

1) Appendix IV to Schliemann's Ilios p. 708. Nr. 1540. 13. Nr. 1541. 4. p. 713. Nr. 1553—54.

) Ebendaselbst p. 713. Nr. 1555.

13*
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weitere Untersuchung des Hanai Tepe darauf aufmerksam machen, dafs

es sehr -wichtig wäre, die Frage von der Zusammengehorigiceit der Kin-

der mit den Erwachsenen, in deren Nähe, freilich zum Theil über denen

sie beigetzt sind, in besondere Erwägung zu ziehen. Die osteologische

Betrachtung ist in dieser Beziehung ohne Bedeutung; die Schädelform

läfst sich an diesen Kindern nicht bestimmen (nur die Gröfse der Squama
occipitalis bei h wäre zu erwähnen), und die Skeletknochen bieten nichts

Besonderes, nicht einmal Platyknemie.

F. Mit B 4 sind die Knochen eines Skelets bezeichnet, von dem alle Schädel-

knochen bis auf den Unterkiefer fehlen. Letzterer hat den Anschein eines männlichen:

er ist kräftig, hat steil (unter einem Winkel von 120°) angesetzte, 35""" breite Äste (der

Gelenkfortsatz ist 56'"™ lang). Die Zähne sind tief abgeschliffen, aber die Weisheitszähne

noch mit ganz scharfen Kronenspitzen. Der Molaris I ist gröfser, als die anderen Back-

zähne. Die Richtung des Alveolarrandes orthognath.

Die Knochen des Skelets haben im Allgemeinen eine gelbbraune Farbe und sind

recht kräftig. Die Clavicula dextra ist 13,6, das Os humeri dextrum 29,2, die Ulna,

welche am unteren Ende etwas defect ist, 25,5*^"' lang. Von der Scapula ist nur der

lange und breite Processus coronoides vorhanden. Am Os humeri starke Tubercula und

ein sehr tiefer Sulcus intertubercularis, die Diaphyse stark gedreht und gegen die Mitte

wulstig verdickt, der Epicondylus internus sehr breit, Fossa olecrani geschlossen. Ulna

etwas krumm, mit sehr scharfer Crista und tiefer Rinne daneben; ebenso der Radius,

dessen unteres Ende 30™'" breit ist.

Ossa femoris stark zertrümmert, an der Diaphyse oben und unten platt, beson-

ders mit grofsem Planum popliteum; die hintere Kante weit vortretend. Die Tibia,

welche fleckig, fast wie gebrannt aussieht, ist sehr lang (ohne das obere Gelenkende

33,2, mit demselben wahrscheinlich 35,5"'™) und stark platykne misch: hinten oben

ist die Fläche ganz verschwunden und in eine scharfe Kante verwandelt; die laterale

Fläche ganz platt und mit einer scharfen, weit vortretenden, schon ganz oben deutlich

ausgebildeten Crista interossea versehen. Sagittaldurchmesser über der Mitte 33 und 3G,

Frontaldurchmesser 21™™. Die Fibulae sehr kräftig und kantig, mit tiefen, zum Theil

rinnenförraigen Flächen.

Aufserdem Wirbel, Rippen, Fufsknochen.

G. Unter der Bezeichnung B 5 folgt eine Reihe zusammengehöriger Skelet-

knochen ohne Schädelreste, an welchen sich verschiedentlich, namentlich um das Caput

ossis femoris, Osteophyten von Arthritis chronica deformans befinden. Aufser Extremi-

tätenknochen sind nur ein Paar Wirbel vorhanden.

Von den Knochen der Oberextremitäten findet sich das Os humeri und ein Paar

Phalangen. Das erstere ist 29,5"^™ lang, wenig gedreht, hat einen sehr tiefen Sulcus

intertubercularis, eine durchbohrte Fossa olecrani und einen zarten, aber stark vor-

tretenden Epicondylus internus.
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Die Oberschenkel sind höchst sonderbar wegen ihrer Plattheit, namentlich im

oberen Theil der Diaphyse, und wegen der Insertion der Colla. Letztere stehen sehr

niedrig, so dafs der Insertionswinkel nur 110° beträgt. Der Hals ist kurz und geht fast

flach aus der vorderen Fläche der Diaphyse hervor, während hinten ein grofser Absatz

ist. Zugleich ist der Trochanter minor sehr stark entwickelt, die Fossa trochanterica tief.

Linea aspera kräftig.

Das Fibula-Stück klein, sehr kantig. Stücke vom Becken, der Clavicula, Wirbel,

Rippen, Finger- und Zehenknochen.

H. Endlich hat Mr. Calvert mit ß> einige Knochen bezeichnet, deren Zuge-

hörigkeit zu der Schicht B ihm nicht ganz sicher erschien. Darunter ist kein einziger

ganzer oder restaurationsfähiger Theil. Die vorhandenen Schädelfragmente, welche schon

alte Bruchflächen zeigen, sind sehr dick, graugelblich und auf dem Bruch kreidig; aus

ihnen läfst sieht wenig zusammenfügen. Nur das Hinterhaupt erscheint breit ausgelegt und

die Stirn gut gewölbt. Der Unterkiefer eher etwas zart. Die Zähne sind abgeschliffen.

Der Ast ist unter einem Winkel von 120° angesetzt und 32™™ breit.

Am Oberarm ist die Fossa olecrani durchbohrt, der Knochen im Ganzen

zart, der Epicondylus kurz und hochstehend.

Os femoris nur in Bruchstücken der Diaphyse vorhanden, stark, Frontaldurch-

messer 25, sagittaler 26™™. Die Tibia ist stark abgeplattet.

So zahlreich diese Überreste auch sind, so wenig sind sie doch

für die ethnologische Untersuchung im engeren Sinne des Wortes brauch-

bar. Nur von einem einzigen Gerippe (ß 1) ist der gröfsere Theil der

Schädelkapsel erhalten, von allen anderen Schädeln haben wir nur Bruch-"

stücke, die so wenig zusammenzubringen sind, dafs nicht ein einziger In-

dex daran bestimmt werden kann. Abgesehen von einigen Unterkiefern

oder eigentlich Bruchstücken von Unterkiefern fehlen die Gesichtsknochen

entweder vollständig, oder sie sind auf ein Minimum von Fragmenten

reduch-t. Es läfst sich daher vorläufig nur Weniges über die älteste

Bevölkerung des Hanai Tepe sagen.

Der einzige, einigermaafsen erhaltene Schädel (B 1) ist dolicho-

cephal. Der andere, freilich nicht zu restaurirende, aber doch wenig-

stens in der Mehrzahl der Calvaria-Theile erhaltene Schädel (B 2) kann

wenigstens dolichocephal gewesen sein, obwohl er eine beträchtliche Breite

gehabt haben mufs. Bis auf Weiteres wird man daher wohl annehmen

dürfen, dafs die älteste Bevölkerung des Hanai Tepe dolichocephal i)

1) Es beruht wohl nur auf einem Mifsverständnifs, wenn Mr. Calvert (Appen-

dix IV p. 713) angiebt, ich hielte diese Rasse für brachycephal.
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war. Damit nähert sie sich einerseits den Schädeln der dritten Stadt,

andererseits dem einen Schädel aus Ophrynion (S. IC):

Hanai Tepe Bl 71,5

Hissarlik Nr. 5 71,5

„ 2 67,0

. 3 74,5

Ophrynion 7 5, .3

Da, genau genommen, bei allen diesen Schädeln eine ganz exacte Zahl

nicht zu erlangen war, so wird man über die Difterenzen der einzelnen

hinweggehen können. Immerhin bleibt als Facit, dafs, mit der sogleich

zu besprechenden Ausnahme, die ältesten Schädel an allen drei Or-

ten einen mehr dolichocephalen Bau haben. Um so mehr erscheint

auch hier der brachycephale Schädel aus der zweiten Stadt von Hissarlik

in einem höchst auffälligen Gegensatz. Wäre derselbe ein typischer, so

müfste man folgern, dafs die früheste bekannte Bevölkerung von Hissarlik

einem anderen Stamme angehört habe und dafs erst nach derselben, also

etwa mit dem Aufbau der dritten Stadt, ein Wechsel eingetreten sei. Han-

delt es sich dagegen bei dem einzigen Schädel der zweiten Stadt um eine

mehr Individuelle Abweichung oder um ein fremdartiges Element, so würde

auch die Dolichocephalie als der älteste und durch eine längere Zeit fort-

bestehende Typus angesehen werden müssen. Nachdem wir aus den son-

stigen Funden im Hanai Tepe ersehen haben, dafs zahlreiche Analogien

mit den Funden in den ältesten Städten von Hissarlik hervortreten, so

zahlreiche, dafs ein, wenn auch nicht absoluter Synchronismus kaum zu-

rückzuweisen ist, so würde höchstens die Möglichkeit zugestanden werden

können, dafs schon damals auf Hissarlik eine gemischte Bevölkerung an-

gesiedelt war. Die Funde im Hanai Tepe würden, wenn mehr von ihnen

erhalten wäre, insofern von gröfserer Wichtigkeit sein, als bei den Gerip-

pen Nr. 2 und 3 aus der dritten Stadt von Hissarlik der Gedanke nicht

auszuschliefsen ist, dafs dieselben überhaupt nicht den Bewohnern von

Ilion angehörten, sondern Kriegern, welche bei dem Brande der Stadt

umgekommen sind, vielleicht sogar Ei-oberern zugerechnet werden müs-

sen. Der einzige ganz sichere Schädel aus der dritten Stadt ist der un-

ter Nr. 5 aufgeführte (S. 36) aus dem grofsen Kruge, der doch un-
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zweifelhaft einer Bewohnerin von Ilion zugehörte, und gerade er bie-

tet die gröfste Ähnlichkeit mit dem Schädel aus der Schicht B des Ha-

nai Tepe.

Freilich stofsen wir auch hier auf eine Schwierigkeit, welche ein

definitives Urtheil hindert. Der Schädel aus dem Hanai Tepe ist, soweit

es sich beurtheilen läfst, viel höher, als der von Hissarlik: jener ist hypsi-

cephal, dieser aller Wahrscheinlichkeit nach eher chamaecephal. Leider

sind gerade die Höhenmaafse am meisten unsicher, da die Art der Zer-

trümmerung und die Schwierigkeit der Restaurirung leicht eine fühlbare

Veränderung in den Höhenverhältnissen bedingt haben können; auch der

Umstand, dafs sich an dem Schädel aus dem Hanai Tepe eine Synostose

der lateralen Abschnitte der Kranznaht zeigt, kann einen Einflufs auf die

Höhe geübt haben. Vielleicht wird die weitere Ausgrabung besseres Ma-

terial beschaffen; für jetzt mufs es genügen, die Fragen schärfer präcisirt

z\\ haben.

In Bezug auf die Kiefer sind etwas mehr zur Vergleichung geeig-

nete Theile vorhanden, nur fällt hier der Schädel von Opkrynion ganz

aus. Vom Hanai Tepe haben wir ein einziges Oberkiefer -Bruchstück,

welches schwach prognath und mit nach hinten breiter, scheinbar kurzer

Gaumenfläche ausgestattet ist. Trotz dieser Eigenschaften ist es von dem •

Kiefer des Hissarlik -Schädels Nr. 1 wesentlich verschieden, denn bei die-

sem ist der vordere Theil der Zahncurve viel weiter, der hintere relativ

enger, auch der Alveolarrand weit mehr vorgestreckt. Noch viel

gröfser ist der Unterschied der Unterkiefer, von denen keiner (es sind

ihrer drei, w^enngleich mehr oder weniger defect, zur Vergleichung vor-

handen) einen stärkeren Grad von Prognathie erkennen läfst. Vielmehr

haben dieselben eine entschiedene Ähnlichkeit mit den Unterkiefern aus

der dritten Stadt. Merkmale niederer Entwicklung sind an keinem von

ihnen vorhanden.

Was die übrigen Skeletknochen angeht, so ist an denen vom Hanai

Tepe, welche relativ zahlreich sind, die gröfste Zahl von Eigenthümlich-

keiten an den langen Knochen der Extremitäten hervorgetreten. Unter

ihnen ist am meisten constant und auffällig die extreme Platyknemie.

Alle Tibiae aus dem Hanai Tepe sind in ihrer oberen Hälfte seitlich ab-

geplattet, so dafs ihr Querschnitt sich mehr oder weniger dem einer
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sagittal gestellten Säbelscheide nähert. Dieser Zustand besteht bei den fünf

Individuen, von denen die Tibia ganz oder stückweise erhalten ist, am
stärksten bei den unter A, B und F aufgeführten, etwas weniger bei C und H.

Eine Vergleichung mit analogen Stücken von Hissarlik ist leider nicht

möglich, da wir von dort keinen Überrest einer Tibia besitzen; nur ee-

wisse, noch zu besprechende Eigenthümlichkeiten des Os femoris machen

es wahrscheinlich, dafs auch dort die Tibia eine ähnliche Beschaffenheit

besessen hat.

Es ist das Verdienst der Herren Busk^) und Broca^), zuerst die

Aufmerksamkeit auf die Platyknemie übei-haupt und auf ihr Vorkommen
bei prähistorischen Stämmen gelenkt zu haben. Jener fand diese Eigen-

schaft zuerst an mensclilichen Schienbeinen aus alten Höhlen von Gibral-

tar (1864), dann aber auch an solchen aus der neolithischen Höhle von

Perthi Chawren in Wales 3). Dieser hatte die ersten in Dolmen von Cha-

mant (Oise) und von Maintenon (Eure-et-Loir) angetroffen, allein erst

die Höhlenfunde von Cro-Magnon-^) brachten den Gegenstand in den

Vordergrund des Interesses. Während Hr. Pruner-Bey den Zustand

für einen pathologischen, hervorgebracht durch Rachitis, ansah^), be-

trachtete ihn Broca als pithekoid. So sehr ich nun mit Letzterem darin

übereinstimme, dafs die Art von Platyknemie, welche hier in Frage steht,

mit Rhachitis nicht das Mindeste zu thun hat, so mufs ich doch auch mit

seinem Gegner sagen, dafs die Tibia der Anthropoiden manche Differenzen

zeigt, wie namentlich Hr. Busk^) ausführlich dargethan hat. Letzterer

geht sogar noch einen Schritt weiter, indem er den ethnologischen Werth

dieses Merkmals bestreitet: es stelle keinen Rassencharakter dar, sondern

1) George Busk On the caves of Gibraltar in which human remains and works

of art have been found. International Congress of Prebistoric Archaeology at Norwich

1868. Lond. 1869. p. 14. 161.

^) Broca Sur les cranes et ossements des Eyzies. Bullet, de la Soc. d'anthro-

pologie de Paris 1868. Ser. II. T. III. p. 363.

^) W. Boyd Dawkins. Die Höhlen und die Ureinwohner Europas. Aus dem

Englischen von J. W. Spengel. Leipz. und Heidelb. 1876. S. 135.

*) Edouard Lartet and Henry Christy Reliquiae Aquitanicae. Lond. 1865— 75.

p. 83, 103. C. PI. VI. Fig. 3. PI. IX and X. Fig. 11.

5) Bullet, de la Soc. d'anthropologie de Paris 1868. Ser. II. T. III. p. 430.

e) Boyd Dawkins a. a. O. S. 139.

Phys. Kl. 1882. Abh. II. 14
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-wahrsclieinlich ein Produkt dei' Lebensweise des Volkes. Ich mufs übri-

gens bemerken, dafs selbst Hr. Brocai) sich der Betrachtung nicht ent-

zieht, dafs die Platyknemie mit einer stärkeren Muskelentwickelung im Zu-

sammenhang stehen möchte.

In dieser Beziehung will ich zunächst bemerken, dafs die beiden

Kinderskelette, welche im Hanai Tepe gefunden wurden, nicht das Min-

deste von dieser Einrichtung der Tibia zeigen: ihre Diaphyse ist rund

im Querschnitt und verhältnifsmäfsig breit. Diefs zeigt wenigstens, dafs es

sich nicht um eine congenitale Bildung handelt, sondern um ein Ergebnifs der

späteren Entwicklung. Nun hat sich auch herausgestellt, dafs ein geringe-

rer Grad von Platyknemie an anderen europäischen Schienbeinen zuwei-

len vorkommt 2), namentlich aber, dafs selbst höhere Grade von Platykne-

mie bei Personen getroffen werden, deren Schädelbildung untadelhaft ist.

So habe ich eine extreme Platyknemie bei einem Skelet aus einem mega-

lithischen Grabe der Zeit des geschliffenen Steins aus Cujavien nachge-

wiesen, wo der, übrigens mesocephale Schädel von vorzüglicher Schönheit

war^). Aber auch in Cujavien giebt es eine verhältnifsmäfsig grofse Zahl

von Gräbern, aus welchen solche Schienbeine zu Tage kamen. Durch

diesen Umstand nähert sich der Befund allerdings den Verhältnissen, wie

wir sie gegenwärtig in Europa kaum irgendwo, dagegen aufserhalb Euro-

pa's bei wilden Rassen finden, wie ich sie namentlich an Schienbeinen

von den Philippinen und den Sandwich -Inseln beschrieben habe'^) Hier,

wie bei den ältesten Bewohnern des Hanai Tepe, ist die abgeplattete Tibia

so gewöhnlich, dafs es einigermaafsen schwer ist, ihr jede ethnologische

Bedeutung abzusprechen. Indefs erkenne ich an, dafs man in dieser Be-

ziehung sehr vorsichtig sein mufs. Denn im Grunde wird man doch erst

dann von einem eigentlichen Rassencharakter sprechen können, wenn das

besondere Merkmal sich erblich fortpflanzt. Diefs ist bis jetzt

für die wilden Rassen ebensowenig nachgewiesen, wie es für die prähisto-

rischen nachgewiesen werden kann.

^) Lartet aud Christy 1. c. p. 110.

2) Busk Internat. Congr. p. 159. Note.

3) Zeitchrift für Ethnologie 1879. Bd. XL S. 433 — 34. Vergl. 1880. Bd. XII.

S. 321, 322, 327, 328.

*) Ebendaselbst 1871. Bd. III. Verh. S. 37. 1880. Bd. XII. S. 117.
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Meine Bedenken sind namentlich gestiegen, seitdem ich mich auf den

transkaukasischen Gräberfeldern von Samthawro (Mzchet) und Sartatschali

(Marienfeld) überzeugt habe, dafs selbst bei Stämmen, welche offenbar

einen hohen Grad von Cultur erreicht haben, die Platyknemie sehr ver-

breitet sein kann. Ich bin daher in höherem Maafse geneigt, in ihr kein

pithekoides Merkmal zu sehen, sondern anzunehmen, dafs eine frühe Aus-

bildung der Muskulatur, zumal ein ganz besonderer Gebrauch gewisser

Muskeln, derartige Veränderungen an den Knochen hervorbringen kann,

ohne dafs daraus nothwendig erbliche Consequenzen folgen. Freilich

mufs man dann auch die weitere Concession machen, noch eine Reihe

anderer Eigenthümlichkeiten der Skeletknochen in ähnlicher Weise zu

deuten, denn, wie Hr. Topinard^) ganz richtig bemerkt, man trifft in

alten Gräbern gewöhnlich aufser der platten Tibia noch eine ausgekehlte

Fibula (perone cannele), eine nach vorn gekrümmte Ulna und ein säulen-

förmig umgewandeltes Femur (femur ä colonne).

Diese Combination trifft auch für die Knochen des Hanai Tepe

zu. Alle Vorderarm- und Unterschenkelknochen sind un<2;emein kantig

und zugleich sehr kräftig, und die kleineren Knochen, Radius und Fibula,

zeigen tiefe Auskehlungen für die Muskelinsertion. Nicht blofs die Ulna,

sondern auch der Radius ist etwas gekrümmt, jedoch nicht im Sinne ra-

chitischer Knochen, sondern mehr gegen die Enden hin. Am Oberschen-

kel ist nicht nur die Linea aspera stark ausgebildet, sondern ganz beson-

ders auch der grofse und kleine Trochanter, und mehrmals entwickelt

sich die Rauhigkeit in dem Labrum externum lineae aspei'ae zu einem wirk-

lichen Trochanter tertius, wie wir ihn an dem Oberschenkel von His-

sai'lik kennen gelernt haben (S. 36, 46). Dabei finde ich fast constant die

Abplattung des oberen und unteren Endes der Diajjhyse der Oberschen-

kel, zugleich mit einer mehr nach vorn gerückten Insertion und einer

flacheren Stellung des Collum femoris, die allerdings bei Frauen am

stärksten ist.

Am Oberarm endlich möchte ich auf die stärkere Drehung und

auf die kräftigere Entwickeluno; der Insertionsstelle des Musculus

1) Paul Topinard L' Anthropologie. Paris 1877. p. 309. Man vergleiche Lar-

tet and Christy 1. c. C. PI. VI. IX and X.

14»
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pectoralis major hinweisen, deren Enwickelung zu einem wahren Pro-

cessus trochlearis ich schon bei der Schilderung des Os humeri aus der

dritten Stadt von Hissarhk beschrieben habe (S. 34, 46). Die Fossa

olecrani ist in zwei Fällen perforirt (Gr u. H), wie es so häufig an

prähistorischen Oberarmen beobachtet ist^); ich möchte auch darin ein

Zeichen starker und vielleicht heftig einsetzender Muskelaction sehen.

So gelangen wir denn auch durch die eingehendere Betrachtung

der menschlichen Gebeine zu der Überzeugung, dafs die älteste Bevölke-

rung auf dem Hanai Tepe eine höchst active, kräftig entwickelte war,

welche Arme und Beine in energischer Weise zu gebrauchen verstand,

welche sicherlich im Kampfe und auf der Jagd ihre Steinwaffen mit

grofser Leichtigkeit handhabte und im Lauf and angestrengten Marsch es

mit jedem Concurrenten aufnehmen konnte. Da sie zu fischen wufste,

so war sie sicher auch seekundig, und wenn wir selbst Elfenbein und

geschnittene Figuren von Marmor und Alabaster bei ihr antreffen, so wird

wohl kein Zweifel darüber bestehen können, dafs sie auch mit fern woh-

nenden Menschen Beziehungen unterhielt. Die spärlichen Metallfunde dür-

fen in dieser Beziehung nicht irreführen; so spärlich sie sind, so bewei-

sen sie doch, dafs Bronze schon vorhanden war, und dafs auch nach die-

ser Richtung die älteste Culturschicht des Hanai Tepe den alten Städten-

von Hissarlik nahe steht. —

Die nächstfolgende mittlere Schicht C ist nach der Schilderung

des Mr. Calvert wesentlich zu Opfer- und Oulturzwecken bestimmt ge-

wesen. Da die Schicht B in gröfserer Ausdehnung davon bedeckt ist,

so kann eine gleichzeitige Bewohnung des Hügels kaum angenommen wer-

den; wahrscheinlich wurde derselbe damals eben nur bei gottesdienstlichen

Handlungen von den Nachbarn benutzt. Zur Zeit, als ich den Hanai

Tepe besuchte, war davon so viel freigelegt, dafs ich sehen konnte,

wie die tiefe Schicht B nach oben überall durch eine schwarze Kohlen-

linie abgegrenzt war, über welcher in der Mitte eine mächtige, ganz

pulverige Aschenschicht lagerte. Da in dieser offenbar vegetabilischen

1) Topinard 1. c. p. 306.
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Asche, mit Ausnahme einiger Austerschalen und Knochen, gar nichts ge-

funden ist, so darf ich wohl auf die genauere Beschreibung des Mr. Cal-

vert^) verweisen und mich sofort zu der obersten Schicht B wenden.

In dieser Schicht war die reichste Fundstätte von Gerippen und

von hier haben wir auch einige gut erhaltene Schädel. Mr. Calvert

unterscheidet in seinem Durchschnitts-Schema^) tiefere griechische, etwas

höhere römische uud byzantinische, zu oberst moderne türkische Gräber,

jedoch hat er, soviel ich ihn verstehe, von letzteren nichts gesammelt.

Jedenfalls hat keiner der Schädel, welche ich besprechen werde, etwas

türkisches an sich. Die ältesten Bestattungen haben zum Theil unter

einem Ziegeldache, zum Theil in grofsen iri^oi stattgefunden; aus letzteren

dürfte wenig gerettet sein, da die Knochen, nach der früheren Angabe

des Mr. Calvert, sobald sie der Luft ausgesetzt wurden, zerfielen'').

Die byzantinischen Gräber, welche sich nahe unter der Oberfläche fanden,

bestanden aus Steinkammern, auf deren Decksteinen Kreuze eingehauen wa-

ren; manche enthielten mehrere Gerippe und als Beigabe Gefäfse, Perlen

und Bronzeschmuck'*). Eine genauere Unterscheidung der Skelette nach

den einzelnen Gräbern ist mir nicht zugekommen; ich kann daher meine

Beschreibung nur auf das Gemisch von „griechischen und byzantinischen"

Schädeln richten, welche nach der Rechnung des Mr. Calvert allerdings

einen Zeitraum von fast einem Jahrtausend umfassen könnten.

Indefs noch vor der Zeit, wo die Oberfläche des Hanai Tepe Be-

standtheil einer gröfseren Nekropole wurde, hat, wenngleich vielleicht nur

vorübergehend, eine nochmalige Bewohnung des Hügels stattgefunden. Die

Aschenlager der Schicht C sind überdeckt mit Luftsteinen von beträchtlicher

Gröfse, den Überresten der früheren Wohnungen, und neben ihnen finden

sich zahlreiche Einschlüsse, tiberreste von Nahrungsstoff"en und Thonge-

fäfsen, den Zeugen der socialen Verhältnisse jener Zeit. Da es mich zu

weit führen würde, die Gesammtheit dieser Funde zu erörtern, so be-

scheide ich mich darauf, die Wirbelthierreste aus der Schicht A ge-

nauer aufzuführen. Dabei mufs ich vorweg bemerken, dafs darunter of-

1) Appendix IV to Scliliemann's Ilios p. 714 — 17.

-) Ebendaselbst p. 708.

3) The Archaeological Journal. 1859. p. 2.

4) Appendix IV p. 718.
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fenbar ganz recente sind, wahrscheinlich von Thieren, welche zufällig in

Gängen des Hügels starben oder eingeschleppt wm-den, indefs wird auch

ihre Kenntnifs nicht ganz ohne Interesse sein:

1) Damhirsch, reichlich, besonders Fufswurzelknochen.

2) Edelhirsch, verschiedene Extremitätenknochen.

3) Reh, allerdings nur durch zwei Knochen vertreten: den Cal-

caneus eines jungen Thieres und ein Stückchen des Supraorbital-

randes.

4) Fuchs, ein vollständiger Schädel, wahrscheinlich neu.

5) Dachs (Meles Taxus): 3 Schädel und eine Reihe anderer Kno-

chen (Becken, Extremitäten), wahrscheinlich recent^).

6) Haushund: Becken, Stücke vom Oberschenkel, Metatarsus.

7) Esel: ein einzelner Hufknochen, wahrscheinlich neu.

8) Rind sehr spärlich, hauptsächlich Fufswurzelknochen.

') Hr. V. Martens hat die Güte gehabt, darüber folgende Zusammenstellung zu

machen:

Der Dachs, Meles taxus Pallas, kommt nach Abbot (Proceedings of the zoolo-

gical Society 1834 u. 1835) bei Trapezunt vor, ferner in Georgien und im nördlichen

Persien nach A. Wagner (Säugethiere), andrerseits in Euboea nach Lindenmeyer (Na-

turhistorische Skizze von Euboea im Bulletin de la societe imp. des nat. de Moscou 1857),

auf den Inseln Tenos, Andros und Siphnos nach Erhard (Fauna der Cycladen 1858). Ein

altgriechischer Name ist nicht mit Sicherheit für ihn nachzuweisen; vielleicht ist es der

T^oyjig, der nur an Einer Stelle von Aristoteles (De generatione animalium lib. 3 cap. 6

ed. Bekker p. 94) neben der Hyäne erwähnt wird, aber nur als Objekt falscher, von

Aristoteles selbst nicht geglaubter Angaben von Selbstbefruchtung. Der lateinische Name
meles dagegen (Plinius VIII cap. 38 sect. 58 „sufflatae cutis distentu ictus hominum et

morsus canum arcent") ist durch die noch jetzt in Mittelitalien gebräuchliche Benennung

melogna gesichert.

Erhard (Fauna der Cycladen 1858 S. 14) sagt: „Den Griechen mangelt im AU-

„gemeinen der Sinn für Unterscheidung der Thiergattungen gänzlich. . . . Den Plünde-

„rer seiner Tauben- und Hühnerschläge pflegt der Grieche ein böses Thier zu nennen,

„wird sich aber nie ganz klar bewufst, ob er in seinem Feind einen Schakal, Fuchs,

„Marder, eine Ratte oder gar eine grofse Natter vor sich zu sehen gehabt hat." Und S. 13:

„Verschiedene kleine Raubthiere werden unter den wechselnden Namen tung, aiS'aXo?, vt-

nCptT^oc und -nrovTiy.og bezeichnet." Wenn wir eine derartige zoologische Unbestimmtheit

der Namen für kleinere Thiere auch schon im Alterthum annehmen, so dürfen wir viel-

leicht in der xTiSej; y.vuiyj des Dolon (Iliad. X. v. 335) auch eine Kopfbedeckung aus

Dachsfell sehen, obwohl iy-rig sonst den Marder zu bezeichnen scheint.
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9) Zebu (Bos indictisy:! Hr. Rütimeyer erklärt, er sei geneigt,

zwei, jedenfalls alte Fragmente von Rindsknochen, nehmlich einen

Calcaneus und eine Hüftgelenkspfanne, dem Buckelochsen zuzu-

schreiben, indefs seien noch mehr Beweisstücke zu wünschen.

10) Ziege, im Ganzen wenig.

11) Schaaf, wenig sicher bezeichnete Stücke.

12) Hausschwein.

Durch diese Funde, zu denen noch ein Paar Schalenstücke der

Schildkröte, wahrscheinlich neuer Herkunft, hinzukommen, ist unsere

Kenntnifs der trojanischen Fauna nur wenig vergröfsert worden. Zu der

früheren Liste neu hinzugekommen sind der Dachs in sehr schönen Exem-

plaren und das Reh in sehr spärlichen und wenig sicheren Resten, der

Esel und vielleicht der Buckelochse. Was die wilden Thiere anbetrifft,

so war mir schon früher das Fehlen von Rehknochen aufgefallen, da

nach der Aussage von Jägern, welche ich sprach, das Reh noch heute im

Lande vorkommt. Auch jetzt vermag ich die Spärlichkeit dieser Funde

nicht zu erkläi'eni). Unter den Hausthieren würde der Buckelochse, falls

er sich bestätigt, allerdings sehr auffällig sein, da er jetzt in der Troas

nicht vorkommt. Hr. Rütimeyer versichert ausdrücklich, dafs der Büffel

(Buhalus) in der Sammlung nicht vertreten sei.

Im Ganzen ist daher der Unterschied der gleichzeitigen Fauna in

den einzelnen Schichten des Hanai Tepe sehr gering: vielleicht ist ein

solcher nicht einmal vorhanden. Eine durchgreifende Veränderung in der

Lebensweise der Bewohner ist schon aus diesem Grunde nicht wahrschein-

lich. Dagegen kann nach den sonstigen Funden nicht bezweifelt werden,

dafs mit der Einwirkung fremder Beziehungen die Ausstattung eine rei-

*) Von den sonst aus der Troas erwähnten wilden Thieren ist mir immer am

meisten der Tiger zweifelhaft gewesen. Hr. v. Martens theilt diesen Zweifel und ist da-

für, in dem angeschuldigten Thier einen Panther zu sehen. Er schreibt mir darüber:

„Der Panther (Leopard, Felis pardus Li.), und zwar eine von Valenciennes K Tul-

liana genannte Abart, kommt nach Tchihatcheff II. p. 612 noch jetzt in einem Theile

von Kleinasien, von Pamphylien bis in die Nähe von Smyrna vor; er wird bekanntlich

überall, wo der ächte Tiger nicht vorkommt, gelegentlich als Tiger bezeichnet, und so ist

der von Webb für die Troas erwähnte , Tiger" (Ihre Abhandl. S. 64) gewifs auch

der Panther."
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chere geworden ist. Die Steinwaffen und sonstigen Geräthe aus Stein

und Knochen verschwinden, die Töpferei geht aUmähUch in die ausge-

prägten Formen der hellenischen Muster über, Glaswaaren werden häufi-

ger, das Metall, namentlich das Eisen, tritt in seine Rechte. Mustern wir

nun die Überreste der Menschen, welche aus der Schicht A gesammelt

wurden. Ich bediene mich zu ihrer Bezeichnung der von Mr. Calvert ge-

wählten Zahlen; nur Nr. 6, 15 u. 19, welche Zahlen nicht vergeben waren,

sind von mir willkürlich an 3 nicht bezeichnete Schädel vertheilt worden.

1) Ein grofser kräftiger dickwandiger Schädel eines älteren Mannes ohne Ge-

sicht und Basis und mit verletzten Seitentheilen. Er hat ein fast fossiles Aussehen: seine

Farbe ist bräunlichgelbgrau, seine Oberfläche durch feine Rinnen von Pflanzenwurzeln

ganz uneben. Seine Gesammtform ist chamaedolichocephal: Breitenindex 73,3, Auri-

cularindex 56,4. Die Nähte sind stark zackig, die Sagittalgegend deutlich vortretend.

Die Emissaria parietalia ungleich: das rechte grofs, das linke minimal und dicht an der Naht,

welche hier sehr geradlinig, aber im Übrigen voll von kleinsten Zwickelbeinen ist. Die

Stirn ist sehr breit (101"™) und stark zurückgelegt, die Glabella voll, der Nasenwulst uud die

Stirnhöhlen grofs. In der Seitenansicht bietet der Schädel eine lange, mehr flache Curve;

in der Hinteransicht sieht er hoch, oben dachförmig, nach unten breit aus. Der (rechte)

Warzenfortsatz sehr stark. Die rechte Kiefergelenkgrube sehr tief. Die linke fehlt lei-

der. An der inneren Seite ist die Calvaria hyperostotisch; sie hat flache, buckelför-

mige Verdickungen, besonders am oberen Theile des Frontale. Nach vorn und unten zei-

gen sich ein Paar gröfsere, runde Löcher, welche in die Stirnhöhlen führen, scheinbar.

Produkte von Caries.

Von dem Unterkiefer ist nur die linke Hälfte vorhanden. Der Gelenkfortsatz

ist in Folge von Arthritis chronica sehr niedrig (52"™ lang), an seinem Gelenktheil

tief, fast bis zur Incisur abgenutzt und in der Richtung von vorn nach hinten auf das

Äufserste verdünnt. Die Incisur selbst ist bis zum Processus coronoides rauh; letzterer

ist 68"" hoch. Auch sitzt vor dem Foramen maxillare posterius ein breiter, am Ende

vollkommen stachliger Fortsatz, neben welchem sich nach vorn und unten ein 23"" lan-

ger offener Halbkanal erstreckt. Der Ast ist mäfsig breit (30"") und schräg angesetzt

(130°). Die Zähne sind tief abgenutzt, aber im Übrigen gut und mäfsig grofs; der Prae-

molaris II ist stark aus der Reihe nach rückwärts gedrängt. Die orthognath gestellten

Schneidezähne bilden eine nach oben ansteigende Curve. Kinn vortretend.

Von den Skeletknochen sind nur der linke Oberschenkel und die linke Tibia vor-

handen. Beide haben äufserlich dasselbe Aussehen, wie der Schädel. Sie sind von

höchst ansehnlicher Gröfse: das Os femoris bat von dem Caput bis zum Condylus inter-

nus 472, von der Spitze des Trochanter bis zum Cond. externus 451""; die Tibia mifst

von der Gelenkfläche bis zur Spitze des Malleolus 366, bis zur unteren Gelenkfläche 356"".

Ersteres hat eine fast dreikantige Diaphyse mit kielförmiger Entwickelung der Linea

aspera; die Condylen sind mehr nach rückwärts gebogen; der Hals kurz, mehr vorn an-

gesetzt (Winkel von 115°) und auch mehr nach vorn gerichtet. Sehr grofse Trochanteren.
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Am Planum popliteum ein grofser, länglicher, flaclirundlicljer Wulst von 50""" Länge
und 15""" gröfster Breite, der wohl nur als Exostose aufgefafst werden kann. Die

Tibia sehr stark, an der medialen Seite abgeflacht, aber doch nicht im engeren

Sinne platyknemisch; die hintere Fläche überall deutlich und breit erhalten. Vordere

Kante sehr scharf. Die oberen Gelenktheile breit und gleichfalls etwas nach hinten

gebogen.

2) Ein ziemlich vollständiger Schädel einer älteren Frau. Es fehlen die Nasen-

beine, das Siebbein und der Körper des Keilbeins; auch sonst war er stark zertrümmert,

so dafs er erst durch Gyps wieder zusammengefügt werden konnte. Jederseits laufen

Sprünge von den Tubera parietalia aus durch Schläfen- und Stirnbein. Das äufserliche

Aussehen ist ganz, wie bei dem vorigen. Er ist etwas klein (Horizontalumfang 510""")

und orthomesocephal, jedoch dicht an der Grenze der Dolichocephalie: Breitenindex

75,5, Höhenindex 72,3. Die Nähte oflfen und zackig, nur die Sagittalis in der Gegend

der Emissarien, von denen das linke fehlt, einfach. Die Stirn ist sehr niedrig, aber ver-

hältnifsmäfsig breit (95"™), der Nasenwulst stark, die Glabella etwas vertieft, die Tubera

klein. Über denselben wendet sich die Curve schnell rückwärts, aber bald macht sie

ihren Abfall gegen das Hinterhaupt. In der Norma occipitalis erscheint die Sagittal-

gegend vortretend, der Umrifs undeutlich fünfeckig. Squama hoch. In der Norma basi-

laris wird die Länge mehr bemerkbar; das Foramen occipitale ist dickrandig, 35""" lang,

23 min breite (jje Gelenkfortsätze grofs. Die Warzenfortsätze stark, aber nur mäfsig aus-

einanderstehend (Distanz der Spitzen 102"™).

Das Gesicht erscheint niedrig und trotz der stark angelegten Wangenbeine schein-

bar breit, chamaeprosop (Index 84,3). Orbita hoch und tief, Index (87,5) hypsi-

konch. Nase leptorrhin (Index 42,3). Oberkiefer mit ganz niedrigem (13"""), schwach

vortretendem Alveolarfortsatz, den man kaum prognath nennen kann. Zähne übergreifend,

zart, sämmtlich entwickelt, jedoch die Weisheitszähne mit ziemlich intacten Kronen, wäh-

rend die Schneiden der vorderen Zähne schon abgenutzt sind. Unterkiefer niedrig (in

der Mitte 28"""), das Kinn im Ganzen breit, vortretend und gerundet, die Seitentheile

unter den Molares II dick, die Äste breit (32"""), schräg angesetzt (126°), Processus

coronoides niedrig.

Zu diesem Schädel sind Bruchstücke der Oberschenkel- und Schienbeine vorhan-

den, jedoch mit einem Fragezeichen versehen. In der That ist es sehr unwahrscheinlich,

dafs es weibliche Knochen sind; namentlich die Oberschenkel haben so dicke Rinden-

schichten, dafs sie selbst für Männer ungewöhnlich sind. Die Diaphyse dieser Ober-

schenkel ist etwas nach vorn gebogen und mit einer kielförmigen Crista versehen; beider-

seits sitzt am Ende des Labrum externum ein allerdings weniger scharf umgrenzter, aber

doch sehr deutlicher Trochanter tertius. Der Schenkelhals ist ganz nach vorn an-

gesetzt. Die Tibiae sehr comprimirt, schon platyknemisch; die vordere Kante scharf

und nach vorn ausgebogen, die laterale Fläche breit und etwas vertieft, die hintere Fläche

sehr schmal. Der sagittale Durchmesser beträgt am Ende des oberen Dritttheils 32, der

frontale 21'°"', Index G5,6.

3) Ein feiner Schädel mit abgeschliffenen Zähnen von einer Frau, sehr weifs

und brüchig, überall durch Wurzelrinnen uneben; es fehlt fast die ganze linke Seite des

Pliys. Kl. 1882. Abb. II. 15
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Daches, der Basis und des Gesichts. Er ist orthomesocephal: sein allerdings sehr

unsicherer Breitenindex (78,0) ist der gröfste in der ganzen Schicht A; der Höhenindex

beträgt 74,0. Dem entsprechend zeigt er eine schöne Curve mit langem Hinterhaupt.

Die Orbita ist niedriger: der (zweifelhafte) Index 80,4, mesokonch. Oberkiefer

mit ganz niedrigem (12"™), schwach prognathem Alveolarfortsatz. Unterkiefer zart.

Kinn breit gerundet, ohne Absatz. Äste schräg angesetzt (130°), breit (31"'"), aber

kurz (52™"'). Der Processus coronoides ist auch nur 52'"'" hoch.

Hierzu gehören der Bezeichnung nach die vollständigen Unterschenkelknochen,

welche allerdings auch sehr lang und kräftig sind. Es beträgt nämlich die Länge der

Tibia Fibula

rechts links rechts links

in der Axe 339'"'" 338""" 349""" 350™"

mit Malleolus 350 345

Die Schienbeine sind dreikantig, wenngleich mit stärker vertiefter lateraler Fläche; die

Gelenkenden stark, besonders die Knöchel sehr kräftig und höckerig. Rechts ist die

vordere Kante oben stark medialwärts ausgebogen. Die Fibulae sehr kantig und mit

starken Enden.

4) Reste eines jugendlichen und wahrscheinlich weiblichen Schädels, von dem

nur das Schädeldach bis zur Schuppennaht erhalten ist; er ist leicht, von mehr weifslich

grauer Farbe, aber gleichfalls mit Wurzelzeichnungen überdeckt. Index 72,5, dolicho-

cephal. Niedrige und schmale (83"'") Stirn. Lange, etwas stärker gebogene Scheitel-

curve. Mäfsig starke Tubera.

5) Gleichfalls sehr defecter, dünnwandiger, sehr jugendlicher, weiblicher Schädel

von orthodolichocephalem Bau: Breitenindex 74,8, Auricularindex 62,0. Die Stirn

ziemlich breit (93'""), aber ganz niedrig; die Scheitelcurve vorn und in der Mitte niedrig,

im Ganzen sehr gestreckt, aber von der Tuberallinie an langsam abfallend. Gröfste Breite

hinten. Stark gewölbte Oberschuppe. — Dabei eine sehr kleine Phalanx.

6) (Hier ist die Bezeichnung willkürlich von mir gewählt, da die Knochen ohne

Nummer ankamen und Nr. 6 nicht vergeben war.) Ein sehr weifser und brüchiger Schä-

del ohne Basis und Kiefer, weiblich und wegen der Dünnheit der Knochen als jugendlich

anzusehen, nahezu chamaedolichocephal: Breitenindex 74,1, Auricularindex 60,0. Sehr

lange, flache Curve. Die Stirn niedrig, aber breit (96""), mit mäfsigem Nasenwulst und

deutlichen Tubera. Das Hinterhaupt fast zugespitzt, indem die Oberschuppe weit vor-

springt und fast kuglig ist. Gleich darunter ein tiefer Absatz der Facies muscularis

mit ganz tiefen Muskeleindrücken.

7) Männlicher, stark zertrümmerter, aber ziemlich vollständig wiederhergestellter

Schädel, an dem nur die Stellung des Gesichts etwas zweifelhaft ist, da der ganze vor-

dere Theil der Basis fehlt. Er ist etwas klein (508"'" Horizontalumfang) und chamae-
dolichocephal: Breitenindex 70,2, Höhenindex 69,7, im Ganzen dem vorigen recht ähn-

lich. Zu dieser Form trägt ein grofses, etwas unregelmäfsiges Os triquetrum occi-

pitale erheblich bei: dasselbe ist H^^ lang, 44"" breit und von stark zackigen Nähten,

besonders an seinen Seitentheilen, umgeben. Dadurch ist die Oberschuppe weit hinaus-

geschoben und das Hinterhaupt verlängert. Trotzdem ist die Form schön. Die Stirn
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nicht hoch, aber breit (92™"') und gut gebildet; Stirnnasenwulst ausgebildet. Lange, etwas
flache Scheitelcurve, welche langsam gegen das Hinterhaupt abfallt. Von der Protube-

rantia occipitalis externa an verläuft die Occipitalcurve fast gerade nach vorn. In der

Basilaransicht erscheint der Schädel ungemein lang und nach hinten zugespitzt. Auch
das Foramsn niagnum langoval, 31'""' lang, 22 breit.

Das Gesicht hoch und schmal, aber nicht mefsbar. Orbitae etwas niedrig und
breit, raesokonch, Index 83,7. Nasenbeine zerbrochen, Nase im Ganzen schmal, trotz-

dem mesorrhin, Index 50,0. Alveolarfortsatz des Oberkiefers grofs (20"""), etwas schräg

gestellt, schwach prognath. Fossae caninae sehr tief und lang. Zähne gut erhalten,

aber stark abgeschliffen, nur der Weisheitszahn intact. Zahncurve elliptisch. Gaumen-
platte sehr tief, von vorn her schräg abfallend, hinten ein Ansatz zu einem Torus pala-
tinus. Der Unterkiefer, dessen Zugehörigkeit zu diesem Schädel nicht ganz zweifellos

erscheint, grofs, aber sehr defect, indem der rechte Ast und Winkel fehlen und links

nur der Processus coronoides erhalten ist. Zähne grofs, jedoch nicht prognath, offen-

bar hinter die Oberkieferzähne eingreifend. Der linke mittlere Schneidezahn nach hin-

ten hinausgedrängt. Das Kinn vortretend, fast progenaeisch. Processus coronoides

hoch, 67"'"'.

8) Ein männlicher, grofser und kräftiger Schädel, durch seine Breite (144""")

bemerkenswertb, an dem vorderen Theil der Basis und der rechten Gesichtshälfte stark

verletzt. Er hat einen Horizontalumfang von 525"'" und eine hypsimesocephale Form:

Breitenindex 77,4, Höhenindex 76,3. Schräg ansteigende, grofse und breite Stirn (94""°)

mit undeutlichen Tubera, tiefer Glabella und starken Supraorbital- und Nasenwülsten. Die

Sagittalgegend erhoben, mit abgeflachten Seiten; die sehr hohen Plana temporalia kreuzen

mit ihren Grenzlinien die Tubera parietalia und erreichen die Lambdanaht. Squama occi-

pitalis sehr grofs und voll. Oberschuppe stark gewölbt, Protuberanz grofs und haken-

förmig, Unterschuppe tief eingedrückt, Cerebellargegend niedrig und höckerig. Hinter-

ansicht des Schädels ogival. In der Norma basilaris erscheint das Hinterhaupt mehr

breit, als lang, die Basis selbst breit. Das Foramen magnum sehr weit: 38'""' lang,

34 breit, Gelenkfortsätze grofs und stark nach hinten gewölbt. Warzen- und Griffel-

fortsätze kräftig. Apophysis basilaris sehr unregelniäfsig.

Das Gesicht sehr defect, aber hoch und sehr mächtig. Stark gewölbter Joch-

bogen. Die Wangenbeine ungemein grofs, namentlich der eigentliche Körper breit und

tief eingedrückt. Sehr tiefe und nach unten verlängerte Fossa canina. Oberkiefer sehr

grofs, Alveolarfortsatz lang (22""") und vorgewölbt. Alle Zähne des Oberkiefers bis

auf den linken Weisheitszahn vorhanden. Die mittleren Incisivi sehr grofs und stark

abgescliliffen, der Molaris II stark cariös, der Molaris I der gröfste unter den Back-

zähnen. Die Zahnwurzeln reichen zum Theil bis in die Highmorshöhle. Trotz der Länge

des Alveolarfortsatzes ist die Zahnstellung fast orthognath, indem die Zahnwurzeln nach

vorn ausgebogen sind. Gaumen sehr tief und grofs, ohne Spina nasalis posterior 52'"'"

lang und 43""" breit, also Index 82,6. Die Gaumenfläche selbst rauh und links mit einer

hakenförmigen Exostose besetzt. Der Unterkiefer mächtig und eckig. Die Zähne darin

mehr defect: die Alveolen beider Molares I obliterirt, der Molaris II cariös. Sehr hohes

(40"""), stolzes Mittelstück mit vortretendem Kinn. Seitentheile sehr dick. Ast breit

(34"""), steil angesetzt, Winkel 120°.

15*
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Dazu gehört eine gröfsere Zahl von Skeletknochen, nämlich beide Oberarme und

Oberschenkel, die linke Tibia, eine Patella und die beiden obersten Wirbel. Sie sind

durchweg sehr kräftig, ganz besonders die Oberarme. Der rechte ist 339™'" lang und

hat in der Mitte 65™™ Umfang. Beide sind sehr stark gedreht und besitzen in ihrem

oberen Theil ungemein massive Muskelwülste; ganz besonders gilt diefs von den Ansätzen

des Pectoralis major und des Deltoides. Die Tubercula sind sehr grob, der Sulcus tief.

Am untern Ende der Epicondylus internus sehr vortretend. Die Fossa olecrani nicht per-

forirt. — An beiden Ossa femoris sind die Köpfe abgebrochen. Das rechte mifst vom Tro-

chanter bis zur Wölbung des Condylus externus 415™'", in der Mitte der Diaphyse hat es

91™™ im Umfang. Die Linea aspera tritt kielförmig vor, die ganze Diaphyse ist etwas nach

vorn gebogen, die Condylen stehen stark rückwärts. Vordere obere Fläche der Diaphyse

abgeplattet. Linea intertrochanterica anterior sehr wulstig. Ansatz zu einem Tro-

chanter tertius. — Die linke Tibia ist von einer Gelenkfläche zur andern 405™™

innen von der Gelenkfläche bis zur Spitze des Malleolus 409'"™ lang. Die Enden sind

sehr dick und uneben, die Tuberositas patellaris gewaltig, die laterale Fläche tief einge-

drückt, jedoch die hintere Fläche vorhanden.

9) Ein grofser, männlicher, noch jugendlicher, leichter Schädel von grofsem

Horizontalumfang (537™'"), der leider furchtbar zerbrochen und defect ist. Die Basis fehlt,

vom Gesicht ist nur der Unterkiefer vorhanden. Er scheint orthomesocephal gewesen

zu sein: Breitenindex 78,5, Auricularindex 61,8. Die Stirn breit (94'"™), aber etwas

niedrig, deutliche Tubera. Das Hinterhaupt stark gewölbt. In der Norma occipitalis

erscheint der Contour fast gerundet.

Der Unterkiefer, dessen Zugehörigkeit nicht zweifellos ist, klein und zart, die

Backzähne wenig abgenutzt. Kinn vortretend. Ast mäfsig steil (30™™), aber niedrig, mit

grofser Incisur; Winkel 120°.

10) Männlicher, grofser, aber sehr defecter Schädel mit Sutura frontalis per-

sistens. Es fehlt die Basis und ein grofser Theil der linken Seite; vom Gesicht ist nur

das Mittelstück des Unterkiefers mit stark kantig abgenutzten Schneidezähnen vorhanden.

Sehr unregelmäfsige Lambdanaht: beiderseits grofse Schaltknochen, an der Spitze ein

schief dreieckiges, 26'"™ langes, 30™™ breites Os sagittale, sehr ähnlich dem in meiner

Abhandlung „Über einige Merkmale niederer Menschenrassen" Taf. V. Fig. 5 abgebildeten.

Es greift in das linke Parietale etwas weiter ein, als in das rechte, so dafs sein einer

Winkel au der Lambdaspitze aufsitzt. In Folge dessen ist das Hinterhaupt stärker ge-

wölbt. Die Form des Schädels ist orthodolichocephal: Index 74,3, Auricularindex

62,6. In der Norma verticalis erscheint der Umrifs breitoval und sehr voll, in der Norma
temporalis langgestreckt, aber doch hoch, in der Norma occipitalis breitgewölbt. Am Unter-

kiefer tritt das Kinn stark rundlich vor; Mittelstück 29™'" hoch, ziemlich stark.

11) Ein verhältnifsmäfsig grofser und langer, aber leichter Schädel eines Kindes

mit noch ganz unentwickelten Weisheitszähnen und ohne Unterkiefer. Orthomesocephal:
Breitenindex 76,5, Höhenindex 73,2. Horizontalumfang 508™™. Das Stirnbein grofs,

88™™ breit, in der Tuberallinie stärker vorgewölbt. Sehr lange, flache Scheitelcurve.

Hinter der Kranznaht ein Eindruck. Die Tubera breit vortretend. Die Oberschuppe

weit ausgewölbt, etwas schief. Foramen magnum grofs, oval, 35™™ lang, 25 breit. Der
gröfste Theil der Basis fehlt. Vom Gesicht ist nur der Oberkiefer zum Theil erhalten.
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Er zeigt eine mehr breite Gaumenplatte und eine schwach hufeisenförmige Zahncurve.
Alveolarfortsatz orthognath.

12) Der höchst defecte, sehr dünnwandige Schädel eines Kindes, an welchem
die Seiten und die ganze Basis zertrümmert sind und das Gesicht fast ganz fehlt. Man
erkennt nichts weiter daran, als dafs die Scheitelcurve sehr lang und gestrecict, die Ober-
schuppe stark gewölbt und dadurch das Hinterhaupt bedeutend verlängert ist.

13) Gleichfalls ein Kinderschädel ohne Gesicht. An dem zerbrochenen Unter-

kiefer sieht man, dafs eben der Zahnwechsel stattfand: ein Schneidezahn bricht eben durch,

vom Weisheitszahn ist noch nichts zu sehen. Horizontalumfang klein: 470""". Schädel-

form ortho-(vielleicht hypsi-)mesocephal: Breitenindex 77,7, Aurieularindex 64,0. Stirn

in der Tuberallinie stark vorgewölbt. Starke Tubera. Sehr grofses Hinterhaupt mit vor-

gewölbter und seitlich comprimirter Oberschuppe.

14) Ebenfalls ein Kinderschädel, dem leider nicht blofs Gesicht und Unterkiefer,

sondern auch das ganze Stirnbein fehlt. Er erscheint hoch und das Hinterhaupt weniger

hinausgeschoben, wenngleich die stärkere Wölbung an der Obersehuppe liegt. Foramen
magnum langoval, 33""" lang, 24 breit.

15) Der auf Taf. VI abgebildete Schädel eines jungen Mannes, der ohne Num-
mer angekommen nnd hier von mir eingeordnet ist (vgl. S. 98). Derselbe hat ein ganz
fremdartiges, negerartiges Aussehen. Auch er war leider stark verletzt nnd es ist

zweifelhaft, ob die ganz zertrümmert gewesene Basis (Fig. 5) durchaus richtig zusammen-
gesetzt ist. Durch Stirn und Schläfe ging eine grofse, quere Spalte: diese ist ziemlich gut

restaurirt (Fig. 1 u. 2). Das Gesicht ist ganz sicher. Der Horizontalumfang ist mäfsig:

518""", aber die gröfste Länge, 190""", ist die zweitgrofse unter sämmtlichen Schädeln

vom Hanai Tepe. Die Schädelform ist hypsidolichocephal, man könnte fast sagen

hypsistenocephal : Breitenindex 71,0, Höhenindex 75,8. Indefs mufs dabei bemerkt wer-

den, dafs das Höhenmaafs wegen der Restauration der Basis ein wenig zweifelhaft ist und

der Höhenindex überdiefs ganz dicht an der Grenze der Orthocephalie (75,0) steht, ja

dafs der Aurieularindex (61,0) letzterem Maafse mehr entsprechen würde. Jedenfalls ist

der Schädel sehr lang und schmal (Fig. 3), besonders das Hinterhaupt lang und voll vor-

gestreckt (Fig. 5). Die Stirn ist sehr breit (95™™) und ziemlich steil, mit tiefer Glabella,

breiten Supraorbitalwülsten und sehr breitem (27""") Nasenfortsatz. Die Scheitelcurve

sehr lang, dicht hinter der Kranznaht am höchsten. In der Norma verticalis sieht man
den Umrifs lang, schmal, kaum noch oval; die Nähte stark gezackt, nur die Sagittalis

zwischen den Emissarien einfach. In der Norma occipitalis (Fig. 4) erscheint der Schädel

hoch gewölbt, an der Sagittalis etwas vertieft, die Seitentheile platt und nach unten con-

vergirend. Squama weniger hoch, als nach hinten ausgelegt.

Viel fremdartiger ist jedoch die Gesichtsbildung, insbesondere der kolossale

Prognathismus. Die mächtigen Kiefer und die grofsen Zäline treten in voller Masse

im Profil hervor (Fig. 2), obwohl die Länge des oberen Alveolarfortsatzes (19""") gerin-

ger ist, als bei dem orthognathen Schädel Nr. 8. Die Zahncurve des Oberkiefers ist

elliptisch und nach hinten fast hufeisenförmig, dagegen verjüngt sie sich nach vorn sehr

bedeutend; die mittleren Schneidezahn e sind an ihrer medialen Seite abgefeilt,

so dafs eine V-förmig klaffende Spalte entsteht (Fig. 1). Im Ganzen sind die Zähne

grofs und sowohl die Prämolaren, als die Molaren wenig abgenutzt. Die Gaumenplatte
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liegt sehr tief, jedoch findet ringsam vom Alveolarrande her ein allmählicher Abfall zu

derselben statt. Ganz besonders kräftig ist der Unterkiefer, dessen Mitte 35™" hoch und

dessen Alveolarfortsatz stark vorgebogen ist. Das Kinn ist dreieckig, tritt aber nicht

vor, die Seitentheile sind dick, die Aste lang und breit (35"™), schräg angesetzt (125°).

Das Gesicht ist hoch und schmal; der Obergesichtsindex beträgt 71,5, ist also

leptoprosop. Die Orbitae grols, breit und etwas eckig, mesokonch, Index 82,9; ihre

Unterkante in Folge des Prognathismus erheblich vorstehend und breit. Die Nase ohne

Absatz an das Stirnbein angesetzt, oben breit und platt, mit eingebogenem, nach unten

stärker vortretendem Rücken, im Ganzen kurz, daher der Index mesorrhin: 48,9. Star-

ker Nasenstachel. Volle Fossa canina.

16) Ein männlicher, von dem vorigen ganz verschiedener, bis auf posthume

Stirn-, Schläfen- und Kieferverletzungen sehr gut erhaltener, grofser und schwerer Schädel

(Taf. IV), von weifsgelblichem, sehr altem Aussehen und von Furchen der Baumwurzeln

überall überzogen. Er hat eine Capacität von 1605°"", einen Horizontalumfang von 530°""

und eine hypsimesocephale Form: Breitenindex 77,6, Höhenindex 79,0. In allen

Richtungen der Betrachtung, namentlich in der Vorder-, Seiten- und Hinteransicht (Fig. 1,

2 und 4) dominirt der Eindruck der Höhe, nicht blofs in Bezug auf den Schädel selbst,

sondern auch in Bezug auf das Gesicht. Die gerade Höhe des Schädels beträgt 147"™,

das höchste Maafs unter den Schädeln vom Hanai Tepe.

Die Stirn ist etwas eckig, in ihren oberen Abschnitten nebst den Tubera stärker

vortretend, breit (92'"™), mit tiefer Glabella und mäfsig starkem Nasenwulst. Die Supra-

orbitalwülste schwach. Auch die Tubera parietalia kräftig, obwohl in der Oberansicht

(Fig. 3) nicht besonders markirt. Die Scheitelcurve hoch gewölbt, gröfste Höhe einen

Finger hinter der Kranznaht; das Hinterhaupt schnell abfallend. Schläfenschuppen abge-

plattet, Alae temporales und Anguli parietales eingedrückt und schmal. In der Norma
occipitalis (Fig. 4) erscheint der Schädelumrifs grofs, das Dach voll gewölbt, die Seiten

ziemlich gerade und wenig convergirend, die Basis leicht ausgebogen. Die Squama occi-

pitalis grofs, mäfsig hoch, der Hinterkopf voll. Starke Protuberanz, tiefer Absatz der

Facies muscularis. An der Basis (Fig. 5) tritt die zugleich lange und breite Gestalt am
deutlichsten hervor. Das Foramen magnum grofs, oval, 40'°™ lang, 31 breit; die Gelenk-

höcker stark vortretend, aber klein. Grofse Warzenfortsätze. Sehr lange schmale Flügel-

fortsätze.

Das Gesicht ist kräftig, hoch und von mäfsiger Breite; Index 88,8, leptopro-

sop. Die Orbitae hoch, etwas eckig, mehr schräg diagonal gestellt, mit weiten Supra-

orbitalkanälen; Index 87,1, hypsikonch. Nase ziemlich gerade vortretend, im oberen

Theil seitlich durch tiefe Furchen verengt, der Rücken leicht gerundet, unten etwas aus-

gebrochen; Index 43,6, leptorrhin (sehr unsicher). Fossae caninae äufserst tief. An
den "Wangenbeinen je eine hakenförmige Tuberositas temporalis. Oberkiefer orthognath,

mäfsig lang (17™™). Zähne stark abgeschliffen, Zahncurve hufeisenförmig. Der Unter-

kiefer grofs, in der Mitte 26™™ hoch. Das Kinn weit vorgeschoben, fast progenaeisch,

aber eckig. Seitentheile hoch, aber dünn. Äste hoch (70™™) und sehr breit (42™™), sehr

steil angesetzt (Winkel von 110°). Zähne sehr vollständig; die Schneidezähne sehr viel

höher stehend, als die Backzähne. Alle stark abgenutzt.

17) Der Schädel eines jungen Mannes, bei dem der Weisheitszahn noch nicht
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ganz durchgebrochen ist, der besterhaltene der ganzen Sammlung, zugleich durch ein weit

hinaufgeschobenes Os quadratum occipitale ausgezeichnet (Taf. V). Die linke Seite

hat einen grünlichen Schimmer, vielleicht durch das Anliegen von Bronze. Seine Ca-

pacität beträgt nur 1380""', sein Horizontalunifang 518""", — also erheblich kleinere

Maafse, wie bei dem vorigen Schädel. Er ist orthodolichocephal: Breitenindex 70,7,

Höhenindex 70,7, letzterer Index also ganz nahe an der Grenze der Chamaecephalie.

In der Oberansicht (Fig. 3) erscheint er etwas schief, breitoval, mit ziemlich

zackigen Nähten; nur zwischen den Emissarien ist die Sagittalis einfach. Die Stirn ist breit

(95'"™), gerade, mit einem mächtigen, fast borabenfürmigen Nasenwulst (grofsen Stirn-

höhlen) versehen, ohne C4Iabel!a. Die Scheitelcurve (Fig. 2) beginnt mit einem langen,

allmählich ansteigenden frontalen Abschnitt, macht hinter der Kranznaht eine geringe

Vertiefung, ist dann bis zur Gegend der Tubera parietalia flach gestreckt und bildet end-

lich einen ziemlich schnellen Abfall zu dem weit vorgestreckten und vollen Hinterhaupt.

Die Alae temporales sind schmal und tief gelagert; sie greifen nach hinten stark in die

Anguli parietales ein. Die Schläfenschuppen platt. Das Hinterhaupt erscheint in jeder

Betrachtung voll, lang und breit. Das erwähnte Os quadratum ist unregelmäfsig, indem

die untere Spitze sehr niedrig ist; es hat eine Länge von 34, eine Breite von 41"""

und stark gezackte Nähte. In der Hinteransicht (Fig. 4) erscheint die Calvaria schwach

dachförmig, die Seiten wenig gewölbt, nach unten leicht convergirend, die Basis fast ge-

rade. In der Basilaransicht (Fig. 5) erkennt man noch deutlicher die Breite und Länge

des Hinterhaupts. Das Foraraen magnum ist grofs, langoval, 38"'°' lang, 32 breit; die

Gelenkfortsätze sehr grofs und ungleich. Der linke ist giöfser und stärker gebogen, und

der Rand des Loches hier vorgebogen und verdickt; des rechte ist kürzer und hinten

durch ein erbsengrofses Loch begrenzt, welches in einen Trichter übergeht (Venenloch).

Kräftige Warzenfortsätze.

Das Gesicht, obwohl viel niedriger, als das von Nr. 16, ist doch leptoprnsop,

Index 91,7. Es erklärt sich diefs durch den Umstand, dafs die Wangenbeine sehr an-

gelegt sind und nur mit ihrem unteren Rande stärker vorspringen. Die Orbitae sind

grofs und sehr tief, mesokonch, Index 82,0. Die Nase hat einen platyrrhinen In-

dex von 52,0, ist aber höchst sonderbar gebildet. Am oberen Theil derselben sieht man

(Fig. 1) nehmlich unter dem bombenförmig vortretenden Nasenfortsatz des Stirnbeins die

sehr breiten Stirnfortsätze des Oberkiefers fast die ganze Nasofrontalnaht besetzen; zwi-

schen ihnen liegt ein einfaches, ganz kurzes und schmales, H™™ langes, oben nur 2, un-

ten 5°'™ breites, nach oben spitziges, nach unten dreizackiges Bein, welches jedoch kei-

neswegs ein synostotisches Nasenbein ist, sondern eine nach aufsen hervortretende

Fortsetzung der Lamina papyracea des Siebbeins darstellt. Die Nasenbeine sind

offenbar weiter nach unten vorhanden gewesen, aber sie sind leider verloren gegangen;

sie erreichten die Sutura nasofrontalis nicht. Der Naseneingang ist weit, daher trotz der

grofsen Schmallieit der Nasenwurzel das platyrrhine Maafs. Der Alveolarfortsetz des

Oberkiefers ist kurz (16"'"'), aber so schräg gestellt, dafs er mit den grofsen Zähnen

eine wirklich prognathe Form hervorbringt. Die Zahncurve ist mehr parabolisch, jedoch

zugleich eckig, indem die vorderen Abschnitte stark gebogen, die seitlichen dagegen mehr

angelegt sind. Gaumenindex 68,5, also leptostaphylin (54'"" lang, 37 breit).
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Der Unterkiefer kräftig, in der Mitte 30™"" hoch. Das Kinn etwas breit und

ausgerandet, im Profil vorspringend (Fig. 2). Seitentbeile etwas eng; Distanz der Kiefer-

winkel nur 93"™. Äste zarter, 60™™ lang, sehr schräg angesetzt (Winkel 130°).

Unter den Skeletknochen ist namentlich eine höchst sonderbare congenitale

halbseitige Anchylose des III. und IV. Halswirbels zu erwähnen. Auf der

rechten Seite sind dieselben ganz frei; links dagegen werden sie schnell niedriger und

verschmelzen endlich. Die Processus obliqui sind ganz synostotisch; an den Processus

spinosi erstreckt sich die Verschmelzung bis zur Mitte, wo ganz plötzlich auf der rechten

Seite die Trennung beginnt. Damit hängt wahrscheinlich auch die Ungleichheit der Pro-

cessus condyloides occipitis zusammen.

18) Der noch jugendliche Schädel ist zu defect, als dafs er restaurirt werden

konnte. Nur das Hinterhaupt liefs sich herstellen; es zeigt dieselbe fast kuglige Ausbie-

gung und Zuspitzung der Oberschuppe, die schon mehrmals erwähnt ist. Dieselbe ent-

spricht den Occipitallappen des Grofshirns. Die Stirn ist klein, aber schon mit grofser

Stirnhöhle und Nasenwulst versehen. Am Jochbein, dem Warzenfortsatz und Unterkiefer

rechts ausgemacht grüne (Bronze-) Färbung. Unterkiefer zerbrochen; nur die kleinen und

noch ganz unbeschädigten Praemolaren und Molaren vorhanden. Äste sehr breit (30™™)

und kurz (48™"), steil angesetzt (125°).

19) (Neue Nummer, da dieselbe fehlte und die Knochen nicht bezeichnet waren.)

Ein Schädeldach von zarter, offenbar weiblicher und (auch nach dem Zahnbau) kindlicher

Beschaffenheit. Basis, Seitentbeile und Gesicht so zertrümmert, dafs sie nicht herzustellen

waren. Schädelform orthodolichocephal: Breitenindex 75,0, Auricularindex 62,7. Stirn

schmal (85™™), niedrig, aber schon mit Nasenwulst und Stirnhöhlen. Scheitelcurve sehr

lang, Hinterhaupt hinausgedrängt. Lambdanaht voll von grofsen Schaltknochen, zwischen

denen die Spitze nur eine Art von Zunge bildet. Verschiedene lose Milchzähne. Am
Unterkiefer vom Weisheitszahn noch nichts zu sehen. Das Kinn vortretend, aber über dem
Rande liegend.

20) Ein ganz zertrümmerter, sehr dickwandiger, offenbar männlicher Schädel,

dessen Bruchstücke sich nicht zusammenfügen liefsen. Nur ein Theil der Scheitelcurve

war zu restauriren. Daraus ergiebt sich, dafs es ein sehr grofser und langer Schädel

mit höchst zackigen Nähten war, dessen Hinterhaupt weit vorsprang und dessen Ober-

schuppe gleichfalls mehr kuglig gebildet war. Sehr weite Stirnhöhle mit grofsem Na-

senwulst.

21) Ein wahrscheinlich weiblicher, aber nur in seinen vorderen und linken Ab-

schnitten restaurirter, mehr jugendlicher Schädel von offenbar schmaler und langer Form.

Stirn niedrig, breit (92™™), starker Nasenwulst, grofse Stirnhöhle.

22) Eine Reihe von Skeletknochen eines jungen, aber ausgewachsenen Indivi-

duums, die nicht sicher untergebracht werden können. Sie zeichnen sich durch grofse

Brüchigkeit, weifsen Bruch und eine eigenthümlich fleckige Oberfläche aus. Die Tibiae

sind nach ihren Bruchstücken zart, aber sehr schmal gewesen, trotzdem giebt es noch eine

Art von hinterer Fläche. Fibulae sehr kantig. An dem Oberschenkel eine starke Crista

mit grofsen Rauhigkeiten in der Gegend des Trochanter tertius. Unteres Ende des Os
humeri nicht durchbohrt. Ulna am obern Ende stark gebogen.
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Überblicken wir nunmehr, ohne uns über die Herkunft der ein-

zelnen Gerippe zunächst zu äulsern, die Gesammtergebnisse der Aus-

grabungen in der Schicht A des Hanai Tepe, so stellt sich Folgendes

heraus

:

1) Von den etwa 22 Individuen, von welchen Knochen eingeliefert

sind, kommen 6 nur nebensächlich in Betracht, da die Überreste zu defect

waren, um zur Vergleichung herangezogen werden zu können. Es blei-

ben also für die genauere Besprechung nur 16 und auch von diesen ge-

stattet die Mehrzahl nur eine Berücksichtigung der Schädelkapsel.

2) Ein gröfserer Theil der Bestatteten war noch in jugendlichem,

4 sogar noch in kindlichem Alter. Personen im Greisenalter sind, so-

weit sich beurtheilen läfst, überhaupt nicht darunter.

3) Einige der Erwachsenen waren von chronischen Krankhei-

ten betroffen, welche die Knochen veränderten. So zeigt Nr. 1 eine

schwere chronische Arthritis mandibularis, eine Hyperostosis cranii in-

terna mit Oaries der Stirnhöhlen und eine Exostose des Planum popli-

teum ossis femoris. Bei Nr. 17 erwähnte ich eine laterale Synostose zweier

Halswirbel, mit welcher wahrscheinlich Torticollis verbunden war.

4) Bei einem anderen Theil constatirte ich Anomalien der Bil-

dung. So hat Nr. 10 eine Sutura frontalis persistens und zugleich ein

Os sagittale posterius, Nr. 7 ein Os triquetrum occipitale und einen To-

rus palatinus, Nr. 17 ein Os quadratum occipitale und eine katarrhine

Nase mit vortretender Lamina papyracea des Siebbeins, Nr. 2 Platykne-

mie und Ti*ochanter tertius, Nr. 8 wenigstens einen Ansatz zu einem

Trochanter tertius.

5) Spuren künstlicher Deformation wurden überhaupt nicht beob-

achtet. Im Gegentheil sind gerade diejenigen beiden Abschnitte, welche

den Wirkungen der Deformation am meisten ausgesetzt sind, Stirn und

Hinterhaupt, besonders gut ausgebildet.

6) Das Geschlecht konnte mit ziemlicher Sicherheit in 13 Fällen

bestimmt werden. Davon sind 8 männlich, 5 weiblich. Die Merkmale,

an welchen der weibliche Schädel erkannt wurde, sind dieselben, wie wir

sie an europäischen Schädeln kennen gelernt haben.

7) Von den 16 Schädeln, welche einigermaalsen bestimmbar sind,

erwiesen sich 9 als dolichocephal, 7 als mesocephal, keiner als

Phijs. KL 1882. Abh. 11. 16
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bi'achycephal. Unter den dolichocephalen sind 5 männliche und 3

-weibliche, unter den mesocepalen 3 männliche und 2 weibliche. Ein

Einflufs des Geschlechts auf die Gestalt des Schädels läfst sich hier also

nicht erkennen. Dagegen läfst sich unbedenklich sagen, dafs die stär-

kere Längenentwicklung wesentlich durch die Ausbildung der Hinter-

lappen des Grofshirns und durch eine entsprechende Vorwölbung der

Oberschuppe, oft von sehr eigenthümlich kugliger Art, bedingt ist.

8) Von 15 Schädeln, an welchen entweder die gerade Höhe oder

wenigstens die Auricularhöhe gemessen werden konnte, sind 5 chamae-

cephale, 7 orthocephale und 3 hypsicephale. Es dominiren dem-

nach die mittleren und niederen Formen. Die hypsicephalen sind sämmt-

lich männlich; von den orthocephalen sind 3 weiblich, 1 männlich, von

den chamaecephalen umgekehrt 4 männlich und nur 1 weiblich. Auch

hier verwischt sich also der Geschlechtseinflufs ; höchstens kann man

sagen, dafs mehr Weiber Schädel von mittlerer Höhe besessen haben.

Etwas deutlicher tritt das gegenseitige Verhältnifs von Breite und Höhe

hervor: es sind unter den

dolichocephalen mesocephalen

chamaecephal 4 1

orthocephal 3 4

hypsicephal 1 , 2

Bei den dolichocephalen herrschen demnach die niederen, bei den meso-

cephalen die höheren und hohen Formen vor, d. h. Breite und Höhe
compensiren sich gegenseitig.

9) Die Gesichtsform konnte nur in 4 Fällen berechnet werden,-

davon sind 3 lepto-, 1 chamaeprosop.

10) Die KieferStellung variirt stai'k, indefs sind nur 7 einiger-

maafsen sichere Fälle vorhanden: davon sind 3 orthognath, 4 in ver-

schiedenen Graden prognath. Jedoch ist der Prognathismus in

2 Fällen sehr schwach, so dafs eigentlich nur 2 ganz ausgemachte Fälle

(Nr. 3 u. 15) bleiben.

11) Die Bildung der Orbitae ist in 6 Fällen so weit sicher,

dafs sich eine Berechnung anstellen liefs. Davon sind 4 mesokonch,

2 hypsikonch, und zwar sind mesokonch 3 Männer und 1 Weib,
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hypsikonch je 1 Mann und 1 Weib. Die Mesokonchie füllt con-
stant mit Prognathismus zusammen.

12) Der Nasenindex war nur in 5 Fällen zu berechnen. Davon
sind 2 leptorrhin, 2 mesorrhin, 1 platyrrhin. Auch coincidirt

Leptorrhinie mit Hypsikonchie, Mesorrliinie und Platyrrhinie
mit Mesokonchie. Der einzige Fall von Platyrrhinie (Nr. 17) muss
eigentlich in dem von mir^) entwickelten Sinne als Katarrhin ie be-

zeichnet werden, da hier ein Bildungsfehier vorliegt.

13) Die Gröfsen Verhältnisse der Schädel haben sich nur in weni-

gen Fällen genau feststellen lassen. Die Capacität konnte nur zweimal,

bei Nr. 16 u. 17, direct gemessen werden: jener ergab das hohe Maafs

von 1605, dieser 1380"'". Der Horizontalumfang wurde in 9 Fällen ge-

messen, davon sind 2 Kinder, welche hier nicht in Betracht kommen.
Von den 7 anderen Fällen ist nur einer ein weiblicher (Nr. 2); dieser er-

gab 510""". Bei den 6 männlichen Schädeln war das höchste Maafs 537"""

(Nr. 9), das niedrigste 508""" (Nr. 7). Das deutet auf eine kräftige Ent-

wickelung hin.

14) Ganz auffällig ist die friihe, schon bei Kindern bemerkbare

und sich später in der stärksten Weise fortsetzende Entwickelung der

Stirnhöhlen, welche den physiognomischen Ausdruck in hohem Maafse

bestimmt, indem sie den Stirnnasenwulst hervortreibt und die Glabellar-

gegend vorwölbt. Es ist diefs eine der am meisten constanten und cha-

rakteristischen Erscheinungen.

15) Der Gröfse der Schädel entspricht die Ausbildung der Extre-

mitätenknochen, welche ganz ungewöhnlich lange und starke Exemplare

darstellen. Eine Länge der Tibia (ohne Malleolus) von 356""" (Nr. 1),

selbst von 339"" (Nr. 3), eine Länge des Os humeri von 339""" (Nr. 8)

deuten auf ungemein kräftiges Wachsthum.

16) Besondere Eigenthümlichkeiten in der Gestaltung der langen

Knochen und Gliedmaafsen treten auch hier hervor, insbesondere Platy-

knemie (Nr. 2), Trochanter tertius (Nr. 2 und 8), kielförmige Ver-

stärkung der Linea aspera ossis femoris (Nr. 1, 2, 8).

1) Virchow Über einige Merkmale niederer Menschenrassen. S. 118, 126.

16*
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Absichtlich habe ich es vermieden, in dieser Zusammenfassung

berechnete Mittelzahlen zu geben. Abgesehen davon, dafs bei dem sehr

defecten Zustande so vieler Schädel die Zahl der für jede einzelne Be-

rechnung zur Verfügung stehenden Einzelfälle eine relativ kleine und

zugleich im höchsten Maafse schwankende ist, so würden Mittel nur

einen Sinn haben , wenn wir mit einiger Wahrscheinlichkeit annehmen

dürften, dafs es sich um eine einheitliche oder wenigstens zeitlich zu-

sammengehöi'ige Bevölkerung handelte. Diefs ist jedoch, wie wir sahen

(S. 109), durchaus nicht der Fall. Nachdem sich Gräber aus altgriechi-

scher, byzantinischer und türkischer Zeit gefunden haben, würde es nichts

AuffäUiges an sich haben, wenn sich eine weit gröfsere Mannichfaltigkeit

der Formen ergeben hätte. Ich bin sogar in hohem Maafse überrascht

gewesen von der verhältnifsmäfsig grofsen Homogeneität des Ma-
terials: keine Brachycephalie, keine Chamaekonchie , ein einziger Fall

von Platyrrhinie — das ist sicherlich recht überraschend.

Ein einziger Fall ist vorhanden, der seiner ganzen Erscheinung

nach aus der Gesammtheit der übrigen sich aussondert: der Schädel

Nr. 15 (Taf. VI), der sofort durch seinen kolossalen Prognathismus und

durch seine Hypsidolichocephalie mit Mesokonchie und Mesorrhinie her-

vortritt. Er ist in so hohem Maafse negerhaft, dafs ich schon nach die--

sen Merkmalen genöthigt sein würde, ihn aus den „kaukasischen" Schä-

deln herauszunehmen. Dazu kommt aber noch ein besonderes und höchst

bezeichnendes Merkmal, nämlich die Beschaffenheit der mittleren oberen

Schneidezähne, welche gefeilt oder, vielleicht richtiger, behauen sind.

An jedem der beiden fehlt auf der medialen Seite ein dreieckiges, von

der Wurzel gegen die Schneide breiter werdendes Stück und zwar in

symmetrischer Weise, so dafs ein V-förmiger Spalt entsteht. Diefs kann

keine zufällige Verletzung sein. Eine derartige Behandlung der Zähne

findet sich bei einer Reihe afrikanischer Stämme, und ich halte es daher

für kaum zweifelhaft, dafs wir hier einen ächten Negerschädel vor

uns haben. Ob derselbe erst in türkischer Zeit oder schon früher in die-

Erde gekommen ist, will ich unentschieden lassen.

Dagegen läfst sich sagen, dafs unter den übrigen Schädeln sicher-

lich kein Türkenschädel ist, dafs es sich vielmehr, wie Mr. Galvert

angiebt, wesentlich um ältere, also vortürkische Bestattungen handelt.
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Der einzige weitere Fall, welcher zu Bedenken Veranlassung geben könnte,

ist Nr. 17 (Taf. V) wegen seiner höchst abweichenden Nase. Diese Art

von Katarrhinie (8. 119) ist allerdings eine sehr seltene Bildung, welche

bei Malayen, aber auch bei einem Portugiesen beobachtet worden ist^).

Man kann sie für pithekoid, also für eine Theromorphie erklären, aber

jedenfalls hat sie mehr eine individuelle, als eine ethnische Bedeutung.

An demselben Gerippe finden sich noch anderweitige erhebliche Abwei-

chungen, wie ein Os quadratum occipitale und eine Torticollis- Synostose

an zwei Halswirbeln, so dafs man wohl annehmen darf, es sei auch die

Katarrhinie ein pathologisches Produkt.

Vergleicht man nach Ausscheidung von Nr. 15 die Schädel und

sonstigen Skeletknochen des Hanai Tepe unter einander, so zeigt sich so-

fort, dafs sie ein mehr homogenes Material darstellen, als die früher ab-

gehandelten Schädel von Ophrynion und von Hissarlik. Selbst die aus

der ältesten Schicht B zu Tage gekommenen lassen sich mit denen der

Schicht A leichter vereinigen, als der Schädel aus der Stadt Ophrynion

mit denen aus dem Gräberfelde derselben Stadt, oder als der Schädel

aus der zweiten „Stadt" von Hissarlik mit denen aus der dritten. Ich

will damit keineswegs die Identität der Rasse während der ganzen Dauer

der Benutzung und des Aufbaues des Hanai Tepe behaupten, — dazu ist

der einzige, noch dazu sehr defekte Schädel aus der Schicht B ein nicht

genügendes Zeugnii's, — aber ich will aussagen, dafs gegen die Annahme

einer Succession verschiedener Stämme differenter Abstammung auf dem

Hanai Tepe sich allerdings gewichtige Gründe aus dem osteologischen

Material entnehmen lassen.

Nichts zeigt uns, dafs jemals eine Bevölkerung, wie sie uns in der

Nekropole von Ophrynion oder in den von Hrn. Weisbach gesammelten

Schädeln anatolischer Griechen oder in den jetzigen Bewohnern von Ren-

köi bekannt geworden ist, auf dem Hanai Tepe ihre Todten bestattet hat.

Die Reste dieser Todten lassen sich mit den Resten mensch-

licher Leichname aus der dritten Stadt von Hissarlik, auch mit

dem Schädelfragment aus der Stadt Ophrynion vergleichen,

und man kann darauf hin die Vermuthung aufbauen, dafs die alttrojani-

1) Zeitschrift für Ethnologie 1876. Bd. VlII. Verhandl. S. 15.
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sehe Bevölkerung sich in erkennbaren Resten noch bis in byzantinische

Zeit fortgepflanzt hat. Aber una eine solche Vermuthung zu einer be-

gründeten Lehre zu erheben, dazu wird es noch einer beträchtlichen Ver-

stärkung der Thatsachen bedürfen. Für jetzt müssen wir uns darauf be-

schränken, die Frage präcisirt und die verhältnifsmäfsig homogene Natur

der vorliegenden Überreste dargelegt zu haben. Hoffentlich wird die wei-

tere Ausgrabung des Hanai Tepe und eine noch genauere Bestimmung

der zusammengehörigen Theile und ihrer Fundverhältnisse es künftig

möglich machen, dieses wichtige Problem ausführlicher zu ergründen.

Wie ich schon früher (S. 20) ausführte, ist die schwierigste Auf-

gabe für die vergleichende Ethnologie die, zu ermitteln, woher die brachyce-

phalen Elemente gekommen sind, welche in immer zunehmendem Maafse die

neuere Bevölkerung von Anatolien durchsetzt und in ihrem Typus, wie

es scheint, verändert haben. Als der natürlichste Ausgangspunkt bietet

sich allerdings das gegenüberliegende Thracien dar. Wie noch jetzt Bul-

garen vind Albanesen von dorther herüberströmen und die Bevölkerung

durchsetzen, ist leicht zu beobachten, und dafs ähnliche Beziehungen schon

im fernsten Alterthum bestanden, das beweisen die Zeugnisse der klassi-

schen Schriftsteller, insbesondere auch die Ilias. Aber die alte und na-

mentlich die prähistorische Anthropologie Thraciens ist erst zu machen;

dazu fehlen vor der Hand fast alle Unterlagen. Wir können um so we-

niger darüber hinweggehen, als die Möglichkeit nicht zu leugnen ist, dafs

schon in alter Zeit brachycephale Stämme einen gröfseren Theil Klein-

asiens eingenommen haben. Das Volk der Haig, der sogenannten Arme-

nier, bietet uns ein naheliegendes Beispiel dafür. Diesen Gedanken hier

weiter zu verfolgen, mufs ich mir versagen; ich habe ihn nur erwähnen

wollen, um davor zu warnen, eine an sich mögliche, aber in keiner Weise

durchgearbeitete Erklärung, wie die von dem Import thracischer Brachy-

cephalie, vorzeitig zu fixiren.
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IV. Ein Grab von Tschamlidscha.

Mehr anhangsweise berichte ich hier noch über einen vereinzelten

Schädel, welchen ich gleichfalls der Güte des Mr. Calvert verdanke.

Tschamlidscha (Ciamligia) ist ein kleiner Ort der Troas, etwa 4

Stunden nordwestlich von Beiramitsch und 21— 3 Stunden östlich von

Aktscheköi (Thymbra). Seinen Namen Lidscha (Ligia) hat es von einer

Quelle, deren Temperatur Mr. Calvert ungefähr derjenigen der Quellen

des Duden 1) gleichsetzt.

Er öifnete in der Nähe dieses Ortes ein Grab und fand ein mensch-

liches Gerippe in einer Steinkammer zusammen mit Topfgeräth, welches

er in das 3. oder 4. Jahrhundert vor Christo setzt.

Der mir übersendete, einer jungen Frau angeliörige Schädel ist verhältnifsmäfsig

gut erhalten, wenigstens grofsentheils aus seinen Trümmern zu reconstruiren gewesen.

Nur die Basis ist etwas unsicher geblieben, da die Apopliysis basilaris ganz ausgebrochen

war. Gröfsere Zerspaltungen haben übrigens sowohl Stirn, Scliläfen und Hinterhaupt, als

auch die seitlichen Theile des Gesichts betroffen. Der Schädel hat im Ganzen eine grau-

braune, nach vorn mehr fleckige Farbe und zeigt zahlreiche Verästelungen von oberfläch-

lichen, durch Baumwurzeln hervorgebrachten Rinnen. Auf Bruchflächen sieht das Gewebe

trübweifs aus.

Der Schädel ist ziemlicli geräumig, indem sein Horizontalumfang 520""" beträgt.

Seine Form ist orthodolichocephal: Breitenindex 74, G, Höhenindex 75,1, Auricularin-

dex 65,4. Durch die stärkere Entwickelung der Tubera hat er etwas Eckiges; durch

eine beträclitliche Ausbildung der Stirnhöhlen und des Stirnnasenwulstes bietet er auf den

ersten Anblick ein mehr männliches Aussehen dar, indefs ist diefs ebenso local, wie bei

den Schädeln A 2 und A 4 vom Hanai Tepe. Schon die nächstanstofsenden Supraobital-

ränder sind ganz zart und flach. Die Stirn, obwohl unten breit (96™"'), ist niedrig und

voll, oben etwas eckig, leicht schräg gestellt. Hinter den Tubera beginnt die Scheitel-

curve mit einer flach ansteigenden langen Linie des Stirnbeins, welche sich mit einem

kleinen Absatz in die Sagittallinie fortsetzt. Der hintere Abfall beginnt schon vor der

Tuberal-Linie und geht allmählich in die Auswölbung der Oberschuppe über. Dadurcli

erlangt die Scheitelcurve ein stark gewölbtes Aussehen. Die Protuberanz steht sehr tief,

nahe an der fast gerade nach vorn gehenden Unterschuppe. Die Schläfenschuppen sehr

platt, fast ganz eben.

In der Oberansicht ist der Schädelumrifs breitoval, mit vorspringenden Scheitcl-

höckern. Die Nähte stark zackig. In der Hinteransiclit erscheint die Sagittalgegend

') Virchow Landeskunde der Troas S. 16, 21.
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stark erhoben, die oberen Seitentheile leicht dachförmig, die lateralen fast gerade abfal-

lend. Hinterhaupt breit gewölbt.

Das Gesicht erscheint niedrig und etwas breit. Leider fehlen die Jochbogen und

das linke Wangenbein, doch steht das rechte ziemlich weit vor, so dafs wahrscheinlich

der Gesammteindruck ein mehr breiter gewesen ist. Nur der Unterkiefer ist etwas stär-

ker ausgebildet und bedingt eine gewisse Verlängerung des Untergesichts. Die Orbitae

sind mehr breit und niedrig, nach aufsen und unten etwas stärker ausgeweitet; Index

80,4, mesokonch, aber an der Grenze der Chamaekonchie. Die Nase setzt mit einer

starken Vertiefung der Stirnnasennaht in einer nach oben gewölbten Linie an; die Nasen-

beine sind zerbrochen, aber der obere Theil zeigt einen erhobenen und gerundeten, leicht

eingebogenen Rücken. Index 54,9, also platyrrhin, aber unsicher, da der Rand der

Apertur etwas verletzt und die Spina nasalis abgebrochen ist. Ungemein stark vertiefte

Fossae caninae: von den Foramina infraorbitalia zieht sich eine tiefe und breite Furche

fast bis an den Alveolarrand herunter. Dieser selbst ist sehr niedrig (14™") und

schwach prognath. Die Alveolen der Schneidezähne leer, aber grofs, und der vor-

dere Theil der Zahncurve weit ausgelegt; hinten wendet sich dieselbe mehr nach innen.

Gaumen tief und breit, aber verletzt. Zähne sämmtlich durchgebrochen, zart und wenig

abgenutzt. — Unterkiefer etwas grofs, mit sehr weiter Distanz der Winkel. Kinn stark

vortretend, leicht dreieckig; mediane Höhe 32"". Seitentheile etwas dick. Äste ziemlich

breit, 31"™, sehr schräg angesetzt unter einem Winkel von 130°.

In dei- Hauptsache schliefst sich dieser Schädel denen aus der

Schicht A des Hanai Tepe so nahe an, dafs er, unter dieselben gestellt,

nichts besonders Abweichendes darbietet. Bestätigt sich die Ansicht,

dafs die Beigaben dem dritten oder vierten Jahrhundert vor Christo an-

gehören, so würde daraus ein neues Beweismittel abgeleitet werden kön-

nen, dafs die alte Bevölkerung der Troas noch lange in ihren Haupttypen

sich erhalten hat und von der jetzigen griechischen Bevölkerung der

Nachbarschaft verschieden war.
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Zalileiitabellen.

Phys. Kl. 1882. Abb. II. 17
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Hissarlik

Capacität

Gröfste Länge

, Breite

Gerade Höhe

Ohrhöhe

Untere Stirnbreite

Horizontalumfang

Meatus auditorius externus

bis Nasenwurzel

Meatus auditorius externus

bis Nasenstachel

Meatus auditorius externus

bis Alveolarrand

Meatus auditorius externus

bis Zahnrand

Meatus auditorius externus

bis Kinn

Foramen magnum bis Nasen-
wurzel

Foramen magnum bis Nasen-
stachel

Foramen magnum bis Alveo-

larrand

Foramen magnum bis Zahn-
rand

Foramen magnum bis Kinn

Gesichtshöhe A, (Nasenwur-
zel bis Kinn)

Gesichtshöhe B, (Nasenwur-
zel bis Alveolarrand)

Jugaldistanz

Malardistanz

Kieferwinkeldistanz

B 1. AI.

5

A2.

9

A3.

2

A4.

2

A5.

2

Hanai

A6?
2

I. Gemessene

185

137 pi

111

96

96?

—
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Tepe

A7.

5

A8.

5

A9.

5

A 10.

5

All.

Kind

A 12.

Kind

A13.

Kind

A14.

Kind

A 15?

5

Alß.

5

A 17.

6

A 19?

2

A21.

9

Zahlen.

—
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Tepe
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Erklärung der Abbildungen.

Taf. I. Der Schädel eines jungen Mädchens aus einem Hause der , zweiten

Stadt« von Hissarlik (S. 27).

Taf. II. Schädel eines jungen Mannes aus einem Hause der „dritten Stadt" von

Hissarlik (S. 29).

Taf. III. Wahrscheinlich männlicher Schädel aus demselben Hause der „dritten

Stadt« von Hissarlik (S. 31).

Taf. IV. Männlicher Schädel aus der Schicht A des Hanai Tepe A 16 (S. 118).

Taf. V. Schädel eines jungen Mannes aus der Schicht A des Hanai Tepe .4 17

(S. 118).

Taf. VI. Männlicher Schädel, offenbar von einem Neger, aus der Schicht A des

Hanai Tepe A 15 (S. 117).

Taf. VII, A. Schädelfragment von einem Weibe aus einem grofsen Kruge der

„dritten Stadt« von Hissarlik (S. 36).

Taf. VII. B. Schädelfragment aus einem Grabe der Stadt Ophrynion (S. 16).

Taf. VIII. Scherben von Thongeräthen der ersten (vielleicht zum kleinen Theil

der zweiten) Stadt von Hissarlik (S. 49—52).

Fig. 1. Bruchstück einer flachen Schale aus grobem, auf dem Bruch schwärzlich-

grauem, mattem und mit Gesteinsbrocken gemengtem Thon. Die Oberfläche ist ganz

glatt und glänzend, äufserlich mehr bräunlichgrau, innen fast rein schwarz. Der Rand
25"™ breit und fast 10™™ dick, fast ganz flach, durch einen scharfen Absatz gegen die

nur 6™™ dicke Wand der Schale abgegrenzt. Sowohl der Rand, als die Wandfläche auf

der inneren (oberen) Seite mit tiefen, bis 2™™ breiten Einritzungen versehen, welche dick

mit weifser Masse ausgestrichen sind. Am Rande wechseln Schrägstriche (zu 5 parallel ne-

ben einander gestellt) mit V förmigen, zu 2 über einander gestellten Zeichen; auf der Fläche

sieht man zunächst unter dem Absatz eine breite Zickzacklinie, von der an kurzen Stie-

len oder Fäden Ringe mit einem centralen Punkt herabhängen. Letztere sind sehr ahn-
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lieh zwei Zeichnungen bei Schlieraann Ilios S. 247. Fig. 36 und S. 281. Fig. 100; die

übrige Verzierung hat Analogien in Fig. 30 und 34 auf S. 246 ebendaselbst. — Das Gefäfs

ist aus freier Hand hergestellt.

Fig. 2. Sehr grobes Bruchstück mit ähnlichem, aber defectem Rande, der 12""°

dick und auf dem Bruch etwas körnig und schwärzlich ist. Die Oberfläche matt glän-

zend, grauschwarz; der Rand mit schrägen Parallelritzen, welche mit weifser Masse ge-

füllt sind. Ähnlich die Fig. 31 bei Schliemann Ilios S. 246.

Fig. 3. Ein sehr dickes Randstück mit tiefeingeritzter und weifs ausgelegter

Zickzacklinie. Der Rand ist 25™'" breit, schwach gewölbt, durch einen tiefen Absatz ge-

gen die Wand abgegrenzt, in der Gegend des Absatzes 15'"" dick. Die Bruchfläche

leicht blätterig, matt, hellgrau; die Oberfläche leicht glänzend, bräunlich schwarzgrau,

durch seichte querliegende, sehr breite Abstriche etwas gerift'i.

Fig. 4. Randstück mit einer grofs - gitterförmigen , weifs ausgestrichenen Ein-

ritzung. Der Rand 22""" breit, schräg gestellt, fast eben, durch einen Vorsprung ohne

Eindruck gegen die flach concave Wand abgegrenzt. Die Bruchfläche körnig, matt, schwärz-

lichgrau; die Oberfläche niattglänzend und durch quere Abstriche (mit dem Finger oder

einem Glättwerkzeuge) schwach geriift. Vgl. Schliemann Ilios S. 337. Fig. 172.

Fig. 5. Randstück mit schrägen, leicht gebogenen Paralleleinritzungen , welche

weifs ausgeschmiert sind. Der Rand ist SO"" breit, fast ganz flach, am Ende dünn und

etwas abgerundet, nach innen zu dicker, bis zu 8'"™, durch eine unregelmäfsige breite

Furche von der Wandfläche abgesetzt. Bruchfläche körnig-blätterig, schwärzlich grau;

Oberfläche matt glänzend, von bräunlichschwarzer Farbe, durch seichte quere Abstriche

etwas uneben. Rand und Wand liegen sonst fast in einer Ebene.

Fig. 6. Ein (in der Zeichnung durch Versehen auf den Kopf gestelltes) Bruch-

Stück von besonderer Dicke, mit parallelen Querstrichen, die weifs eingelegt sind. Der

eigentliche Rand ist dünn und gerundet; die Fläche desselben 26""" breit, schräg gestellt,

durch einen tiefen Absatz gegen die Wand abgegrenzt, in der Gegend des Absatzes 15"°'

dick. Jenseits des Absatzes eine breite Furche, an der man mehrere, etwas tiefere Quer-

abstriche wahrnimmt. Bruchfläche mattkörnig, leicht gelblichgrau; Oberfläche glänzend,

schwärzlich.

Fig. 7. Dünneres Randstück, an der inneren (oberen) Fläche mit einem engeren

Gitter, als Fig. 4, besetzt, dessen Einritzungen weifs ausgeschmiert sind (vgl. Schlie-

mann Ilios S. 338. Fig. 175). Der Rand ist dünn und gerundet, die Fläche desselben

19""" breit, flach ausgetieft, gegen die Wand der Schale durch eine breite Furche abge-

setzt. Bruchfläche hellgrau, matt, an der Stelle des Absatzes 8""' dick. Aufsere Fläche

schwärzlich, mit queren Abstrichlinien; innere Fläche leicht glänzend, hellgraubraun.

Fig. 8. Kleines, aber dickeres Randstück von ähnlicher Farbe, aber mit ein-

fachen schrägen Parallelstrichen.

Fig. 9. Gröfseres (65""" hohes, 47'"'° breites) Bruchstück eines kleinen Topfes

aus grobem Thon. Der defecte Rand ist schräg ausgebogen und durch eine breite Furche,

an der sich eine (früher wahrscheinlich noch eine zweite) breite Quereinritzung mit weifser
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Einlage befindet, von dem stärker ausgewölbten Bauche abgesetzt. An letzterem sieht

man links unter der stärksten Auswölbung ein durch den Bruch mittendurch getroffenes,

rundes, jedoch recht unregelmäfsiges Schild von 30"™ Durchmesser, von einem wallartig

erhöhten Rande umgeben und in der Mitte mit einem rundlichen, aber flachen Knopfe

versehen. Auf der Fläche des Bauches aufserhalb dieser Scheibe steht ein senkrechtes,

grofses Kreuz, neben welchem beiderseits quere Linien erscheinen, die wahrscheinlich zu

ähnlichen Kreuzen gehört haben, alle stark vertieft und mit weifser Masse gefüllt. Die

Oberfläche ist etwas abgerieben und daher ziemlich matt, von hellröthlichbrauner Farbe.

Der Bruch matt, nach innen schwärzlich, nach aufsen röthlich, durchschnittlich 6"™ dick.

Die innere Oberfläche ist ganz uneben, rauh, durch anklebende, aschenartige Beschläge

grau und zum Theil weifslich.

Fig. 10. Gröfseres (85™" hohes, am Rande fast ebenso breites) Bruchstück einer

flachen Schale (oder eines „Bechers", vgl. Schliemann Ilios S. 255. Fig. 51) von schön

rother Farbe. Es ist ziemlich gleichmäfsig 7"™ dick, durch und durch roth gebrannt,

aus gesohlemmtem Thon. Die Oberfläche innen und aufsen glänzend, von der Farbe der

samischen Thongefäfse. Rand ziemlich dick, gerundet, etwas unregelmäfsig, geht ohne

Weiteres, nur innen durch eine kaum merkliche Vertiefung, in die grofse, fast ganz flache

Wand über. Äufserlich (wie die Zeichnung angefertigt ist) bemerkt man ein Paar brei-

tere, aber sehr seichte Querfurchen, so dafs die Fläche etwas wellig erscheint. Sonst sind

die innere und die äufsere Fläche gleich gefärbt, schön glänzend, jedoch w^erden in ver-

schiedenen Richtungen Abstrichlinien erkennbar. Das Gefäfs ist offenbar aus freier Hand

geformt. Es stammt aus der ersten Stadt.

Fig. 11. Ein kleines, glänzend pechschwarzes Stück mit einer erhabenen, leicht

gerundeten Querleiste besetzt. Vgl. Schliemann Ilios S. 328. Fig. 157.

Fig. 12. Ein sehr dickes Randstück aus der ersten Stadt, mit einem trotz des

Bruches noch immer 55™™ langen, dem Rande parallelen, 6™™ weiten Querkanal (Röhre).

Der Eingang zu dem Kanal ist schräg abgeschnitten. Kein Ornament. Glänzend schwarze

Farbe. Dicke 22'°™. Die Abbildung zeigt die äufsere schwach convexe Fläche. Innen

ist die Farbe etwas lichter. Vgl. Schliemann Ilios S. 248. Fig. 41 und S. 247. Fig. 38.

Fig. 13. Ein ähnliches Stück mit fünf Schrägstrichen, die weifs eingelegt sind.

Farbe bräunlichschwarz. Äufsere Fläche abgebildet. Innere stark vertieft.

Fig. 14. Ein Randstück ohne Ornament, mit schräg aufwärts gerichteter Röhre

(zum Durchziehen eines Aufhängebandes, vgl. Schliemann Ilios S. 253. Fig. 46) aus

der ersten Stadt. Rand ganz einfach, etwas verdünnt; Wand sehr dick, 14™™. Ober-

fläche glänzend, schwarz, mit etwas bräunlicher Nuance.

Fig. 15. Bruchstück aus der ersten Stadt mit scharfem, stark abgeschrägtem

Rande, an dessen Kante ein fast zugespitzter Vorsprung hervortritt. Kein Ornament.

Oberfläche glänzend braunschwarz.

Fig. 16. Bruchstück eines grofsen und weiten Gefäfses der ersten Stadt mit

einem vorspringenden Knopf (ähnlich bei Schliemann Ilios S. 253. Fig. 47), sonst sehr

roh, brännlichschwarz, etwas matt.
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Taf. IX. Thongefäfse aus der ältesten Schicht B des Hanai Tepe (S. 82— 89).

Halbe natürliche Gröfse.

Fig. 1. Vollständig erhaltene, stark gebrannte, kleine Henkeltasse von matter,

bräunlichrother Ziegelfarbe, auf der Töpferscheibe gemacht. Höhe 32™", gröfster Quer-

durchmesser des Randes 92™'". Boden schwach vertieft, 40™™ im Durchmesser, mit tie-

fen, im Allgemeinen concentrischen, jedoch durch Verschieben des Gefäfses nach einer

Seite zu einer Art von vorspringendem Wirbel fast spiralförmig zusammengedrängten

Kreisfurchen. Bauch weit ausgelegt; darüber ein kurzer, nur wenig engerer Hals, an

welchem die feinen, parallelen Linien des Drehens am deutlichsten sichtbar sind; dann

ein etwas vorspringender, schräger Rand von 4™™ Breite. An demselben ist ein ver-

hältnifsmäfsig weiter Henkel angesetzt, der durchweg eine platte, 8™™ breite Fläche be-

sitzt und sich nur wenig über das Niveau des Randes erhebt; er macht eine 18™™ hohe,

22'"™ breite, demnach flachovale Oifnung, in welche ein Finger bequem eingeführt wer-

den kann, und setzt sich an und unter der gröfsten Wölbung des Bauches breit an. Das
Gefäfs ist nirgend geglättet, vielmehr aufsen und innen vielfach durch vorspringende,

eckige Körner uneben.

Fig. 2. Bruchstück einer ungleich weiteren, aber flacheren, aus freier Hand ge-

formten und viel schwächer gebrannten Henkelschale von graubräunlicher (in der Abbil-

dung etwas zu rother) Farbe und schwach geglätteter Oberfläche. Sie besteht aus einem

sehr glimmerreichen, auf dem Bruch ziemlich dichten und gleichmäfsigen, fast klingenden

Thon. Dem Anschein nach war sie nur 27""™ hoch; die flache Wölbung des Bauches

ist oben durch eine ganz scharfe, vorspringende Kante begrenzt. Darüber eine 20™™

breite, tief ausgerundete Einbiegung, über welche der schräg ausgelegte Rand 10™'" breit

vorspringt. An letzterem der zerbrochene, sehr breite und flache Henkel, welcher mit einer

32'"™ breiten, rundlich vorgewölbten Basis ansitzt; sein oberer Schenkel ist platt, an

der Bruchfläche 23'"'" breit und 6'"'" dick, und erhebt sich noch jetzt bis zu 17"'™ über

dem Niveau des Randes; der untere Schenkel setzt sich mit einer 25™'" breiten Basis an

und unter der Kante des Bauches an. Die Glättung ist am Henkel der Länge nach,

an der äufseren und inneren Fläche des Gefäfses der Quere nach ausgeführt worden.

Innen ist der Glanz besser erhalten und die Farbe mehr hellgelblichrotb. Auch siebt

man hier eine tiefere Querfurche mit seitlichen Vorsprüngen, welche darthut, dafs bei der

Formung ein entsprechender Körper zur Herstellung der Form angelegt worden ist.

Fig. 3. Bruchstück einer etwas kleineren Henkelschale, welche aus freier Hand
geformt, nicht stark gebrannt und gut geglättet ist, im Übrigen aber der Schale in Fig. 2

sehr ähnlich ist. Die Farbe ist hell gelblichbraun, jedoch mit stark grauer Nüancirung

(heller, als in der Abbildung). Der Stumpf des zerbrochenen, 20™'" breiten und ganz

platten Henkels erhebt sich noch jetzt etwas über die Randfläche. Die Oberkante des

Bauches ist scharf, jedoch viel niedriger, als in dem vorigen Falle; der Rand kürzer und

die Einbiegung darunter flacher. Der Bruch durchschnittlich 4'"'" dick, dicht, schwach

gekörnt, röthlichgrau.

Fig. 4. Eine kleine, aber sehr dicke und schwere, aus freier Hand geformte

Schale, bis auf einen kleinen alten Bruch am Rande, gegenüber der Öhse, vollständig

Phys. Kl. 1882. Abh. II. 18
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erhalten, 43"™ hoch, mit ganz plattem Boden von 49™™ Durchmesser und mit einer 74"""

weiten Mündung. Der Rand ist gar nicht abgesetzt, dünn, kaum merklich nach innen ein-

gebogen. Am Rande eine kleine Öhse, welche das Niveau des Randes nicht überschreitet,

an der Basis 18™™ hoch, in der Mitte 10"™ breit, von beiden Seiten her abgeplattet,

an dem Ansatz durch ein enges, 3™™ weites, horizontal gestelltes Loch quer durchbohrt.

(Vielleicht war an der gegenüberliegenden Bruchstelle eine zweite Öhse.) Die Oberfläche

ist geglättet, schwach glänzend, von dunkel rothbrauner, hier und da geschwärzter Farbe.

Der Bruch sieht schwärzlich aus, wo er frisch ist; an den meisten Stellen ist er mit einer

weifslichen Kalkschicht überzogen; die Dicke des Gefäfses beträgt hier 5™™. Die innere

Fläche bildet eine ganz regelmäfsige, fast kuglige Auswölbung ohne Boden; sie ist

sehr verwittert und abgeblättert, im Ganzen aber dunkelbraun und vielfach geschwärzt.

(In der Abbildung bildet der hintere Rand, der allerdings sehr unregelmäfsig ist, einen

zu starken Vorsprung und der Bruch ist nicht dargestellt. Auch ist die Farbe etwas

zu roth.)

Fig. 5. Bruchstück eines schön rothen, geglätteten, aber aus freier Hand ge-

formten Henkelgefäfses , das offenbar sehr grofs gewesen ist; es läfst sich jedoch weder

die Form, noch die Gröfse erkennen. Ob der Henkel, wie er in der Abbildung darge-

stellt ist, horizontal, oder ob er vertical gestellt war, ist zweifelhaft; nach der Richtung

der Politurlinien ist das Erstere wahrscheinlicher. Die Wand des Gefäfses ist an den

Bruchflächen 10—12™™ dick. Der Bruch hat eine schwarzgraue Farbe und grofse Dich-

tigkeit; nur nach aufsen ist er durch den Brand schwach geröthet. Der Thon ist sehr

glimmerreich. Die innere Oberfläche des Gefäfses ist ganz rauh, vielfach abgeblättert,

mehr gelblichgrau. Die äufsere Fläche dagegen hat das schöne Roth der samischen Töpfe,

ist glänzend und zeigt sehr breite Politurstriche. Am Ansätze des Henkels sind sie so

breit, dafs die Oberfläche schwach eckig anzufühlen ist. Der Henkel selbst erscheint an

der Brucbfläche drehrund und hat hier einen Durchmesser von 22™™. Er geht mit einem

bis 27™™ breiten und beinahe 50™™ langen, höchst compacten Ansatz in die Wand des

Gefäfses über.

Fig. 6 und 6a (S. 87). Seiten- und Vorderansicht einer Thierfigur von glänzend

schwarzem Thon. Mr. Calvert (Schliemann Ilios S. 791. Nr. 1556— 59) erklärt die-

selbe für einen Vasenhenkel, der einen Kuh- oder Ochsenkopf darstelle. Diefs ist wohl

kaum anzuerkennen; für einen Vasenhenkel ist sie zu fein, höchstens könnte sie auf einem

Henkel befestigt gewesen sein. Im Grofsen zeigt sie einige Ähnlichkeit mit einem Henkel

bei Schliemann (Ilios S. 668. Fig. 1405), aber bei genauerer Betrachtung hat sie viel

mehr den Kopf eines Vogels, als den eines Säugethiers; am meisten Ähnlichkeit zeigt sie

meiner Ansicht nach mit einer Ohreule. Sie ist im Ganzen 54™™ hoch und besteht aus

einem langen Halse und einem niedrigen Kopfe. Der Hals ist 40™™ hoch, von den Sei-

ten her etwas abgeplattet, hinten gerundet und etwas eingebogen, vorn schmal und etwas

über der Mitte mit einem stark vortretenden Kropf versehen. Die Basis ist platt, 14™™

im Quer-, 22™™ im Sagittaldurchmesser, von grauem, mattem Aussehen und etwas aus-

gebrochen; allem Anschein nach war die Figur an dieser Stelle auf ein Thongefäfs auf-

gesetzt und hat sich genau an der Ansatzstelle abgetrennt. Der Kopf ist im Ganzen

klein, 21™™ im Sagittal-, 18™™ im Frontaldurchmesser. Vorn ist er dem Schnabel eines
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Raubvogels ähnlich gestaltet: von der Stirnwölbung aus läuft eine convexe Curve bis zu

einer Art von Spitze, gegen welche unten eine schwach concave Curve ansetzt; von bei-

den Seiten her ist dieser Vorsprung zusammengedrückt (Fig. 6a), so dafs seine obere

Kante ziemlich scharf ist. Am Kopfe steht jederseits ein kuglig gewölbtes Auge von
ßQmm Durehmesser an der Basis hervor. (Die tiefe ringförmige Vertiefung um das Auge,

welche Mr. Calvert's Abbildung zeigt, ist nicht vorhanden.) Hinter den Augen setzt

jederseits ein kurzer dicker Fortsatz an, der nach hinten und aufsen mit einer stumpfen

Spitze endigt und insofern allerdings hornartig ist. Allein die Basis ist sehr dick, etwa
gmm

jjjj Durchmesser, der Fortsatz selbst sehr kurz, nur 7""" lang. Das Material ist ein

sehr glimmerreicher, dichter und schwerer Thon; die Oberfläche ist durch breite Politur-

Striche, welche von oben nach unten gerichtet sind, glänzend.

Fig. 7 und 7a. Seiten- und Ünteransicht eines geknöpften Fortsatzes aus glänzend

braunschwarzem Thon (S. 86). Mr. Calvert (Schliemann Ilios S. 787. Nr. 1548, in

der englischen Ausgabe p. 711) nennt diefs Stück handle or foot of a tripod vase, black,

hand-polished. Eine solche Interpretation ist möglich; man müfste dann aber annehmen,

dafs das Gefäfs nicht gebraucht war, denn die Spitze zeigt keine Spur von Abnutzung.

Überdiefs ist der Fortsatz stark abgeplattet (Fig. 7a) und auf der Fläche gebogen, was
wenig für den Fufs eines Dreifufses passen würde. Der ganzen Einrichtung nach scheint

mir das Stück dem vorigen sich anzuschliefsen und so angesehen werden zu müssen, dafs

der Knopf nach oben und nicht nach unten steht. Vielleicht bildete es einen seitlichen

Ansatz an einer Vase nach Art eines Henkels, wie deren so zahlreich auf Hissarlik

gefunden sind, nur dafs keiner einen Knopf besitzt. Das Stück ist im Ganzen auf der

convexen Seite 81™", auf der concaven 73"'™ hoch, wovon 22 auf den Knopf kommen;
letzterer hat einen Basaldurchmesser von 34™™. Der Stiel ist an dem Knopf 23, an der

Bruchstelle 55™™ breit und an der Mitte der letzteren 17™™ dick. Durch die Bruchfläche

zieht der Länge nach von einer Seite zur anderen eine etwas unregelmäfsige, an dem
einen Ende 6™™ breite Rinne, offenbar der Überrest eines Kanals, durch welchen der

Körper, parallel dem Ansätze, durchbohrt war (Fig. 7a). Der Thon ist glimmerreich,

auf dem Bruch etwas blätterig und dunkelgrau. Die Oberfläche ist glänzend schwarz,

mit breiten Foliturstrichen.

Fig. 8. Fufs eines Thongefäfses, welches im Feuer gestanden zu haben scheint.

Diefs ist ein ziemlich regelmäfsig konischer, an der Spitze stark abgenutzter, 90™™ lan-

ger, am Ansatz 30™™ im Durchmesser starker Körper, durch lange Politurstriche glän-

zend, von bräunlichgrauer Farbe, vielfach schwarz gefleckt. Bruch schwärzlich, körnig.

Fig. 9. Zwei Bruchstücke eines höchst archaischen, glänzend schwarzen, aus

freier Hand geformten Thongefäfses mit weifsen Ornamenten. Der glimmerreiche Thon

ist sehr dick, meist 10™"" stark, auf dem Bruch grau und blätterig-bröckelig, auf der

äufseren und inneren Oberfläche glänzend und schwarz, nur stellenweise aufsen, beson-

ders nach unten hin, hellbräunlichgrau. Der Boden flach, die Seitenwand wenig aus-

gelegt, der Rand 15™'" dick, nach aufsen und innen etwas vortretend, oben schräg und

ganz schwach gewölbt. An beiden Bruchstücken, aus denen übrigens die Gröfse des

Gefäfses nicht zu erschliefsen ist, zeigen sich äufserlich parallele Reihen unregelmäfsiger,

18*
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bis zu 4™" im Durclimesser haltender Grübchen, welche ganz dick mit weifser erdiger

Masse gefüllt sind. Das Bodenstück ist 48, das Randstück 38"'" hoch.

Fig. 10. Randstück eines grofsen, schön rothen, auf der Scheibe gefertigten,

aber nur aufsen wenig geglätteten Gefäfses aus sehr glimmerreichem, sowohl von aufsen,

als von innen bis in gröfsere Tiefe roth gebranntem Thon. Der Rand selbst ist einfach

gerundet, der Hals fast gerade aufgerichtet, 35"™ hoch, durch eine schmale, einfache

Furche gegen die Ausbauchung abgegrenzt. Dicke der Wand durchschnittlich 10™™; die

Bruchfläche in der Mitte schwärzlichgrau, an einer Stelle mit einer grofsen Höhle (nach-

lässige Arbeit).

Fig. 11. Randstück eines feinen und höchst gefälligen, innen und aufsen glän-

zend hellbraunen Gefäfses, wahrscheinlich eines Schälchens, vielleicht auf der Scheibe

hergestellt. Gröfste Dicke der Wand 4™™. Kleiner umgelegter Rand, am Bauch eine

seichte Kante. Sehr deutliche horizontale Politurstriche.

Fig. 12. Randstück einer sehr weiten und dickwandigen, aus freier Hand her-

gestellten Schale von glänzend schwarzer Farbe. Glimmerreicher Thon, auf dem Bruch

bräunlichgrau, körnig -blätterig. Dicke der Wand am Rande 10, an der Schale selbst

5"™. Rand fast rechtwinklig angesetzt.

Fig. 13. Grofses Bruchstück vom Bodentheil einer offenbar sehr grofsen, aus

freier Hand geformten Urne von glänzend schwarzbrauner Farbe, unten 11, nach oben

6^—7™™ dick. Boden platt. Innere Fläche nicht polirt, rauh; äufsere mit ganz breiten

Politurstrichen, stellenweise durch Feuer hellbraun.

Fig. 14. Glänzend schwarzes, aus freier Hand geformtes Randstück mit einem

fiacherhabenen Knopfe, vermuthlich auf der inneren, stark ausgelegten Seite. Die Breite

des Randes selbst beträgt 58™™; dann folgt ein Absatz, dem an der anderen Fläche

(Seite) ein Vorsprung entspricht. Hier ist das Stück abgebrochen. Der Knopf hat einen

Durchmesser von 30™™; er ist von einer leicht vertieften Furche umgeben, welche fast

so aussieht, als sei sie früher mit weifser Masse gefüllt gewesen. Äufsere Fläche matt.

Sehr glimmerreicher Thon, auf dem Bruch dunkelgrau, mit Kiesbrocken, 7— 8™™ dick.

Fig. 15. Aufsenansicht eines grofsen Randstückes von einem sehr grofsen und dick-

wandigen, aus freier Hand geformten, glänzend schwarzen Thongefäfse mit einem Knopf

auf der inneren Seite des Randes und einer Durchbohrung. Das Stück ist am Rande 16*^™

lang und durchschnittlich P™ stark. Die Wölbung ist sehr flach, so dafs man auf eine

grofse Weite schliefsen mufs. Der Thon enthält zahlreiche feine Glimmerstücke, dagegen

nur wenige gröfsere Bröckchen; er sieht auf dem Bruch dunkelgrau aus. Beide Flächen

des Gefäfses sind mit breiten und zum Theil so tiefen Politurstrichen besetzt, dafs man
sie mit dem Finger fühlen kann. Die äufsere Fläche hat durch Abwitterung gelitten

und sieht mehrfach braun oder gar weifslich aus. Die innere ist besser erhalten und

zum Theil pechschwarz. Der Rand ist sehr dick und plump, 2"^™ dick, nach aufsen

wenig übergeneigt, nach innen schwach gewölbt. Hier sitzt ein rundlicher, 10—12™™

hoher Knopf von 16™™ Basaldurchmesser. An der linken Partie liegt, 28™™ vom
Rande entfernt, ein erst nachträglich durch den Thon hindurchgebohrtes Loch von 7™™
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Eingangsweite. In der Mitte ist es am engsten, von nur 4""" Diirclmiesser. Die Ober-

fläche des Loches ist ohne Brand- und Politurerscheinung und zeigt die Merkmale der

Bohrung.

Fig. 16. Ein grofses Randstück eines ganz groben, hellrothen Thongefäfses,

wahrscheinlich eines wiS-oc. Der glimnierreiche Thon ist mit zahlreichen eckigen Bröckchen

von weii'sem Gestein durchknetet und so stark gebrannt, dafs er aul'sen und innen roth

ist und dafs die Brandfarbe von beiden Seiten her so tief (bis 4™") in die Wand eindringt,

dafs von den H™™ Wandstärke nur eine mediane, schwarze Schicht von 1— 4"™ Dicke

unverändert geblieben ist. Das Stück ist aus freier Hand geformt und läfst auf der

äufseren Fläche noch flache Fingereindrücke erkennen. Es hat stark durch die Einflüsse

der Erde gelitten, doch sieht es aus, als sei es früher etwas glänzend gewesen. Der

Rand ist ganz einfach, in keiner Weise abgesetzt. Von da ab geht der Hals fast 6""

gerade abwärts, bis an eine vorragende, 15'"™ breite Querleiste, welche Fingereindrücke

nach einem bekannten Muster zeigt, indem flache Austiefungen mit queren (von oben und

unten zusammengedrückten) Kanten wechseln.

Fig. 17. Ein kleines Bronzestück (S. 92) von einer starken Nadel mit Spi-

ralkopf.

Taf. X. Thongefäfse aus der ältesten Schicht B des Hanai Tepe (S. 84—90).

Fig. 1. Ein Bruchstück eines off'enbar sehr grofsen und starken Gefäfses, 12'""'

dick, von weifslicbgrauer Farbe, mit einer Art Glätte überstrichen, aber aus freier Hand

geformt. Es zeigt ein zierliches, mit einer vierzinkigen Gabel eingedrücktes Wellenorna-

ment; darüber 2 tiefe Parallelfurchen mit aufgeworfenen Rändern und sehr ungenauer

Liniirung; endlich noch oben eine vorspringende glatte Leiste.

Fig. 2. Ein Randstück eines weiten Gefäfses, 9— 10'"'" dick, dem Anscheine

nach auf der Töpferscheibe geformt, sehr compakt, äufserlich schwärzlich und glänzend.

Der Rand ist oben platt und etwas ausgelegt. Unter ihm tritt in einer Entfernung von
j5mm

gjjig \)i.gite, glatte, gerundete Leiste hervor, und unter dieser folgt ein Kranz von

halbmondförmigen Eindrücken, welche jedoch nicht mit einem Fingernagel, sondern mit

einem nagelfürmigen Instrument eingedrückt sind.

Fig. 3. Randstück eines auf der Scheibe geformten Gefäfses, nur 4— 5'"'" dick,

aus dichtem, sehr glimmerreichem JThon, zum Theil gelbröthlich, zum Theil schwärzlich,

glatt, mit einfach ausgelegtem, dünnem Rand und einer Reihe von Querreifen, denen in-

nere Vertiefungen entsprechen.

Fig. 4. Bruchstück eines sehr grofsen Gefäfses, 10— 11"^"" dick, von schwärz-

lich grauer Farbe und fast graphitischem Glanz, jedoch nicht abfärbend, sehr glimmer-

reich, wenig geglättet, dem Anschein nach aus freier Hand geformt, mit 2 Gruppen von

je 3 breiten und sehr unregelmäfsigen Querfurchen, welche sehr unregelmäfsige Conturen

haben und mit einer weifsen Masse gefüllt gewesen zu sein scheinen.

Fig. 5. Ein Bruchstück, 4— 5"""' dick, auf der Scheibe geformt, von bräun-

licher Farbe, äufserst glimmerreich, an der Oberfläche innen und aufsen geglättet. Etwas
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breiter umgelegter Rand, mehrere, jedoch nur äufserlieh vorhandene, sehr breite Parallel-

furchen.

Fig. 6. Ein sehr plumpes Randstück, bis zu 12™" dick, ganz roh, aus der Hand

geformt, rauh an der Oberfläche, auf dem Bruch grob und mit eckigen Quarzstücken

durchsetzt. Da der Rand fast ganz gerade fortläuft, so hat man die Wahl, sich ein sehr

weites rundes oder ein oblonges oder ein eckiges Gefäfs dazu zu denken. Etwa 26'"" unter

dem ganz geraden und verhältnifsmäfsig dünnen Rande sitzt ein, in der Mitte bis zu 26™"

Vortretetender halbmondförmiger Vorsprung, dessen obere Fläche schwach vertieft ist und

dessen Ansatz eine Länge von 80"" hat. Dicht über ihm ist die Wand des Gefäl'ses

von 3, bis zu 6"" breiten Löchern durchbohrt. Man kann sich den Vorsprung als

Handgriff aufsen, aber auch als Aufsatzstelle innen denken. Das Stück ist nach Art

eines Ziegels gebrannt.

Fig. 7. Randstück eines mächtigen Gefäfses, aus freier Hand geformt, sehr grob

und rauh, mit Kiesbröckchen durchsetzt, aufsen und innen roth gebrannt, auf dem Bruch

jedoch schwarz. Die Wand ist 18—19"" dick und an 3 Stellen, 25"" unter dem Rande,

mit Löchern von 7— 9"" Weite durchbohrt, welche in einer Linie und in Entfernungen

von 22— 25"" stehen. Ein viertes Loch ist gerade in der Bruchlinie erkennbar. Der

breite Rand trägt zwei Reihen zarter Nageleindrücke, welche alternirend gestellt sind;

auf der Innern Seite (Fig. 7a) sieht man noch eine dritte Reihe von rundlichen Eindrücken.

Auf der äufsern Seite (Fig. 75) bemerkt man eine grofse, ausgebrochene Stelle, dem Anschein

nach von einem Henkelansatz.

Fig. 8. Ein durch und durch roth gebranntes Stück eines durchlöcherten Thon-

gefäfses. Die Löcher in mehreren Reihen, 4— 5"" weit, sind alle von innen nach aufsen

durchgestofsen, so dafs die Ränder aufsen hervorstehen.

Fig. 9. Ein Randstück mit 2 senkrecht stehenden, kurzen Leisten. Der Rand

ist etwas platt, wenig ausgerundet und nur wenig umgelegt, die Oberfläche innen und

aufsen ungleich, matt, aufsen bräunlich, innen mehr grau, der Bruch schwarz und der

Thon mit Quarzstückchen gemischt, äufserlich mäfsig glimmerreich. Aus der Hand ge-

formt. Dicke der Wand 6— 7"".

Fig. 10. Das Bodenstück eines schalenförmigen Gefäfses mit den Ansatzstellen

von 3 runden Füfsen, von denen jedoch nur einer zum kleinern Theile erhalten ist.

Der untere Theil des Gefäfses fast kuglig. Aufsen sieht man 2 breite Längsleisten

herablaufen. Dicke der Wand 7— 8"", Bruch schwarzgrau, mit viel Glimmer. Aus

der Hand geformt. Aufsen ein glänzender Überzug, der zum Theil rein schwarz, zum
Theil bräunlichgrau ist. Innen ist die ganze Fläche schwarz, aber matt.

Fig. 11. Ein ganz mit Nageleindrücken besetztes Gefäfsstück. Durch die Dich-

tigkeit der Eindrücke entsteht ein fast dachziegelartiges Aussehen. An zwei Stellen än-

dert sich die Richtung der Eindrücke. Dicke der Wand 5"". Aus freier Hand geformt;

Farbe innen und aufsen braungrau, innen zugleich geglättet.

Fig. 12. Das Bodenstück eines gewaltigen Pithos, von der inneren Seite her

betrachtet. Dicke der Wand 20— 25"". Aus freier Hand geformt. Boden platt, sein
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Eand etwas nach aufsen vortretend. Äufsere Oberfläche blafsgrau, matt. Innere Ober-

fläche ganz mit tiefen Einfurchungen besetzt. Am rechten Rande geht ein gerade durch

den Bruch getroffener Kanal von 36""" Länge und lO'"™ Weite schief von innen nach

aufsen und mündet im Boden selbst.

Fig. 13. Ein flacher Knopf (S. 84) von einem schwarzgrauen glänzenden Thongefäfs

mit eigenthümlicben Einschnitten, zum Theil auf dem Knopfe selbst, zum Theil im Um-
fange desselben. Erstere bestehen aus kurzen, aber tiefen und in der Mitte breiteren Ein-

drücken, welche schräg gegen einander gestellt sind und in 3 Reihen neben einander er-

scheinen. Die marginalen Einschnitte sind länger. Dicke des Gefäfses 6""". Die beiden

Oberflächen sind mit schwarzer Glätte überzogen.

Fig. 14. Ein Bodenstück (S. 89) eines sehr starken, aber rohen Gefäfses, li"'" dick,

innen und aufsen rauh, grau, auf dem Bruch mehr schwärzlich, sehr grob, Thon glimmer-

reich, gebrannt. Der Boden flach und mit tiefen Eindrücken verziert, welche jedoch im
Einzelnen schwer zu verfolgen sind. Man erkennt gerade Linien, sehr tief und breit,

welche in schräger Richtung und parallel gestellt sind; am Ende derselben fügen sich un-

ter stumpfem Winkel kurze, gleichfalls tiefe und breite Eindrücke an; aufserdem sitzen

noch zwischen je 2 Linien kleine ovale Eindrücke. An ein Paar anderen Stellen sieht

man mehr Reihen über einander gestellter kurzer, breiter und schräger Eindrücke, aber

es fügen sich gelegentlich auch Schrägstriche daran. An einer Stelle gehen von einer

solchen Reihe aus ganz tiefe Einschnitte in unregelmäfsigen Zügen gegen den Rand, von

denen einzelne wohl erst bei der Ausgrabung entstanden sein mögen.

Taf. XL Thongeräth aus der ältesten Schicht B des Hanai Tepe (S. 84—90).

Fig. 1. Ein grofses und schweres Stück eines aus der Hand geformten, aber

innen und aufsen schwarzen und glänzenden Thongefäfses mit Rand und Henkel. Auf

dem Bruch erscheint die Masse grob, mit Kiesbrocken durchsetzt, schwärzlich grau; nur

am Rande und am Henkel legt sich darüber eine etwas feiner aussehende, stärker ge-

brannte, röthlich gelb aussehende Schicht. Aufsen und innen ist das Gefäfs mit schwar-

zer Glätte überzogen, welche jedoch nur eine ganz schwache Lage bildet und aufsen viel-

fach abgeblättert ist. Dicke der Wand 8— 9"". Der Rand ist oben schief abgeflacht

und ganz wenig nach aufsen vorspringend; ein besonderer Hals ist nicht vorhanden, viel-

mehr beginnt sofort unter dem Rande eine gleichmäfsige, jedoch sehr schwache Biegung.

Hart unter dem Rande sitzt ein grofser, zum Durchziehen eines dünnen Strickes mit

einem horizontalen Kanal versehener Henkel. Derselbe hat einen Horizontal -Durchmes-

ser von 50"", die Weite des Kanals beträgt 8—10"" an den Enden; in der Mitte ist er

etwas enger, da hier der ganze Henkel etwas eingebogen ist. — Neben der Abbildung ist

ein schematischer Durchschnitt des Henkels gezeichnet.

Fig. 2. Bruchstück eines sehr zarten Gefäfses, welches frei aus der Hand ge-

formt ist. Es besteht aus grobem, mäfsig glimmerreichem Thon, dem zahlreiche kleine

weil'se Bröckel beigemengt sind; auf dem Bruch erscheint die äufsere Hälfte der 8— 10""

dicken Wand roth gebrannt, die innere schwärzlich grau. Aufsen ist die Farbe schmutzig

braun, stellenweis schwärzlich braun; die Oberfläche ist, obwohl matt, doch so eben,
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daXs man annehmen mufs, sie sei mit einer Flüssigkeit abgeschwemmt worden; innen ist

die Farbe schwärzlich grau und die Oberfläche durch Abstreichen mit den Fingern, viel-

leicht auch durch Auflegen von Thonstreifen, ganz uneben. Das Gefäfs hat die Form

einer Kanne mit kurzem, aber engem Hals und schnell sich ausweitendem Bauch. Die

Mündung hat eine lichte Weite von 42™". An dem ganz einfachen Rande setzt ein

grofser, weit abstehender Henkel von dO"'^ Länge und 20"™ Dicke an, der nach unten

in eine stark conische Anschwellung der "Wand übergeht. Er ist weit genug, um bequem

den Zeige- und Mittelfinger aufzunehmen.

Fig. 3. Ein noch gröberes Fragment eines sehr weiten und grofsen Gefäfses

mit Rand und Henkel. Wandstärke 8— 10"". Aus der Hand geformt. Sehr grober,

etwas blätteriger Thon, mit feineren und gröberen Bröckeln durchknetet, auf dem Bruch

schwärzlich, aufsen und innen mit einer schwachen Glätte abgestrichen, stellenweis glän-

zend und schwärzlich, meist matt und von schmutzig bräunlicher Farbe. Der Rand ist

oben abgeschrägt und platt, nach aufsen und innen etwas vorspringend. Der Henkel setzt

auf dem Rande mit einer breiten, nach innen einspringenden Basis an und erhebt sich

28"" über den Rand. Er ist 100"" lang, 15 dick und geht nach unten direct in die

Wand mit einer Anschwellung über; seine Aushöhlung läfst einen Finger zu.

Fig. 4. Ein Bruchstück einer recht zierlichen , vielleicht auf der Scheibe gefer-

tigten, kleinen Henkelschale von glänzend schwarzem Aussehen. Wandstärke 3"". Der

Thon ist dicht, anscheinend geschlämmt, auf dem Bruch schwärzlichgrau, glimmerig.

Die äufsere und innere Oberfläche sind mit zahlreichen feineu Strichen bedeckt, wie wenn

die Glätte durch Poliren entstanden sei. Der Rand ist einfach, nach aufsen umgelegt

und weit; darunter folgt eine Einbiegung und darauf alsbald die stärkste Ausbiegung, an

der man zwei breite Querfurchen erkennt. Gleich darunter biegt sich die Wand ein, um
den Boden des Schälchens zu bilden. Der Henkel, dessen längliche Höhlung zwei Fin-

ger zuläfst, erhebt sich 25"" über den Rand, an welchem er breit und mit einem Vor-

sprunge nach innen ansitzt; er ist platt, 18™" breit, 96"™ lang, und geht mit breiter

Basis in die Ausbiegung des Bauches über.

Fig. 5. Bruchstück eines kleinen thönernen Hafens von pechschwarzer Farbe

mit Rand und Henkel. Wandstärke 4"". Aus freier Hand geformt. Der Bruch zeigt

ziemlich dichtes, ganz schwarzes Material mit eckigen Höhlungen. Die Oberflächen sind

etwas abgestrichen, die äufsere hat etwas Glanz, die innere ist ganz matt. Der Rand

ist etwas verdickt und nach aufsen in Form eines rundlichen Wulstes ausgelegt. Unmit-

telbar darunter beginnt die flache Wölbung. Über dem Rand erhebt sich bis zu 18™"

ein platter, ganz enger und breiter Henkel, der aus dem Rande selbst hervorgeht und sich

dicht unter demselben wieder ansetzt, so dafs die horizontale Öffnung ganz über dem

Rande liegt. Letztere ist nur 8™" weit, so dafs sie höchstens eine dicke Schnur aufneh-

men konnte. Der Henkel ist 50"" lang und 18 breit; seine Ränder springen etwas nach

aufsen vor, so dafs eine flache Furche der Länge nach über die Fläche hinzieht. Übri-

gens sitzt der Henkel sehr schief. In einer Entfernung von 10'"" von seinem unteren

Ansatz findet sich aufserdem, gleichfalls dicht unter dem Rande, ein kleiner, zugespitzter

Knopf, dessen Basis 6"" im Durchmesser hat und dessen Höhe 4™" beträgt.
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Fig. 6. Ein prächtiges Henkelstüek eines grofsen, glänzend schwarzen, aus freier

Hand geformten Gefäfses, dessen Form leider nicht erkennbar ist. Wandstärke 6— 7'"™.

Bruch blätterig, ganz schwarz. Aufsere Fläche ziemlich glatt, innere uneben, obwohl

wahrscheinlich abgeschlämmt. Der Henkel sitzt frei über dem Rande, so dafs seine Öffnung

über dem letzteren hervortritt. Er ist oben 62, unten 98""" breit (oder eigentlich lang),

mit stark vorspringenden Rändern und einem etwas flachen, horizontalen Kanal versehen,

dessen Eingänge noch weit genug sind, um einen Finger aufzunehmen, sich dann aber

schnell verschmälern. Vgl. Schliemann Ilios S. 786 No. 1544.

Fig. 7. Ein abgebrochener Henkel eines sehr groben, braunen Gefäfses ohne

eigentliche Glättung. Er ist in der Mitte 34, gegen den Ansatz hin fast 50™" breit, 8'°"

und mehr dick, in der Mitte schwach eingebogen und hier mit einem spitzigen Knopf
(ähnlich dem in Fig. 5) versehen. Letzterer ist 12'"™ hoch, an der Basis 20"'™ im Durch-

messer. Der Thon ist sehr glimmerreich.

Fig. 8. Ein schönes Henkelstück eines grofsen, stark gebrannten, aus freier

Hand geformten Gefäfses. Wandstärke 8— 9™"'. Auf dem Bruch sieht man die rothe

Feuerwirkung von aufsen und von innen her, so dafs nur eine schmale schwärzlichgraue

Mittelschicht übrig bleibt; der Thon ist dicht, mit weifsen Bröckchen untermischt. Die

innere und äufsere Fläche sind mit einer dünnen Schicht rother Masse bestrichen, se-

hen aber bis auf wenige Stellen am Henkel matt aus. Der Rand selbst fehlt, indefs

dürfte er nicht fern gewesen sein. Der Henkel bildet einen grofsen, 160™™ langen, quer

angesetzten, sich jedoch schief nach oben erhebenden Bogen, in welchen man mit 3 Fin-

gern bequem eingreifen kann; er ist in der Mitte 20™™ dick und geht beiderseits in starke

Anschwellungen der Wand direkt über. Unter dem Henkelbogen zwischen seinen An-

sätzen, ist ein (etwas undeutlich wiedergegebenes) Zeichen eingeritzt, bestehend aus zwei

tiefen Strichen und einem dazwischen gelegenen seichten, ganz geraden Quereindruck von

2""™ Breite; jeder der Striche hat nach rechts eine Art von Spitze, nach links ein fast

gerade abgeschnittenes Ende.

Fig. 9. Ein Randstück eines sehr grofsen und dickwandigen, aus freier Hand

geformten Gefäfses, dessen Wandstärke 6—7™™ beträgt. Der mäfsig glimmerreiche Thon

hat aufsen theils eine bräunliche, theils eine schwärzliche Farbe und leichten Glanz,

in welchem feine Glinimerblättchen erscheinen; auf dem Bruch sieht man eine sehr grobe,

mit dicken, eckigen Kiesbrocken durchknetete Masse von grauschwarzer Farbe. Der

Rand ist oben platt und breit, etwas nach aufsen umgelegt. Dicht darunter sitzt ein

dicker, breiter, ohrförmiger Vorsprung (vgl. Taf. X. Fig. 6), der sich sehr bequem fafst.

Der Vorsprung ist an der Basis 64™™ lang, in der Mitte 24™™ breit und am Ansätze un-

gefähr eben so dick. Sein äufserer Rand ist zugeschärft und gewölbt.

Fig. 10. Ein Bruchstück eines grofsen und dicken Henkels (100™"' lang, 20

auf 24™'" dick), der äufserlich fast das Aussehen eines Ammonshorns hat. Er ist von

glänzend bräunlichgrauem Aussehen.

Fig. 11. Ein schneckenförmig gekrümmtes Stück aus glänzend bräunlichgrauem

Thon, welches offenbar den aufgerollten Arm eines Cephalopoden darstellt. Dasselbe

ist nach der zweiten Windung abgebrochen, zeigt aber aufserdem am äufsern Umfange

Phys. Kl. 1882. Abh. II. 19



146 V

I

R c H o w :

dieser zweiten Windung tinregelmärsige Bruchflächen, welche darthun, dafs es auf der

Wand eines Gefäfses aufgesessen hat. Es dürfte daher dem Ansatzstück eines Henkels

entsprechen.

Fig. 12. Bruchstück eines kleineren und feineren Gefäfses mit einem henkelarti-

gen Ansatz einer horizontalen Röhre, welche an beiden Enden schräg abgeschnitten (ähn-

lich Taf. VIII. Fig. 12— 14), aber unter dem leicht vorgebogenen Rande angesetzt ist.

Fig. 13. Ein grofses Bruchtück eines mächtigen, aus freier Hand geformten Ge-

fäfses mit einer Ausflufsöffnung. Wandstärke 10— 11"""". Sehr grober, mit starken Kies-

brocken durchkneteter Thon, der innen und aufsen schwach gebrannt ist. Aufsen ist das

Gefäfs abgeschlämmt und vielleicht mit einer röthlichen Schicht überzogen. Glanz ist

nirgend vorhanden. Mitten in dem Stück ist ein etwas unregelmäfsig rundliches Loch

voh 13 auf 18°"" Durchmesser angebracht, innen sehr glatt; nach aufsen erweitert es

sich trichterförmig und geht in einen nach oben offenen (siehe den Durchschnitt) Halb-

kanal über, der durch einen breiten, fast 30"'™ vorspringenden Ansatz der Wand gebil-

det wird.

Taf. XII. Geräthe aus Hörn und Knochen, Marmor und Thon aus der Schicht B
des Hanai Tepe (S. 73, 77—81).

Fig. 1. Ein 85™™ langer Spitzbohrer oder Pfriemen aus einem gespaltenen

Metatarsalknochen eines Rindes (von der Hinterseite des oberen Endes). Nur das Ende

ist in einer Länge von 20™™ spiegelglatt abgeschliffen und läuft in eine scharfe Spitze

aus; auf der Schlifffläche sieht man feine Querritze (scheinbar vom Gebrauch).

Fig. 2. Eine stumpfe Nadel zum Netzestricken aus sehr dichtem, gelblich

aussehendem Knochen, dem Griffelbein vom Vorderfufse eines grofsen Hirsches, 85™™

lang, an der Spitze fast 3™'" dick und gerundet, nach dem hintern Ende zu mehr und

mehr abgeflacht und endlich in einen platten, 12™™ breiten und bis zu 5™™ dicken Hand-

griff auslaufend, dessen Mitte von einem weiten Loche durchbohrt ist. Letzteres hat jeder-

seits einen Eingang von 4— 5™™ Durchmesser, nach der Mitte zu verengt es sich jedoch

bis zu 2™" Weite. Auf der einen Fläche ist jederseits neben dem Loche ein länglicher,

von oben nach unten gehender, bis in die Spongiosa reichender Einschnitt. Der obere Theil

der Nadel zeigt zahlreiche schräge und quere Kritze, wie wenn er mit Feuerstein ge-

schabt wäre.

Fig. 3. Eine zugespitzte drehrunde Haarnadel aus etwas gelblich aussehendem

Elfenbein, 90™™ lang, am oberen Ende 7™™ dick, von da ganz regelmäfsig gegen die

Spitze hin verjüngt. Das obere oder hintere Ende ist gerade abgeschnitten. Dicht unter

demselben ist die Nadel von 5 Quereinschnitten umgeben, von denen die 4 unteren paar-

weise gestellt sind.

Fig. 4. Ein IP™ langer Spitzbohrer aus einem gespaltenen und am Ende ab-

gebrochenen Metatarsus vom Hirsch (Hinterseite). Die ganz abgeglättete und zugeschärfte

Spitze ist sehr lang: die Schliiffläche reicht an einer Seite 50™™ weit auf den Kno-

chen herauf.
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Fig. 5. Ein Messer(?)-Griff aus dem unteren Ende des Geweihs eines Dam-
hirschspiefsers, 81"'" lang, am hinteren Ende 24, am vorderen 18""" dick. Das Stück

ist im Ganzen drehrund, vorn jedoch in einer längeren Strecke ausgebrochen, so dafs eine

(vielleicht arteficielle) Markhöhle offengelegt ist. Das vordere Ende ist scharf abgeschnit-

ten, das hintere dagegen flach gerundet und keulenförmig angeschwollen. An 2 Stellen

sieht man hier längliche Einschnitte von erheblicher Breite und Tiefe, welche ganz den

Eindruck machen, als seien sie mit einer Steinsäge hergestellt worden.

Fig. 6. Pfeife oder Flöte aus Hirschhorn (Schliemann Ilios S. 788. Nr. 1550),

48'"" lang, oben 65""" im Umfang. Schon früher erschien sie sehr roh, indem nament-

lich das seitliche Loch sehr unregelmäfsig eingeschnitten ist; neuerlich ist sie aber in

Folge des Zusammentrocknens der Länge nach zersprungen, und man sieht, dafs der durch

die Spongiosa führende Kanal eng und durchweg ganz rauh war.

Fig. 7. Eine platte Figur (S. 77) aus geschliffenem und geschnittenem (oder gesäg-

tem) Marmor, 90'"'" lang, 62""" in der gröfsten Breite, 10 in der grüfsten Dicke. Sie ist

an jedem Ende abgebrochen, so dafs es schwer ist, sich eine bestimmte Vorstellung von dem

Gegenstande zu machen, der dargestellt werden sollte. Mr. Calvert, der die Figur um-

dreht (Schliemann Ilios S. 788. Nr. 1551), hält sie für eine Blume; mich erinnert sie

an ein Idol von roher, menschenähnlicher Gestalt. Die beiden vertieften Linien, welche

sich über den unteren Theil an seiner breitesten Stelle hinziehen und welche ganz einfach,

nicht (wie bei Schliemann) gedreht sind, finden sich auch auf der Rückseite; irgend

eine Erhabenheit dagegen ist weder vorn, noch hinten vorhanden, vielmehr sind beide

Seiten ganz flach.

Fig. 8. Ein kleiner, flacher, aber dicker Ring (S. 79) aus geschliffenem Marmor,
15'""° im Quer-, 5 im Höhendurchmesser. Das durchschnittlich 5™"" grofse Loch ist

unregelmäfsig gebohrt und nicht genau central gestellt.

Fig. 9. Eine polirte und durchbohrte Scheibe (S. 78) aus Marmor, auf einer Seite

ganz platt, auf der andern schwach gewölbt, 40°"" im Quer-, 7— 8 im Dickendurchmesser.

Das sehr unregelmäfsig gebohrte Loch hat ungefähr 5""" im Durchmesser und erscheint von

der gewölbten Fläche aus ganz schief. Auch der äufsere Umfang der Scheibe ist nicht

genau rund und die obere Fläche zeigt sehr verschiedene Schliffrichtungen, so dafs sie

stellenweise leicht terrassirt aussieht.

Fig. 10. Ein sehr grober Wirtel (S. 80) aus dunkelgrauem, schwach gebranntem

Thon, 35™" hoch, am Bauche ebenso breit, an der Spitze 15"'"" im Querdurchmesser, mit einem

senkrechten, sehr unregelmäfsig durchgelegten, etwas excentrischen Loch von 8— 9°""

Weite. Die gröfste Dicke des im Ganzen konisch gestalteten Wirteis liegt 7"'" über der

Basis; gegen letztere hin verjüngt sich der Umfang etwas, so dafs der Durchmesser der Basis

nur 25'"™ beträgt. Die Basis selbst ist, wie die punktirte Linie in der Zeichnung zeigt,

stark vertieft und nur der Rand des Loches wieder etwas vorgeschoben.

Fig. 11. Ein mehr geglätteter, aus sehr glimmerreichem Thon hergestellter

Wirtel von mehr gelbgrauer Farbe, 34'"" hoch, am Bauche 29, an der Basis 16, an

der Spitze 13""' im Querdurchmesser. Die gröfste Weite des Bauches liegt 12"" über

19*
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der ganz flachen Basis. Das sehr unregelmäfsig gebohrte Loch hat eine lichte Weite

von 7"™.

Fig. 12. Ein sehr viel kleinerer, aber im Übrigen ganz ähnlich gestalteter

Wirtel aus glimmerreichem, schwarzem Thon. Statt der rundlichen Ausbauchung der

vorigen Wirtel hat dieser einen kantigen Vorsprung. Höhe 21, gröfster Querdurchmes-

ser 26""" (7™™ über der Bodenfläche), Basis 13, Spitze 10, Loch 4™'".

Fig. 13. Ein, einem Wirtel ähnlich gestalteter, spindelförmiger, aber nicht durch-

bohrter Körper, wahrscheinlich ein Schleudergeschofs (S. 81), aus schwärzlichem, glim-

merreichem Thon, 40"™ hoch, 28 in der gröfsten Dicke (22"" unter der Spitze). Das

andere Ende ist abgebrochen, so dafs man nicht beurtheilen kann, wie es früher ge-

staltet war.

Fig. 14. Eine Haspel (S. 80) aus bräunlich schwarzem, sehr glimmerreichem Thon,
5Qmm iioch, in der Mitte 16"" dick, an beiden Enden in breite, etwas vertiefte Scheiben

von 33— 35"™ Durchmesser ausgehend. Ein Loch von 4— 5"" Durchmesser geht ziem-

lich gerade und gerundet durch die ganze Länge.

Taf. Xin. Waffen und Geräthe aus Stein aus der Schicht B des Hanai Tepe

(S. 74—77). Die mineralogische Bestimmung von Hrn. Arzruni.

Fig. 1. Sägenartiges, flach-prismatisches und ganz gerades Stück aus bräunlich-

grauem, trübem Hornstein, 65"" lang, am hinteren, gerade abgebrochenen Ende 20""

breit, nach vorn etwas verjüngt und abgerundet. Die Seitenränder sind ringsum zackig

ausgebrochen, nicht regelmäfsig sägenförmig.

Fig. 2. Gebogenes, unregelmäfsig prismatisches „Messer" aus etwas streifigem

Obsidian, von der convexen Seite aus gesehen. Diese Seite zeigt statt 2 Schlagflächen

deren 3: die mittlere ist am meisten unregelmäfsig, indem sie nach hinten breit und ver-

tieft, in der Mitte schmal und gegen das vordere Ende breit ausgesprungen ist. Auf der

concaven Seite findet sich eine sehr schöne „Schlagzwiebel". Das Stück ist 45"" in

gerader Richtung lang, hinten 16"" breit.

Fig. 3. Ein sehr schön bearbeitetes, prismatisches, gebogenes „Messer" aus vul-

kanischem Glase mit regelmäfsig sägeförmigem Rande, 60"" in gerader Richtung lang,

mit einer gröfsten Breite von 14"" am hinteren Ende, von ganz schwarzem, mattem Aus-

sehen, durch eingesprengte helle Körner gefleckt. Auf der concaven Seite am hintern

Ende ein flacher Sprenghügel, auf der convexen vorn mit 2, weiter rückwärts mit

3 Flächen versehen; Die Ränder ofl'enbar mit Absicht dicht sägeartig ausgebrochen. In

der Zeichnung ist die convexe Seite dargestellt.

Fig. 4. Vollständig polirtes Steinbeil aus Serpentin, 76"" lang, vorn 38, hin-

ten 26™" breit, in der Mitte 22™" dick. Es hat eine leicht gewölbte, jedoch schief aus-

laufende, recht scharfe Schneide und eine stark verjüngte, aber stumpfe hintere Spitze,

welche dem Anschein nach durch Schlagen etwas abgenutzt ist. Die ganze übrige Ober-

fläche ist gleichmäfsig polirt, so dafs nicht einmal an den Seitenflächen Kanten hervor-

treten. Die Farbe ist schwarzgrün mit hellgraugrünen Einsprengungen.
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Fig. 5. Ein sehr ähnliches, partiell polirtes Steinbeil aus dunkelschwarzgrünem

Diorit, der durch kleinere, aber zahlreichere hellgrüne Einsprengungen etwas bunt er-

scheint. Dasselbe ist 71"'™ lang, an der Schneide 46, hinten 20""" breit und in der Mitte

27'"'" dick. Auch hier ist die Schneide ganz scharf, leicht gewölbt und etwas schief ge-

stellt, dagegen setzt sich jederseits eine von der Schneide ansteigende, fast ebene Schliff-

fläche etwa 30'°'" weit in deutlicher Begrenzung gegen die leicht convexe, jedoch gegen

die Seite nirgend abgekantete Unifangsfläche fort. Auch die Seitenflächen sind leicht ge-

rundet und polirt. Das hintere Ende zeigt tiefe rauhe Abnutzungsstellen.

Fig. 6. Ein tiefschwarzes, sehr plattes, fast dreieckiges, schön polirtes Beil aus

Serpentin, 65'""' lang, an der Schneide 46, am hintern Ende 20°"" breit, lö'"™ in der

gröfsten Dicke. Die sehr scharfe Schneide ist fast ganz gerade und jederseits durch eine

kurze, zugeschrägte Fläche von 7— 8""" Durchmesser begrenzt. Das ganze Stück ist ge-

schliffen, so jedoch, dafs die Seitenflächen fast platt und gekantet, die breiten Flächen,

abgesehen von einigen rauhen Vertiefungen, sowohl nach hinten, als nach vorn etwas ge-

wölbt, dagegen in der Mitte ziemlich eben sind. Auf der in der Abbildung dargestellten

Seite erkennt man bei sehr genauer Betrachtung noch einige schwache Andeutungen se-

cundärer Schlitfflächen. Am hintern Ende tiefe Scblageindrücke.

Fig. 7. Ein schön grünes, ganz plattes Belleben aus polirtem, fast ganz durch-

scheinendem, aber sehr splitterigem Serpentin, 37'"'" lang, an der Schneide 25, am hintern

Ende 16'"'" breit, dagegen nur 2"'"' dick. Die Schneide ist leicht gewölbt und etwas aus-

gebrochen, das hintere, verjüngte Ende wahrscheinlich abgebrochen, die Breitflächen

durch Abblätterungen rauh und nur gegen die Schneide hin deutlich polirt, die Seitenflä-

chen ungleich, jedoch die eine etwas dicker und von einer schräggestellten Schlifffläche

eingenommen.

Fig. 8. Ein geschliffenes Miniaturbeil aus schwarzgrünem, viel dichterem, aber

an der Schneide gleichfalls durchscheinendem Serpentin, 20'"'" lang, vorn 12, hinten

gmm bjeit, 5— 6""" in der gröfsten Dicke, in Form und Bearbeitung sehr ähnlich Fig. 6,

nur dafs die zur Schneide zusammenlaufenden schrägen Schliffflächen verhältnifsmäfsig

breiter (Durchmesser bis zu 7™"") sind. Das hintere schmale Ende ist weder polirt noch

zerstofsen; die Seitenflächen sind theils gerundet, theils gekantet, die Breitflächen

ziemlich eben.

Fig. 9. Ein gröfseres Bruchstück eines conischen Hammers oder Stöfsels (S. 77),

dessen dickeres Ende abgebrochen ist, aus weifsem krystallinischem Kalk. Es ist an der

Oberfläche überall rauh und wahrscheinlich nie geschliffen gewesen. Seine gröfste Länge

beträgt 120'""', sein gröfster Querdurchmesser 60, der kleinste am hintern Ende 22'"".

Fig. 10. Die Hälfte einer zerbrochenen polirten und durchbohrten, etwas abge-

platteten Kugel (S. 76) aus schwärzlichem, mit zahlreichen Glimmerkrystallen durchsetztem

Stein, nach Hrn. Arzruni wahrscheinlich Glimmersyenit. Die Kugel ist 48"""' hoch, aber

hat 65""" im Querdurchmesser. Ihre Oberfläche ist ganz regelmäfsig geschliffen. Das Loch

geht von einem Pol zum andern gerade durch, ist an einem Ende 28, am andern 30'"'"

weit und zeigt ganz regelmäfsige Quereinritzungen vom Bohrer.
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Fig. 11. Die hintere Hälfte eines grofsen, polirten, am Stielloch zerplatzten

Hammers (S. 76) aus Serpentin. Man unterscheidet 4 gegen einander abgekantete Flächen,

welche nach hinten in eine etwas gewölbte, von oben nach unten verlaufende, durch den

Gebrauch sehr verletzte Kante zusammenlaufen. In der Gegend des Stiellochs ist das

Stück 40"" hoch und 45 breit. Das Stielloch weit, an einem Ende scheinbar erweitert

(bis zu 20°"°), im Innern sehr unregelmäfsig, mit stärkeren Vorsprüngen und wenig deut-

lichen Bohrfurchen. Das Material ist schwärzlicher Basalt.

Fig. 12. Bin Weberschiifchen- artiger Stein (Schleifstein?) aus grauem Thon-

schiefer(?), 85™™ lang, in der Mitte 20™™ breit, 11 dick, an einem Ende zugespitzt, am
andern etwas stumpf endigend. Sowohl die breiten, wie die Seitenflächen sind glatt,

leicht geschliifen, jedoch nicht ganz eben; zugleich sind sie platt und ohne scharfe

Kanten.

Fig. 13. Ein' kleiner geschliifener oder geschnittener Meifsel aus Talkschiefer

(nach Hrn. Arzruni auch vielleicht zersetztem Strahlstein), hell weifslich grün, 40™™

lang, vorn 13, hinten 8™™ breit, hinten 7, vorn 4™™ dick, jedoch an beiden Enden verletzt.
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Die Schutzscheiden und ihre Yerstärkiinaen.

Von

ff"- SCHWENDENER.

Phys. Kl. 188-2. Abb. III.



Gelesen in der Gesammtsitzung am 2. November 1882.

Zum Druck einsrereicht am 2. November 1882.



1. Anatomische Orientirnno;.

Di'ie ScliLitzscheideu iin Sinne Caspary"s gehören za den ana-

tomisch wohl characterisirten Gebilden, so dafs ich nicht nothig habe,

ihre Kennzeichen und Merkmale hier ausführlich zu erörtern. In der Li-

teratur besteht thatsächlich kein nennenswerther Unterschied in Bezug auf

die Fassung des Begriffes : nur die Bezeichnungen weichen mehr oder weni-

ger von einander ab.

Man weifs auch, dafs diese Scheiden bald einzelne Mestombündel

umschliefsen (Einzelscheiden), bald Systeme von solchen vom benachbai--

ten Parenchym abgrenzen (Gesammtscheiden): im ersteren Falle bezeich-

nen sie zugleich die natürliche Grenze des Mestoms nach aufsen; im letz-

teren werden auch andere Gewebe, namentlich Grundparenchym und Bast,

mit eingeschlossen.

Einzelscheiden finden sich constant in den oberirdischen Stamm-

und Blattorganen der Cyperaceen, Juncaceen etc., Gesammtscheiden bei

vielen Rhizomen und manchen andern Stammorganen; auch die Wurzeln

verhalten sich meist wie Bündelsysteme, indem aufser dem Mestom auch

mechanische oder zum Grundparenchym gehörige Elemente innerhalb der

Scheide liegen.^)

1) Die entwicklungsgeschiclitliche Abgrenzung der Einzelscheiden führt natürlich

zu einer andern Grenzlinie.
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In der Regel bestehen die Scheiden aus einer einfachen Zellschicht,

doch kommen Verdoppelungen einzelner Zellen durch tangentiale Wände,

oder auch gröfserer Partieen der Scheide, nicht gerade selten vor. Auf

Taf. III, Fig. 42, 46 und 51 sind solche Vorkommnisse in verschiedenen

Abstufungen dargestellt. Wohl zu unterscheiden davon sind jene mehr-

schichtigen Scheiden isolirter Mestombündel (im Rhizom von Triticum re-

pens, Carex etc.), welche aus speciiisch mechanischen Zellen bestehen, je-

doch durch ihre Continuität und relative Undurchlässigkeit den ächten

Schutzscheiden sich anschliefsen. Verschieden sind ferner die nur schein-

bar mehrschichtigen Schutzscheiden, welche dadurch zu Stande kommen,

dafs die angrenzenden Rindenzellen ähnliche Verdickungen zeigen wie

die Scheidenzellen selbst, ohne jedoch anatomisch mit diesen letztern

gleichwerthig zu sein.

Die für die typischen Schutzscheiden characteristische Zellform ist

die parenchymatische, wobei jedoch die Längenausdehnung je nach dem

Maafs des intercalaren Wachsthums sehr variirt und gelegentliche schiefe

Wände nicht ausgeschlossen sind. Wo sich Poren vorfinden, sind diesel-

ben in der grofsen Mehrzahl der Fälle rundlich, wie im gewöhnlichen

Parenchym. Daneben gibt es aber auch Übergangsfoi-men im Sinne einer

Annäherung der Scheidenzellen an specifisch mechanische; solche Formen

unterscheiden sich von den gewöhnlichen durch gröfsere Länge und na-

mentlich durch Zuschärfung der Enden und linksschiefe ovale Poren.

Dabei ist das Bild des Querschnittes häufig noch ganz unverändert, wäh-

rend allerdings in andern Fällen sowohl die regelmäfsig kranzförmige An-

ordnung, als auch die dunkeln Schatten der Radialwände verschwunden

sind. Übergänge letzterer Art finden sich z. B. in den Blättern verschie-

dener Bromeliaceen und tropischer Orchideen.

Ich glaube aus solchen Vorkommnissen den Schlufs ziehen zu

dürfen, dafs die Schutzscheiden, obschon sie im Allgemeinen ein eigen-

artiges und scharf gezeichnetes anatomisches Gepräge haben , sich von

den aus Bastzellen bestehenden röhrenartigen Hüllen, wie sie namentlich

in Rhizomen öfter vorkommen, nicht scharf abgrenzen lassen, sondern

allmälig in dieselben übergehen. Dafs diese abnormalen Scheiden phy-

siologisch dieselbe Rolle spielen, wie die gewöhnlichen Schutzscheiden

mit ihren Verstärkungen, unterliegt keinem Zweifel; auch haben sie mit
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den letztern immer noch diejenigen anatomischen Merkmale gemein, wel-

che Bedingung der Function sind, nämlich die mechanische Widerstands-

fähigkeit, die Continuität der Querschnittsform und die relative Imper-

meabilität.

Bezüglich dei- vorhin erwähnten dunkeln Punkte der Radialwände,

die bekanntlich durch die AVellung der Membran bedingt sind, mag übri-

gens hier schon bemerkt werden, dafs sie eigentlich nicht zu den anato-

mischen Merkmalen der Scheide gezählt werden können, weil die frag-

liche Wellung erst in Folge einer Verminderung des ursprünglichen Tur-

gors der Scheidenzellen oder der ursprünglichen Zugspannung eintritt und

im lebenden Organ meist gar nicht vorhanden ist.

Da jedoch die Herstellung von Querschnitten, wobei so viele Zel-

len verletzt werden, ohne Turgescenzvenninderung nicht denkbar ist, so

gehören allerdings die genannten Punkte zu den characteristischen Eigen-

thümlichkeiten des mikroskopischen Bildes; nur dürfen sie nicht als ana-

tomische Kennzeichen der unverletzten Scheide aufgefafst werden.

Da die Gewebe, zu deren Schutz die Scheiden vorhanden sind,

ein zusammenhängendes System bilden, so gilt dasselbe auch von den

Scheiden selbst; die Continuität ist an jeder Verzweigungsstelle in ähn-

licher Weise gewahrt, wie bei einem zur Wasserleitung dienlichen Röh-

rensystem.

Die Scheiden bilden hiernach mit den zugehörigen Mestomsträngen

ein Ganzes höherer Art, in welchem schützende wie leitende Elemente im

Grunde demselben Zwecke dienen.
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2. Die Perineabilitätsverliältuisse.

Obschon die Zellen der Schutzscheide im ausgebildeten Zustande

gewöhnlich eine ringsum cuticulai'isirte Membran oder Grenzlamelle be-

sitzen, welche für Wasser jedenfalls in erheblich geringerem Grade durch-

lässig ist als gewöhnliche Cellulosewände, so ist es doch nicht gestattet,

diese relative Impermeabilität der Scheiden als durchgreifendes Merkmal

lind somit gewissermaafsen als Erkennungszeichen derselben zu betrach-

ten. Es giebt sogar eine ziemliche Anzahl von Gewächsen, bei welchen

die innern und äufsern Tangentialwände der Scheide von concentrirter

Schwefelsäure vollständig gelöst werden und wo auch die ßadialwände

bis auf die bekannten dunkeln Punkte der Querschnittsansicht sich wie

reine Cellulose verhalten. Hier sind also blofs die jenen Punkten ent-

sprechenden, im Tangentialschnitt meist wellenförmig verbogenen Streifen

der Eadialwände, sowäe deren Fortsetzungen auf den Transversalwänden

cuticularisirt, und da diese Streifen in ihrer Gesammtheit blofs ein hohl-

cylindrisches Netzwerk mit langgezogenen Maschen bilden, so wird selbst-

verständlich der diosmotische Verkehr der Säfte zwischen den angrenzen-

den Geweben in keiner Weise eingeschränkt. Die Flüssigkeit wandert

ungehemmt durch die Maschen, gleichsam wie durch ein Drahtnetz.

Als Beispiel eines solchen Verhaltens erwähne ich zunächst die

oberirdischen Stengelorgane von Equisetum, Piper spuriwtn und Cuheha qf-

ficinalis, die Rhizome und die Blüthenregion des Laubstammes bei Lysi-

machia thyrsiflora und die noch jugendlichen Wurzeln von Coffea, Helle-

horus, Adonis vernalis, Vincetoxicum officinah, Scopolia atropoides , ^ Scilla

maritima, Raphidophora Peepla, Asplenium hidhiferum, Aspidium i^estitnm

u. a. bis zu einem Abstand von ca. 3 Oentimeter und darüber von der

Spitze. In all' diesen Fällen bezweckt offenbar die theilweise Verkorkung

der Membran nicht im Mindesten eine Verringerung der Permeabilität;

sie kann nur eine rein mechanische Bedeutung haben, auf welche ich

weiterhin zurückkommen werde.

Sodann mögen hier auch diejenigen Wurzelscheiden erwähnt wer-
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den, deren Zellen zwar über dem Leptom^) ringsum verkorkt sind, über

den primordialen Gefäfsbündeln dagegen darchgehends nur das eben er-

wähnte Maschenwerk zeigen, das häufig genug mehr als die Hälfte des

Gesammtumfanges einnimmt. So z. B. bei Aristolochia C/ematitis (Taf. V, 74),

Clematis recta (Taf. IV, 57), Actaea spicata. Auch hier ist natürlich der

Verkehr zwischen Rinde imd Centralstrang keineswegs abgeschnitten, wenn

auch für das Leptom etwas erschwert. — Ähnlich verhalten sich ferner

einige dicotyle Stammorgane mit getrennten Gefäfsbündeln, wo die Scheide

ebenfalls nur über dem Leptom der Bündel ringsum verkorkte Membra-

nen, sonst aber nur die gewellten Streifen der Radialwände zeigt. So

z. B. bei Phyteuma comosum und im Laubstamm von Lysimachia thi/r-

siflora.

Endlich mag hier noch darauf hingewiesen werden, dafs manche

Scheidenmembranen, welche zwar der concentrirten Schwefelsäure in ihrem

ganzen Umfange widerstehen, doch nach Einwirkung derselben so zart

und farblos aussehen, dafs wir sie nicht wohl als impermeabel, höchstens

als etwas weniger permeabel betrachten dürfen. Es kommt auch hin und

wieder vor, dafs aufser den Scheidenzellen auch Rinde und Pericambium,

ja sogar sämratliche Gewebe mit alleiniger Ausnahme des Leptoms ähn-

liche Häutchen hinterlassen, ohne dafs wir nach dem Aussehen der fri-

schen Wurzel die geringste Veranlassung hätten, die Durchlässigkeit

derselben zu bezweifeln. Die Schwefelsäure ist überhaupt kein directes

Reagens auf Impermeabilität, sondern bietet in diesem Betreff blofs einige

auf der Vergleichung mit Kork und Cuticula beruhende Anhaltspunkte,

^) Ich gebrauche im Folgenden die von G. Haberlandt (Entwicklungsgeschichte

des mechanischen Gewebesystems, Leipzig 1879) eingeführte Bezeichnung für die beiden

Theile eines Mestombündels. In v'ielen Fällen ist allerdings Leptom mit Siebtheil oder

Weichbast, Hadrom mit Gefäfstheil oder Xyleni gleichbedeutend; bei manchen Dicotylen

jedoch gehören zum Siebtheil auch krystall- und stärkeführende oder chlorophyllgrüne

parenchymatische Elemente, während das Leptom auch hier nur die Siebröhren und ihre

farblosen Geleitzellen umfafst. Ebenso entspricht die Bezeichnung Xylem oder Gefäfs-

theil keinem bestimmten histologischen Begriff, da sie bald für die Gefäfse allein (viele

Kryptogamen), bald für Gefäfse und Holzparenchym (Monocotylen), bald auch für Ge-

fäfse, Holzparenchym und mechanische Zellen (Dicotylen) gebraucht wird. Um aus die-

ser Verwirrung herauszukommen, ist eine schärfere Fassung der Begriffe und eine ent-

sprechende Änderung in der Terminologie dringend geboten.
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die überdies nicht ganz zuverläfsig sind. Hin und wieder, so z. B. bei

Bambusa arundmacea, Saccharum cylindricum und manchen andern Gra-

mineen, dauert z. B. das Dickenwachsthum der Scheidenzelhnembranen

noch in einem Stadium fort, wo die letztern nach Behandknig mit con-

centrirter Schwefelsäure ein ziemlich derbes braunes Häutchen zurück-

lassen. Solche Wachsthumsvorgänge setzen aber nothwendig eine ge-

wisse Permeabilität voraus, auf welche auch die in den Verdickungs-

schichten auftretenden Poren hinweisen.

Wir besitzen allerdings nach den sorgfältigen Untersuchungen

von HöhneTs^) noch bessere Mittel, um verkorkte Membranen als sol-

che zu erkennen; aber man darf dessenungeachtet von der mikrochemi-

schen Methode der Untersuchung nicht erwarten, dafs sie uns genügen-

den Aufschlufs über die physikahschen Eigenschaften der Membranen ge-

währe. Was die Mikrochemie als reine oder verholzte Cellulose, als Su-

berin oder Korksubstanz bezeichnet, das sind einstweilen physikalisch

undefinirbare Dinge, die bezüglich ihrer Permeabilität wohl ebenso mannig-

fach abgestuft sind, wie in Betreff der Dichtigkeit oder des Wasserge-

haltes, der Löslichkeit oder der Lichtbrechung etc.

Wie man sich indessen diese Abstufungen der Durchlässigkeit auch

vorstellen mag, so können sie doch auf keinen Fall die Regel umstofsen,

dafs die Schutzscheiden im ausgebildeten Zustande, zuweilen aber auch

schon vor ihrer vollständigen Ausbildung, in erheblich geringerem Grade

permeabel sind als gewöhnliche Zellgewebe. Vermöge dieser Eigenschaft

übernehmen sie in manchen Fällen geradezu die Rolle einer zweiten Epi-

dermis, welche die erste schon frühzeitig zu ersetzen bestimmt ist, da

die primäre Rinde kaum ein Jahr lang erhalten bleibt und dann entwe-

der vollständig verschwindet oder doch abstirbt. So verhalten sich z. B.

zahlreiche Gramineen- und Cyperaceenwurzeln, welche in diesem späteren

Entwicklungsstadium nur noch aus dem von der Schutzscheide und be-

ziehungsweise von der todten Rinde umkleideten Centralstrang bestehen,

jedoch zahlreiche wohl erhaltene Nebenwui-zeln tragen, für welche sie

nach wie vor die Zuleitung der Nahrungssäfte und die Weiterbeförderung

1) Über den Kork und verkorkte Gewebe überhaupt. Sitzungsber. der Kaiser).

Akad. d. Wiss. in Wien. Bd. LXXVI, 1. Abth. 1877.



Die ScIiKtzscheiden und ihre Verstärkungen. 9

der aus dem Boden aufgenommenen Lösungen besorgen. Man kann sich

auch leicht überzeugen, dafs ein solcher Centralstrang noch aus vollstän-

dig lebensfrischem Gewebe besteht und beim Liegenlassen in trockener

Luft nur langsam austrocknet. Ähnlichen Vorkommnissen begegnet man

noch hin und wieder und zwar nicht blofs bei Wurzeln, sondern auch

bei Rhizomen mit contrahirtem Gefäfsbündelsystem (Crocosmia aurea, Cor-

dyline etc.).

Wo der von der Scheide umhüllte Gewebetheil nachträglich in die

Dicke wächst, wie es bei Dicotylen -Wurzeln häufig geschieht, bildet die-

selbe zuweilen während längerer Zeit einen Ersatz für das erst später

auftretende, in der angrenzenden Epenrinde entstehende Periderm, indem

die einzelnen Scheidenzellen sich tangential strecken und wiederholt thei-

len, indefs die primäre Rinde collabirt und allmälig verschwindet; erst in

diesem relativ vorgerückten Stadium tritt endlich innerhalb der epidermis-

ähnlichen Hülle gewöhnliche Korkbildung ein. Sehr instructiv ist in die-

sem Betreif insbesondere die Wurzel von Thalictrum majus, wo die braun-

gelben Scheidenzellen sich sowohl durch radiale als transversale, zuweilen

sogar durch 1— 2 tangentiale Wände theilen und als peripherische Ab-

grenzung der lebenden secundären Rinde persistii'en, bis endlich die Kork-

haut verstärkend hinzukommt.

Für die relative Lnpermeabilität der Schutzscheiden sprechen fer-

ner auch die directen Versuche, die ich mit altern Wurzeln von Iris ßo-

rentina und Convallaria majalis angestellt habe. Entfernt man nämlich an

einem Wurzelstück die peripherische Rinde auf eine Länge von mehreren

Millimetern und bringt die Wundfläche mit Jodlösung in Berührung, in-

dem man beispielsweise ein etwa 5 bis 10'"'" langes Röhrchen über die

Wui'zel schiebt und dasselbe alsdann mit der Lösung füllt, so färbt das

allmälig eindringende Jod zunächst die noch übrig gebhebene innere Rinde,

dringt dann durch die Unterbrechungsstellen, von denen im folgenden Ka-

pitel die Rede sein wird, zu den primordialen Gefäfsbündeln vor, welche

in Folge dessen eine gelbliche Färbung annehmen; aber die Verdickungs-

schichten der Scheidenzellwände bleiben durchaus ungefärbt, obschon sie

Jod in erheblicher Menge zu speichern vermögen, sobald sie angeschnit-

ten sind. Es geht daraus hervor, dafs diese dickwandigen Scheidenzellen

Phys. Kl. 188-2. Abli. III. 2
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eine für Jodlösung impermeable Grenzlamelle besitzen, welche die Fär-

bung verhindert.

Noch augenfälliger tritt diese Undurchlässigkeit der Scheide dem

Beobachter entgegen, wenn der Versuch mit Rhizomen, statt mit Wur-

zeln, angestellt wird, weil hier nicht selten Rinde und Markparenchym

reich an Stärke sind, welche das Vordringen der Jodlösung durch die

bekannte blaue Färbung verräth. Ein Rhizom von Carex hirta zeigte z. B.

diese Reaction in den sämmtlichen Rindenzellen, soweit die Jodlösung von

der Wundfläche aus vorgedrungen war (sie erstreckte sich auf etwa |-

des ganzen Umfangs); aber nirgends hatte die Färbung die Scheide über-

schritten. Bei längerer Einwirkung nahmen allerdings auch die Stärke-

körner in den Scheidenzellen selbst einen kupferrothen Ton an, was auf

ein langsames Vordringen der Lösung durch die äufsere Tangentialwand

hinweist; die innere Grenzlamelle war aber auch in diesem Falle nicht

überschritten.

Ähnlich verhielten sich die Rhizome von Triticum repens. Die äl-

testen noch frischen Stücke besafsen eine Scheide, deren Grenzlamelle sich

bei nicht allzu langer Dauer des Versuchs absolut impermeabel erwies.

Nach zehnstündiger Einwirkung der Jodlösung von der Wundfläche aus

waren zwar die Verdickungsschichten der Scheidenzellen fast im ganzen

Umfange des Rhizoms gefärbt, aber weiter nach innen war die Lösung

nirgends vorgedrungen. Junge Scheiden, auch wenn sie der concentrirten

Schwefelsäure durchaus widerstehen, setzen dagegen dem Vordringen einer

wässerigen Lösung so gut wie kein Hindernifs entgegen, indem die Far-

benreaction im Centralstrang schon nach anderthalbstündiger Einwirkung

deutlich zu sehen ist. Dieser Gegensatz zwischen den extremen Ent-

wicklungszuständen erklärt zugleich das schwankende Verhalten der mitt-

leren, weil diese die Übergänge bilden. Die zahlreichen Poren der ver-

dickten Zellwände können natürlich nur bis zu der Zeit als Verkehrswege

fungiren, wo die Grenzlamelle ihre Permeabilität verloren hat; für die

späteren Stadien sind sie bedeutungslos.

Ein unzweideutiges Resultat ergab ferner ein Rhizomstück von

Gonvallaria majalis. Die Jodlösung färbte die Stärkekörner der Rinde

blau und die porös dickwandigen Zellen, welche sich unmittelbar an die
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Sclmtzsclieide anlegen, deutlich gelb. Die Seheide selbst aber und alle

innerhalb liegenden Gewebe blieben ungefärbt.

Um die Permeabilitätsabstufungen der Schutzscheiden noch auf eine

andere Weise zu prüfen , füllte ich die Gefäfse des Centralstranges mit-

telst einer Spritze mit der gewählten Flüssigkeit, z. B. mit einer Lösung

von Tannin, und liefs die so behandelten Wurzel- oder Rhizomstücke

längere Zeit liegen. Die Lösung konnte also von den Gefäfsen aus nach

allen Richtungen diffundiren. Um eine Entleerung derselben zu verhüten,

wurde die Operation des Füllens von Zeit zu Zeit wiederholt. Das Vor-

dringen der erwarteten Farbenreaction wurde sodann auf Querschnitten,

die dem mittleren Theil des Organs entnommen waren, festgestellt. Im

Falle Tannin zur Anwendung kam, mufste selbstverständlich das Präpa-

rat erst mit Eisenlösung getränkt werden.

So behandelte Wurzelstücke von L'is germanica zeigten oft schon

nach wenigen Stunden deutliche Färbung der Gefäfswände, der Holzpa-

renchymzellen und Leptomelemente; aber die Schutzscheide und die aus-

serhalb derselben liegende Rinde blieben ungefärbt, und wieder bildete

die innere Grenzlamelle der meist dickwandigen Scheidenzellen eine scharfe

Demarcationslinie. Farblos blieben ferner die mechanischen Elemente im

Centi-um des Stranges. Diese Grenzen der Reaction erfuhren selbst dann

keine merkliche Verschiebung, wenn die tingirende Flüssigkeit mittelst

eines Aspirators während mehreren Tagen langsam durch das Wurzelstück

gesogen wurde. Die Färbung war in diesem Fall allerdings erheblich in-

tensiver, allein die Lmenlamelle der Scheide war nii-gends überschritten.

Mit der Art und Weise, wie die Permeabilität der Schutzscheiden

im Verlaufe ihrer Ausbildung sich abstuft, hängt nun auch die poröse

oder nicht -poröse Verdickungsform der Innenwand auf's Innigste zusam-

men. Dauert der Saftverkehr durch die Scheide noch längere Zeit fort,

nachdem die Membranverdickung bereits begonnen, so dienen zahlreiche

Poren, welche die Verdickungsschichten bis zur Grenzlamelle durchsetzen,

zur Erleichterung dieses Verkehrs. So z. B. bei den Gramineen, Cypera-

ceen, Juncaceen, Potameen, Palmen und verschiedenen Lilioideen. Die

Funktionsfähigkeit dieser Poren erlischt übrigens bei den erstgenannten

Familien schon frühzeitig, indem die Rinde nach dem ersten Jahr ab-

stirbt und die Scheide impermeabel wird.

2*
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Wird dagegen der Saftverkehr durch die Scheide, sei es im gan-

zen Umfang oder doch an bestimmten Stellen derselben, schon vor der

Verdickung der Innenwand abgeschnitten, so zeigen die nachträglich auf-

tretenden Verdickungsschichten keine Poren. In dieser Hinsicht sind na-

mentlich die Wurzeln von Dracaena und Cordyline^), dann von Iris und

DasyUrion, die Rhizome und Wurzeln von Convallaria majalis und die

Luftwurzeln vieler Orchideen (Sarcantkus, Cypripediiim venustum, Reiiaii-

thera coccinea, Vanda insignis etc.) sehr instructiv. Die verdickten Wände

der Scheidenzellen sind nämlich bei all' diesen Pflanzen absolut porenlos,

während die angrenzenden Pericambiumzellen und ebenso die benachbarten

Zellen der Rinde noch deutliche Poren zeigen, welche wie gewöhnlich bis

zur Grenzlamelle gehen und auf einen früher stattgefundenen Verkehr

hinweisen (Taf. II, Fig. 26 u. 37). Ähnliche Vorkommnisse finden sich

bei den Luftwurzeln zwischen der äufsern Scheide (Endodermis) und der

anstofsenden Wurzelhülle, so z. B. bei Renanthera coccinea und Oypripe-

dium venustum (Taf. III, Fig. 53). Im Rhizom von Convallaria majalis

bestehen sogar die entsprechenden Stellen der Scheidenmembran aus dich-

terer Cellulose, welche der Quellung in radialer Richtung Widerstand lei-

stet, so dafs die Wand zuweilen wie gepolstert aussieht (Taf. II, Fig. 26).

Es verdient endlich noch besonders hervorgehoben zu werden,

dafs die im Vorhergehenden erwähnten Eigenthümlichkeiten nicht blofs

die Schutzscheiden der Wurzeln und Rhizome kennzeichnen, sondern auch

den einzelnen Mestomscheiden der Fibrovasalstränge zukommen, wo sol-

che vorhanden sind. Dies ist z. B. bei den Cyperaceen und Juncaceen

in Stamm- und Blattorganen regelmäfsig und bei den Gramineen öfter

der Fall. Hier sind dann auch die derbwandigen Zellen dieser Einzel-

scheiden stets porös verdickt, d. h. sie stimmen in diesem Punkt mit den

Wurzelscheiden überein. Ebenso besteht bekanntlich zwischen den Ein-

zel- und Gesammtscheiden der Equiseten kein merklicher Unterschied.

Viel auffallender jedoch macht sich diese Übereinstimmung bei den Schei-

den mit porenlosen Verdickungen geltend, wie z. B. bei manchen tropi-

schen Orchideen, deren Blätter umscheidete Mestomstränge besitzen. In

^) Schon von Caspary (Pringsheim's Jahrb. IV", p. 110) beobachtet und richtig

dargestellt.
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Fig. 77 auf Taf. V ist ein solcher Strang aus dem Blatte von Cypripe-

dium venustum im Querschnitt dargestellt. Die Scheide besteht hier aus

2— 3 Schichten innenseitig verdickter porenloser Zellen, welche in con-

centrirter Schwefelsäure ein braunes Häutchen zurücklassen, und stimmt

namentlich in Bezug auf die characteristlsche Verdickungsform mit der

Schutzscheide der Wurzeln genau überein. Auch die dünnwandigen Un-

terbrechungen, welche bei den letztern vorkommen, finden sich bei den

Blattbündeln wieder und zwar dem Gesamratbau entsprechend in sym-

metrischer Anordnung zu beiden Seiten des Mestoms (bei r/).

Übrigens sind Scheiden mit und ohne Poren durch Übergänge

vermittelt. Während z. B. Convallaria keine Poren aufweist, kommen
dieselben bei Ruscus und Smilax bald spärlich, bald in erheblicher An-

zahl vor.

3. Die permeabeln Dnrchgangsstellen.

Bei den oben genannten Familien mit porös verdickten Scheiden-

zellen, den Gramineen, Cyperaceen, Juncaceen, zum Theil auch bei den

Palmen und wohl noch bei andern Repräsentanten der Monocotylen, be-

steht die Scheide der Wurzeln wie der Rhizome durchgehends aus ana-

tomisch gleichartigen Zellen; ihre Membranen bleiben trotz der beträcht-

lichen Verdickimgen, die häufig genug vorkommen, längere Zeit permea-

bel und verlieren dann diese Eigenschaft früher oder später, jedoch erst

nachdem der Verkehr mit der Rinde entbehrlich geworden, durch Ver-

korkung der Grenzlamelle. Dieselbe Gleichartigkeit der Scheidenelemente

herrscht auch bei zahlreichen Wurzeln von Dicotylen, nur dafs hier die

Membranen fast ausnahmslos dünnwandig sind. So z. B. bei Aquilegin

vulgaris, Aconitum variegatum , Polygonum Bistorta, Lysimachia punctata,

Aucuha japonica, Veronica Andersoni, Ficus macrophyUa etc.
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Bei den übi'igen Monocotylen dagegen, zumal bei den Orchideen

und zahlreichen lilienartigen Gewächsen, dann bei einem grofsen Theil

der Dicotylen und der Farnkräuter, sind wenigstens die Wurzeln durch

Schutzscheiden mit zM'^eierlei Zellen ausgezeichnet, von denen die einen

leicht oder doch in höherem Grade permeabel sind als die andern und

auch in den Fällen, wo die letztern mehr oder weniger derbwandig aus-

sehen, keinerlei Verdickungen zeigen. Diese dünnwandigen Elemente der

Scheide, die nicht selten auch durch Form und Gröfse sich auszeichnen,

erscheinen auf Querschnitten stets den primordialen Gefäfsen radial op-

ponirt (Taf. I, Fig. 15; II, 27 u. 35; IV, 55; V, 71 u. 72) und in der Flä-

chenansicht bald isolirt und dann unregelmäfsig über die entsprechende

Längszone ausgestreut, so dafs sie ungefähr das Bild gereihter Spaltöff-

nungen gewähren (Taf. IV, Fig. 56), oder aber zu mehr oder weniger

ausgedehnten Längsstreifen vereinigt, in welcher Form sie eher an tan-

gential durchschnittene Markstrahlen irgend eines dicotylen Holzes erin-

nern (Taf. III, Fig. 39— 41). Hin und wieder sind indessen diese Strei-

fen, den Parenchymstrahlen einer Schlingpflanze vergleichbar, von sehr

erheblicher Länge; es kann vorkommen, dafs sie die Wurzel auf Strecken

von 6— 10"™ und darüber ohne Unterbrechung durchziehen (Cypripediwm

venustum).

Die Radialwände dieser zartem Zellen oder Zellstreifen zeigen zwar,

ebenfalls den Caspary'schen dunkeln Punkt oder sind auch wohl vollstän-

dig cuticularisirt; die Tangentialwände dagegen w^erden entweder von der

concentrirten Schwefelsäure vollständig gelöst und sind folglich als unbe-

dingt permeabel zu bezeichnen, oder sie bleiben nach Einwirkung der

Säure als aufserordentlich feines und farbloses Häutchen zurück, dessen

Durchlässigkeit für wässerige Lösungen nach den oben geschilderten Ver-

suchen mit Rhizomscheiden von Gräsern und Scheingräsern nicht zu be-

zweifeln ist. Daher die Benennung „Durchgangsstellen". Übrigens deu-

ten auch die zahlreichen Poren, welche hin und wieder an den fraglichen

Tangentialwänden auftreten (sofern diese nämlich nicht allzu dünn sind),

auf einen thatsächlich statthabenden Saftverkehr, und Versuche mit Wur-

zelstücken, deren Gefäfse mit tingirenden Lösungen gefüllt wurden, be-

wiesen in schlagender Weise, dafs die Färbung der Rinde von innen her-

aus wirklich an diesen Durchgangsstellen beginnt.
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Diese beiden Thatsachen erscheinen mir wichtig genug, um diesel-

ben an einzehien Beispielen noch näher darzulegen. In Fig. 56 auf Taf. IV

(stärker vergröfsert in Fig. 69) ist eine Flächenansicht der Wurzelscheide

von Iris (jermanica dargestellt; die Zellen bilden Längsreihen und zeigen

bereits die normale porenlose Verdickung der Radial- und der innern

Tangentialwände; nur die Zellen d sind dünnwandig und mit zahlreichen

rundlichen Poren ausgestattet. Gewöhnlich sind hier diese Zellen einzeln

zwischen die dickwandigen eingestreut: selten liegen 2 bis 3 neben oder

über einander. Ein ähnlicher Gegensatz findet sich unter etwas abwei-

chenden Verhältnissen bei Cyrtomium falcatum. Die Scheidenzellen sind

hier, wie überhaupt bei den Filices, dünnwandig und ihre Aufsenwände

nehmen in concentrirter Schwefelsäure eine braune Färbung an; an den

Durchgangsstellen jedoch ist die Färbung viel heller, eher gelb als braun,

und die Wände sind durch zahlreiche grofse und kleine Poren ausgezeich-

net (Taf. I, Fig. 5 u. 9).

Die experimentellen Versuche betreffend die Durchlässigkeit für

Lösungen müssen natürlich mit Wurzeln angestellt werden, welche zwar

vollständig ausgebildet, dabei aber noch mit lebensfrischer Rinde versehen

sind; denn in späteren Stadien wird die ganze Scheide impermeabel.

Taucht man ein 4— 5"" langes Stück einer solchen Wurzel, etwa von

Iris getmanica oder Jlorentina, mit dem einen Ende in Tanninlösung ein

und bewirkt alsdann mittelst der Luftpumpe, deren Recipient durch einen

Kautschukschlauch mit dem andern Ende des Wurzelstückes in Verbindung

gesetzt wurde, eine continuirliche Strömung durch die Gefäfse hindurch,

so färbt sich binnen 12 bis 24 Stunden der ganze Centralstrang auf

Querschnitten, denen man etwas Eisenchlorid zusetzt, intensiv blau, ebenso

die Durchgangsstellen mit Einschlufs der Aufsenwände, durch welche folg-

lich die Lösung in die benachbarte Rinde überging. Die Rinde selbst

erscheint zwar meist nur wenig oder auch nur stellenweise gefärbt, doch

erklärt sich dies theils aus der raschen Vertheilung nach allen Seiten,

theils durch zufällige Verschiedenheiten im Verhalten der Membranen.

Vollständig ungefärbt aber bleiben die dickwandigen Scheidenzellen, ob-

schon sie im angeschnittenen Zustande das Tannin begierig aufnehmen

und dann die durch Eisenlösung bewirkte Reaction sehr deutlich

zeigen.
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Übereinstimmende Ergebnisse lieferten auch die Wurzeln von Con-

vallaria majalis. An einer solchen Wurzel, welche nach Entfernung der

verkorkten peripherischen Rinde auf einige Millimeter Länge mit Chlor-

zinkjodlösung in Berührung gebracht wurde, drang die durch Jod be-

wirkte Färbung schon nach anderthalb Stunden bis zu den Gefäfsen des

Centralstranges vor, während die dickwandigen Scheidenzellen vollständig

farblos blieben. Das Jod konnte also nur durch die in Rede stehenden

Durchgänge eingedrungen sein.

Welches ist nun aber die physiologische Bedeutung dieser Durch-

gangsstellen und wie erklärt sich ihre topographische Abhängigkeit von

den Gefäfsen? Die Antw^ort auf diese Frage läfst sich in die Worte zu-

sammenfassen: Die Gefäfse sind wasserführende Röhren, deren Inhalt der

ganzen Umgebung zu Gute kommt, und die Durchgangsstellen dienen

dazu, die Verbindung zwischen dieser Wasserleitung und der lebensfrischen

Rinde auf dem nächsten Wege herzustellen; es sind das gleichsam die

offenen Seitenschleusen eines ausgedehnten Berieselungssystems, als des-

sen Hauptadern die grofsen Gefäfse fungiren.

Indem ich diese Ansicht ausspreche, stelle ich mich auf die Seite

derjenigen Autoren, welche schon seit einiger Zeit sich gegen die herr-

schende Lehre in Bezug auf die Rolle der Gefäfse und Tracheiden erklärt

haben; ich lehne zugleich die Andeutungen Olivier's ab, wonach diese

Durchgänge, auf deren Vorhandensein in den Aufsenscheiden von Poly-

podiicm schon van Tieghem hingewiesen hatte, mit dem Hervorbrechen

der Seitenwurzeln zusammenhängen sollen i). Defshalb fühle ich mich

verpflichtet, hier Einiges zur Beleuchtung dieser Fragen einzuschalten.

Was zunächst das Verhältnifs der Seitenwurzeln zu den permea-

beln Durchgängen betrifft, so ist jedenfalls die Annahme Olivier's in

all' den Fällen, wo solche Durchgänge von einzelnen dünnwandigen Zel-

len gebildet werden, von vornherein zurückzuweisen. Wie sollte auch

eine Seitenwurzel durch eine Öffnung hervorbrechen, die nicht gröfser

ist als eine gewöhnliche Spaltöffnung? Aber selbst wenn mehrere solcher

1) Ann. sc. nat. 6'^ Serie, t. XI, p. 69 u. 70. Olivier sagt wörtlich: Ou coii-

9oit que les arcs ä parois minces soient ceux qui recouvrent les faisceaux ligneux,

puisque c'est en regard de ces faisceaux que se forment et se developpent les radicelles.
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Zellen eine iinunterbi'ochene Längsreihe bilden, wird dadurch die Sachlage

nur wenig verändert, indem die Breite der Öffnung dieselbe bleibt. Eini-

germaafsen plausibel erscheint die angedeutete Beziehung nur dann, wenn

die dünnwandigen Stellen aus 3 bis 4 neben einander liegenden Zellen

bestehen und übei-dies eine beträchtliche Längenausdehnung zeigen, wie

es oben für die Luftwurzeln verschiedener Orchideen (Cypripedium venu-

stum etc.) constatirt wurde. Allein gerade hier wäre mit diesen Innern

Durchgängen nicht viel gewonnen, da ja noch eine äufsere, ebenfalls ver-

dickte Scheide vorhanden ist, deren Durchgänge immer einzellig sind.

Überdies lehren die Beobachtungen an Oncidium und Laelia, dafs beim

Hervorbrechen junger Seitenwurzeln die Membranverdickungen der Schutz-

scheide resorbirt werden i), so dafs eine vorgezeichnete dünnwandige

Durchbruchstelle ganz und gar überflüssig wäre. Ähnliche Resorptionen

kommen auch anderwärts vor. Li andern Fällen findet die Anlegung der

Seitenwurzeln so frühzeitig, d. h. in so geringer Entfernung von der

Spitze statt, dafs es unmöglich ist, den erst viel später auftretenden Ge-

gensatz zwischen verdickten und unverdickten Scheidenzellen damit in

Beziehung zu bi'ingen. Die angedeutete Auffassung Olivier's entbehrt

somit der thatsächlichen Grundlagen.

Über den zweiten Punkt, die physiologische Bedeutung der Ge-

fäfse, kann ich mich um so kürzer fassen, als diese Frage in neuester

Zeit wiederholt besprochen wurde. Die Sachlage ist gegenwärtig folgende.

Durch den Nachweis von Höhnel's, dafs die Gefäfse zur Zeit lebhafter

Verdunstung häufig stark verdünnte Luft führen, ist die frühere mikro-

skopische Prüfungsmethode, wobei beliebige Längsansichten abgeschnitte-

ner Organe gemustert wurden, illusorisch geworden. Denn so oft die

Luft in den Gefäfsen merklich verdünnt war, wurden die etwa noch vor-

handenen Wassersäulen beim Öffnen der Gefäfse durch den Schnitt in

Folge des äufsern Luftdruckes mehr oder w^eniger verschoben, oft weit

von der Schnittfläche hinweg, und die aus der Nähe der letztern ent-

nommenen Pi'äparate zeigten alsdann natürlich stets Luft, niemals Was-

ser in den Gefäfsen. Durchschneidet man dagegen die zu untersuchen-

1) Vgl. Vonhöne, Über das Hervorbrechen endogener Organe aus dem Mutter-

organ. Flora 1880, p. 268.

Phys. Kl. 1882. Abb. III. 3
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den Organe mittelst einer Doppelscheere gleichzeitig an zwei Punkten,

beispielsweise in einem Abstand von 2 bis 3™, so kann diese Fehler-

quelle vermieden werden; die Gefäfse des herausgeschnittenen Stückes

enthalten alsdann das ihnen zukommende Wasserquantum. Nach dieser

Methode angestellte Untei'suchungen , welche Hr. Dr. Volkensi) in mei-

nem Institut durchführte, ergaben nun das für mich überraschende Re-

sultat, dafs die Gefäfse vieler Blätter und Blattstiele, ebenso der jungen

Zweige verschiedener Bäume und Sträucher, zeitweise vollständig mit

Wasser gefüllt sind und nur in Folge der Verdunstung sich mehr oder

weniger entleeren. Ich selbst habe seitdem verschiedene Wurzeln und

Rhizome (von Iris, Convallaria etc.) auf ihren Wassergehalt geprüft, theils

im December bei vorwiegend regnei'ischer Witterung, theils im Frühjahr

nach Entfaltung der diesjährigen Triebe, theils im Hochsommer nach

längerer Trockenheit, und habe stets Wasser in den Gefäfsen vorgefun-

den. Ebenso waren auch die Tracheiden einer Platane noch bei ca.

30 Fufs Höhe über dem Boden vollständig mit Wasser gefüllt, obschon

der Wurzelauffcrieb nach Messungen an andern Bäumen und Sträuchern

zur Zeit der Untersuchung ein ganz geringer war. Es ist hiernach klar,

dafs die Parenchymzellen des Stammes je nach Umständen Wasser aus

den benachbarten Tracheiden beziehen oder solches in dieselben hinein-

pressen, ohne dafs der Wurzelauftrieb hierbei von wesentlicher Bedeutung-

wäre. Dasselbe gilt natürlich auch von den Gefäfsen.

Es würde mich allzuweit von meinem Thema ablenken, wenn ich

diese Frage hier eingehender erörtern wollte. Für den vorliegenden Zweck

genügt ja auch die eine Thatsache vollständig, dafs die Gefäfse unterirdi-

scher Organe auch bei voller Entfaltung der diesjährigen oberirdischen

Ti-iebe mindestens theilweise mit Wasser gefüllt und somit in der Lage

sind, von ihrem Vorrath an die angrenzenden Gewebe abzugeben. Und

was das Gefäfssystem im Allgemeinen betrifft, so scheint mir die Auf-

gabe, Bau und Function miteinander in Einklang zu bringen, durch die

veränderte Auffassung eher vereinfacht zu sein. War es doch für die

anatomisch -physiologische Betrachtung immer eine Schwierigkeit, das

1) Volke ns, Über Wasserausscheidung in liquider Form an den Blättern höhe-

rer Pflanzen. Eicliler's Jahrb. des K. bot. Gartens in Berlin, II. Bd. (1882).
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Nichtvorhandensein offener Verbindungen mit der Atmosphäre als ratio-

nelle Einrichtung eines Durchlüftungssystems zu begreifen. Für ein Was-

serreserv^oir in Gestalt von Rühren, die in ein bald vpasserlieferndes, bald

wasserbedürftiges Gew^ebe eingesenkt sind, erscheint dagegen ein vollstän-

diger Abschlufs naturgemäfs. Alle übrigen Eigenthümlichkeiten der Con-

struction sind nach wie vor gleich zweckraäfsig. Die Gefäfse sind sowohl

im gefüllten als im entleerten Zustande Röhren, welche selbst keinen Tur-

gor entwickeln und defshalb den Überdruck der Umgebung auszuhalten

haben; daher die Nothwendigkeit der Wandversteifung durch Ring- oder

Spiralfasern u. dgl. Die behöften Poren entsprechen dem Bedürfnifs, die

Diflfusionsfläche möglichst zu vergröfsern, ohne die Festigkeit der Wand
mehr als nöthig zu beeinträchtigen. Ist die Umgebung so beschatten,

dafs diese letztere Rücksicht wegfällt, so können die Poren grofs und

doch unbehöft sein, d. h. die Verengung nach dem Lumen zu wird über-

flüssig. So z. B. im Holze mancher Dicotylen. Auch die bekannte That-

sache, dafs neben den grofsen Gefäfsen häufig auch kleinlumige Trachei-

den vorkommen, erklärt sich durch die nahe liegende Annahme, dafs er-

stere vorwiegend der Wasserlieferung auf gröfsere Entfernungen, letztere

in erster Linie localen Bedürfnissen dienen.

Erscheint hiernach die Vorstellung berechtigt, dafs die Rinde der

Wurzeln im Allgemeinen auf die Wasserzufuhr angewiesen ist, welche die

genannten Durchgangsstellen vermitteln, so begreifen wir auch, warum

die nämliche Einrichtung sich wiederholt, wenn neben der centralen Was-

serquelle, die in den Gefäfsen fliefst, noch eine peripherische vorhanden

ist, welche direct von der Atmosphäre gespeist wird. Dies ist bekannt-

lich bei den Luftwurzeln der Orchideen und Aroideen der Fall , wo die

sogenannte Wurzelhülle (velamen) anerkanntermaafsen als Wassersammler

fungirt. Hier ist denn auch die Rinde, wie wir seit langer Zeit wissen,

in analoger Weise von dieser wasserspendenden Hülle abgegrenzt wie von

der normalen im Centralstrang; sie besitzt eine typisch gebaute und also

auch relativ impermeable äufsere Scheide (Endodermis nach Oudemans),

welche jedoch mit ähnlichen Durchgangsstellen versehen ist, wie sie der

Innern Scheide (Kernscheide) zukommen. Diese auf Tangentialschnitten

sehr augenfälligen Stellen sind hier einfache Zellen, die man nach dem

Vorgange Schleiden's lange Zeit für Spaltöffnungen hielt, bis endlich

3*
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der Irrthum aufgeklärt wurde. Auf eine genauere Beschreibung derselben

kann ich hier um so eher verzichten, als sie bereits in der sorgfältigen

Arbeit Leitgeb's über die Luftwurzeln der Orchideen eingehend abge-

handelt sindi). Nur wenige Punkte mögen hier noch specielle Erwäh-

nung finden.

Erstens bildet die porenlose Verdickung der Membranen, mit wel-

chen die äufsere Scheide oder Endodermis an die Wurzelhülle stöfst

(Taf. III, Fig. 53; vgl. ferner Leitgeb 1. c. Taf. II, Fig. 7) bei manchen

Gattungen eine genaue Parallele zu dem oben besprochenen Verhalten

der innern Scheide. Wie hier die Pericambiumzellen (vgl. Fig. 26 u. 37),

so besitzen in unserem Falle die innersten Zellen des Velamens zuweilen

ebenfalls deutliche Poren, welche nach der Scheide hin gehen, ohne hier

auf Gegenporen zu trefFen (Cypripediimi venustum, Renanthera coccinea,

Fig. 53).

Zweitens zeigt die äufsere Scheide nicht gar selten eine ähnliche,

wenn auch schwächere Verdickung der Wände wie die innere, nämlich

:

a) Aufsen- und Innenseite der Zellen gleich stark verdickt bei

Sarcanthus tricolor, Angrecum eburneum, Vanda insignis, Aerides odoratum,

Dendrobium nobile.

b) Die von der Rinde abgewendete Seite stärker verdickt bei Cy-

pnpedium venustum und barbatum (Taf. II, Fig. 30 u. 31).

Drittens verdient noch die Neigung der Radialwände sich wellen-

förmig zu verbiegen, wenn die benachbarten Gewebe sich in der Längs-

richtung contrahiren, hervorgehoben zu werden, eine Eigenschaft, welche

die Endodermis ebenfalls mit der innern oder Kernscheide gemein hat.

Wir haben ferner gesehen, dafs die Functionsfähigkeit der Durch-

gangsstellen in der innern Scheide früher oder später erlischt, indem die

Membranen verkorken. Auch in diesem Punkte zeigt die Endodermis in-

sofern ein analoges Verhalten, als ihre durchlässigen Zellen in altern

Wurzeln entweder durch locale Korkbildung in den angrenzenden Rinden-

zellen wie mit einem Pfropf verschlossen (so nach Leitgeb, 1. c. p. 219,

bei zahlreichen Aroideen) oder durch irgend eine andere Metamorphose

1) Denkschriften der math.-naturw. Classe d. Wiener Akad. d. Wiss. Bd. XXIV,
p. 197 (1864).
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aufser Dienst gesetzt werden (z. B. durch abnorme Verdickung und da-

mit verbundenen Luftgehalt benachbarter Zellen des Velamens, vgl. Leit-

geb 1. c. p. 205). Bei Angi'ecum subulatum ist die ganze innerste Schicht

der Wurzelhülle im Alter luftführend, und indem dieselbe später zerreifst,

wird die Hülle förmlich abgestofsen. Ein ähnliches Abwerfen ist auch

bei einigen andern Luftwurzeln zu beobachten, insbesondere dann , wenn

sie nachträglich in den Boden eindringen (vgl. Leitgeb 1. c. p. 194).

Was endlich den Bau der Wurzelbülle selbst betriff't, so erinnern

die herrschenden Verdickungsformen der Membranen i) so sehr an Gefäfse

und Tracheiden, dafs ich nicht nöthig habe, das Übereinstimmende in der

Architectur der beiden Wasserbehälter näher darzulegen. Andererseits

haben aber auch die vorhandenen Unterschiede im Hinblick auf die ab-

weichenden Bedingungen der Wasseraufnahme und Wasserleitung nichts

Auffallendes.

Wie die Scheiden der Wurzeln verhalten sich bezüglich der per-

meabeln Durchgänge auch die Einzelscheiden der Mestombündel in Sten-

gel- und Blattorganen, sofern überhaupt eine bestimmte Pflanze solche

Scheiden besitzt. Es ist dies im Allgemeinen nur selten der Fall; denn

die Familien der Gramineen, Cyperaceen, Juncaceen etc., bei welchen die

in Rede stehenden Durchgangsstellen auch in der Wurzel gänzlich fehlen,

können hier von vorn herein gar nicht in Betracht kommen. Wir wer-

den daher unser Augenmerk vorzugsweise auf die Orchideen, Bromelia-

ceen und Lilioideen, sowie bezüglich der Aufsenscheiden auf die Farn-

kräuter zu richten haben.

Zunächst sei auf das schon oben erwähnte Bündel im Blatte von

Cyprtpedmm venustum hingewiesen, dessen Scheide einen relativ hohen

Grad der Ausbildung besitzt. Die Verdickungen der Innenwände sind

so mächtig, dafs die dünnwandigen Stellen an den Flanken sofort in die

Augen springen. Es ist derselbe schroffe Gegensatz wie in der Wurzel;

auch lehrt die Vergleichung successiver Schnitte, dafs die dünnwandigen

Zellen dort wie hier nicht etwa einzeln in die sonst dickwandige Scheide

') Nach der Zusammenstellung von Leitgeb (1. c. p. 196) besitzen weitaus die

meisten Arten Wurzelhüllen mit Spiralfaserverdickung, wobei indefs die Fasern öfter Ma-

schen bilden oder zu Bändern gruppirt sind.
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eingestreut sind, sondern längere Streifen bilden, welche die feste Hülle

streckenweise in isolirte Schienen theilen. In diesem Punkte schliefsen

sich demnach die Einzelscheiden der Blattbündel näher an die innere

Scheide der Wurzel an, als selbst die Endodermis.

Andere Orchideen, wie z. B. Renanthera coccinea, verhalten sich

insofern übereinstimmend, als die Scheidenzellen der Blattstränge, wie

diejenigen der Wurzel, gleichmäfsig verdickt und an den Durchgangs-

stellen, wenigstens bis zu einem gewissen Alter des Blattes, meist dünn-

wandig sind. Doch entsprechen die hier vorkommenden Mestomscheiden

in keinem Stadium einer typischen Schutzscheide im Sinne Caspary's,

sondern nähern sich schon mehr den Eingangs erwähnten mechanischen

Scheiden, wie sie z. B. den isolirten Markbündeln verschiedener Ehizome

(Carex arenaria, Triticum repens, Luzula sylvatica etc.) zukommen. Sie

bestehen nämlich bei manchen Bündeln ausschliefslich aus ächten Bast-

zellen mit linksschiefen spaltenförmigen Poren und spitz zulaufenden En-

den, hinterlassen aber in concentrirter Schwefelsäure ein geschlossenes

Netzwerk von braunen Grrenzlamellen, die voraussichtlich impermeabel sind.

Fast noch ausgeprägter sind diese histologischen Merkmale bei Cattleya,

Maxiilaria, Cymbidimn, Stanhopea. Es ist klar, dafs solche Scheidenfor-

men ein histologisches Extrem darstellen, das zwar einerseits durch man-

cherlei Übergänge mit den typischen Schutzscheiden verknüpft ist, sich.

aber andererseits von den localen Bastbelegen der scheidenlosen Mestom-

bündel nicht mehr scharf abhebt.

Bei den Bromeliaceen sind mir besondere Scheiden an Blattbün-

deln nur selten aufgestofsen, so z. B. bei Pironneava Moreniana, Tillandsia

nigra und Bromelia denticulata, wo die 'Scheidenzellen sich deutlich von

den anliegenden Bastzellen unterscheiden. Die Durchgänge liegen wie

gewöhnlich zwischen Leptom und Hadrom.

Da die Mestombündel des Blattes symmetrisch gebaut sind, so

läfst sich von vorn herein erwarten, dafs die Anordnung der permeabeln

Durchgänge stets dem Symmetrieplan entsprechen werde. Aber aller-

dings folgt daraus nicht, dafs dieselben in Zweizahl, rechts und links von

der Mediane, auftreten. Ein einziger Durchgang auf der Innenseite des

Bündels, unmittelbar vor den Ring- und Spiralgefäfsen , würde sowohl

dem physiologischen Bedürfnifs als den Bedingungen der Symmetrie ja
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vollständig Genüge leisten und überdies eine genaue Copie des Bildes

darstellen, welches in der Wurzel jeder einzelne Gefäfsstrang mit der zu-

gehörigen Durchgangsstelle gewährt. Warum also diese Abweichung?

Man könnte vielleicht geltend machen, dafs damit den später ausgebilde-

ten, gewöhnlich viel weiteren Gefäfsen Rechnung getragen sei; allein in

unserem Falle genügt diese Deutung jedenfalls nicht, da die sämmtlichen

Gefäfse englumig sind, und selbst wenn die letztentstandenen weite Röh-

ren wären, wie bei den Gramineen und Cyperaceen, und überdies ganz

allein in Betracht kämen, bliebe doch die Thatsache unerklärt, dafs die

beiderseitigen Durchgänge gewöhnlich noch etwas weiter nach dem Lep-

tom zu verschoben sind, als solche Hauptadern der Wasserleitung dies

rechtfertigen würden. Gerade mit Rücksicht darauf scheint mir die Ver-

niuthung nahe zu liegen, dafs es das Leptom selbst ist, welches behufs

Aufnahme oder Abgabe von plastischen Stoffen (Eiweifs, Kohlenhydraten

etc.) die fraglichen Verkehrswege näher zu sich heranzieht. In der Wur-

zel kann natürlich dieser Einflufs nicht zur Geltung kommen, weil jeder

Gefäfsstrang in der Mitte zwischen zwei Leptombündeln liegt.

Diese Annäherung der permeabeln Durchgänge an das Leptom

tritt in gleicher Weise auch bei solchen Mestombündeln hervoi-, welche

entweder keine oder eine aus gleichartigen Zellen bestehende Scheide be-

sitzen, dabei aber durch Bastsicheln geschützt sind, deren geringe Durch-

lässigkeit den Saftverkehr doch wieder auf bestimmte Stellen einschränkt.

Ich habe auf diese eigenthiimlichen Lagerungsverhältnisse bereits früher')

hingewiesen und erinnere hier namentlich an die instructiven Vorkomm-

nisse bei Bambusa und Juncus-), wo die parenchymatischen „Zugänge

zum Mestom" zum Theil zwischen mächtigen Bastbelegen hindurchführen.

Wo dagegen die Gefäfse und ihre parenchymatischen Geleitzellen

das Leptom kranzförmig umschliefsen, wie in den meisten unterirdischen

Stammorganen der Monocotylen, da läfst sich eine bestimmte Lage der

Durchgänge in der etwa noch vorhandenen scheidenartigen Umhüllung

nicht mehr erwarten.

Die Gefäfsbündel der Farnkräuter folgen in Stamm, Blatt und

1) Mechan. Princip p. 65 etc.

•-') Vgl. den Querschnitt 1. c. Taf. III, Fig. 4 und VII, Fig. 1.
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Wurzel der allgemeinen Regel, dafs ihre parenchymatlschen Durchgänge

nach Lage und Zahl den primordialen Gefäfsgruppen entsprechen. Sind

die Bündel monarch mit nach aufsen gewendetem Hadrom, wie man es

häufig an den kleinen Nerven der Blattspreite beobachtet, so ist auch die

AuTsenscheide auf der nämlichen Seite unterbrochen, in der Nähe der

Soi'i also beispielsweise auf der morphologischen Unterseite.

Gehen wir jetzt von den Scheiden der Wurzeln und der isolirten

Mestombündel zu den Gesammtscheiden der Rhizome über, so ist zunächst

die bereits oben angedeutete Übereinstimmiung in der Verdickungsform

zu constatiren; die Scheidenzellen bieten in dieser Hinsicht genau das-

selbe anatomische Bild wie in der Wurzel. Bezüglich der permeabeln

Durchgänge jedoch besteht ein bemerkenswerther Unterschied, da solche

im Rhizom, soweit meine Beobachtungen reichen, bei keiner Pflanze vor-

kommen. Selbst bei den Convallarien und Schwerdtlilien , den epiphyti-

schen Orchideen und manchen andern Monocotylen, wo die fraglichen

dünnwandigen Stellen der Scheide auf dem ersten besten Querschnitt

durch die Wui'zel sofort in die Augen fallen, habe ich im Rhizom ver-

geblich darnach gesucht; es bleibt also nur die Annahme übrig, dafs sie

hier vollständig fehlen.

In welcher Weise sorgt nun die Natur für den nöthigen Ersatz?

Zunächst ist jedenfalls die Vermuthung berechtigt, dafs die Blattspuren-

des Rhizoms in all' den Fällen, wo sie auf ihrem Wege durch die Rinde

keine impermeable Scheide besitzen, als Berieselungsadern fungiren. So

bei Gonvallaria, Iris, Hemerocallis etc. Ob unter Umständen auch der

Centralstrang der Seitenwurzeln eine ähnliche Rolle spielt, lasse ich da-

hingestellt; bei den untersuchten Pflanzen war dies augenscheinlich nicht

der Fall. In zweiter Linie mag auf die hin und wieder vorkommenden

Unterbrechungen des Gefäfsbündelringes hingewiesen werden, durch wel-

che an beliebigen Stellen der Internodien eine directe Verbindung zwi-

schen Rinden- und Markparenchym hergestellt wird (Taf. III, Fig. 43).

Solche Spalten in dem hohlcylindrischen Gefäfssystem finden sich aller-

dings nicht in allen Internodien, dafür aber in einzelnen zu mehreren.

Bei manchen andern Pflanzen wird endlich die nöthige Verbindung an

den Eintrittsstellen der Blattspuren in das peripherische Bündelsystem,

also wieder im Knoten hergestellt, aber diesmal durch radiale Parenchym-
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strahlen, welche gleichsam als Umhüllung der Spurstränge von der Rinde

nach innen verlaufen. So z. B. bei Triticum repens und andern Gra-

mineen.

4. Mechanische Verstärkung der Scheide.

Nachdem oben gezeigt worden, dafs selbst gewisse Formen der

Verkorkung, vor allem diejenigen, bei welchen die Tangentialwände un-

verändert bleiben, die Permeabilität der Scheide nicht beeinträchtigen

und daher blofs eine mechanische Bedeutung haben können, bedarf es

wohl keiner besondern Rechtfertigung, wenn ich die Verdickungsschichten

der Scheidenzellwände und ebenso die physiologisch gleichwerthigen, aus

dickwandigen Nachbarzellen oder aus einem resistenten Fasernetz beste-

henden Belege von vorn herein als Festigungseinrichtungen bezeichne.

Damit soll indessen nur ganz im Allgemeinen ihre hervorragendste Rolle

angedeutet werden, ohne jetzt schon die Art der Inanspruchnahme zu

präcisiren. Auch versteht es sich von selbst, dafs die Wandverdickung

nebenbei stets auch dem Saftverkehr von Zelle zu Zelle mehr oder we-

niger hinderlich ist; nur wüfste ich keinen Fall namhaft zu machen, wo

hierin die eigentliche Aufgabe derselben zu suchen wäre.

Bei der grofsen Mannigfaltigkeit dieser mechanischen Verstärkun-

gen, welche bereits Russow^) in eingehender Darstellung geschildei-t hat,

mag es zweckmäfsig sein , die verschiedenen Erscheinungsformen in eine

geordnete Reihenfolge zu bringen. Ich unterscheide folgende Typen.

') Vergleichende Untersuchungen etc., Petersburg 1872, und Betrachtungen über

das Leitbündel- und Grundgewebe, Dorpat 1875.

Phys. KL 1882. Abb. III. 4
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ci) Vei'clickung der Scheidenzellmembranen. Kommt bei

Monocotylen häufig, bei Dicotylen äufserst selten, bei Gymnospermen und

Archegoniaten nirgends vor.^) Bezüglich der Verdickungsformen habe ich

den Angaben Russow's nichts wesentlich Neues hinzuzufügen; auch

scheint mir keine Veranlassung vorzuliegen, bei diesen zwar augenfälligen,

aber unei-klärbaren Verschiedenheiten der Querschnittsform länger zu ver-

weilen, da sie in mechanischer Hinsicht jedenfalls so ziemlich gleichwerthig

sind. Russow hat bekanntlich die Scheiden mit allseitig gleichmäfsiger

Verdickung ursprünglich als Steifungsscheiden, später als O-Scheiden un-

terschieden und dagegen diejenigen mit verdickten Radial- und Innen-

wänden als Stütz- oder C- Scheiden bezeichnet. Von diesen Benennungen

ist die neuere wenigstens einigermaafsen zutrelFend, die ältere aber, die

neuerdings auch von Klinge^) adoptirt wurde, entschieden verwerflich,

weil sie im unkundigen Leser die Vorstellung erweckt, die eine Ver-

dickungsform erhöhe die Biegungsfestigkeit, die andere die Strebfestigkeit

der Scheide, was mit der wahren Sachlage durchaus im Widerspruch steht.

Biegungsfeste Constructionen sind immer auch strebfest, und es ist be-

kannt, dafs die Ingenieure für die auf Druck in Anspruch genommenen

Streben in Fachwerken (Brücken, Dachstühlen etc.) bald eine ringförmige,

bald eine U-förmige oder auch JL- und -f-förmige Querschnittsform

wählen.^)

Nach den bisherigen Beobachtungen vertheilen sich die verschie-

denen Wandverdickungen folgendermaafsen auf die bekannteren Familien

der Monocotylen. Die ringsum gleichmäfsige Verdickung ist mit Q, die

innenseitig vorwiegende mit U bezeichnet. Zur Unterscheidung der

Autoren ist ferner den Angaben Russow's ein R, denjenigen von Oli-

vier (Ann. scienc. nat. 6^ serie, t. XI) ein 0, den meinigen ein S vor-

gesetzt.

1) Lycopodium soll nach Russow (Betrachtungen p. 74) eine Ausnahme bilden;

dasselbe besitzt jedoch keine typische Schutzscheide.

-) Vergleichend histologische Untersuchungen der Gramineen- und Cyperaceen-

Wurzeln. Mem. Acad. Imp. d. sc. de St. Petersbourg. VIP serie, t. XXVI.
^) Der ringförmige Querschnitt wird z. B. öfter bei Gurtungen und Streben aus

Gufseisen, der -L- oder U-förmige bei den gedrückten Streben aus gewalztem Schmiede-

eisen gewählt.
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Man ersieht aus dieser Zusammenstellung i), dafs die Vertheilung

der verschiedenen Verdickungsformen eine bestimmte Regel nicht erken-

nen läfst." Gattungen derselben Familie, oft sogar Arten der nämlichen

Gattung (Carex, Smilax, Ruscus, Potamogeton) verhalten sich in diesem

Punkte verschieden. Dagegen besteht in den Wurzeln mit zwei concen-

trischen Scheiden (Luftwurzeln der Orchideen etc.), wie bereits oben an-

gedeutet, eine gewisse Symmetrie der Querschnittsformen in dem Sinne,

dafs wenn z. B. die Schutzscheidenzellen innenseitig verdickt sind, die

Zellen der Endodermis aufsenseitige Verstärkungen zeigen. Die gleich-

artigen Wände sind also mit Bezug auf die Rinde beiderseits zu- oder

abgekehrt (Taf. II, Fig. 30 u. 31). Dasselbe Verhältnifs wiederholt sich

hin und wieder auch bei gewöhnlichen Wurzeln mit sklerenchymatischer

Aufsenrinde, indem die Membranverdickungen der letztern das symmetri-

sche Gegenstück zur Scheide bilden. So bei der Veracruz- und Jamaica-

Sarsaparille'^). Überhaupt scheint der Gegensatz zwischen der safti-

gen Rinde und dem Nachbargewebe auf die Verdickungsform Einflufs

zu üben. Man beobachtet zum Beispiel nicht selten, dafs Scheiden-

zellen mit innenseitiger Verdickung auffallend stark gegen den Central-

strang vorgewölbt sind, was mit Sicherheit auf einen schwächeren Turgor

in diesem letzteren schliefsen läfst, und kommt daher leicht auf die Ver-

muthung, die Art der Wandverdickung möchte zu den angedeuteten

Druckdifierenzen in irgend einem Causalverhältnifs stehen. Wie dem

übrigens auch sein mag, soviel ist klar, dafs die verschiedenen Verdickungs-

formen der Scheidenzellen mit besondern mechanischen Zwecken Nichts

zu thun haben; es sind blofse Variationen der Construction , welche als

Festigungseinrichtungen nahezu gleich i-ationell sind.

Wo die Scheide aus 2 oder 3 gleichartigen Zellschichten besteht,

wie es stellenweise, namentlich bei Einzelscheiden, nicht gerade selten

vorkommt, ist natürlich auch die mechanische Leistungsfähigkeit entspre-

chend gröfser. Solche Scheiden schliefsen sich in dieser Hinsicht den

unter c) aufgezählten Formen an, wo die Verstärkung durch porös -dick-

1) Anhangsweise sei hier noch beigelugt, dafs bei Dasylirion und ebenso bei

Lilium candidum die Aufsenwände der Scheidenzellen vorwiegend verdickt sind,

•i) Vgl. Berg, Atlas zur Waarenkunde, Taf. IV, Fig. 10, 16.
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wandige Rindenzellen vermittelt wird. Als hierher gehörige Beispiele

erwähne ich die Gesammtscheide im Rhizom von Carex arenaria^ Luzula

campesiris und Convallaria majalis, ebenso die innere Scheide in der Luft-

wurzel von Oncidium; ferner die Einzelscheiden in den Blättern von Til-

landsia nigra, Bromelia denticulata, Cypynpedium venustum und insigne, so-

wie zahlreiche andere mit specifisch- mechanischem Charakter.

b) Verdickung der benachbarten Rindenzellwände. Ich

rechne hierher nur diejenigen Fälle, wo die Scheidenzellen selbst dünn-

wandig bleiben, die mechanische Verstärkung also ausschliefslich den be-

nachbarten Rindenzellen übertragen ist. Diese Einrichtung scheint zu-

nächst für die Farnkräuter typisch zu sein, indem hier dickwandige Schutz-

scheiden gar nicht vorkommen i), die Belege aus festen Rindenzellen da-

gegen häufig sind. Bekannt ist, dafs dieselben meist eine tiefbraune Fär-

bung annehmen und zuweilen eine enorme Mächtigkeit erreichen. Man

vergleiche z. B. die Scheidenquerschnitte von Polypodium vulgare (Taf. I,

Fig. 12 u. 13), Cyrtomium falcatum (Taf. I, Fig. 9), Ceterach officinarum

(Taf. I, Fig. 3), Asplenium Trichomanes (Taf. I, Fig. 18).

Da die Schutzscheiden der Farnwurzeln, soweit meine Beobachtun-

gen reichen, mit permeabeln Durchgängen versehen sind, welche stets

den primordialen Gefäfssträngen entsprechen, so ist an diesen Stellen der

mechanische Beleg mindestens streckenweise unterbrochen, wodurch der

Querschnitt desselben in zwei getrennte mondsichelförmige Hälften zerfällt.

Damit stimmen auch die Angaben van Tieghem's-) über Phymatodes

und Polypodium überein. Ältere Wui'zeln zeigen allerdings diese Unter-

brechungen nicht mehr, aber offenbar blofs in Folge nachträglicher Ver-

dickung der bis dahin dünn gebliebenen Zellwände. Die Übergangssta-

dien, welche diese Auffassung rechtfertigen, habe ich bei Aspidiwn vesti-

tum und Asplenium Belangeri (Taf. I, Fig. 6 u. 8) durch alle nur wünsch-

baren Stufen hindurch, weniger vollständig auch bei Polypodium vulgare

(Taf. I, Fig. 13) verfolgen können.

1) Die widersprechenden Angaben von Olivier (Ann. sc. nat., 6'^ serie, t. XI,

p. 61) und Andern sind irrthümlicb.

2) 1. c. p. 66.
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Die Verdickung dieser sklereiichymatischen Rindenzellen ist bald

eine excentrische, auf der Innenseite vorwiegende, bald eine ringsum

gleichniäfsige. Diese letztere Form (Taf. I, Fig. 4 u. 12) findet sich z. B.

bei Pohjpodium vulgare, irioides^) und ylaucophylhim, Woodsia ilvensis, Chei-

lanthes odora, Allosoms crispus, Pteris aquilina, cretica und arguta-), Blech-

niim Sjncant, Notochlaena Marantae und dista7is, Aspidium Sieboldi; die er-

stere Form (Taf. I, Fig. 3, 17 u. 18) bei Asplenium, Scolopendmim und

Ceterach officinannn.

Der Verdickungsprocefs beginnt stets, wie bereits van Tieghem
hervorgehoben, in der unmittelbar an die Schutzscheide grenzenden Schicht

und erreicht hier oft schon einen sehr ansehnlichen Grad, bevor sie in

den nächst äufsern Zellen bemerkbar wird (Taf. I, Fig. 8). Noch später

verdickt sich die zweitfolgende Lage (Taf. I, Fig. 17), u. s. f. Die Ver-

stärkung des Beleges schreitet in dieser Weise nach aufsen fort und um-

fafst nicht selten mehrere, zuweilen sogar 6 bis 8 Rindenzellschichten;

die Verdickung selbst erscheint hin und wieder, zumal in den inuern

Zellen, bis zum Verschwinden des Lumens gesteigert (Poli/podiinn vulgare,

Scolopendrium officinarum, Asplenium Belangeri, palmatnm und Trichoma-

nes) und gehört mit Rücksicht auf die absolute Mächtigkeit der Schichten

zu den stärksten, die man kennt.

Ähnliche, wenn auch schwächere Verstärkungen zartwandiger

Schutzscheiden durch sklerenchymatisch verdickte Rindenzellen habe ich

auch bei Scirpus natalensis, Carex arenaria, Cyperus vegetus^) und alterni-

folins beobachtet. Da hier jedoch die Scheidenzellen sich später ebenfalls

etwas verdicken, so sind diese Vorkommnisse schon als Uberc;än""e zur

folgenden Gruppe zu betrachten.

Bezüglich der Bedeutung gleichmäfsiger oder vorwiegend innensei-

tiger Verdickung der Rindenzellen, welche die Aufsenscheide bilden, gilt

dasselbe, was oben für die Caspary'sche Scheide gesagt wurde. Die bei-

derlei Verdickungsformen sind unter den gegebenen Verhältnissen gleich-

1) Nach van Tieghem in Ann. sc. nat., 5' Serie, t. XIII, Taf. V, Fig. 19.

-) Nach Russow, Vergl. Unters, p. 104.

3) Vgl. Duval-Jouve in Bull. soc. Bot. de France, t. XXI (1874), p. 115,

wo dieses Verhalten der innersten Rindenzellen für C. vegetus als charakteristisch hezeich-

net wird.

Phijs. Kl. 1832. Abh. III. 5
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werthig und stellen also blofs Variationen der Construction dar, welche

die mechanische Zweckmäfsigkeit nicht beeinträchtigen.

c) Verdickung der Scheidenzellen und der benachbarten

Zellen der Rinde. Dieser Fall stellt im Grunde nur eine Combination

der beiden vorhergehenden dar und bedarf daher keiner Erläuterung.

Als Beispiele erwähne ich die Wurzeln von Cwex ciirvula (Taf. II, Fig. 82)

und rupestris (Taf. IV, Fig. 68), Juncus glaucus, Poa compressa und pra-

tensis (Taf. III, Fig. 50), Stipa pe?inata und capillata (Taf. III, Fig. 49),

Smilax ovalifolia'^') , Ruscus mcemosus (Taf. IV, Fig. 55), Narthecium ossi-

fragum (Taf. III, Fig. 46), Carludovica, Dasylirion (Taf. 11, Fig. 20; TafV,

Fig. 71) und Vanda (Taf. II, Fig. 35), sowie die Rhizome von Convallaria

(Taf. IV, Fig. 59) und Luzida (Taf. IV, Fig. 64). In all' diesen Fällen

bildet die Schutzscheide schon frühzeitig eine wohl charakterisirte Schicht,

die sich durch die bekannten dunkeln Punkte auszeichnet. Die später

auftretenden Verdickungen ihrer Zellwände sind überdies bei Vanda, Con-

vallaria und Dasylirion porenlos, während die benachbarten Rindenzellen

sämmtlich zahlreiche Poren besitzen. Carludovica schliefst sich in dieser

Hinsicht den Palmen an, welche durchgehends mit porös -verdickten Schei-

den versehen sind.

d) Verdickung der Scheidenzellen und der innenseitig

angrenzenden Zellschichten. Ein seltener Fall, den ich bis dahin

nur bei Resiio sulcatus beobachtet habe. Die primäre Rinde bleibt hier

dünnwandig und stirbt frühzeitig ab; die Schutzscheide dagegen erscheint

nicht blofs selbst durch möglichst weitgehende Verdickung ihrer Innen-

wände verstärkt, sondern überdies mit einem ca. vierschichtigen Innern

Beleg derbwandiger Zellen ausgestattet (Taf. I, Fig. 2). Innerhalb dieser

festen Röhre, deren Widerstandsfähigkeit gegen Druck von aufsen durch

die radiale Streckung der Belegzellen noch erhöht wird, liegen sodann

die zahlreichen Hadrom- und Leptomstränge, welche folglich um die ganze

Dicke des Verstärkungsmantels von der Schutzscheide entfernt sind.

1) Nach Berg, Atlas zur Waarenk., Taf. IV, Fig. 18.
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e) Verstärkung der Scheide durch Bastbelege über den
Leptom strängen. Eine Versteifungseinrichtung, die ziemlich isolirt

dasteht. Sie findet sich in sehr ausgeprägter Form bei den Laurineen

(Taf. IV, Fig. 70), wo normale Bastzellen in gröfserer oder geringerer

Zahl sich im Radius der Leptomgruppen aufsen an die Scheide anlecken,

in ähnlicher Weise also, wie es bei den isolirten Mestombündeln der Cy-

peraceen Regel ist.

In etwas abweichender Weise treten diese localisirten Verstärkun-

gen hei Anthurium (Taf. II, Fig. 38; Taf. III, Fig. 44) auf, wo sie bereits

van Tieghem, jedoch ohne die Scheide selbst hervorzuheben, beschrieben

und abgebildet hat^). Hier ist nämlich das Leptom vollständig von dick-

wandigen, ziemlich gleichartigen Zellen umschlossen, welche histologisch

zum Theil der Schutzscheide, andern Theils der Rinde und dem Central-

strang angehören, aber im verdickten Zustande nicht mehr zu unterschei-

den sind. Die Zellen sind sämmtlich jjorös, die Poren rundlich.

Endlich mögen hier noch die Bastbelege im Stamm von P/per spu-

rium (Taf. IV, Fig. 54) und Cubeba officinalis, desgleichen von Potamoge-

ton lucens angeschlossen werden, welche zwar aus ächten Bastzellen be-

stehen , aber im Gegensatz zu den vorhin erwähnten Laurineen auf der

Innenseite der Schutzscheide liegen. Die letztere ist auch hier schon

frühzeitig dilferenzirt und erhält erst nachträglich ihre mechanischen Ver-

stärkungen.

/) Verstärkung der Scheide durch Verdickungsleisten

in den angrenzenden Rindenzellen. Hierher die bekannten Faser-

netze, wie sie bei Viburnum, einigen Pomaceen, Spiraeaceen und Amygda-

leen, sowie bei den Taxineen und Cupressineen vorkommen. Von Rus-

sow^) wurden diese Verstärkungsnetze mit Rücksicht auf die Querschnitts-

ansicht der verdickten Wände als <|)- Scheiden bezeichnet. Gewöhnlich

ist es nur die der Schutzscheide unmittelbar anliegende Rindenschicht,

welche diese eigenthümlichen Verdickungen zeigt, so z. B. bei Thuja,

Taxus, Torreya, Retinospora (Taf III, Fig. 47), Cryptomeria, Viburnum

>) Ann. sc. nat., 5'' Serie, t. VI.

-) Betrachtungen, p. 73.
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und den Pomaceen; die Verdickungsstreifen bilden alsdann ein einfaches

Netz mit verlängerten Maschen , welches die Scheide in ähnlicher Weise

umschliefst, wie etwa das schützende Drahtgeflecht den Glascylinder eines

Liebig'schen Kohlensäure -Apparates. Bei Sequoia sempervirens dagegen

liegen mehrere solcher Fasernetze übereinander und bei Frenela rhomboi-

dea sind alle Wände der 3 bis 4 Innern Rindenzellschichten mit starken

Verdickungen ausgestattet (Taf. II, Fig. 22). Nach L. Olivier^) sollen

in der Wurzel von Sequoia und Taxus auch die radialen Wände der

Schutzscheide selbst in gleicher Weise verdickt sein, was ich indefs nicht

bestätigen kann. Die Scheidenzellen sind durchgehends dünnwandig.

Merklich abweichende Verdickungsformen finden sich bei Sciado-

pitys verticillata, wo in der Regel die Aufsenwand und die beiderseits an-

stofsenden Ecken der innersten Rindenzellen, zuweilen auch die Radial-

wände, nahezu gleichmäfsig verstärkt sind, so dafs der Querschnitt H-
förmig wird (Taf. I, Fig. 10; Taf. IV, Fig. 63). Daneben finden sich hier

und da, besonders an den Durchgangsstellen, auch die gewöhnlichen

4> -förmigen Verdickungsstreifen der Cupressineen (Taf. IV, Fig. 62). An-

näherungen an diese abweichenden Membranverdickungen beobachtet man

auch bei Retinospora pisifera (Taf. III, Fig. 48).

Die feineren Verdickungsfasern, welche bei Podocarpus, Sequoia

gigantea, Retinospora, Cryptomeria etc. in der ganzen Rinde oder doch in

mehreren Schichten (bei Torreya nur in den 3 bis 5 peripherischen) vor-

kommen, dürfen nicht mehr zur Scheide gerechnet werden. Dieselben

sind oiTenbar blofs für die Zellen bestimmt, denen sie angehören, und in

dieser Hinsicht den Netzfasern in den wasserführenden Parenchymzellen

exotischer Orchideen, im Velamen der Luftwurzeln oder im Pallisadenge-

webe von Cycas vergleichbar; sie kommen aber doch der Scheide inso-

fern zu statten, als sie die Formveränderungen der Rindenzellen etwas ein-

schränken und dadurch die Arbeit der Scheide erleichtern.

Noch weniger ist es gerechtfertigt, die Verdickungsfasern der sub-

epidermalen Rindenschicht in der Wurzel von Mahonia Aquifolium (Taf. III,

Fig. 52) und Hedysarum pedicellare als Verstärkung der Schutzscheide zu

1) Ann. sc. nat. , 6° Serie, t. XI, p. 85 q. 87.
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deuten^), da diese Fasern doch augenscheinlich zur Epidermis gehören

und dieselbe in gleicher Weise unterstützen, wie die Scheide bei Vibur-

num, Taxus etc. von dem anliegenden Maschenwerk unterstützt wird.

(j') Verstärkung durch einen Ring von Hornparenchym,
welcher durch 2 bis 4 dünnwandige Rindenzellschichten von

der Schutzscheide getrennt ist. Bekannte Beispiele hierfür liefern

zunächst die Aroideen, für welche bereits van Tieghem-) das Vorkom-

men eines sklerenchymatischen Ringes constatirt hat, jedoch ohne die

eigentliche Scheide zu erwähnen. Die Zahl der dünnwandigen Rinden-

zellen zwischen Schutzscheide und Hornparenchym beträgt bei Scindap-

sus pinnatifidus {Raphidophora piertusa) 3 bis 4, bei Baphidophora Pecpla 2,

zuweilen auch nur eine einzige (Taf. V, Fig. 80).

Ganz ähnlich verhalten sich auch die Wurzehi einiger Bromelia-

ceen (Arten der Gattungen TiUandsia, Bromelia, Bonapartea und Piron-

neavä), nur dafs hier die verdickten Zellen der x4.ufsenscheide einen mehr

prosenchymatischen Charakter zeigen. Die Zahl der von ihr umschlos-

senen dünn%vandigen Rindenzellschichten variirt wie oben zwischen 2, 3

und 4 (Taf. II, Fig. 21).

Weitere Beispiele liefern die Stammbündel der Cyatlieaceen , bei

welchen sich ebenfalls — wie schon Russow angiebt'^) — eine ächte

Schutzscheide vorfindet, die durch eine Zone farblosen Parenchyms von

der sklerenchymatischen Aufsenscheide getrennt ist. Als Übergangsform

erwähne ich ferner die Bündel im liegenden Stamm von PoJyhotrya Meye-

riana, wo die Aufsenscheide sich stellenweise an die Schutzscheide anlegt,

an andern Stellen dagegen durch eine Doppellage dünnwandiger Zellen

von ihr getrennt ist (Taf. I, Fig. 1). Solche Übergänge scheinen mir die

Zugehörigkeit der hier besprochenen Verstärkungen zur Schutzscheide

aufser Zweifel zu stellen.

Wäre es gerechtfertigt, auch den Lycopodiaceen eine typische

^) Vgl. Russow, Betrachtungen p. 73.

-) Ann. sc. nat. , ö'' Serie, t. VI.

') Vergleichende Untersuchungen, p. 105.
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Schatzscheide zuzuschreiben, was ich meinerseits verneinen mufs, so

würde auch der bekannte Sklerenchymring aufserhalb der hiftführenden

Umhülhing des Centralstranges hierher zu i-echnen sein.

5. Die Verkorkung der Scheidenzellmembranen in

mechaniscber Hinsicht.

Dafs der verkorkte Streifen der Radialwände, dessen Wellung im

mikroskopischen Bilde des Scheidenquerschnittes den Caspary'schen

dunkeln Punkt hervorruft, die Permeabilitätsverhältnisse nicht beeinflufst,

wurde bereits oben dargethan. Es läfst sich aber auch zeigen, dafs viel

weiter gehende Verkorkungen, welche aufser den radialen auch die äus-

sern tangentialen Wände oder selbst die ganze Membran umfassen, in

manchen Fällen nicht die Aufgabe haben können, eine relativ impermea-

ble Scheidewand herzustellen. Diese Folgerung drängt sich z. B. unab-

weislich bei solchen Strängen oder Strangsystemen auf, wo einzelne Schei-

denzellen oder kleine Gruppen von solchen über dem Leptom der con-

centrirten Schwefelsäure, wie der Schulze 'sehen Mischung, in ihrem gan-

zen Umfange widerstehen und sich überdies durch ihre gelbliche oder

braune Färbung als verkorkt erweisen, während alle übrigen nur das be-

kannte, von Radial- und Transversalwänden gebildete Netz zurücklassen

(vgl. Taf. IV, Fig. 57 u. 67). Denn es ist klar, dafs auch die eben er-

wähnten ringsum verkorkten Scheidenzellen, die ja höchstens kurze oder

unterbrochene Tangentialreihen bilden, die Diffusion nicht verhindern kön-

nen, auch wenn sie selbst gänzlich impermeabel sein sollten. Ihre Wir-

kung würde sich auch in diesem Falle darauf beschränken, die vorhan-

denen Strömungen in ähnlicher Weise abzulenken, wie wir dies für fliefsen-

des Wasser an einem beliebigen Brückenpfeiler beobachten.
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Solche Verhältnisse bieten z. B. die Wurzeln von Adonis vernalis,

Clematis recta, Actaea spicata, Scopolia atropoides, Aristolochia Clematitis,

Vincetoxicum officinale. Doch gehören natürlich nur solche Stadien hier-

her, bei welchen die primäre Rinde noch erhalten und das secundäre

Dickenwachsthum noch nicht eingetreten oder doch nicht zu weit vorge-

schritten ist. Weitere Beispiele liefern die Stengel von Phyteuma comosnyn

und Lysimachia thyrsiflora (unterer Theil des Laubstammes), wo das Lep-

tom der Gefäfsbündel durch vollständig verkorkte Scheidenzellen (statt

durch Bastzellen) geschützt ist, während die zwischenliegenden Partieen

der Scheide nur die Caspary'schen dunkeln Punkte zeigen, sonst aber

der concentrirten Schwefelsäure nicht widerstehen.

Solche Vorkommnisse lassen meines Erachtens nur die eine Deu-

tung zu, dafs die ringsum verkorkten Scheidenzellen hier ganz die Rolle

von schwachen Bastbelegen übernommen haben, die sie hiernach geradezu

ersetzen. Wenn dem aber so ist, dann mufs nothwendig auch die Festig-

keit der fraglichen Zellen mit der ihnen zugedachten Verrichtung im Ein-

klang sein: denn jede mechanische Rolle setzt ihr entsprechende physika-

lische Eigenschaften voraus. Die Verkorkung darf also nicht etwa eine

Verminderung der Wandfestigkeit bewirken, sie soll vielmehr mechanische

Vortheile gewähren.

Sehen wir also zu, ob sich die Elasticitätsverhältnisse verkorkter

Membranen annähernd bestimmen lassen. Was zunächst das specifi-

sche Ausdehnungsvermögen betrifft, so ist es zwar eine stehende

Angabe der botanischen Lehrbücher und der einschlägigen Abhandlungen,

dafs die Cuticula und die verkorkten Membranen des Periderms in hohem

Grade dehnbar und elastisch seien. Aber die Thatsachen, auf welche

sich diese Angabe stützt, bedürfen zum Theil der nähern Prüfung; an-

dern Theils beziehen sie sich entweder auf den durch Reagentien verän-

derten Zustand oder überhaupt nicht auf die Dehnbarkeit, sondern auf

das passive Wachsthum derselben. So sagt z. B. Fremyi) vonderApfel-

Cuticula, sie besitze die Continuität einer Membran, die Zähigkeit ver-

holzter Gewebe und gewissermaafsen die Elasticität des Kautschuk; allein

diese Cuticula war vorher mit Kupferoxyd-Ammoniak und verschiedenen

1) Ann. sc. nat. , 4' Serie, t. XII, p. 337.
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andern Eeagentien behandelt worden. Meine eigenen Versuche an frischem

Material dagegen haben stets das Resultat geliefert, dafs wenn die einge-

spannte Epidermis mittelst einer Mikrometerschraube allmälig verlängert

wird, schon bei einer Dehnung von 2 pCt. zahlreiche Risse in der Cuti-

cula auftreten. Die letztere ist also nicht viel dehnbarer als die Mem-

bran der specifisch- mechanischen Zellen und steht hinter den Cellulose-

Häuten des zartwandigen Parenchyms weit zurück. Ebenso verhielt sich

die Cuticula des Blattstiels von Anthurium cannaefolvmi; schon die

Streckung eines frei präparirten Epidermisstreifens von 60 auf 61 Milli-

meter erzeugte hier zahlreiche Querrisse (Taf. II, Fig. 34), die beim Nach-

lassen des Zuges wieder verschwand en.^) Was sodann die Angabe Cra-

mer's^) betrifft, wonach die Cuticula der Baumwollenfasern sich während

der Quellung in Kupferoxydammoniak um wenigstens 100 pCt. ausdehnen

soll, bevor sie zerrissen wird, so habe ich mich vergeblich bemüht, ähn-

liche Quellungserscheinungen hervorzurufen; doch möchte ich auf dieses

negative Resultat weiter kein Gewicht legen. An den Bastfasern von

Linum und Cannabis, die sich ähnlich verhalten sollen, insbesondere aber

am Baste von Hoja car)iosa, habe ich dagegen mit aller Sicherheit beob-

achtet, dafs das Zerreifsen des fraglichen Häutchens schon stattfindet,

bevor irgend eine wahrnehmbare Quellung eingetreten ist; hier läfst sich

also die angenommene Elasticität nicht constatiren.

In gleicher Weise wird die Cuticula mancher Haare, so z. B. sehr

deutlich bei Verbascum tliapsiforme , auf Zusatz von concentrirter Schwe-

felsäiu-e in ein einfaches oder doppeltes Spiralband zerrissen, noch bevor

1) Über die Cuticula zartlaubiger Monocotylen kann ich leider keine zuverläfsi-

gen Mittheilungen machen. Entweder rifs die eingespannte Epidermis schon bei ca. 2 pCt.

Verlängerung entzwei, zeigte also blofs die Dehnbarkeit, die man auch der Cuticula zu-

schreiben darf; so z. B. bei Iris und Aletris. Oder die Dehnbarkeit der Epidermis war

eine aufsergewöhnlich starke (4|- pCt. bei Agapantlius, 9— 12 pCt. bei Allium Cepa) , die

Cuticula aber so dünn, dafs vielleicht hieraus das Fehlen sichtbarer Risse im gespann-

ten Zustand abzuleiten ist. Jedenfalls scheint es mir gewagt, aus diesen Versuchen ir-

gend welche Schlüsse in Bezug auf die Dehnbarkeit der Cuticula zu ziehen. Dagegen

sind die im Texte mitgetheilten Beobachtungen an Epidermisstreifen mit dicker und glat-

ter Cuticula durchaus zuverläfsig.

^) Über das Verhalten des Kupferoxydammoniaks zur Pflanzenzellmembran etc.

Vierteljahrsschrift der naturf. Ges. in Zürich, 1857.
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eine mefsbare Quellung stattgefunden hat, und in dem Maafse, als die

letztere fortschreitet, rücken die Spiralwindungen aus einander.

Wie die Cuticula, so verhalten sich im Allgemeinen auch die cu-

tisirten Membranen; doch ist zu berücksichtigen, dafs die Cutisirung auf

verschiedenen Stufen stehen bleiben kann und überhaupt kein Procefs

ist, der mit der Herstellung einer homogenen chemischen Verbindung

abschliefst. Dazu kommt, dafs die innerste Membranlamelle in der Regel

nicht verkorkt, sondern die Eigenschaften der Cellulose behält. Es fehlt

uns also mit Rücksicht auf das Material, welches die physikalischen Eigen-

schaften der sogenannten verkorkten Membranen bedingt, noch vielfach

die nöthige Grundlage. Aber dessenungeachtet giebt die experimentelle

Prüfung doch hin und wieder ganz sichere Anhaltspunkte.

Die verkorkte Aufsenrinde der /r«5-Wurzeln dehnt sich z. B. um

weniger als 2 pCt. aus, bevor sie zerreifst, und dieselbe geringe Dehn-

barkeit zeigen auch Peridermlamellen von Castanea vesca, Fagiis sylvatica

und Cytisus Laburiiimi, welche nach von Höhnel vorwiegend aus Sube-

rin bestehen i), ebenso die weifsen dünnwandigen Häute des Birkenkorkes

(indefs die dickwandigen, zum gröfsten Tbeil aus Cellulose bestehenden

Lamellen sehr dehnbar sind).

Andere Peridermlamellen, wie z. B. von Prunus avium und dome-

stica, von Gleditschia , Solanum (Knollen) etc., deren chemische Natur

mir übrigens grofsentheils nicht näher bekannt ist, ergaben allerdings eine

erheblich gröfsere Dehnbarkeit; man darf aber nicht vergessen, dafs die

Zellen solcher Lamellen meist nicht in Reihen liegen, sondern unregel-

mäfsig alterniren, so dafs die quer zur Richtung des Zuges gestellten

1) Nach von Höhnel soll freilich gerade das Suberin in hohem Grade dehnbar

sein und in Folge dieser Eigenschaft dem tangentialen Zuge, den das Dickenwachsthum

bedingt, Jahre lang nachgeben, während die Celluloselamellen angeblich zerrissen werden.

Allein die beobachtete Verlängerung der Zellwände in tangentialer Richtung ist Folge

des Flächenwachsthums dieser Wände und nicht ihrer Dehnung, und was die Risse in

der Cellulosehaut anbelangt, so habe ich solche bei Wiederholung des Höhnel'schen

Verfahrens nicht entdecken können. Wären sie wirklich vorhanden, so müfsten sie übri-

gens auch ohne Anwendung von Quellungsmitteln wahrnehmbar sein. Denn sonst könnte

ja immer noch eingewendet werden, dafs eine Quellung, die unsichtbare Risse bis zur

Sichtbarkeit erweitert, ebenso gut auch neue Risse hervorrufen kann. Nach Allem, was

ich gesehen, mufs ich also die Richtigkeit der Höhnel'schen Auffassung bestreiten.

Phjs. Kl. 1882. Abb. III. 6
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Wände zickzackförmig verbogen werden. Dieser Umstand nimmt in man-

chen Fällen ganz unzweifelhaft einen nicht geringen Theil der beobach-

teten Verlängerung für sich in Anspruch, so dafs dann wohl nur etwa

2 pOt. für die eigentliche Dehnung der Membran übrig bleiben. Die Pe-

ridermhäute von Prunus mögen allerdings hiervon eine Ausnahme machen,

da sie Verlängerungen von 10—12 pCt. verti-agen. Es darf uns aber

nach dem Gesagten auch nicht wundern, wenn die physikalischen Eigen-

schaften der Membranen hin und wieder Abweichungen zeigen, welche

mit „Suberin" und „Cellulose" nicht herstellbar sind. Wer kennt denn

das Material, aus welchem jene Peridermhäute bestehen?

Dehnt man dickere Streifen von Birkenkork, welche aus mehreren

abwechselnd dünn- und dickwandigen Lamellen bestehen, unter dem Mi-

kroskop bis zum Zerreifsen aus, so findet man im gespannten Object

Stellen, wo die dünnwandigen Zellen zerrissen sind, während die Ver-

dickungsschichten der derbwandigen Partieen keine Risse zeigen. Auch

diese Beobachtung beweist, dafs die wirklich verkorkten Membranen we-

niger dehnbar sind als gewöhnliche Gellulosehäute.

An den Scheidenzellen selbst ist es mir nicht gelungen, zuverläfsige

Messungen auszuführen. Soweit jedoch ihre Membranen wirklich verkorkt

sind, haben wir keinen Grund, denselben andere physikalische Eigenschaf-

ten zuzuschreiben, als der Cuticula und den Suberinlamellen des Korkes.

Zur Bestimmung der absoluten Festigkeit verkorkter Membranen

wurden einige Messungen an der abgezogenen Cuticula von Yucca aloefo-

lia ausgeführt, wonach die Maximalbelastung zwischen 6 bis 8 Kilo pro

Quadratmillimeter variirt. Einzelne geringere Werthe, die sich zuweilen

ergaben, glaube ich auf Rechnung von Verletzungen beim Abziehen oder

Einspannen schieben zu dürfen. Andere Versuche, zumal solche mit den

Scheiden selbst, die zu diesem Behufe mit concentrirter Schwefelsäure

isolirt wurden, führten leider zu keinem befriedigenden Resultat; schon

die Querschnittsbestimmung ermangelt bei so zarten Membranen der nö-

thigen Sicherheit und die Cohäsion derselben scheint denn doch unter

dem Einflufs der Säure zu leiden. Dasselbe gilt von der nicht abzieh-

baren Cuticula. Ich bin daher aufser Stande, eine gröfsere Anzahl brauch-

barer Beobachtungen mitzutheilen, glaube indefs nicht zu irren, wenn ich
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den verkorkten Membranen durchschnittlich eine sehr erhebUche Festig-

keit zuschreibe.

Durch die Verkorkung wird also nicht blofs die Permea-

bilität, sondern auch die Dehnbarkeit vermindert und zugleich

die absolute Festigkeit erhöht. Die beiden erstgenannten Eigen-

schaften erklären nun auch das Verhalten der cutisirten Wände oder

Membran streifen bei der Verkürzung der Zellen, denen sie angehören.

Es ist bekannt, dafs jene Wände oder Streifen gewöhnlich wellenförmig

verbogen sind und dafs diese Verbiegungen unter dem Einflufs von Quel-

lungsmitteln stärker hervortreten ; aber Niemand hat bis dahin die Ursache

dieser Erscheinungen klar gelegt. Und doch ist die Sache sehr einfach.

Der cutisirte Streifen erreicht unter dem Einflufs des maximalen Turgors

in den Scheidenzellen selbst oder in Folge des longitudinalen Zuges, wel-

cher durch die Nachbarzellen bewirkt wird, eine gewisse Länge und bleibt

zugleich elastisch gespannt. Eine ähnliche Zugspannung herrscht natür-

lich auch im nicht verkorkten Theil der Membran. Läfst nun der Tur-

gor nach oder vermindert sich der vom anstofsenden Gewebe ausgehende

Zug, so tritt nothwendig eine entsprechende Verkürzung der Zellen ein,

wobei die Cellulosewand sich vielleicht um mehrere Procent contrahirt,

während die weniger dehnbare und daher auch weniger contractionsfähige

Korklamelle sich in Falten wirft. Besonders deutlich tritt diese Faltung

an solchen Zellen hervor, welche durch den Schnitt vei'letzt und daher

ihres Turgors beraubt wurden. Aber auch hier bewirkt Zusatz von Kali

oder concentrirter Schwefelsäure noch eine beträchtliche Steigerung, in-

dem die dadurch bedingte Quellung mit einer weitern Verkürzung der

Zelle verknüpft ist, wobei die Falten entsprechend tiefer werden. Eine

mefsbare Verlängerung des cutisirten Streifens findet dagegen nicht statt.

Einige Beobachtunfren mö2;en die Richtigkeit des Gesagten aufser

Zweifel stellen. Auf Tangentialschnitten durch den frischen, von der

Rinde entblöfsten Centralstrang einer /rw-Wurzel zeigt die Mittellamelle

der Scheidenzellen keine Wellung; dieselbe behält also die Länge, die sie

im Verlaufe des Wachsthums erreicht hatte. Führt man dagegen den

Schnitt so, dafs die blofs gelegten Scheidenzellen noch mit der Innern

Rinde in Verbindung bleiben, so beobachtet man stets deutliche Wellung

der fraglichen Lamelle und sogar eine schwache Schlängelung der aus

6*
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Cellulose bestehenden Verdickungen. Dies erklärt sich aus dem experi-

mentell leicht zu constatirenden Bestreben der Rinde, sich bei steigendem

Turgor zu verkürzen. Behandelt man dieselben Schnitte mit Glycerin

oder mit zehnprocentiger Salzlösung, bis der Turgor beseitigt ist, so ver-

schwindet gleichzeitig auch die Wellung der Membranen.

Wird dagegen eine Scheidenzelle von Elodea canadensis zufällig

verletzt und aus dem Verbände mit den Rindenzellen gelöst, so erscheint

der cutisirte Streifen der Radialwände gewellt, d. h. die Zelle war im un-

verletzten Zustande etwas länger und hat sich dann in Folge der Auf-

hebung des Turgors und der etwaigen Zugspannung contrahirt. i^ndere

Scheidenzellen dagegen, welche noch unverletzt und mit der Innern Rinde

anatomisch verbunden waren, zeigten keine Wellung. Die Rinde hatte

hier eben nicht das Bestreben, sich zu verkürzen, und verursachte daher

auch keine Faltenbildung in der Scheide. Bei der untersuchten Elodea

war überhaupt Wellung der Membranen im Leben nirgends zu constati-

ren; sie war stets nur Folge der Präparation.

Über die Steigerung der Wellung durch concentrirte Schwefelsäure

giebt folgende Beobachtung Aufschlufs. Auf einem Sehnenschnitt durch

die Wurzel von Phaseolus vulgaris wurde die Länge einer Scheidenzelle

in Wasser gemessen. Die Radialwände waren etwas, jedoch nur äufserst

schwach gewellt. Nach Einwirkung der concentrirten Säure hatte sich

die Zelle von 62,6 auf 59,4 Mik. , also um ca. 18 pCt. verkürzt und die

Wellung war viel stärker geworden. Um nun die Länge dieser gewellten

Membran zu bestimmen, wurde dieselbe bei 600 maliger Vergröfserung

mit dem Prisma gezeichnet und auf die so erhaltene Wellenlinie eine feine

Uhrkette (aus dem Linern der Uhr) gelegt, welche alle Biegungen nach-

zubilden gestattete. Es ergab sich hierbei, dafs die Endpunkte der Kette

durch die möglichst genau wiedergegebene Schlängelung sich ebenfalls um
ca. 18—19 pOt. näher gerückt waren. Demnach beruht auch die gestei-

gerte Wellung der Scheidenmembranen nicht etwa auf deren Verlänge-

rung in Folge stattgefundener Quellung, sondern einzig und allein auf

der passiven Verbiegung durch die Contraction der Zelle.

In gleicher Weise erkläi't sich auch die Faltung der Cuticula von

Nitella unter dem Einflufs starker Quellungsmittel. Denn auch die Nitella-

Fäden tordiren und verkürzen sich in Folge der Quellung um ca. 20 pCt.,
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wobei natürlich die nicht contractionsfähige Cuticula sich falten mufs.

Ebenso verhält es sich bezüglich der Cuticularfalten an welken Blumen-

blättern, trockenen Antherenwandungen etc.

Die cutisirten Membranlamellen falten sich demnach

erst nachträglich in Folge eingetretener Verkürzung der Zel-

len und die Ursache dieser Faltenbildung liegt stets in dem

Umstände, dafs solche Lamellen weniger dehnbar und daher

auch weniger contractionsfähig sind als gewöhnliche Cel-

lulose.

6. Die mechanische Inanspruchnahme der Scheide.

a) Einleitung. Dafs die leitenden Elemente der Organe sich häufig

an die festen Bestandtheile des mechanischen Systems anlehnen, um ge-

gen schädliche Spannungen möglichst geschützt zu sein, ist eine That-

sache, die dem aufmerksamen Beobachter nicht entgehen kann. Ebenso

steht unzweifelhaft fest, dafs typische Bastzellen oder dickwandige, me-

chanisch wirksame Parenchymzellen in zahlreichen Fällen, wo dieselben

schützende Belege oder Scheiden um die zarteren Mestomelemente bilden,

nur diese local- mechanische Bedeutung haben und für die Festigkeit des

ganzen Organs nicht in Betracht kommen.

Aber so klar diese Dinge im Allgemeinen sind, so schwer ist es

andererseits, über die Art der voi'kommenden Spannungen und über das

Maafs der Beanspruchung eine bestimmte Vorstellung zu gewinnen. Das

einzige directe Mittel, das wenigstens einige Anhaltspunkte verspricht,

besteht in der Untersuchung der mit dem Turgor wechselnden Gewebe-
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Spannung zwischen Grundparenchym und Mestom; aber dieses Mittel ge-

nügt kaum, um sich über die Richtung der wirksamen Druck- und Zug-

kräfte zu Orientiren, geschweige denn das Maafs derselben mit der nöthi-

gen Sicherheit zu bestimmen. Wir sind daher nicht in der Lage, der

Natur vorschreiben zu können, wie sie ihre Scheiden und Belege zu con-

struü-en hat, um den vorhandenen Anforderungen zu genügen; wir sehen

blofs ein, dafs etwas geschehen mufs, um den zarteren Mestomelementen,

die sich nicht an die eigentlichen Skelettheile anlehnen können, einen

mechanischen Schutz zu gewähren, den sie häufig genug in so augenfäl-

liger Weise suchen und daher wohl bedürfen werden. Wir vermögen

auch nicht anzugeben, ob und warum die vom Grundparenchym bewirk-

ten Zug- und Druckspannungen für die Längs- oder für die Querrichtung

der Mestombündel besonders gefährlich sind, sondern müssen uns einfach

darauf beschränken, das Vorhandensein solcher Spannungen zu constati-

ren, ohne die Gefahren, die sie mit sich bringen, anders als auf verglei-

chend-anatomischer Basis zu beurtheUen. Warum soll z. B. ein Leptom-

bündel eine Streckung von 3— 5 pCt. nicht vertragen können, während

doch andere dünnwandige Parenchymzellen sich ohne Überschreitung der

Elasticitätsgrenze bis auf 6 pCt. mid darüber verlängern lassen? Ich

weifs es nicht. Aber ich sehe, dafs die Pflanze solchen Zerrungen vor-

gebeugt hat, indem sie Lejatombündel mit sehienenartigen Belegen aus.

wenig dehnbarem Material ausstattete, und ich glaube nach Analogie an-

derer Constructionen, die wir als zweckmäfsig kennen, auch in diesem

Falle annehmen zu dürfen, dafs solche Schutzeinrichtungen nothwendig

und zugleich rationell hergestellt sind.

Die Richtigkeit dieser Schlufsfolgerung vorausgesetzt, mufs es aber

auch gestattet sein, aus den FormVerhältnissen der schützenden Belege

die Art der Inanspruchnahme abzuleiten; denn jede rationell durchge-

führte Construction ist zugleich ein naturgemäfser bildlicher Ausdruck

der Spannungen, denen sie angepafst ist. Nur dürfen hierbei die zufäl-

ligen und darum variabeln Formverhältnisse nicht mit den constanten

verwechselt werden, welche allein mit den vorhandenen Ansprüchen in

Beziehung stehen.
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h) Vorhandene Spannungen und zugfeste Einrichtungen. Untersuchen wir nun,

inwieweit sich das Vorhandensein und der Bau der Schutzscheiden nebst

ihren Verstärkungen durch die angedeuteten directen und die eben er-

wähnten indirecten Hiilfsmittel deuten und verstehen läl'st. Was zunächst

die Gewebespannung betrifft, so beobachtet man an vielen Wurzehi, be-

sonders wenn sie in Wasser gelegt werden, eine Verkürzung der isolirten

Rinde und eine Verlängerung des Centralstranges. Der letztere war so-

mit longitudinal gedrückt, die erstere in gleicher Richtung gezogen. Das

Zustandekommen der Spannung beruht hauptsächlich darauf, dafs die Rin-

denzellen sich bei steigendem Turgor schwach -tonnenförmig erweitern

und zugleich in Folge der Formveränderung etwas verkürzen. Da hier-

bei eine kleine Zunahme des Rindenumfanges unvermeidlich ist, so ent-

steht im Centralstrang nicht blofs Druckspannung in longitudinaler, son-

dern auch Zugspannung in radialer Richtung. Zuweilen löst sich die

Rinde auf einem Theil des Umfanges vom Centralstrang ab.

Selbstverständlich können diese Spannungen unter Umständen auch

in die entgegengesetzten umschlagen. Hatte z. B. eine Wurzel längere

Zeit bei reichlicher Wasserzufuhr vegetirt, so werden sich die inzwischen

entstandenen neuen Zellwände oder Verdickungsschichten den gegebenen

Dimensionen angepafst haben. Tritt jetzt anhaltende Ti'ockenheit ein, so

mufs sich die Rinde nothwendig verlängern und ihr Umfang etwas ver-

kleinern; es entsteht also im Centralstrang longitudinaler Zug und radia-

1er Druck.

Gegenüber solchen Spannungen, die von der ganzen inneren Rinde

ausgehen, bildet nun allerdings das Maschenwerk cutisirter Streifen, wel-

ches bei so vielen dünnwandigen Scheiden allein in Betracht kommt,

einen schwachen und unvollständigen Schutz. Es widersteht trotz seiner

ansehnlichen Festigkeit bei geringem Ausdehnungsvermögen nur dem Zuge

und auch dies mit schwachen Kräften, legt sich aber sofort in Falten,

sobald der Zug in Druck umschlägt. Doch diü"fen wir allerdings nicht

übersehen, dafs die Zugfestigkeit in der Richtung des Umfanges gewisser-

maafsen die fehlende Strebfestigkeit in der Längsrichtung zu ersetzen

vermag. Die hohlcylindrische Rinde wird sich z. B. viel weniger oder

gar nicht verkürzen, wenn sie nicht gleichzeitig sich erweitern kann.

Auch mag daran erinnert werden, dafs Wellung der Scheidenzellmembra-
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nen im unverletzten Organ nur äufserst selten vorzukommen scheint und

an mikroskopischen Präparaten gewöhnlich erst durch den Schnitt her-

beigeführt wird. Die cutisirten Streifen bleiben also in der Regel ge-

spannt und da sie wenig dehnbar sind und niemals zerrissen werden, so

können erhebliche Dimensionsänderungen in den benachbarten Gewebe-

lagen nicht stattfinden.

Durch die vollständige Verkorkung der Scheidenzellwände wird

natürlich die Leistungsfähigkeit derselben erhöht, ebenso durch die hin

und wieder vorkommende Verdoppelung der Scheidenzellen mittelst tan-

gentialer Wände. In viel höherem Grade fällt jedoch die mechanische

Verstärkung ins Gewicht, welche durch gleichmäfsige oder ungleichmäfsige

Verdickung der Scheidenzellwände erreicht wird. Wir sehen denn auch,

dafs solche Verdickungen mit den steigenden Ansprüchen parallel gehen.

Junge Wurzeln von Iris florentina und germanica besitzen z. B. oft noch

bei 7°" Abstand von der Spitze eine dünnwandige Scheide; hier ist aber

auch die Gewebespannung zwischen Rinde und Centralstrang noch sehr

gering und tritt oft erst beim Liegenlassen der getrennten Theile in Was-

ser deutlich hervor. Bei altern Wurzeln dagegen verlängert sich der von

der Rinde abgelöste Centralstrang um mehrere Procent, während die Rinde

selbst sich etwas verkürzt (ca. 1 bis 2 pCt.). Die Gewebespannung erreicht

demnach hier einen viel höhern Grad; dafür zeigt aber auch die Wurzel

die bekannten U - förmigen Membranverdickungen. Ebenso habe ich an

Wurzeln von Liliimi candidum und Convallaria majalis noch bei einem

Abstände von ca. 5™ von der Spitze eine Schutzscheide ohne Wandver-

dickungen vorgefunden, während die älteren Partieen ziemlich stark ver-

dickte Scheiden besitzen, zugleich aber auch eine höhere Spannung der

Gewebe verratheni) Damit in Übereinstimmung steht das Verhalten der-

1) Das Wurzelsystem dieser Pflanzen läfst häufig 3 verschiedene Stufen unter-

scheiden, nämlich 1) junge diesjährige Wurzeln, -welche direct von den unterirdischen

Stammorganen abgehen, alle noch jugendlich und mit dünnwandiger Scheide; 2) ältere

diesjährige Wurzeln, zunächst der Basis mit ausgebildetem Gefäfscylinder und dickwan-

diger Scheide, die Enden wie bei 1); 3) Basalstücke vorjähriger ausgebildeter Wurzeln

von verschiedener Länge, alle mit dickwandiger Scheide und mit zahlreichen Nebenwur-

zeln, letztere theilweise wieder verzweigt und dann in den altern Partieen stets mit aus-

gebildetem Gefäfscylinder und dickwandiger Scheide.



Die Schutzscheiden und ihre Verstärkungen. 49

jenigen Monocotylen -Wurzeln, deren Scheiden zeitlebens dünnwandig blei-

ben, wo aber auch die Gewebespannung nur einen geringen Betrag

erreicht.

Da die Scheide aus langgestreckten Zellen besteht, so ist die Quer-

schnittsfläehe der cutisirten oder verdickten Längswände oder Längsstrei-

fen nothwendig gröfser als die der tangential oder transversal gestellten.

Ein beliebiges Flächenstück der Scheide leistet daher in longitudinaler

Richtung erheblich stärkern Widerstand als in tangentialer. Dementspre-

chend sind in dieser letztern Richtung auch die Dimensionsänderungen

der Rindenzellen, welche das Steigen und Fallen des Turgors herbeiführt,

viel geringer und darum auch weniger gefährlich, als in der zur Axe pa-

rallelen.

Das mechanische Schema einer vorzugsweise gegen Zug in der

Längs- und Querrichtung widerstandsfähigen Röhre wird durch die per-

meabeln Durchgänge der Scheide im Allgemeinen nicht gestört, da ja die

festern Theile in der Regel durch zahlreiche Anastomosen verbunden,

häufig sogar nur punktförmig durchbrochen sind. Eine wesentliche Än-

derung jenes Schemas tritt erst dann ein, wenn die dünnwandigen Stel-

len durchgehende Streifen bilden, welche mit den dickwandigen alterniren.

Die mechanische Verstärkung reducirt sich in diesem Falle auf longitu-

dinale Schienen, welche den Widerstand in der Querrichtung nicht er-

höhen können.

Dieselbe röhrenförmige Constructionsforra, welche für die meisten

dickwandigen Scheiden mit und ohne permeable Durchgänge Regel ist,

kehrt auch bei den netzförmigen Verstärkungen wieder, welche nicht in

der Scheide selbst, sondern in der nächstanliegenden Rindenzellschicht

auftreten. Es sind damit die sogenannten Aufsenscheiden der Cupressi-

neen etc. gemeint, die 0- Scheiden Russow's. Hier finden sich weder

im Radius der primordialen Gefäfse, noch sonstwo irgendwelche Unter-

brechungen, die ja auch in Anbetracht des offenen Verkehrs durch die

Maschen hindurch vollkommen überflüssig wären. Sobald jedoch die

Wandverdickungen stellenweise von der typischen Form abweichen, in-

dem sie z. B. auf die äufsern Tangentlalwände übergehen, bleibt diese

dem Verkehr hinderliche Veränderung auf die Stellen über dem Leptom

beschränkt; die Maschen über den Gefäfsen bleiben also nach wie vor

Phys. Kl. 1882. Abb. III. 7
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geöffnet. Nur wenn die Scheide viel mächtiger und engmaschiger ge-

baut, die WandVerdickung überdies eine sehr starke ist, wie bei Frenela

australis, wird die Continuität des Maschenwerks zu Gunsten der Ver-

kehrserleichterung geopfert; es treten also Unterbrechungen über den

Gefäfssträngen auf (Taf. II, Fig. 22 u. 23).

c) Formen, welche auf iine gewisse Biegungsfestigkeit hinweisen. Die im Vor-

hergehenden erwähnten Verstärkungen der Scheide sind allerdings zu-

nächst, wie bereits angedeutet, auf Zugfestigkeit in der Längs- und Quer-

richtung berechnet, so dafs die etwas gröfsere Steifigkeit, welche gleich-

zeitig erzielt wird, nur als die unvermeidliche, aber nicht beabsichtigte

Folge der Wandverdickungen erscheint. Zuweilen jedoch nimmt diese

mechanische Verstärkung Formen an , welche unverkennbar die Tendenz

verrathen, der Scheide eine gewisse Festigkeit gegen localisirten radialen

Druck, also ein gröfseres Biegungsmoment in den verschiedenen Richtun-

gen der Fläche zu verleihen. Man kann im Zweifel darüber sein, ob

schon die Verdickungen der Radialwände, wie wir sie bei Triticum repens

und Iris spima (Taf. II, Fig. 28) beobachten, in diesem Sinne zu deuten

seien, weil ja auch das Zusammenfügen einzelner Theile zu einer blofs

zugfesten Verbindung eine Erweiterung derselben an der Fugenfläche vor-.

aussetzt; aber schon die U- förmigen Querschnittsflächen, wie sie bei

Juncus Jacquini (Taf. IV, Fig. 61) und Iris sibirica (Taf. V, Fig. 78), in

geringerem Grade auch bei andern //^5-Arten, sowie bei Gladiolus, Ruscus

etc. vorkommen , scheinen mir in der Verstärkung der Radialwände ent-

schieden weiter zu gehen, als die ausschliefsliche Inanspruchnahme auf

Zug es erheischen würde. Vollends unzweifelhaft tritt dieses Streben

nach Biegungsfestigkeit in der Steigerung des radialen Durchmessers der

Scheidenzellen über dem Leptom hervor. Man betrachte z. B. die Quer-

schnittsansicht Taf. II, Fig. 27, wo diese Steigerung sofort in die Augen

springt. Es ist klar, dafs die dickwandigen Partieen der Scheide zwi-

schen je zwei Gefäfsgruppen — radialen Kräften gegenüber — einen Trä-

ger von ungefähr gleichem Widerstände und somit eine rationell con-

struirte Überbrückung der Leptomstränge darstellen. Ein Blick auf die

Eisenstäbe eines Rostes (Taf. V, Fig. 81), den man sich beliebig verlän-
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gert denken mag, lehrt zur Genüge, dafs in der Technik ganz ähnliche

Trägerformen zur Anwendung kommen.

Solche Überbrückungen des Leptoms durch biegungsfeste Waud-

versteifungen sind bei den Luftwurzeln der Orchideen eine ganz gewöhn-

liche Erscheinung. Besonders deutlich ausgeprägt fand ich sie bei Renan-

thera und Vanda, etwas weniger augenfällig bei Laelia Barkeri^ Aerides

odoratum und Dendrobium nobile, schwach angedeutet fast durchgehends.

Aber auch andere Monocotylen, wie z. B. die Iris -Arten, lassen eine kleine

Dickenzunahme der Scheide über dem Leptom oft deutlich erkennen;

überdies verräth hier schon, wie oben bemerkt, die U -förmige Verdickung

der Scheidenzellen eine biegungsfeste Tendenz, und die nicht gerade sel-

ten vorkommende Verdoppelung der Scheide durch tangentiale Wände

dürfte in gleichem Sinne zu deuten sein.

Diese Eigenthümlichkeiten der Querschnittsform, die wir an der

Scheide selbst beobachten, wiederholen sich naturgemäfs auch bei der

Aufsenscheide, d. h. bei den Wandverdickungen der anstofsenden Rinde.

Bei Vanda insignis, wo die Scheide selbst über dem Leptom deutlich ver-

stärkt ist (Taf. II, Fig. 35), sind auch die dickwandigen Rindenzellen vor-

wiegend auf diese besonders schutzbedürftigen Stellen beschränkt. Ist die

Scheide selbst dünnwandig und die Aufsenscheide, wo sie vorhanden, ur-

sprünglich in zwei opponirten Längszonen mit Durchgängen versehen, wie bei

den meisten Farnkräutern, so bilden die verdickten Rindenzellen oft mäch-

tio'e, rinnenförmige Schienen, die sich im Querschnitt nach den Rändern

hin mondsichelartig verjüngen (Taf. I, Fig. 14). Selbst das einem ganz

andern Plan entsprechende dichtfaserige Maschenwerk von Frenela rhom-

boidea, das allerdings von der typischen Aufsenscheide der Cupressineen

durch Bau und Mächtigkeit so erheblich abweicht, dafs zur Erleichterung

des Saftaustausches besondere permeable Durchgänge nothwendig Avurden,

zeigt im Querschnitt gewöhnlich denselben charakteristischen Gesammt-

umrifs (Taf. II, Fig. 23). Mag auch die blofse Erweiterung der Durch-

gänge nach aufsen zu, d. h. die Abkürzung der Dififusionswege ohne Rück-

sicht auf Festigkeitsverhältnisse, bei der Herstellung solcher Formen mit-

wirken, so bleibt doch immer ein Rest übrig, welcher in befriedigender

Weise nur durch den Einliufs des mechanischen Prineips erklärt wei'den

kann. Überdies darf nicht übersehen werden, dafs der mondsichelförmige
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Querschnitt auch bei vielen einseitigen Bastbelegen isolirter Bündel, also

unter wesentlich andern Verhältnissen, wiederkehrt.

d) Geschlossene Bohren, die gegen radialen Druck schützen. In den altern

Farnwurzeln, welche überhaupt Aufsenscheiden besitzen, ebenso bei Restio

sulcatiis, DasyUrion, Philodendron, Monstera etc., sowie bei einigen Bro-

meliaceen und verschiedenen Gräsern (Poa pratensis und compressa, Sttpa

pennata und capillatd) nehmen dieselben die Form geschlossener Röhren

an, welche vermöge ihrer Wanddicke radialen Druckkräften zu widerste-

hen geeignet und voraussichtlich auf eine solche Inanspruchnahme in er-

ster Linie berechnet sind. Denn sie bestehen fast durchgehends aus pa-

renchymatischen Elementen, stimmen also mit den notorisch druckfesten

Pericarpien, Samenschaalen etc. überein.

7. Beziehungen zu Klima und Standort.

Die Beziehungen, welche zwischen dem Bau der Schutzscbeide und

ihrer Verstärkungen einerseits und dem Maafs der mechanischen Inan-

spruchnahme andererseits bestehen, führen naturgemäfs zu der weitern

Frage, ob diese Inanspruchnahme irgendwie von klimatischen und Stand-

ortsverhältnissen abhängig sei. Es unterliegt auch gar keinem Zweifel,

dafs die vergleichend - anatomischen Thatsachen hierauf eine bejahende

Antwort geben. Aber wie immer bei solcher Fragestellung ist die Spra-

che der Natur nur dann eine entschiedene, wenn wir uns an die extre-

men Vorkommnisse halten, ohne den Anspruch zu erheben, die verschie-

denen Übergänge, bei welchen so häufig anderweitige Einflüsse verwirrend

mitspielen, in allen ihren Einzelheiten und Abstufungen deuten zu können.
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Vergleichen wir zunächst einige Pflanzen unserer Flora, deren

Standorte wir kennen, so kann uns nicht entgehen, dafs diejenigen Re-

präsentanten der Farnkräuter und Monocotylen, welche in Felsenritzen,

an Mauern u. dgl., überhaupt auf einem Substrat wachsen, wo sie oft

längere Perioden der Trockenheit auszuhalten haben, durchgehends mit

starken Scheiden, beziehungsweise Aufsenscheiden versehen sind. Als

Beispiele seien erwähnt:

1) von Farnkräutern: Asplenium Ruta muraria, adulterinum (Milde),

Halleri (R. Br.), fontanum (Bernh.), Serpentini

(Tausch)
, fissum (Kit.) , Seelosii, pahnatum

(Sw.), ferner Polypodium vulgare, Woodsia

ilvensis , Allosoms crispus, Cheilanthes odora,

Scolopendrmm officinarum, Notochlaena pumila

und Marantae, Ceterach officinarum, das letz-

tere mit ganz aufsergewöhnlichen Wandver-

dickungen (Taf. I, Fig. 3);

2) von Monocotylen: Allium fallax, Iris florentina , germanica etc.

Carex rupestris und curvula, Agrostis vulgaris,

Poa compressa, Stipa pennata und capillata.

(Die genannten Gräser sämmtlich mit stark

verdickter Scheide und ein- bis zweischichti-

ger Aufsenscheide (vgl. Taf. III, Fig. 49. 50).

Dagegen besitzen dünnwandige Scheiden mit schwacher oder kaum
nennenswerther Verstärkung die an feuchten Standorten vorkommenden

Farne, wie z. B. Struthiop>teris germanica, Asplenium Filix femina, Aspi-

dium Thelypteris, Osmunda regalis (wogegen bei dem letztgenannten Farn

allerdings die ganze Rinde etwas derbwandiger ist als gewöhnlich) ; ebenso

Marsilia quadrifolia und von Monocotylen die Alismaceen , Butomeen,

Aroideen, Typhaceen, Lemnaceen, Amaryllideen und viele Liliaceen {Fri-

tillana, Scilla etc.).

In noch höherem Grade kommt dieser Gegensatz bei exotischen

Pflanzen zum Ausdruck, von denen manche eine viel gröfsere Hitze und

eine länger dauernde Trockenheit auszuhalten haben als die einheimischen

Felsenbewohner, während andere, die in Sümpfen, an Seen, Flufsufern

etc. vegetiren, unsern wasserliebenden Gewächsen ungefähr gleichgestellt
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sind. So sind z. B. die Wurzeln von Dasylirion acrotriche, longifolium

und grande, in deren Tracht und Bau ja auch sonst die Dürre des Stand-

ortes deutlich genug ausgeprägt ist, durch eine mächtige Aufsenscheide

geschützt, welche aus einer 4— 8 fachen Lage dickwandiger Rindenzellen

besteht (Taf. II, Fig. 20 und Taf. V, Fig. 71). Ebenso besitzen die klet-

ternden und die epiphytischen Aroideen (Monstera, Tornelia, Scindapsus,

RapMdophora) meist einen aus Hornparenchym gebildeten Verstärkungs-

mantel, der zuweilen aus mehreren Zellschichten bestellt, und bei Anthu-

rium digitatum ist sogar jedes einzelne Leptombündel von einer skleren-

chymatischen Röhre umschlossen (Taf. III, Fig. 44).

Dagegen entwickeln die sumpf- und uferbewohnenden Vertreter

dieser Familie, Arten der Gattungen Acorus, Caladium, Dieffenhachia, Lasia

(macrophylla Poepp.), Alocasia (odord) keinerlei Verstärkungseinrichtun-

gen, und ganz ähnlich verhalten sich auch die an feuchtere Standorte

gewöhnten Butomeen (Hydrocleis), Amaryllideen {Amaryllis, Clwid), Zin-

giberaceen und Cannaceen. Einzelne Ausnahmen, welche nach den An-

gaben der Autoren und nach eigenen Beobachtungen vorkommen, könn-

ten leicht in besondern Standortsverhältnissen, z. B. in dem zeitweiligen

Austrocknen des Schlammes oder Kiesbodens, in welchem die Pflanzen

wurzeln, ihre Erklärung finden, woiäiber natürlich ein abschliefsendes Ur-

theil ohne genaue Kenntnifs der Lebensbedingungen unmöglich ist.

Mit diesen Andeutungen soll übrigens keineswegs gesagt sein, dafs

wenn die lückenhaften biologischen Momente durch genaue Charakteristik

der Standorte ergänzt würden, wir uns sofort in der Lage befänden, alle

die unerklärten Widersprüche in volle Harmonie aufzulösen. Soweit

reicht unsere Einsicht nicht einmal bei den Pflanzen der nächsten Um-
gebungen, die wir täglich beobachten können, aus dem einfachen Grunde,

weil wir gänzlich im unklaren darüber sind, was Alles zu den nothwen-

digen Anpassungen gehört, die einer Wurzel auf sonnigen Hügeln oder

in trockenen Wiesen das Leben und eine ausgiebige Thätigkeit sichern.

Aber dessenungeachtet steht doch die Thatsache fest, dafs extreme Ge-

gensätze in den äufsern Lebensbedingungen auch entsprechende Unter-

schiede im anatomischen Bau bedingen, und es darf hieran die Vermu-

thung geknüpft werden, dafs ähnliche Beziehungen auch für die mittleren

Abstufungen bestehen.
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Im Allgemeinen wird der in Rede stehende Einflufs am unzwei-

deutigsten hervortreten, wenn die sonstigen klimatischen Factoren mög-

lichst gleich, aber die Feuchtigkeitsverhältnisse und die damit zusammen-

hängenden physikalischen Eigenschaften des Bodens möglichst ungleich

sind. Die Bewohner der Ebene lassen sich demgemäfs leichter unter sich

vergleichen, als mit den Vertretern der Alpenflora, weil das alpine Klima

schon an und für sich Bedingungen einschliefst, die mit der Bezeichnung

der Unterlage nicht erschöpft sind.

Als Beispiele eines Wurzelbaues, den ich in befriedigender Weise

nicht zu deuten vermag, mögen hier die folgenden Vorkommnisse Erwäh-

nung finden. Während sonst die an feuchte, nicht austrocknende Stand-

orte oder an lockeren Boden angepafsten Aroideen (Calla, Acorus, Arum,

Lasia, Alocasia odora) eine dünnwandige Schutzscheide ohne Verstärkungs-

mantel besitzen, kommt nach van Tieghem^) bei Colocasia antiquorum,

Alocasia metallica, Xanthosoma violaceiim und Spathiphyllum lancaefolium

eine mehr oder weniger entwickelte sklerenchyraatische Aufsenscheide vor.

Bei der letztgenannten Pflanze, die in Venezuela heimisch ist, geht in

spätem Stadien sogar die ganze innere Rinde in ein festes Hornparenchym

über. Wozu nun diese Ausrüstung, die an Felsen- und Wüstengewächse

erinnert? Ob vielleicht solche Wurzeln zeitweise der Dürre ausgesetzt

sind? Eine über Erwarten starke Aufsenscheide besitzen auch verschie-

dene einheimische Gewächse, deren Standorte wir kennen und einigei'-

maafsen beurtheilen können, so z. B. Blechnum Spicant und Poa pratensis

(Taf. III, Fig. 50), die nach dieser Richtung mit den bestausgestatteten

ihrer Ordnung zu rivalisiren scheinen.

Besondere Beachtung verdient aber vor Allem das Verhalten zahl-

reicher einheimischer Sumpf- und Ufergewächse, die an Gräben, Seen, in

feuchten Wiesen etc. vorkommen, wie z. B. die meisten Arten der Gat-

tungen Carex, Jiincus (Taf. IV, Fig. 61, 65, 66), Cyperus, Schoenus, dann

Alopecurus fulvus (Taf. IV, Fig. 58), Gladiolus communis, Iris sibirica (Taf.

V, Fig. 78), spuria (Taf. II, Fig. 28) und Pseudacorus, Narthecium ossi-

fragum (Taf. III, Fig. 46), Tofieldia cahjculata (Taf. V, Fig. 76). Die Wur-

zeln dieser Gewächse besitzen nämlich ausgesprochen dickwandige Schei-

^) Ann. sc. nat. , 5* serie, t. VI.
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den, zum Theil sogar so aufsergewöhnlich starke, dafs sie hierin die fels-

bewohnenden Arten derselben Gattung noch überbieten (Juncus Jacqiiini,

Iris sibirica^ Tofieldia calyculata). Hier handelt es sich also nicht um

einzelne unverstandene Ausnahmen, sondern um einen weit verbreiteten

Charakterzug, der vielleicht die Hälfte aller hydrophilen Gewächse kenn-

zeichnet.

Daraus folgt nun zunächst mit aller Bestimmtheit, dafs der soge-

nannte feuchte Standort als solcher für unsere Betrachtung den richtigen

Gegensatz zu Felsen und Steppen nicht repräsentirt; denn während die

vergleichbaren Bewohner der letztern, soweit meine Beobachtungen reichen,

in der starken Ausbildung der Scheide ausnahmslos übereinstimmen, fal-

len die wasserliebenden Repräsentanten unserer Flora in zwei Reihen aus-

einander, von denen die eine mit ansehnlichen Verstärkungen versehen

ist, welche der andern vollständig fehlen. Die Vergleichung einjähriger

Arten mit perennirenden lehi-t ferner, dafs das Vorkommen fester Schei-

den nicht etwa an die Überwinterung geknüpft ist; denn die annuellen

Gräser, Binsen und Cypergräser unterscheiden sich in diesem Punkte

nicht von ihren ausdauernden Verwandten. So besitzen z. B. Alopecurus

fulvus (Taf. IV, Fig. 58), Setm-ia viridis, Juncus hufonius (Taf. I, Fig. 16)

und Tenageia, Hekocharis acicularis etc. ausgeprägt dickwandige Scheiden,

während umgekehrt zahlreiche perennirende Gewächse solche Verstärkun-

gen entbehren.

Es bleibt also nichts Anderes übrig, als die in Rede stehenden

Gegensätze entweder auf irgend welche äufsere Lebensbedingungen, die

ja auch an feuchten Standorten noch sehr verschieden sein können, oder

aber auf innere Spannungsdifferenzen zurückzuführen, welche dann aller-

dings nicht weiter zu erklären sein würden.

Vergleichen wir zunächst die verschiedenen Standorte, welche in

den Floren als Sumpfwiesen, Torfmoore, stehende Gewässer etc. bezeich-

net werden, so ordnen sich dieselben in zwei Kategorien, nämlich 1) in

solche, welche den unterirdischen Organen eine constant weiche und zu-

gleich feuchte Umgebung darbieten, wie z. B. die tiefen, schwammigen

Moore, der stets von Wasser durchtränkte Schlamm in Seen, Altwassern

u. dgl. — 2) in veränderliche, welche wohl zeitweise überschwemmt wer-

den, aber doch öfter mehr oder weniger austrocknen, womit dann natür-
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lieh eine entspreehende Contraetion nothwendig verbunden ist und somit

auch ein Druck auf die im Boden eingebetteten Rhizome und Wurzeln,

deren Turgor ja ohnehin mit dem Wassergehalt des Mediums steigt und

fällt. In die erste Kategorie gehören z. B. die gewöhnlichsten Standorte

von Sparganium natans, Alisma natans, Sagittaria sagittaefolia, Juncus sfy-

gius, Carex chordorrhiza, Potamogeton natans, Typha Jatifolia, Calla pahistris

etc., in die zweite dagegen die der grofsen Mehrzahl unserer Juncns-,

Carex- und Q//)e?-H5-Arten ; ebenso diejenigen von Iris sibirica, Gladiolus

communis, Tofieldia calycidata, Narthecium ossifragiim, Veratrnm albmn etc.

Die Beobachtung lehrt nun , dafs die constante Weichheit und

Feuchtigkeit des Mediums durchgehends dünnwandige oder doch sehr

schwach verdickte Scheiden zur Entwicklung bringt, während das zeit-

weilige Austrocknen desselben nicht blofs namhafte mechanische Verstär-

kungen in Gestalt zweckentsprechender Membranverdickungen in Schei-

den- und Rindenzellen, sondern auch einen festern Bau des Centralstran-

ges herbeiführt. Es mögen allerdings auch hier mancherlei Übergänge

vorkommen, die wir einstweilen nicht recht verstehen, für welche aber

auch die erforderlichen Daten zur genauen Taxirung der Bodenbeschaf-

fenheit nicht vorliegen. Halten wir uns dagegen an die klar ausgespro-

chenen extremen Fälle, so erlangt die aufgestellte Regel, soweit wenig-

stens die bisherigen Beobachtungen reichen, ausnahmslose Geltung. Ich

stütze mich hierbei nicht blofs auf die bereits erwähnten, von mir selbst

untersuchten Sumpf- und Wassergewächse, sondern auch auf die Angaben

und Abbildungen van Tieghems^) mit Bezug auf die Wurzeln von Hy-

droclcis Hwnboldtii, Potamogeton hicens, Najas major, Elodea canadensis,

VaUisneria spiraUs, Lemna minor u. a., desgleichen auf die Abbildungen

von Chatin 2), der zwar die Schutzscheide nicht speciell berücksichtigt,

aber im Allgemeinen doch alle dickwandigen Zellen als solche angedeutet

hat. Unter den von ihm dargestellten Wurzelquerschnitten seien hier

blofs diejenigen der nachstehend verzeichneten Pflanzen als Beispiele einer

für weiche Medien berechneten Anpassung besonders hervorgehoben: Ot-

') Ann. sc. nat., 5'^ Serie, t. XIII.

-) Anatomie comparee des vegetaux, plantes aquatiques.

Phys. Kl. 1S82. Abh. III.
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telia alismoides, Hydrocharis Morsus-ranae, Stratiotes aloides, Butomus tmi-

bellatus.

Die mit starken Scheiden versehenen Wurzehi wasserliebender Ge-

wächse besitzen gewöhnUch aufserdem, wie ich bereits früher gezeigt

habe^), einen peripherischen druckfesten Mantel, welcher beim Austrock-

nen des umgebenden Mediums die in der Mittelrinde befindlichen Luft-

gänge offen erhält und um das parenchymatische Rindengewebe eine

schützende Hülle bildet. Es ist nun klar, dafs diese nämliche Hülle, so-

fern sie überhaupt ihrer Aufgabe zu genügen vermag, auch den centralen

Gefäfscylinder dem Drucke des umgebenden Mediums vollständig entzieht.

Da aber trotzdem in allen hierher gehörigen Fällen (die jedoch sämmt-

lich ein veränderliches Medium voraussetzen) eine starke Scheide vorhan-

den ist, so kann die Inanspruchnahme der letztern nur von Kräften her-

rühren, welche im Gewebe selbst ihren Sitz haben, d. h. doch wohl von

solchen, welche erst in Folge der Wasserabgabe und der damit verbun-

denen Änderungen des Turgors zur Geltung kommen. Die mechanische

Bedeutung der Scheide kann also zunächst nur darin liegen, dafs sie die

schädlichen Folgen allzugrofser Spannungsänderungen durch ihren Wider-

stand abzuwenden im Stande ist. Nur wo die primäre Rinde aus dünn-

wandigen Zellen besteht und frühzeitig abstirbt, wie bei Restio sulcatus,

übernimmt die Scheide zugleich die Rolle eines peripherischen Hautgewe-

bes. Bliebe das Medium, in dem die Wurzeln sich ausbreiten, stets weich

und feucht, so wäre sowohl der feste Rindenmantel als die dickwandige

Scheide nebst Aufsenscheide überflüssig.

Die mächtige Entwicklung der Aufsenscheiden, wie sie oben für

die Wurzeln von Dasylirion, sowie verschiedener Gräser, Farnkräuter etc.

constatirt wurde, legt übrigens in vielen Fällen, zumal wenn auch der

ganze Centralstrang ein entsprechend festes Gefüge zeigt, die Vermuthving

nahe, dafs ihre Leistungen bei dauerndem Wassermangel sich nicht blofs

auf den rein mechanischen Widerstand gegen radiale oder longitudinale

Druck- und Zugkräfte beschränken, sondern dem leitenden Gewebe der

Wurzel noch in einem ganz andern Sinne, schützend gegen Wasserverlust

^) Mechan. Princip, p. 126.
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und allziu'asclie Teinperaturschwankungen, zu gute kommen. Sie spielen

hiernach, \Yenn auch nur nebenbei, dieselbe Rolle, welche anerkannter-

maafsen der Testa des Saamenkorns oder dem dickwandigen Pericarpium

behufs Erhaltung des Keimlings anvertraut ist. Diese Vermuthung ge-

winnt an Wahrscheinlichkeit, wenn man erwägt, dafs diese starken Aufsen-

scheiden gewöhnlich theilweise verkorkt, zuweilen überdies mit einem har-

zigen braunen Zellinhalt versehen sind, der jedenfalls mit mechanischen

Leistungen Nichts zu thun hat. Dazu kommt, dafs die in Rede stehen-

den Röhren aus Hornparenchym nach einer ungefähren Schätzung eine

viel gröfsere Druckfestigkeit besitzen, als bei den gröfstmöglichen Schwan-

kungen der Tui'gescenz nothwendig erscheint. Schlagen wir diese Schwan-

kungen beispielsweise auf 10 Atmosphären an, was immerhin ziemlich

hoch gegriffen ist, und setzen wir ferner voraus, dieser ganze Betrag

komme in radialen Componenten zur Wirkung, so würde eine homogene

Cellulose-Röhre bei einem Durchmesser von 0,5™"' nur einer Wanddicke

von ca. 50 Mik. bedürfen i), um diesen Druck ohne ei-hebliche Formver-

änderungen auszuhalten. Da nun durch Vertheilung der bezeichneten

Cellulosemasse auf die Membranen einer einfachen oder doppelten Zel-

lenlage die Steifigkeit der Röhrenwand noch erheblich erhöht wird, so

wäre damit voraussichtlich allen rein mechanischen Anforderungen mehr

als genügend Rechnung getragen. Die starken Aufsenscheiden der oben

erwähnten Farne und Steppengräser besitzen jedoch eine viel gröfsere

Mächtigkeit.

Über das Verhalten der Dicotylenwurzel kann ich mich kurz fas-

sen, da hier die Schutzscheide eine viel bescheidenere Rolle spielt und

dementsprechend nur in seltenen Fällen der Verstärkung bedarf. Der

mechanische Schutz der Leptomstränge ist nämlich häufig besondern

Bastbelegen anvertraut, wie wir sie auch an den Bündeln der Stammor-

gane beobachten, und die Herstellung einer möglichst impermeabeln Hülle

1) Die gebräuchlichen Formeln zur Berechnung der Röhrenstärke sind allerdings

nur für Metalle und andere wenig dehnbare Materialien zuverläfsig. Für Cellulose haben

solche Berechnungen, besonders wenn es sich um Druckfestigkeit handelt, nur den Werth

einer Orientirung.



60 ScH wendener:

geschieht bald durch frühzeitige Verkorkung der primären Rinde oder

bestimmter Schichten derselben, bald durch Bildung einer besondern Pe-

ridermhülle innerhalb der Scheide. Selbstverständlich mufs jeder Ab-

schlufs dieser Art fortbildungs- oder erneuerungsfähig sein, wenn ein

nachträgliches Dickenwachsthum stattfinden soll.

Die Dicotylenwurzel ist hiernach in wesentlichen Punkten abwei-

chend gebaut und verfügt zu ihrem Schutze im Allgemeinen über ganz

andere Mittel, als die Wurzeln der Monocotylen und Gefäfskryptogamen.

Wo sie gegen Trockenheit und Dürre zu kämpfen hat, thut sie es ge-

wöhnlich mittelst Einrichtungen, die nicht in die Kategorie der Scheiden

gehören. Nur einzelne Sumpfpflanzen, deren Substrat zeitweise dem Aus-

trocknen unterworfen ist, schützen sich ebenfalls durch Aufsenscheiden,

welche in gewohnter Weise durch Verdickung der Innern Rindenzellen

entstehen und bei der Contraction des Bodens wie eine streb- und druck-

feste Röhre wirken; so z. B. Polygonum amphihium'^').

Von den unterirdischen Organen gilt bezüglich der Scheiden das-

selbe, was ich für das mechanische System als Regel hingestellt habe^):

dafs nämlich die Rhizome nach dem Modell der Wurzeln geformt sind,

mit denen sie ja auch das Medium theilen. Hat die Wurzel eine starke

Scheide, so findet sich eine solche auch im Rhizom, und da das letztere

beträchtlich dicker ist, so erreicht hier die Verstärkung gewöhnlich einen

etwas höhern Grad.

Dagegen läfst sich eine gleich vollkommene Parallele zwischen den

untergetauchten Laubstämmen der fluthenden und schwimmenden Wasser-

gewächse und ihren im Boden sich ausbreitenden Wurzeln nicht von vorn

herein erwarten und thatsächlich nicht durchführen. Denn es ist ein-

leuchtend, dafs die beblätterten Stammorgane schon diu'ch die Bewegung

des Wassers im Allgemeinen etwas stärker in Anspruch genommen sind,

als die im Schlamm verborgenen Wurzeln, und demgemäfs eine etwas

festere Construction verlangen. Es kann daher nicht auffallen, dafs z. B.

Potamogeton hicens, pectinatus, crispus und riatans im Stamme verdickte

^) Vgl. Olivier in Ann. sc. nat., 6^ Serie, t XI, p. 124.

^) Median. Princip, p. 129.
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Scheiden besitzen, während die zugehörigen Wurzehi sich niit zartwandi-

gen begnügen. Der Centralstrang der Stammorgane ist eben auch sonst

fester gebaut als derjenige der Wurzel. Selbstverständlich ist damit nicht

ausgeschlossen, dafs schwach gebaute Pflanzen gelegentlich in Stamm

und Wurzel übereinstimmend construirt sind.

8. Die Scheiden als innere Häute.

Nach den Eigenschaften, die wir im Vorhergehenden kennen ge-

lernt haben, i'eihen sich die Schutzscheiden für die anatomisch- physiolo-

gische Betrachtung den Erscheinungsformen des peripherischen Hautsy-

stems an, von denen sie jedoch ihrer topographischen Lage wegen als

innere Häute unterschieden werden müssen. Wie die peripherischen

Hautgebilde in der Regel zwei Eigenschaften in sich vereinigen, — 1) eine

relative Undurchlässigkeit für wässerige Flüssigkeiten und 2) eine gewisse

mechanische Widerstandsfähigkeit, — so auch die Schutzscheiden i). Be-

trachten wir z. B. die Epidermis, so vertritt hier die Cuticula nebst den

Cuticularschichten die erste der beiden Eigenschaften, und die mechani-

sche Verstärkung wird hergestellt: a) durch Verdickung der eigenen Mem-

branen, die bald eine gleichmäfsige, bald eine aufsenseitige oder sonstwie

ungleichmäfsige ist; b) durch besondere dickwandige Zellen der subepi-

dermalen Schicht (wobei indessen die peripherischen Rippen, welche die

Festigkeit des ganzen Organs bedingen, nicht hierher zu rechnen sind),

') Auf den Inhalt ist hierbei keine Rücksicht genommen.
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so z. B. bei den knollenförmigen Stammorganen der tropischen Orchideen,

den Blättern vieler Bromeliaceen , Orchideen, Conif'eren, Cycadeen etc.,

ferner bei den Wurzeln von Iris sihirica, der Sarsaparille, sowie verschie-

dener Gräser (Oryza sativa, Setaria viridis u. a.)i). Diese letztere Ein-

richtung kommt in verstärkter Form insbesondere auch da zur Anwen-

dung, wo eine gegen radialen Druck widerstandsfähige Röhre zur Erhal-

tung der Querschnittsform nothwendig wird, wie z. B. bei den Wurzeln

und Rhizomen mancher Sand- oder Sumpfgewächse (Lasiagrostis, Juncus,

Carex a. a.).

Genau die nämlichen Verstärkungsmodalitäten finden sich nun auch

bei den Schutzscheiden, jedoch gewöhnlich in umgekehrter Lagerung, die

dickwandigen Zellen aufserhalb der Scheide. Selbst die im Ganzen ge-

nommen doch selten vorkommenden netzartig verbundenen Verdickungs-

leisten, welche Russow als <!>- Scheiden bezeichnete, finden sich sowohl

bei der periphei'ischen, als bei der innern Haut, dort in der Wurzel von

Mahonia Äquifolium (Taf. III, Fig. 52) und Hedysarum pedicellare, hier in

den zahlreichen oben besprochenen Fällen.

Auch die Zellformen der fraglichen hohlcylindrischen Verstärkun-

gen stimmen im Wesentlichen überein, indem sie zwischen dem kurzzelli-

gen Parenchym und dem langfaserigen Bast die verschiedensten Übergänge

bilden; ja sogar die Verkorkungs- und Verholzungsabstufungen bieten

manche Parallele. Und wie zuweilen die Epidermis dem nachträglichen

Dickenwachsthum noch längere Zeit folgt und hierbei ein beti'ächtliches,

mit Zelltheilungen verbundenes Flächenwachsthum zeigt, so nimmt auch

die Schutzscheide, nachdem sie durch Abblätterung der primären Rinde

zur oberflächlichen Haut geworden, im Verlaufe des Dickenwachsthums

oft erheblich an Umfang zu, wobei jede einzelne Zelle sich wiederholt

durch radiale und transversale Wände theilt; sie geht wie die urrprüng-

liche Hautschicht nicht eher verloren, als bis durch das Auftreten einer

mehrschichtigen Korkhülle hinlänglicher Ersatz dafür geboten ist.

1) Vgl. Klinge, Vergleichend histologische Untersuchungen der Gramineen- und

Cyperaceen -Wurzel. Mem. Acad. Imp. d. sc. de St. Petersbourg, VII" Serie, t. XXVI,
Nr. 12, p. 16.
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Auf diese physiologische Bedeutung der Scheide hat schon Cas-

paryi) mit klaren Worten hingewäesen. Er zählt dieselbe ebenfalls „zu

jenen Grenz- und Schutzgebilden, die sich auf der Aufsenseite vieler Or-

gane finden" und hebt ausdrücklich hervor, dafs z. B. an den Wurzeln

von Charlwoodia (Cordyline) und Yucca die Rinde oft weithin abstii'bt

und mit der Korkschicht in Verwesung übergeht, „bis auf die Schutz-

scheide, die durch ihr festes, stark verdicktes Parenchyni äufsern Ein-

flüssen trotzt und das Leben der Organe, die sie einschliefst, bewahrt."

9. Zur Entwicklungsgeschichte der Scheide.

Wenn wir die bekannten entwicklungsgeschichtlichen Thatsachen

überblicken, so ergeben sich für die typische Schutzscheide die verschie-

densten Entstehungsweisen. Sie kann hervorgehen:

a) Aus achtem Cambium, wie dies z. B. für die Einzelscheiden

der Juncaceen und Cyperaceen — sowohl in Rhizomen als in oberirdi-

schen Stamm- und Blattorganen — constatirt ist. Die ursprünglichen

Cambiumbündel differenziren sich hier in Mestom, Scheide und Bast,

wozu in manchen Fällen noch Grundgewebe kommt. Bezüglich der nä-

hern Belege hierfür verweise ich auf Haberlandt's Entwicklungsge-

schichte des mechanischen Gewebesystems-).

1) Jahrb. für wiss. Bot. Bd. I, p. 447 und IV, p. 110.

-) G. Haberland t, Entwickelungsgeschichte des mechanischen Gewebesysteins.

Leipzig 1879.
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b) Aus einem meristematischen oder procambialen Gewe]|)e, dessen

peripliei-ische Lagen sich nachträglich als Rindengewebe differenzieren,

während die innersten zu dem von der Scheide umschlossenen Bündel-

system geschlagen werden. Hiernach wird also eine mittlere Meristem-

lage zur Scheide. So z. B. im Rhizom von Convallaria majalis, wo ich

diese Entwicklungsweise genauer verfolgt habe. Hier setzt sich die

Scheide in der Scheitelregion deutlich als mittlere Zellreihe eines drei-

schichtigen Meristemmantels fort, dessen Zellen in radialen Reihen liegen.

Ebenso verhalten sich auch die Einzelscheiden der Farnbündel,

deren Entwicklung schon Russow^) eingehend dargestellt hat. Es ist

jedoch nothwendig, in dieser Darstellung das Thatsächliche von der sub-

jectiven Auffassung zu trennen. Thatsächlich besteht das Bildungsgewebe

der Bündel nur in seinem innern Theil aus langgestreckten Zellen; der

peripherische Theil ist meristematisch. Mitten in diesem Meristem ent-

steht nun die dün'nwandige Scheide, welche im ausgebildeten Zustande

nach aufsen an das Grundparenchym oder an die Aufsenscheide grenzt,

während das innerhalb liegende Grewebe dem Mestom zufällt. Nach der

Auffassung Russow's dagegen ist so zu sagen ein Stück Grundgewebe

von der Scheide umschlossen.

c) Aus einem Parenchym, dessen Zellen in radialen genetischen

Reihen liegen. Je die innerste Zelle einer Reihe wird zur Scheidenzelle;

die übrigen bilden die innere Rinde. Dies ist das bei Wurzeln gewöhn-

liche Verhalten. Nach der üblichen entwicklungsgeschichtlichen Gewebe-

eintheilung wären es also die innersten Rindenzellen, welche zur Schutz-

scheide w^erden.

d) Aus einem ähnlichen Parenchym, wie im vorhergehenden Falle;

aber die zweit innerste Schicht wird zur Scheide, indefs die innerste zum

Centralstrang gehört. Es ist dies eigentlich nur ein Specialfall der unter

b) erwähnten Vorkommnisse; da er sich aber, wie der vorhergehende,

^) Vergleichende Untersuchungen, p. 195—198, und Betrachtungen über das

Leitbündel- und Grundgewebe, p. 77.
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auf ächte Wurzeln bezieht, verdient er besondere Erwähnung. Hierher

gehören näniHch die Wurzehi von Equisetum, wo der Gegensatz zwischen

der anatomisch-physiologischen Bezeichnungsweise und der von Nägeli

und Leitgeb^) begründeten entwicklungsgeschichtlichen noch deutlicher

ausgesprochen ist. Für die anatomisch-physiologische Betrachtung, die

sich zunächst an Bau und Function im fertigen Zustande hält, liegen die

Dinge bei Equisetum wie bei den meisten andern Pflanzen; nur die va-

riabeln genetischen Beziehungen der Scheidenelemente sind eigenartig-

abweichend. Die entwicklungsgeschichtliche Eintheilung dagegen verlegt

paradoxer Weise eine Rindenzellschicht auf die Innenseite der Scheide.

Die Verstärkungen der Scheide gehen, soweit sie als Aufsenschei-

den auftreten, entweder aus dem angrenzenden Parenchym oder aus

einem besondern Cambium hervor (Bromeliaceen). Diesen letztern Ur-

sprung haben natürlich auch die bastähnhchen Localbelege der Scheiden,

wie sie namentlich in den oberirdischen Organen vieler Monocotylen und

ebenso in den Wurzeln der Laurineen vorkommen. Auch die doppelten

oder mehrfachen Einzelscheiden verschiedener Rhizome (Carex, Triticum

etc.) und Blätter, die übrigens aus specifisch mechanischen Zellen beste-

hen, aber in Bezug auf Durchlässigkeit und Widerstandsvermögen sich

wie verstärkte Schutzscheiden verhalten, entstehen aus Cambium.

Die Schutzscheiden und ihre Verstärkungen in Gestalt von Aufsen-

scheiden bieten hiernach in ihrer Entstehungsweise analoge Verschieden-

heiten dar, wie die meisten andern Gewebe. Sie erinnern namentlich an

das xnechanische und das assimilatorische Gewebesystem. Aber auch

die übrigen Gewebe, denen eine bestimmte Function zugetheilt und ein

entsprechender Bau verliehen ist, stimmen stets nur in diesen beiden

Punkten überein, während ihre Entstehimgsgeschichte mancherlei Ver-

schiedenheiten zeist.

') Entstehung und Waclistbum der Wurzeln, p. 88 u. 90. Vgl. ferner van Tie-

ghem, Ann. sc. nat., 5" Serie, t. XIII, p. 77 und de Bary, Vergleichende Anatomie der

Vegetationsorgane, p. 378.

Plnjs. Kl. 1882. Abb. III. 9
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Das Studium der Schutzscheiden liefert somit eine weitere Bestä-

tigung des Satzes, dafs eine naturgemäfse Eintheilung der Gewebe sich

nur auf Bau und Function, nicht auf die vai-iabeln entwicklungsgeschieht-

lichen Verhältnisse stützen kann.
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Erklärung der Abbildungen.

Die Schutzscbeide ist durchgehends mit « und jede Durchgangsstelle in derselben

(oder in der zugehörigen Aufsenscheide) mit d bezeichnet; ebenso das Leptom, wo es

nöthig schien, mit L und die primordialen Gefäfse mit g. Alle Abbildungen beziehen

sieb, soweit nicht ausdrücklich etwas anderes angegeben ist, auf die Wurzel.

Die Vergröfserung ist der Figurennummer in Parenthesen beigesetzt; wo ich sie

nicht notirt hatte, ist dies durch bei. (beliebig) angedeutet.

Tafel I.

1 (300). Theil eines Querschnittes durch das Rhizom von Polyhotrya Meyeriana. s die

Schutzscheide, auf welche nach aufsen zunächst 1 bis 2 Lagen zartwandiger,

stärkeführender Zellen, hierauf die verdickten Zellen der Aufsenscheide folgen;

letztere ist gelb angegeben.

2 (600). Theil eines Querschnittes durch die Wurzel von Eestio sulcatus. Innerhalb

der Schutzscheide s liegen hier etwa 4 Lagen dickwandiger Zellen, welche

als mechanische Verstärkung der Scheide aufzufassen sind; dann erst folgen

die in der Figur mit -t- bezeichneten Leptomelemente und die primordialen

Gefäfse.

3 (260). Theil eines Querschnittes durch die Aufsenscheide von Ceterach o/ßcinarum.

Die Zellen zeigen sehr starke innenseitige Verdickungen.

9*
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4 (GOO). Dasselbe von Polypodnim glaucopltyllum. Die Aufsenscheide bestellt hier aus

gleichniäfsig verdickten Zellen.

5 (600). Grenzwand zwischen Scheide und Aufsenscheide von Cyrtomiwn falcatum, in

der Flächenansicht. Diese Wand ist an der Durchgangsstelle d mit zahlrei-

chen grofsen und kleinen Poren versehen, überdies viel heller gefärbt als die

übrigen (vgl. die zugehörige Querschnittsansicht Fig. 9).

6 (bei.). Querschnitt durch die Aufsenscheide von Asplenium Belangeri. Die Innenwand

ist an den beiden Durchgangsstellen d d nicht verdickt. Die schattirten Zel-

len links zeigen netzartige Membranverdickungen.

7 (bei.). Querschnittsansicht einer stark verdickten Aufsenscheidenzelle von der näm-

lichen Pflanze. Der Verlauf der Schichten ist nur im Allgemeinen angedeutet

und läfst die Art der Vereinigung am Rande unentschieden.

8 (bei.). Querschnittsansicht der Aufsenscheide nach stattgefundener Theilung der Zel-

len. Die Membranverdickung beginnt in der innersten Wand und schreitet

nach aufsen fort.

9 (250). Querschnitt durch Scheide und Aufsenscheide von Cijrioinium falcatum. Vgl.

die Flächenansicht der Durchgangsstelle d in Fig. 5.

10 (250). Querschnitt durch Scheide und Aufsenscheide von Sciadopitys verticillata.

1

1

(bei.). Querschnittsansicht der Scheide und der benachbarten Rindenzellen von Kyl-

lingia cruciformis.

12 (bei.). Stück eines Querschnittes durch die Aufsenscheide von Polypodium vulgare.

Die Zellen sind gleichmäfsig verdickt.

13 (bei.). Querschnittsansicht der Aufsenscheide nebst Centralstrang von der nämlichen

Pflanze, bei schwacher Vergröfserung. Von den zwei ursprünglichen Durch-

gängen ist an dieser Stelle nur der eine noch wegsam.

14 (bei.). Eine ähnliche Querschnittsansicht von Polypodium glaucopliyllum. Der eine

Durchgang d ist noch offen, der andere zwar geschlossen, aber durch gerin-

gere Dicke der Aufsenscheide angedeutet.

15 (125). Querschnitt durch den Centralstrang der Wurzel von Lilium candidum. Die

Zellen der Schutzscbeide sind gleichmäfsig verdickt, an den Durchgangsstellen

d aber blofs aufsenseitig.

16 (bei.). Querschnittsansicht der Schutzscheide von Junous hufonius.
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17 (bei.). Zwei Zellreihen der Aufsenscheide von Asplenium Belangen im Querschnitt.

Die innersten Zellen sind bis zum Verschwinden des Lumens verdickt, die

nächstfolgenden etwas weniger, die übrigen noch unverdickt.

18 (bei.). Aufsenscheide von Asplenium Trichomanes im Querschnitt.

19 (125). Querschnitt durch ein Rhizombiindel von Polypodium glaucophyllum. Die Zel-

len der Aufsenscheide sind innenseitig verdickt, an den Durcbgangsstellen d

jedoch viel schwächer oder gar nicht.

Tafel IL

20 (300). Querschnitt durch Scheide und Aufsenscheide von Dasylirion longifolium. Die

Zellen der Scheide s sind aufsenseitig verdickt, diejenigen der Aufsenscheide

innenseitig.

21 (300). Querschnitt durch Scheide und Aufsenscheide von Tillandsia acaulis. Die

Aufsenscheide ist durch dünnwandiges Pareneh)'m von der Scheide s getrennt.

22 (300). Querschnitt durch Scheide und Aufsenscheide von Frenela rhomboidea. Sämmt-

liche Wände der Innern Rindenzellen besitzen starke Verdickungsleisten.

23 (bei.). Querschnitt durch die Wurzel der nämlichen Pflanze, schwach vergröfsert.

Soll den Gesammtumrifs der Aufsenscheide mit den Durchgangsstellen d d

veranschaulichen.

24 (bei.). Querschnittsansicht der Schutzscheide von Agrostis vulgaris.

25 (bei.). Querschnitt durch das Rhizom von Carex arenaria, nach Behandlung mit con-

centrirter Schwefelsäure. Aufser der Gesammtscheide s widerstehen auch die

Einzelscheiden der Innern Bündel.

26 (bei.). Längsschnitt durch die Innenwand einer Scheidenzelle aus dem Rhizom von

Convallaria majalis. Die Poren sind mit einer dichteren Substanz verstopft,

deren Widerstand in radialer Richtung das polsterförmige Aussehen der Mem-

bran bedingt. Die angrenzende farblose Wand der Pericambiumzelle besitzt

dagegen offene Poren.
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27 (l35). Querschnitt durch die Schutzscheide von Eenanthera coccinea. Dieselbe ist

über den Leptomgruppen L erheblich dicker als über den durch punctirte Li-

nien angedeuteten Gefäfspartieen ; d ein offener Durchgang.

28 (300). Querschnitt durch die Schutzscheide von Iris spuria.

29 (bei.). Querschnitt durch die Schutzscheide von Allium fallax.

30 (bei.). Querschnitt durch die Endodermis (äufsere Scheide) einer Luftwurzel von

Cijpripedium harhatum.

31 (bei.). Querschnitt durch die Schutzscheide der nämlichen Wurzel. Die Membranver-

dickung ist wie bei der Endodermis dem saftigen Rindengewebe abgekehrt.

32 (bei.). Querschnitt durch die Schutzscheide s und die beiderseits angrenzenden Zellen

von Carex curvula.

33 (600). Querschnitt durch die Schutzscheide von Smilax medica; d eine Durchgangs-

stelle.

34 (bei.). Flächenansicht der Epidermis von Änthurium cannaefolium im gespannten Zu-

stande. Die Querlinien stellen die durch Spannung erzeugten Risse in der Cu-

ticula dar.

35 (250). Querschnitt durch die Luftwurzel von Vanda insignis. Die der Schutzscheide

s benachbarten Rindenzellen sind etwas derbwandig, die Leptombündel L von

mechanischen Zellen umschlossen; dd eine Durchgangsstelle.

36 (250). Querschnitt durch ein kleines Gefäfsbündel aus dem Blatte von Cypripedium

venustum. Die Scheidenzellen s sind innenseitig verdickt; nur die mit + be-

zeichneten sind dünnwandig, widerstehen aber der concentrirten Schwefelsäure;

L das Leptom.

37 (bei.). Längsschnitt durch Schutzscheide und Pericambium einer Luftwurzel von Cy-

pripedium venustum. Die Poren gehen nur bis zur Grenzlamelle der Pericam-

biumzelle.

38 (125). Stück eines Querschnittes durch die Luftwurzel von Änthurium digitatum. Die

Scheide s ist nur vor den Gefäfsgruppen, wo das Gewebe dünnwandig bleibt,

als solche zu erkennen; das Leptom L ist rings von dickwandigen Zellen um-

schlossen.
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Tafel III.

39 — 41. Flächenansichten der Schutzscheide von Renanthera coccinea. Die Durchgänge

d bilden ursprünglich lange Streifen, werden jedoch später durch Verdickung

ihrer Zellen mehr und mehr reducirt.

42 (300). Querschnitt durch die Scheide von Carex arenaria, nach Behandlung mit con-

centrirter Schwefelsäure; dieselbe ist stellenweise zweischichtig.

43 (250). Stück eines Querschnittes durch das Rhizom von Convallaria majalis. Zeigt

die Unterbrechung der Scheide durch zartwandiges Parenchyni.

44 (50). Querschnitt durch die Luftwurzel von Anthurium digitatum. — Vgl. Taf. II,

Fig. 38.

45 (bei.). Querschnitt durch die Schutzscheide von Carex baldensis.

46 (600). Querschnitt durch die Schutzscheide von Narthecium ossifraguni. Die angren-

zenden Rindenzellen sind innenseitig verdickt.

47 — 48. Querschnitte durch Scheide und Aufsenscheide von Retinospnra pisifera; s die

Scheide.

49 (600). Querschnittsansicht der Scheide s und der angrenzenden Rindenzellschicht

(Aufsenscheide) von Stijia capillata.

50 (600). Querschnittsansicht der Scheide s und der angrenzenden Rinde (Aufsenscheide)

von Poa pratensis.

51 (bei.). Querschnitt durch die Scheide einer Oncidium- Art; dieselbe ist stellenweise

zweischichtig.

52 (600). Querschnitt durch die Wurzelepidermis und die angrenzende Rindenzellschicht

von Mahonia AquifoUum; letztere mit streifenförmigen Membranverdickungen.

53 (600). Querschnitt durch die Endodermis (äufsere Scheide) und die benachbarten Zel-

len des Velamens von Renanthera coccinea. Die Poren gehen nur bis zur

Grenzlamelle.
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Tafel IV.

54 (250). Stück eines Querschnittes durch den Stengel von Piper spurium. Die Ge-

sammtscheide s besitzt eine streifenförmige Membranverdickung. Innerhalb

derselben liegt der Bastbeleg eines Gefäfsbündels.

55 (300). Querschnitt durch die Schutzscheide und das benachbarte Gewebe von Ruscus

racemosus. Die Scheide ist wie gewöhnlich mit s, die Durchgangsstelle mit d,

die primordiale Gefäfsgruppe mit g bezeichnet.

56 (bei.). Flächenansicht der Schutzscheide von Iris germanica. Zeigt die Anordnung

der Durchgänge, welche in der Figur durch Schattirung hervorgehoben sind.

Dieselben gehören den zwei, oben durch .

——. angedeuteten Längsstreifen an;

die mittleren Scheidenzellen liegen über einem Leptombündel und sind daher

ohne Durchgänge.

57 (bei.). Querschnitt durch den Gefäfscylinder der Wurzel von Clematis recta, nach Be-

handlung mit concentrirter Schwefelsäure. Die Scheidenzellen s sind nur über

dem Leptom ringsum verkorkt.

58 (600). Querschnittsansicht der Schutzscheide von Alopecurus fulvus.

59 (600). Querschnittsansicht der Gesammtscheide (nebst angrenzenden Zellen) im Rhi-

zom von Convallaria majalis. Die Scheidenzellen s haben keine Poren, wäh-

rend die anstofsenden Rindenzellen porös sind.

60 (600). Querschnitt durch den Wurzelstrang von Scirpus supinus; s die Schutzscheide,

G die Wand eines grofsen centralen Gefäfses.

61 (600). Querschnitt durch die Schutzscheide von Juncus Jacquini.

62 — 63. Querschnittsansichten der Aufsenscheide von Soiadopitys verticillaia.

64 (600). Querschnitt durch die mehrschichtige Gesammtscheide im Rhizom von Luzula

eampestris. Die Mestombündel bilden ein hohlcylindrisches System, welches

durch concentrische Scheiden nach aufsen und innen abgegrenzt ist.

65 (bei.). Querschnitt durch die Schutzscheide von Juncus compressus.

66 (600). Querschnitt durch die Schutzscheide von Juncus balticus.

67 (bei.). Querschnitt durch den Wurzelstrang von Scopolia atropoides, nach Behandlung

mit concentrirter Schwefelsäure. Die Scheidenzellen s sind nur über dem Lep-

tom ringsum verkorkt.
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68 (600). Querschnitt durch die Schutzscheide und die anstofsenden Rindenzellen von

Carex rxtpestris.

69 (bei.). Eine einzellige Durchgangsstelle aus der Wurzel von Iris germanica, Flächen-

ansicht bei stärkerer Vergröfserung (vgl. Fig. 56).

70 (250). Stück eines Querschnittes durch die Wurzel von Persea gratissima. Im Ra-

dius der Leptombündei L ist die Schutzscheide s durch Bastbelege b verstärkt,

welche eine Art Aufsenscheide bilden.

Tafel V.

71 (600). Stück eines Querschnittes durch die Wurzel von Dasy Urion acrotriche; s die

Schutzscheide, d die Durchgänge, g die primordialen Gefäfse. Aufsenscheide

sehr stark entwickelt, aus gleichmäfsig verdickten Zellen bestehend, deren Po-

ren häufig nach den Kanten gerichtet sind. Vgl. Fig. 75.

72 (300). Stück eines Querschnittes durch den Centralstrang einer Luftwurzel von Cy-

pripedium venustum; s die Schutzscheide, d ihre Durchgangsstellen, g die pri-

mordialen Gefäfse.

73 (bei.). Querschnitt durch den Centralstrang der Wurzel von Melilotus officinalis; s die

Scheide, d die Durchgänge.

74 (bei.). Ein ähnlicher Querschnitt von Aristolochla Clematitis.

75 (bei.) Querschnitt durch die Wurzel von Dasijlirion acrotriche. Soll die relative Dicke

der Aufsenscheide a veranschaulichen.

76 (600). Querschnitt durch die Schutzscheide von Tofieldia calyculata.

77 (25o). Querschnitt durch ein Gefäfsbündel aus dem Blatte von Cypripedium venustum.

Dasselbe besitzt eine mehrschichtige Scheide, welche an diejenige der Wurzel

(Fig. 72) erinnert; d die Durchgänge.

78 (600). Querschnitt durch die Schutzscheide von Iris sihirica; d eine Durchgangs-

stelle.

79 (250). Stück eines Querschnittes durch das Rhizom von Carex hirta, nach Zusatz

von concentrirter Schwefelsäure. Die Gesammtscheide ist mit s, die mehr-

schichtige Einzelscheide eines nahe liegenden Bündels mit «i bezeichnet.

Phys. KI. 1882. Abh. III. 10
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80 (bei.). Stück eines Querschnittes durch die Wurzel von Bapliidophora Peepla; s die

Scheide, a die Aufsenscheide, g die primordialen Gefäfse.

81 (verkl.). Drei Stäbe eines eisernen Rostes, den man sich beliebig verlängert denken

mag. Derselbe liegt in ab und cd auf und ist in der Mitte in ähnlicher

Weise verstärkt, wie die Schutzscheiden über dem Leptom. Copirt nach

Weisbach, Lehrbuch der Ingenieur- und Maschinenmechanik.
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Zm* Textgeschichte der Aristotelischen Physik

ff" DIELS

Philos.-histor. Kl. 1882. Abb. I.



Gelesen in der Sitzung der philos.-histor. Klasse am 22. Juni 1882.



Jtlisis ist seit alter Zeit bekannt, dafs des Simplicius Commentar

zur Physik einen Schatz wertvoller Bruchstücke der alten Philosophen

enthält, den man auch nach Kräften auszubeuten und nutzbar zu machen

sich bemüht hat. Wieviel aber Aristoteles selbst nicht nur durch die

Interpretation des Commentators , sondern auch durch die mitgeteilten

Lesarten gewinnen könne, dies scheint man trotz mancher Hinweise noch

immer nicht hinreichend gewürdigt zu haben. Sonst würde die letzte

Ausgabe der Physik, welche die Heranziehung der Commentatorenüber-

lieferung ausdrücklich in ihr Programm aufgenommen, sich etwas weniger

rasch mit einer ebenso dringlichen wie dankenswerten Aufgabe abgefun-

den haben. Es liegt nicht in meiner Absicht, einen Nachtrag zu jener

Ausgabe zu liefern, obgleich dem Ährenleser fast mehr als dem Schnitter

zu ernten bliebe. Ich komme heute nur einem früher gegebenen Ver-

sprechen nach (Simplicii Phys. Praef. p. XI), wenn ich an einigen Bei-

spielen die Wichtigkeit der Simplicianischen Überlieferung darlege und

daran eine Betrachtung der Textgeschichte der Physik knüpfe, welche

auf die Schicksale der t^berlieferang in den übrigen Aristotelischen Schrif-

ten einiges Licht zu werfen im Stande sein möchte. Denn die Verhält-

nisse der Tradition liegen wenigstens bei den Hauptschriften überall ziem-

lich gleich, während nur bei der Physik eine so reichhaltige indirecte

Tradition erhalten ist, welche von der Zeit des Verfassers an bis zu dem

zehnten Jahrhunderte hin, wo unsere Handschriften anfangen, eine fast un-

unterbrochene Kette von Textbezeugungen gewinnen läfst. Ich beschränke

1*
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mich dabei zunächst auf die vier ersten Bücher, well hier die neue

Ausgabe des SimpUcius die Controlle der handschriftlichen Überlieferung

ermöglicht, und weil hier zum ersten Male eine bis jetzt verschüttete

Quelle der Textkritik aufs neue erschlossen ist, ich meine die über dem

Commentar stehenden Lemmata, welche in der Aldine durchgängig aus

den vulgären Aristotelestexten interpoliert und deswegen unbenutzbar

wai'en^).

A 4. 212" 2 si roivvv iJiyiSev twv roiwv tovtuiv [so S' 579, 35 vgl. G 7]

TOTTo? £(TTi . . . avcf^KVi Tov Toxov ziv 0.1 To XoiTTO'j ru)v Tttrrrcipwv

ro TTEoag rov irsoisyjOVTog (TwiJLarog. Xsyw ^s to tspis'XjOijlsvov

cru)fj(.a ro mv/ircv kcito, (popccv

Diese für die x\ristotelische Lehre wichtige Stelle, welche die Haupt-

definition des Raumes enthält, wird bis jetzt verstümmelt gelesen. Nach

Abweisung der früheren x4.nsichten, dafs der Raum die Gestalt oder Grenze

des raumerfüllenden Körpers oder seine Materie oder seine Ausdehnung

sei, definiert er selbst: „Raum ist die Grenze des umfassenden Körpers"

(to -egag rou -nsüisyjivrog crw/^aTos). Man vermifst dabei zweierlei. Erstlich

ist nicht ausgedrückt, dafs die innere Grenze des umschliefsenden Kör-

pers zu verstehen sei, was doch seine Meinung ist; ferner wird nicht dem

leicht begreiflichen Einwände, den er sich auch nachher selbst macht ^),

vorgebeugt, dafs ein leerer Zwischenraum zwischen Begrenztem und Be.-

grenzendem zu denken sei. Viel sorgfältiger drückt sich Aristoteles aus,

wo er seine Definition auf den Himmelsraum anwendet 212'' 18: eWj ^l

[so /S° 602, 2] TOTTO? eu% ovoasiog, aÄXa. rou ovgavov ri ro ^(ry^arov zcu dirro-

ixsvov TOV Kiv/irov (Tw!J.arog [re^cig v\^sfj.oyv^^'). Dieser Stelle entsprechend

und alle Zweifel mit einem Male ausschliefsend, steht nun die Hauptdefi-

1) Ich bezeichne diese Lemmatavarianten des Simplicius mit S\ seine wörtlichen

Citate mit S'', die paraphrasierenden Textanführungen (innerhalb des Commentars) mit S^.

Themistius (ed. Spengel) ist mit TÄ, Philoponus' Commentar (die Lemmata sind unbrauch-

bar) mit Ph abgekürzt. Die Buchstaben E F G H 1 beziehen sich auf Bekkers Hdss.

des Aristoteles.

") 212°' 13 cpaivsTai yc<^ ov fjLOvov ru mpuTa rov n'y<y£(0"j £ii'«i o TCTtog, ccXXcc xcec

TO ,.i£T«gO w? ov [so Ä' 581, 4. S" 614, 18] y.sviv.

') Es ist merkwürdig, dafs die auffallenden Worte irs^ag vj^efxovv (s. Zeller II 2*

398*) E und S'' 602, 3 (vgl. 594, 2 ff.) ausläfst. Th 281, 10 kennt sie nicht, wohl aber Ph.
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nition bei Simplicius an mehreren Stellen (S'580, 2. 584, 20. S'' 582, 30) so:

To TTEoae ToO Trepie/^oi/Tog crwjJiaTog, aa-y o (TvvctTrrei rZ zsoizy^ofxevw. Genau

dieselben Worte hat Th 276, 14 und Ähnliches setzt die Paraphrase des

Ph voraus (o (ly 1. ja'"' 44): to Trs^ae rz\j ve^iey^ovTog Kad-' o 7:tQis%u to

7r£^i£%e)uei'ov. Verkürzt, aber dasselbe ausdrückend steht, wie S 584, 18

bemerkt, an einer späteren Stelle 212" 20 tt^wtov. Dafs der Zusatz nad-'

uwaiTTsi u. s. w. acht und notwendig ist, läfst sich auch grammatisch

erweisen. Denn wenn Aristoteles fortfährt Xeyw ^e to Tregiey^o^xevov crwiJ.a

u. s. w., so mufs natürlich das Wort Trs^isyJßEvov vorhergegangen sein.

Es darf auffallen, dafs weder Bekker noch ein Anderer nach ihm die

Lücke unserer Hdss. aus Simplicius ausgefüllt hat, obgleich die Basi-

leensis 1550 wahrscheinlich auf die Veranlassung des trefflichen Simon

Grynäus hin (s. Spengel, Abh. d. Münch. Akad. I. Gl., III, 2. 1841

S. 313) die Ergänzung aufgenommen hatte.

Diese Superiorität der Überlieferung des Simplicius zeigt sich nun

in unzähligen Fällen der gesamten handschriftlichen Überlieferuno; geeen-

über. Ich hebe folgende Stellen heraus.

S*^ 50, 25: A 2. 185" 7 y\ w {i ng eva av^^wirov (Alexander äv^pwirov

Eva s. S51, 29 dagegen 51, 30) rh tv Xeyoi. Vgl. S' 148, 25:

A 4. 187" 12 (paa-i statt Xiyova-i.

S' 84, 10. 86, 14: A 2. 185'' 11 k«( rov 'öXov l'trwi ov (vgl. Alexander

S 83, 24).

S° 587, 28: A4. 212" 29 tm Troäyfj.aTi irwg 6 roirog. ccjj.ci yuo t« XEoara

(vgl. G7).

S'' 226, 7: A 7. 191" 9 v) tt^o? ürAAo TJ (wol nur Paraphrase) -ritiv iyjv-

Twv ixo^fYjv TO äfjio^(pov. (ß vÄri nal scheint Glossem, das bei »S' 225,

21 (s. 225, 25) in Z. 8 statt des richtigen fvo-ig eingedrungen. uA*)

Z. 10 stört die Proportion a\j.o^<pov : te%vvjtÖv = vKyi : oviria.

S' 253, 28: A 9. 192» 29 site y^^ yiyvsTUi. S. Th 156, 10 vgl. eite </)^£i-

^ETat Z. 32. Im Folgenden Z. 30 ist avTY\ *; (pva-tg (==^ v-!rcKeiiJ.EVY]

vXyi) richtig und durch S 254, Iff. s. Th 156, 12 geschützt.

S" 276, 8. S' 298, 9: B 193" 33 XsyETcu ausgelassen. (Z. 32 kutu Tkyj>-^v

ohne TY^v wie P 7).

&f 330, 14: B 4. 196" 14 e^it^ev, von Torstrik verworfen, fehlt.

&' 336, 4. 30 (ßv 338, 29): B 5. 196' 34 «owi^o^ieVou s. Th 182, 5. Ph.
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S' 341, 19: B 5. 197" 18 koI &ea.(TÜixevog (bei F I falsch nach ^iuÖkuiv,

daher von Torstrik mit E verworfen) nach (^betjywv, wie Th

183, 12.

S^ 345, 15: B 5. 197" 34 ßri wg dirKui? (ucvov nach ijlyj scheint Para-

phrase).

S" 349, 5: B 6. 197* 23 to oZ tvzy.a dXX' o sueivov evsKa von Torstrik

empfohlen (der auch Z. 24 aus »S et Xairä^suig herstellt). Die

Vulgata erklärt S 348, 21 (Th 186, 15).

S' 352, 15: B 6. 197" 35 Ittj ya^ ytal

S" 352, 28: B 6. 197" 36 roZ jAv ya^ l^w&ev (so PA, vgl. Ind. Bon.

262'^ 45).

SP 363, 32: B 7. 198'' 25 sig Iv (s. Bonitz Arist. Stud. I 222).

S^ 435, 14. 25: r 2. 202" 5 tovtov >i mivyitm (vgl. Z. 4 ou ») dmvYiTia).

S' 469, 14: r 4. 204" 1 cpv(rMov lni<TycE-4yaT&ai. (vgl. Th 225, 10).

S' 500, 3. S' 782, 11: r 6. 206" 33 ^wet^ov eWi (vgl. Th 242, 9).

S* 548, 6: A 2. 210" 6 ejTre^ if juo^^i^ *) *i üAvi (vgl. G und Z. 3 £t 6 roirog

[^1/] »1 h^vi v\ ro sTSog, die Vulg. bei Th 261, 6).

S' 572, 17: A4. 211" 18 to rvxov ixBreixirinTzi (vgl. Ph; das Wort ist

neu, aber treffend gebildet).

S° 589, 25: A 5. 212" 1 ^l Kivetrai (so dem iJ.£Taßä},Ket entsprechend,

Alexander s. Th 278, 9) rcilv fxo^luüv ya^ ovrog roTroei).

S^ 646, 3: A 6. 213" 13 kuI ;rw? eitti Kai tI sttiv (s. p. 208" 28 und Th

283, 9).

S^ 706, 9: A 10. 218" 15 to yk^ ra^v kcu ß^aSv (vgl. Th 313, 20).

/S^ 735, 9: A 12. 221" 7 (^-JjAov ohne &' (woraus Bonitz IV 30^ ^n herstel-

len wollte, aber Alexander a. 0., Th 328, 19, Damaskios S 787, 36

kennen die in den Hdss. interpolierte Partikel nicht).

S' 749, 33: A 13. 222" 20 ro fj.h ovv ovtuj (von Bonitz I 228 durch Con-

jectur gefunden).

Wenn soviele lückenhafte oder fehlerhafte Stellen in unseren Hdss.

gefunden wei-den, welche in den Exemplaren der Interpreten des 2— 6.

Jahrh. noch intact gelesen wurden, so ergiebt sich der Schlufs, dafs alle

1) S 589, 29 war aus F eV<«. t« §s entsprechend der Vulgata lierzustellen, nicht

evia Sl vgl. 590, 35.
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unsere Hdss. aus einem mangelhaften Archetypus abstammen. Dies wird

bestätigt durch eine Stelle, die unsere Hdss. mehr haben als die Com-

mentatoren:

A 8. 216* 17 STi &s7 ^ijAsii eivai oiav kbvcv ev tik KtvoviJ,evotg. vvv 6'

cv^aiAov ivTcg roZ xoVjuou* o yap äv\^ stti ti, cv ^oks^ Se ys. ov^e

ro v^wQ, Et »jcrav et i'/j&VE!; tn^ripo'i' t>) dipyj ya^ ^ x^iV« tov cctztov.

Diese Worte stehen an ungehöriger Stelle und das Beispiel der eisernen

Fische (wofür Bonitz vergeblich vy^ci verlangt) ist inept. Da die Stelle

nun in einigen Hdss. mit «A?,w<,-, also ausdrücklich als Variante bezeich-

net und in allen Commentaren übergangen wird^), so ist sie oflfenbar

byzantinische Interpolation und schon von Bekker mit Recht getilgt wor-

den. Sie findet sich aber schon im Commentar des Averroes, dessen ara-

bische Übersetzungen wohl aus dem 9. Jahrh. stammen. Unsere älteste

Hds. E gehört in das 10. Jahrb., hat aber die Eigentümlichkeiten eines

älteren Originals (Accentlosigkeit, mangelhafte Worttrennung) bewahrt-),

so dafs wir auch hier das 9. Jahrh. als Grenze annehmen dürfen. Also

ist der Archetypus zwischen 600 und 800 zu setzen.

Mit diesem Resultate würde man bei anderen Schriftstellern zu-

frieden sein können. Man hätte ja nur zu untersuchen, welche von

unseren Hdss. am treuesten die Übei-Heferung des Archetypus bewahrt

habe und dieser sich mit methodischer Einseitigkeit anzuschliefsen. In

der That scheint man es bis jetzt für möglich gehalten zu haben, die

Physik auf solcher Grundlage zu recensieren. Da nämUch die besonderen

Vorzüge jener nach unseren Anschauungen ehrwüi'dig alten Hds. E so-

fort in die Augen springen, so hat schon Bekker ihr, wo ihn nicht ein

gewisses Taktgefühl an der consequenten Befolgung seines Grundsatzes

hinderte, den Vorrang gelassen. Sein Nachfolger Prantl hat, den Auf-

forderungen von Laas, Bonitz u, A. entsprechend, diese Consequenz

1) Ob die Anmerkung der Basileensis p. 164 toCto Iv wo^Xo?? civriy^acpoig ou cpt-

oETctt auf Hdss. oder auf die Exemplare der Commentatoren sich bezieht, weifs ich nicht.

-) Die Vorlage scheint demnach ein Uncialcodex gewesen zu sein, was damit

stimmt, dafs er nach der Bemerkung zu 228* 10 nur 20 Bekkersche Zeilen auf der

Seite hatte. Denn die T^ice ^vXXcc gehen auf die Vorlage, nicht auf E selbst, bei dem

die verstellten 117 Bekkerschen Zeilen nur 2 Seiten füllen.



8 D lEL s

:

noch strenger gezogen und in den Anmerkungen die übrigen Hdss. in

Bausch und Bogen als minderwertig bei Seite gerückt. Die Vergleichung

des Simplicius ergiebt nun allerdings für manche dieser Neuerungen eine

erwünschte Gewähr, so für

A5. 188" 36 = S^ 185, 8 ff.

A 7. 190" 18 = S' 216, 12

A 8. 191* 13 = S' 238, 17 (uY,&ev)

A 8. 191* 26 = S' 240, 11. S" 240, 21

A 9. 192* 1 = S" 257, 27. Th 156, 24

B 1. 193" 91) = S'271, 23

B 2. 194" 15 = S' 299, 28

B 4. 196" 25 = S" 331, 18 (ycio-ixwv ditävrm)

B 6. 198" 2 = S' 353, 25 (gestellt rwf & r^oirwv r^g anlag

B 6. 198" 4 = >S'^ 353, 25 (^ahiuiv, aber n nach (pvjei, auch Z. 5 ist

•/l
Tvxv\ Kai To avTofjLarov nach >S' 354, 1. Th 188, 9 umzustellen)

r 5. 205* 35 = S' 489, 4 (vgl. Metaph. K 10)

A 1. 209" b = S^ 596, 24

A 4. 211" 24 = S^ 594, 33. 643, 1 (danach Z. 25 hv airavn)

A 11. 219* 32 = S' 724, 21 (Xzyöy.evov fehlt mit Recht, ist aei zufällig

ausgefallen?).

^) Die Varianten sind hier bei Bekker niclit angegeben, voetu Ss ixi)hkv hat E:
ixYiBsi' Bz iioiiu F I. Auch in der folgenden Zeile ist Bekkers Anmerkung -c«i'] vj tmv

fortasse E ungenau. Die 'Authentica' schreibt zu i? der Basileensis n(on) I(iquet) und -wv

gehört zu der von junger Hand geschriebenen Stelle. »S' 273, 5 (5^ 273, 16) giebt wie

FI -£« ohne ^. Ebenso Ph "" 16. r 4. 203* 32 hat auch Torstrik noch nicht das Ge-
om. r

naue. Die Authentica hat yi uig d. h. E läfst »j vor mg aus. So steht denn auch richtig

in der Anm. v) cm. E, aber im Text blieb irrtümlich w? weg. Dafs y) lug das richtige

ist, liegt auf der Hand und wird durch FI, S^ 468, 25. 469, 7. Th 225, 9 bestätigt.

5. 204' 3 Ittj -Yjv (so die Hdss.) hat Torstrik dieselbe Verwirrung angerichtet, die er

bei Bekker berichtigen wollte. 6. 258" 11 ist das Fehlen von ai^tov nicht Druckfehler,

sondern da es in allen Hdss. pr. manu fehlt, so war Bekker nach seinem Principe be-

rechtigt es auszulassen, vgl. 259* 22. Simplicius scheint es freilich gelesen zu haben.

Hier mag auch der störende Druckfehler ano-^^wiixBvou A 8. 216* 24 berichtigt werden.

Das sprachlich allein zulässige awoy.sn^tij.zvov (s. Laas Arist. Textesstudien, Berlin 1863,

42) steht in Bekkers beiden Collations -Exemplaren ohne Variante. Es wird aufserdeni

durch S" 682, 27 und Ph bestätigt.
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Ja der neue Herausgeber hätte sogar unbedenklich noch eine An-

zahl von Lesungen aus E aufnehmen können, die durch N geschützt

werden. Ich will deren einige besprechen.

A 13 222" 11 KOI oXüog Ttsoag %ooVou irrtv.

So die Hdss. aufser E. S giebt zwei Lesarten an: y.al 'o^og y^^övov e/rrtv

und Kai Tre^ag %^övcv k(Triv. Th las wohl die erste, E dagegen die zweite.

Unsere Hdss. dagegen haben das offenbar falsche kcu oKwg tte'^«?, welches
opoc

unzweifelhaft aus einer ursprünglichen Doppellesung aa] -s^ag entstellt ist^).

Also ist E die einzige Hds., welche das Ursprüngliche rein erhalten hat,

wie er auch im Folgenden allein Tra^eAviAuSora mit S' 748, 13 statt ttu^-

EA-S-ovra bewahrt.

r 7. 207'' 8 rct ya^ ^vs y.cti touc —aowvviJLCt.

Die Reihenfolge r^ia kcu ^üo in E scheint auf den ersten Blick luirichtig.

Aber diese auffallende Stellung wird durch »S'^ 505, 16 (wo die handschi-ift-

liche Lesart mit Unrecht verlassen ist) und Ph bestätigt. Da es Aristo-

teles hier durchaus nicht auf die Abfolge der Zahlen ankommt, sondern

auf das Hervorheben der secundären Natur der Zahlenbenennungen, die

weiter nichts sind als so und soviele Einse (ßva ttXsi'w kui ttoV utto), so

scheint er absichtlich von der hergebrachten Reihenfolge abgewichen zu

sein. ÄhnUch sagt er Metaph. B 3. 999" 29 al Svo ^ •/) imu. Phys. E 3.

227" 32 ovöev yao fj-STa^v 6vaSog Kai jj,ovaSog.

r 4. 203" 33 AviiJLOKQiTog ^' ovSsv sTsgov k^ etebov yiyve(7&ai riuv ttow-

Twv <pY\7iM, äKK' cfxuig ye avTUV ro Koivov irwjxa iravruiv sttIv doy/i,

IJLsyä&ei KUTce y.o^ia Kai (r%y]iJ.aTi ^lacpegov.

Avrm ist Lesart von E, avro von F I. Beides verwirft Bonitz Arist.

Stud. I 200 und conjiciert avTw, das wahrscheinlich schon Simplicius

vor sich gehabt habe. Aber dieser sagt 462, 9 ro Se aivTSTBai ä'KK-fiXwv

Ta TW 7rA>i-&£« a-KEiaa tm iji.sv 'Ava^ayogu avTo^ev sI'ttsto . . ., tm Ss ^viimkoitw,

KuS'' oToi' ro KQivov crwfjia ro ruiv drofMcv ev irüvruiv eXeys, ry\v ^lacpooav

ti; TOUC opou;

1) Ähnlich ist A 7. 190* 22 aus st? rovg Xiyovg entweder Todg o"^!!!;? £t? ravg

Xiyovg {E) oder rot)? Xoyovg s'ig rovg o^oxjg (JPh yo.) oder rovg Xoyov? slg rou? Xoyovg

(vulg.) geworden. Das Richtige ist wohl BiaX^jTsig (seil, to a-vyxei'ßivov aus Z. 20) ei?

Tovg Xoyovg (glossiert o^ovg) rovs iy.sli>'j:i\

Philos.-histor. Kl. 1S82. Abh. I. 2
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avTwv Kcira jj-iya^og aal <jyjfHJ.a. Ti&eig. Die Worte des Erklärers to twv clto-

fxmv geben offenbar nicht «Otw sondern avTwv wieder, womit das vorher-

gehende T'üi' tt^üütijov aufgenommen wird, das nach atomistischem Terminus

soviel wie twv dToiJ.uiv ist. Der Zusatz aiiTuiv ist bei dem ungewöhnlichen

Ausdruck to koivov a-uißci sehr erwünscht, also unbedenklich auf das Zeug-

nis von E hin aufzunehmen. In ähnlicher Weise werden folgende Stellen

künftig aus E ihre richtige Gestalt gewinnen:

A 2. 185" 32 = 5'= 52, 11 sfi'a/ (pwt (vgl. S" 11, 7. Litter. Centralbl.

1879, 1460)

A 7. 190" 24 = S' 217, 1 (PA c"' 26) to alv viroKsmvov (^e folgt Z. 28)

B 3. 195" 12 = S^ 319, 8 (atnov ausgelassen, vgl. Metaph. A 2. 1013*' 12)

B 6. 197" 30 = S 349, 26 (Alex.) evskev o A/^o?. Alexander (S 349, 34.

351, 5) am Schlufs auch wie die Hdss. tov ttcitcc^cu eveita, anders

S'348, 16. 349, 3)

r2. 201" 31 = S" 415, 11. Aber richtiger E (auch in der Var. lect.

zu 202" 3) Ti? nach ^okeT, vgl. Metaph. K 9. 1066" 21

r 5. 205" 24 = S' 487, 31. Ph m'"" 12

A 1. 209" 23 = >S= 563, 15 (S' 534, 4)

A 2. 209" 30 = S' 544, 6

A 5. 212" 10 = S' 580, 25. 591, 34. 593, 18 (Maximos S 592, 7).

Ebenso 212" 13 Im to kukAw S 593, 10 Anm.

A 8. 215" 14 = S' 668, 8. Th 293, 15 (t« ^n:TcviJ.sva zu tilgen)

A 8. 215" 25 = S' 673, 19. S' 674, 21

A 8. 216" 4. = S" QU, 1 (Z. 6 läfst E ov aus = S' 675, 15, wohl aus

Z. 3 eingedrungen)

A 9. 217" 32 = S' 690, 3 (aber uA») hinter SvvafjLst)

A 9. 217" 16 = S' 691, 5. S' 691, 7. S^ 691, 12.

Eine besondere Aufmerksamkeit verdienen in E die Schreibungen

erster Hand, die es durchaus nötig ist nach Bekker noch einmal zu

prüfen 1). Ein nicht unwichtiger Fall ist folgender:

1) Ein künftiger Herausgeber der Physik, dem es Ernst damit ist, wird mit einer

Neuvergleichung von JE beginnen müssen. Dabei wird er auch die 7^. Scholien beachten

dürfen, die wenigstens für die Geschichte der Hds. interessant sind. So steht zu A 2.

185' 25 70. £3ojv/3ciui/To (Se) Hcti o( vo-re^oi/ (^na^SaTfsg nc<t oi äa(f^ai^ot, /^tjTTOTE (7{y)ixßcttiiyi
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A 5. 188" 19 iravTE? ^y\ tuvcivtik dpy^ag ttoiovtiv . . . yuil AviiJLoy.aiTog

To (7TS0S0V Kcil aevov, wv to ijlsv w? ov to (5e wg ovn ov sTvai (pYiTtv,

Die Principien Demokrits heifsen sonst to ttA^^e? kcci hevov. In E

erscheint (rrspeöv in Correctiir. Vergleicht man nun die Hds. / ttXyiqs?,

so ist evident, dafs die y^. Variante von dem Corrector des E in die Ra-

sur eingesetzt worden, eine Unsitte, die in den älteren griechischen Hdss.

nicht selten sehr verderblich grassiert hat. Das ursprüngliche ttAvj^e? las

aber S" 180, 17. ,S" 44, 16 ri ttA^^es kciI to kb^ou (vgl. Ph, Th 131, 24,

Averroes Ven. 1550 fol. IV p. 13"* 12. 28) und Aristoteles selbst bestätigt

es in dem Parallelbuche Metaph. A 4. 985*" 4 Aevannrog Se Kai ö ETcii^og avToZ

Av\ßOKDiTog (TToiyßia. jjlsv ro TrArfos? yuit to Kevov elvat (paTt XeyovTsg to fj-ev ov to

Ä£ fjLvi ov (vgl. r 5. 1009" 28). Dieser Stelle folgt Theophrast Phys. Opin.

fr. 8 (Doxogr. 484, 2 s. Anm.). Durch diese Parallelen gewinnt auch der

Artikel vor neviv, den S bietet, eine äufsere Beglaubigung.

Ebenso ist die erste Hand von E einzuführen A 5. 188'' 26. Statt

der Vulgata iwe'x^t l^sv oüi' tovtov giebt pr. E f^E%^< i^-sv cvv eirl totovtov. Dafs

dies die richtige, von den Abschreibern aber in Unkenntnis des Aristo-

telischen Sprachgebrauchs (Ind. Bon. p. 464' 17. Eucken Über d. Sprach-

gebr. d. Arist. S. 18) geänderte Lesart ist, zeigt S' 187, 28. Th 135, 21.

Ph d" 13). Auch A 6. 189'' 23 >i y«^ ovt'm eV tj yhog sittI tuvto ist das letzte

Wort durch pr. E, S" 206, 15, Ammonius und Alexander 192, 18 gesichert.

Unsere Hdss. haben (wohl aus De anima B 1. 412" 6) die Verbesserung

tou ovrog, an deren Authenticität ich sehr zweifle. Vielleicht ist y.at vor

ravTo ausgefallen, s. A 9. 1017'' 27 tf. Kateg. 4" 10. Ebenso stimmt pr. E
B 1. 193" 18 mit S' 280, 1 überein.

Dieser Reihenfolge vorzüglicher Lesarten von E steht nun aber eine

aufserordentliche Anzahl schlechter zur Seite. Ich darf dabei die auf den

ersten Blick als irrtümlich von ßekker und Prantl verwoi-fenen Lesarten un-

berücksichtigt lassen. Ich beschi'änke mich hier nur auf diejenigen, welche

a^ToQg) «n« TO civTo s(v) ncti tto?.?.«. Ich finde die Notiz über diese Paraphrase in Tor-

striks Papieren, der die vom Buchbinder weggeschnittenen Buchstaben ergänzt hat. Zu

A 6. 189" 17, wo E falsch «>.?.^'Awi' hat, wird die richtige Lesart der Vulgata beigefügt

ya. ETI ZTTiv cc}.).ce cc}.7^wu ttootsbcc ei'Ki'TI«.



12 DiELS:

Beachtung gefunden haben, sich aber durch äufsere oder innere Gründe

als unhaltbar erweisen lassen. Lehrreich für die Gewähr dieser, wie man

glaubt, besten Überlieferung ist folgende Stelle:

A 5. 189" 7 iJi,£v yao Xoyog tov jca-SoAou, '^ ^' afcr-S-r/Ti? tov nara

IJLEDO? oTov ro fjisv jj.eya aal ßiKoov naTct tov A0701', to Se ttvkvov

Kai fxcivov fcara. rY\\i aiT^viTiv.

So lautet die Stelle in E^'). Die Vulgathdss. haben ro ixiya. nai to

fMK^ov und TO ^e ßavov aal to ttvkvov. Der Artikel vor [xikdov wird gegen

E durch S" 190, 13. Th 136, 1 geschützt. Aristoteles selbst führt das

Platonische Princip fast ausnahmslos mit dem doppelten Artikel an. So

187« 17. 192" 7. 189' 15. 203" 16. 206' 27. 207" 29. 209' 35. 987' 20.

988" 26. 998' 10. 1085" 9. 1087' 14. 16. Wo davon abgewichen wird,

1083' 23. 1087' 8, ist der Gi'und leicht aus dem Zusammenhange zu er-

sehen. Also hat E hier Unrecht. Er hat es aber auch in der zwei-

ten Stelle TO ^E TTVKvov nul ßcivov. Dafs er das zweite to vor ixavov aus-

läfst, ist einfache Consequenz der früheren Schreibung. Die Stellung

der Vulgata aber ro ^s fxavov y.al to ttvkvov garantiert wieder S' 188, 11.

S* 190, 142) (vgl. Ph cTov jxavoTYig xai irv^voTVig). Auch Averroes stimmt

wie natürlich mit der Vulgata. Aber hat denn nicht E thatsächlich

Recht? Die Anordnung der Systoichien erfordert doch, dafs, wer Grofs

und Klein in dieser Reihenfolge gibt, ebenso Dick und Dünn folgen läfst.

Aber auch 188" 22. A 9. 216' 22. 23. de gen. et int. B 3. 330' 11 und

besonders Metaph. A 9. 992' 5 wird diese unerwartete Umstellung beob-

achtet. Aristoteles pflegt nämlich diese Systoichie an den Namen des

Anaximenes anzuknüpfen, der bei seiner Annahme einer schöpferischen

Verdichtung und Verdünnung von der Luft als Urstoff ausging, der eben

uns Erdbewohnern wenigstens als fxavov erschien. So erweist sich also

die Textgestaltung von E als eine dem oberflächlichen Verständnisse ent-

gegenkommende Interpolation. Etwas ähnliches beobachten wir r 7. 208" 3

&o Koi äroTTov ro Trsaieyjiv rroiziv avro äXXä ju>) to 7Tsmz%Q[J.5vov. Hier läfst E

^) Nur dafs -ov nach ««t« in pr. E fehlt. Die Angaben Bekkers wie Tor-

striks Philol. XII 519 sind ungenau.

^) Der Zusatz S 190, 13 ««9o?.ou nai nach fMy.^ov und tJjc ^aB'iy.ao-Tou nach ttux-

vov ist aus Paraphrasen eingedrungen.
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To nach |U)i weg, was Bonitz I 204 in der Vulgata deshalb zugesetzt

glaubt, weil man den Artikel to nach aTOTrof fälschlich auf 7rs^i£%ov statt

auf T^oisTv bezogen und darum im zweiten Gliede dasselbe Verhältnis her-

stellen wollte. Aber -S' 513, 2 bietet ebenfalls dieses zweite to, bei dem

man ein solches Misverständnis nicht ohne weiteres annehmen wird. Mir

erscheint der Artikel auch im zweiten völlig unanstöfsig, wenn man auch

zu TTs^iexoiJLevov den Infinitiv ergänzt, wodurch noch eine gröfsere Concin-

nität des Ausdrucks erzielt wird. Beispiele solcher Ellipsen des Infinitivs

nach dem Artikel sind aufserordentlich zahlreich, z. B. E 5. 229" 28 rayjt

IJLev oliv (TVfxßaivzi rag sig ivavTta (nämlich •Kir/\<TSig') aai e^ ivavTiuv uvat, «AX«

TO Etvat i'dwg ov rauTo, Xsyw ^s to eig vyisiav (nämlich eivaC) tu ey. vorrov

(nämlich sTvat") kccI to I^ vyistag (ebenso) tm eig voo-ov (ebenso) vgl. E 1.

224" 32. Also auch hier sucht E das Gewähltere durch das weniger

Auffallende zu ersetzen. Ganz ähnlich ist A 7. 190" 6 nach to^s das t«

um Misverständnis vorzubeugen gestrichen, welches S"^ 209, 19 (210, 5. 6.

13 ist freie Paraphrase) bestätigt und Laas (Arist. Textesstud. S. 19)

gerechtfertigt hat.

Ähnliche Umstellungen und Vergröberungen , deren Veranlassung

meist auf der Hand liegt, sind nun zahlreich in E eingedrungen

:

A 2. 185" 27 = (S^ 20, 6 bestätigt die Stellung ttotcv neu -üotiv, die nach

Z. 29 geändert ist. S. Th 110, 28 und Ph^)

A 3. 186" 9 = S'' 126, 10. Ph

A 4. 187'' 23 = S' 169, 3

A 6. 189" 28 = S' 199, 32 (Alex.)

A 8. 191'^ 34 = S' 242, 3

A 9. 192" 4 = .S" 246, 17. Th 154, 5 (.S'^ 246, 20 ist Paraphrase)

B 1. 193" 12 = S' 277, 20 (vgl. Arist. 194" 13. 198" 26. 640" 25. 646"

33. 1032" 25

B 2. 193" 30 = S" 290, 19. Th 165, 16

B 3. 195" 1 = S^ 316, 7. Th 171, 15 (Metaph. A 2, 1013" 1)

B 3. 195" 15 = S^ 319, 18. Ph. Th 172, 3 (Metaph. A 2. 1013" 17)

1) Dieselbe Stellung der Kategorien findet sich A 7. 190« 31. F 1. 200« 27. 35.

Top. A 9. 103* 20. De anima A 5. 410" 12. Metaph. Z 1. 1028" 19. Z 4. 1030« 18. Z 9.

1034'' 8. 1. 1045* 27.
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B 3. 195" 80 = Th 173, 1 (o («r^oe) Metaph. A 2. 1013' 32

B 3. Idb' 2 = S^ 323, 21. Metaph. A 2. 1014" 5

B 4. 196' 1 = S^ 332, 4

B 5. 197" 32 = S' 350, 14

B 6. 197' 27 = S* 348, 25. Th 186, 16

B 6. 198" 12 = S' 356, 20 (Metaph. K 8. 1065' 4)

B 7. 198« 22 = S' 363, 22. Alex. S 366, 17

B 8. 199" 6 = 8" 373, 27 rotaCra = F I

B 8. 199" 32 = S' 380, 5 (doppeltes n wie F I, vgl. Z. 29)

B 9. 200" 7 = PA. Th 198, 12 (S^ 387, 2 umschreibt arra durch t«

r 1. 201' 7 := Metaph. K 9. 1065' 35 (S^Xov). Ebenda 1066" 2 steht rich-

tig otKoSoiM/jTov YJ okoSoiJLyiTÖv Vgl. S" 427, d = Th 209, 12 vgl. P/l'

r 2. 202" 9 = S' 438, 14. S de anima 36, 13 (jl). Ebenso 438, 30 und

de anima a. 0. h roo-ovh Z. 10

r 4. 203' 34 = S' 468, 20 (y^l, aufserdem Alexander und S ^-/ikri^u}?)

r 5. 204' 3 = S' 475, 21

A 1. 208' 3 = S' 566, 13

A 1. 208' 34 -= S'' b21, 31

A 2. 209' 21 = S' 542, 30

A 2. 209' 28 = S' 543, 28

A 3. 210" 14 = S' 551, 1

A 3. 210" 17 = S' 560, 31

A 4. 212'^ 24 = S= 585, 11. 603, 27 (corrupt S' 607, 13. Denn to kvkXw

ist ro KvnXu) (ps^iiJLEvov vgl. de caelo A 3. 270" 33)

A 5. 212' 29 = Th 282, 1 (P = S' 595, 28)

A 6. 213' 19 = S" 651, 8 (,S' 650, 30)

A 7. 214' 7 = S^ 662, 4

A 7. 214' 8 = S^ 662, 5. Ph

A 7. 214' 10 = S' 661, 17

A 8. 214' 21 = S' 665, 15 (Alexander), S" 665, 25 vgl. 214' 25

A 9. 217" 17 ^ S^' 687, 1 (eig v^w0^)

1) iVwSfi', was Prantl als Lesart von S anführt, ist durch die Hdss. berichtigt

S 687, 1 Anm. Ebenso 6 ttAe/wm zu 217« 14, s. S 686, 27 Anm. und T 1. 200' 21 xfo-
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A 9. 217'' 27 = 6" 693, 4. -S"' 646, 14. Th 309, 4

A 10. 218" 9 = S^ 796, 9

A 10. 218" 18 = S' 796, 16 (aber Z. 19 stimmt S' 796, 17 wttte^ o-T.y-

fjiiiv (TTiyfXYi? mit £')

A 11. 219" 8 = S'= 709, 28 (faivsTai)

All. 219" 16 = S' 715, 30 (Icrr))!)

A 11. 219* 12 = S^ 722, 15 (iwet^eT)

A 12. 220" 29 = >S= 733, 33. 761, 15 (cpaßev efvai).

Eine besondere Eigentümlichkeit dieser Hds. zeigt sich darin, dafs

mannigfache Ellipsen, welche durch die Wortkargheit des Aristoteles ver-

ursacht sind, hier ihre Ergänzung finden. Da die meisten von diesen

Zusätzen an und für sich sprachlich nicht nur zulässig sind, sondern für

den an Aristotelische Brachylogie nicht Gewöhnten etwas Bestechendes

haben, so hat hier der vermeintliche Vorzug der Hds. zu zahlreichem

Irrtum Anlafs gegeben. Hier erweist sich denn auch die Gegenüberstel-

lung der älteren Tradition oft als das einzige Mittel um das Achte zu

erkennen.

Ein Beispiel steht:

A 2. 185" 20 Aoyj/i $s ciKSiorcnv] ttutwv, Ittsi TroT^XayJIig ^^eyerai ro

ov, i^eTv, i:Si<; Xeyovtriv ol XeyovTsg eivcn ev ra iravTct, irore^ov ov(nav

cnravTa.

iSelv beruht allein auf der Autorität von E, woraus es in Prantls Aus-

gabe Aufnahme gefunden. In der Vulgata aber fehlt es ebenso wie in

.S" 122, 5 (wo jedoch ettsI und aTravra Z. 23 der Hds. E bestätigt werden.

Die Stellung ev sTvcu in S steht allein). Es verdankt also seine Entste-

hung der ergänzenden Thätigkeit eines Grammatikers, der nicht sah, dafs

der indirecte Fragesatz ohne Schwierigkeit von a^%v\ Traa-wv (nämlich cctto-

DiZv) abhängen kann. Eine ähnliche Construction ist Phys. 3. 253" 22

dg%vi Äe TYi? <TK£-4/swg sTrai »itte^ kuI [tte^j] ty^? h£%Bii<TYig aTro^iag, &a tj Tzcre

Evia ktA. Noch näher steht de gen. et int. A 2. 315'' 24 oi,^%y] Ss tovtuuv

vov u. s. w. — Die Angaben zu A 8. 216" 31. 33 sind durch Verwechselung mit Pk

verwirrt.

1) 219« 14 schwankt die Überlieferung. To hl 5' 712, 4, to 8r, Alexander -S 715,

13. Th 321, 27 EH, tÖ Sz S,} FI.
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KuvrMv TTOTs^ov ovTU) yivsTui. Ein ähnliches Schidmeistern des Aristoteles

zeigt sich in der selbst von Bekker aufgenommenen Lesart:

r 2. 201'' 23 ovT ky. tbvtwv [j.aÄXov eCTiv yj ek rwf avTiK£ijj.evu}v.

Das zweite i>c ist nur in E zugesetzt aus Unkenntnis des Aristotelischen

Sprachgebrauchs (s. Ind. Arist. 630" 58). Die Vulgata v\ rm dvTi!J.ei!J,evüüv

steht völlig sicher durch S" 431, 25 (vgl. Metaph. K 9. 1066" 13. E T).

Ähnliche Zusätze des Ergänzers werden durch die indirecte Überlieferung

folgende entlarvt:

A 3. 186'"' 13 = S' 105, 281)

A 4. 187" 22 = S' 153, 25 ra ovra ausgelassen wie ivoizw Z. 25 und

ixövov Z. 26, vgl. SM 81, 1

A 7. 190' 9 = S' 213, 4

B 3. 195" 6 = Metaph. A 2. 1013" 7 läfst raZ-ra Bs aus, ebenso 1013" 9

sTTi nach TtwYia-ig Z. 8

B 4. 196" 24 = S^ 331, 3

r 3. 202" 25 :^ S' 444, 12

r 5. 204" 31 = Metaph. K 10. 1066" 21

r 5. 204" 84 = S' 475, 20 (vgl. Metaph. a. 0.)

r 5. 204" 11 =: Metaph. K 10. 1066" 27.

Dafs diese paraphrasierenden Zusätze zum Zwecke der Erklärung

gemacht sind und ursprünglich ihren Platz am Rande einzunehmen hat-

ten, ersieht man aus einigen Umformungen Aristotelischer Sätze, die an

falscher Stelle in den Text geraten sind. So gehört das 204" 21 stehende

aAA' YjTTov VI Tov a^t&iJ.av Kai jj.sys&og zu Z. 19 und das ebenda dicht da-

hinter folgende stl d^wuTov ovcrutv efvai ro aTrsiDov £\ns'keyßia ovrog tov aTreipov

zu Z. 20 (vgl. Z. 28), einer Stelle, die in ihrer unleugbaren Verdei'btheit

schon seit alter Zeit (s. S" 474, 2 ff.) den Scharfsinn der Interpreten heraus-

gefordert hat 2).

Es ist danach klar, dafs E diese unbedingte Führerschaft unter den

1) Da o'iBTcci stXYicpsvai vorhergellt, so ist der Infinitiv o'tsa-3'ai nach cctottov un-

nötig. S. Arist. de anima A 4. 408" 13.

2) Ein deutliches Licht auf die Entstehung dieser Paraphrasen liefert das S. IQi

zu 185' 25 mitgetheilte Randscholion, das zufällig trotz seines verlockenden ^^(«Trre'oi')

keine Aufnahme in den Text sefunden hat.
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Abschriften des Archetyj^iis nicht zukommt, sondern dafs auch die an-

dern Hdss. F G H I beachtenswerte Vertreter der directen Überlieferung

sind. Wie oft sie zusammenstimmend der Hds. E den Vorrang abgewin-

nen, ergiebt sich von selbst aus dem Vorhergehenden. Es verlohnt aber

auch der Mühe zu sehen, wie Jeder von ihnen gute, ja ausgezeichnete

Dienste leisten kann. Die Stelle

i^ 4. 211'' 19 si ^' Yiv ri Biä.TTV\tJ.C(. ro TvscpvKsg Kctl fjLevov ev tS avTui

hat uns S' 574, 17. »S"^^ 620, 34. PA 9""" 4 vollkommen richtig erhalten.

Denn wenn Laas statt der schwierigen Worte des Textes die Paraphrase

des Themistius 273, 20 einsetzt (vgl. »S ()20, 37), was Prantl unbedenklich

aufnimmt, so vergifst er, dafs Th selbst die Aristoteles -Stelle für etwas

dunkel (aTaipsTTe^sv) erklärt. Also kann seine eigene, vollkommen klare

und verständliche Paraphrase nicht der wahre Aristoteles -Text sein. Die

Bedenken von Laas sind nun unbegründet, to Trs^vKsg absolut = to (pv(jei

ov ist völlig untadelig (wofür Laas noch nicht, aber wol der neue Heraus-

geber den Index hätte benutzen können; Themistius hat richtig Ka3' savTo

—EcpvKog uvai paraphrasicrt), ferner ist iJ.evov sv tZ avTuJ nicht grammatisch,

aber dem Sinne nach soviel als des Themistius Erklärung ev eavTM, nur

wegen des folgenden äitsi^oi uv Y\isa.v rorroi auf den Begriff der Identität

bezogen. Alle Hdss. setzen tottw hinter avTuJ unrichtig zu, F allein hat

sich von diesem Glossem frei zu halten gewufst. Solcher Fälle, wo F
durch die indirecte Überlieferung gestützt wird, gibt es eine ganze Reihe:

A 7. 190" 30 = S' 209, 4 (bei Bekker ist statt A zu lesen F)

B 6. 197" 20 :=: S" 347, 12 (ov F, m E I)

r 3. 202" 34 = S' 443, 20 (14)

r 3. 202* 8 = S' 446, 21

r 5. 204" 14 = Metaph. K 10. 1066" 7 (dagegen S' 471, 15. 8^ 471, 31.

Th 226, 12. Ph /"" 8)

r 5. 205" 14 = Metaph. K 10. 1067" 10 oirovovv , leicht verderbt in F
oTTotovovv, s. Averroes Lemma f. 50'" 4

r 6. 206" 8 == S' 496, 11 s. unten S. 20

A 4. 21 r 13 = S' 603, 18. Th 266, 13.

Wir werden bald noch andere Vorzüge von F kennen lernen. Ich fahre

fort die übrigen Hdss. zu charakterisieren.

Philos.-histor. Kl. 1882. Abli. I. 3
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G kommt nur für das Buch A in Betracht. Aus ihm hat Bonitz

I 206 1) an einer für die Pythagoreische Lehre wichtigen Stelle A 6. 213'' 23

das richtige avriu hergestellt, welches »S^ 651, 27 und die handschriftliche

Überlieferung bei Aetius (Doxogr. 316* 17, wo amo irrtümlich geschrie-

ben ist) bestätigt. An den Stellen A 3. 210'^ 17 und A 4. 211" 24 tritt G
Simplicius von den Hdss. am nächsten (s. S' 555, 23 [557, 1 oder 557,

16] und S" 575, 28).

H kommt nur für die fünf letzten Kapitel von A in Betracht, zeigt

aber an diesen Stellen eine auffallende Ähnlichkeit mit Simplicius, ohne

dafs eine directe Abhängigkeit nachzuweisen wäre (vgl. A 14. 223*' 3 mit

S= 773, 1. S^ 764, 4). Er allein hat mit S" 667, 29. Th 292, 28 in A 8.

215" 10 das herzustellende rov y.svov statt der Interpolation der übrigen

Hdss. ToC ixv[ ovrog erhalten. Und so gehen auch andere Stellen enge mit S:

A 10. 218« 31 = S' 700, 9. S' 700, 14

A 10. 218' 13 = ,S' 704, 32. S" 705, 31 (aber vgl. Th 313, 17)

A 11. 219" 6 -= S^ 710, 6

A 11. 219^10 = .S" 709, 30

A 11. 219" 14 = S' 722, 20. Ph s^'^'' 3

A 13. 222" 15 = S' 753, 1 (schwerlich richtig)

A 14. 222" 30 = S' 756, 1. Th 336, 5

A 14. 223" 30 = S' 761, 10.

Auch die letzte Hds. / hat oft allein mit der indirecten Überliefe-

rung die echten Textworte «erhalten. So ist

B 3. 195" 3 TTMra (5e koI tu oineiwg 'heyoiJ.zva -/.ai tu kät« crupt/Ss/B'/)-

yiog ja \A\i cJe h\jva.[j.zva. XE-yerai to. ^' wg evsoyovvrcc

am Anfange statt der Vulgata TicivTa mit / Metaph. A 2. 1014" 7. *S' 324, 5.

Ph' ira^a Trdvra herzustellen. Der Sinn ist: Neben den bisher durchge-

nommenen Arten der airta geht die Einteilung derselben in ^wdixsi xal

ive^ysta carui nebenher. So verdienen auch die folgenden Stellen, wo /

lind die alte Tradition stimmen, Berücksichtigung von Seiten eines künf-

tigen Herausgebers:

^) Bonitz streicht TYJg 7i. 26 vor Sio^lcrstug. Aber der Artikel steht um anzudeu-

ten, dafs diese Sic^icng die eben erwähnte (Z. 24 o Sio^/^s« rceg (pva-sig) ist. Wenn ä^ 651,

31, Ph und Averroes ilig ccIticv oi'Tog geben, so ist dies aklov wohl nur Paraphrase, nicht

ächte Überlieferuns;.
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A 7. 190" 33 = ,S'' 214, 1 {aivwv vgl. Z. 3G ^xövyiv)

A 7. 190' 1 = ,S' 213, 4. S' 213, 8. Ph ()j cuTia)

r 1. 200'^ 32 = S' 402, 6. 9. S' 404, 18. Metaph. K 9. 1065'' 7 {E T).

Auch 7«^ aet wird durch S" 405, 1. Metaph. 1065'' 8 bestätigt

r 4. 203" 23 = S' 459, 29 (.S* 460, 27)

r 6. 207" 1 = 8 500, 26. 35. 501, 2 aber vgl. Th 242, 20

A 7. 214" 12 = S' 656, 4. TA 287, 10

A 8. 215" 1 = S' 667, 6. T/i 292, 16 (s. unten letzte Z.).

Also auch / gehört, -wie schon Eucken bemerkt (de Arist. die. r. p. 9),

zu der Reihe der beachtenswerten Hdss.

Wie haben wir uns nun das Verhältnis dieser Abschriften zu dem

Archetypus vorzustellen, den wir diesseits der Commentatorenzeit ange-

setzt haben? Wie erklärt sich das unglaubliche Schwanken aller Hdss.,

wenn nur eine Textesquelle vorliegt?

Es giebt dafür drei Erklärungen. Entweder haben wir uns unter

unserm Archetypus einen Vulgattext vorzustellen, der an den Rändern

und über den Zeilen mit einer Reihe von Vaiüanten versehen war, aus

denen jede der verschiedenen Hdss. -Klassen das Zusagende in den Text

aufnahm, oder die einzelnen Hdss. haben neben ihrem Archetypus noch

die Commentare benutzt, oder endlich sie haben andere ältere Hdss. zu-

gezogen und daraus ihren Vulgärtext verbessert.

Ich werde zu beweisen suchen, dafs alle drei Möglichkeiten zu-

sammen eingetroffen sind, dafs wir also in den Anfertigern unserer Hdss.

bez. ihrer Vorlagen nicht einfache Lohnschreiber, sondern scholastisch ge-

bildete und, wenn man will, gelehrte Copisten zu erkennen haben, die

mit mehr oder weniger Geschick sich der Äo'^-S-axrte ihres Textes hinge-

geben haben. Sie verhalten sich also gar nicht anders zum Archetypus,

als manche neueren Recensionen zur Bekkerschen Ausgabe.

Die Hypothese eines mit Varianten ausgestellten ürexemplars liegt

aufseroi'dentlich nahe, wenn man unsere Hdss. selbst betrachtet, die ge-

wis aus alter Tradition eine Fülle von -yp. mit sich schleppen. Dafs diese

Zusätze weiter zurückgehen, ersieht man schon daraus, dafs z. B. E zahl-

reiche Randbemerkungen der Art in den Text eingeschoben hat. Am
instructivsten hierfür ist:

A 8. 215" 1 i—sirct cti Taia nivYiTti; yi ßia v\ y.ara. (pvTiv.

3*
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So steht zwar nicht in unsern Ausgaben, aber in der Hds. Jund S' 667, 6.

Th 292, 16. Auch in E steht Ittej-S-' oVe vj (so) TrSo-a K(V>i(rtr, aber danach

folgt auch noch towtov ijlsv oti ivada KivriTig, wie F G bieten. Offenbar

war der Schreiber von E ungewis, welches das Richtige sei und stellte

beides zur Auswahl. Unsere Herausgeber vor dieselbe Alternative gestellt

haben unglücklicherweise das Falsche gegriffen. Denn mit eVsiTa beginnt

die Darlegung des zweiten Grundes zu der 214'' 28 aufgestellten These:

ävayKoiov kav rj y.evov, /a*j sv^e%E(T&ai iJiviSe ev mvelT^ai, 1) oti. ovk sttiv ov

/MaAAoi/ y.al vjttov (Z. 33), 2) etteit« oti iroitTa Kiwimg vi ß'ta v\ KctTo. cpvmv

u. s. w.

Wenn man nun das Schwanken der Lesarten betrachtet, so bietet

sich als leichteste Erklärung dafür ein mit der Doppellesung ausgestatte-

ter Archetypus dar, den / geschickt, F G ungeschickt, E stupid benutzt

hat. Was die Entstehung der Variante tt^Ztov fxh anbelangt, so vermute

ich, dafs sie zusammenhängt mit den zu Alexanders Zeit vorhandenen

tktIv dvTiy^dcpoig , welche die erste sTnxei^Yjtjig ausliefsen (S 667, 3). Dann

mufste natürlich das swEira zum ttowtov werden. Einen Grund zur Athe-

tese finde ich nicht. Vielleicht war der Obelos, der nach S 665, 27 in

einigen Hdss. mit mehr Recht die vorhergehende ^^(Tig traf (vgl. Th 292, 5),

falsch bezogen worden. Eine ähnlich ungeschickte Contamination der Va-

rianten zeigt E:

B 4. 196" 36 TOVT avTO ä^iov STTiTTacecog y.al yM?Mg sy^t Xe')(^^y}vat

Ti vrepl rovTov.

TTBol TovTov Hest S^ 332, 4:, J F dagegen tts^I avTov (vielleicht ursprünglich

Variante zu avTo Z. 36, denn S^ 332, 2 liest avTwv). E copuliert beides

TTEDi avTov TOVTOV, was natürlich in der neuesten Ausgabe Aufnahme fin-

den mufste. Ebenso ist r 1. 200' 23 die Vulgata ravTu irairi entstanden.

Denn Tratr« giebt E Ph, tuvtcc S' 3, 23, woher dann in jF / beides neben

einander gesetzt wurde.

Ein anderes Beispiel bietet r 6. 206* 8. S' 496, 11. 17 kennt zwei

Lesarten tov oXov iJLeyE&og und tcv Xoyov [xs^og. Daraus resultiert in unsern

Hdss. folgende Dissonanz: F liest richtig (s. oben S. 17, Laas S. 36) tov

oAou fxsyES-og, E hat lUEy^'S'oe
'^'V '^V ^^^ -^ fAys^cg tm Xoyw. Die Dative

sind einfache Schreiberversehen, allein die geänderte Stellung zeigt deut-
yp. Tou \oyo\3 [xsysS'o?

lieh, dafs im Archetypus tov oAou ixsye^og geschrieben stand, das zuerst



Zui' Texfgeschtchte der Aristotelischen Physik 21

doppelt hinter einander geschrieben, dann theilweise gelöscht die Varian-

ten in E und I hervorbrachte. Etwas ähnliches ist oben S. 9 berührt.

Man wird daher bei der Kritik auf die variierende "Wortstellung

als auf ein Zeichen ursprünglicher Glossierung aufmerksam sein müssen.

So glaube ich r 4. 20.3" 16 oi ^s ttsoI <pVTsui? del ttÜvts? v7rcTi&Ea<n'j hiaav

rtva, (pvTtv TM aTTEi^tf) das überflüssige del streichen zu müssen. Denn da

E del Trdvre?, FI oiTravTsg aiei, dagegen S' 458, 17 (S" 459, 8) einfach Träv-

ree hat, so scheint es nicht rätlich diesem erratischen dsl, gegenüber der

Autorität von Simplicius, Gewicht beizulegen. Es kann aus der Doppel-
a

lesung TrdvTeg entstanden sein^).

Es ist klar, dafs diese Varianten im Archetypus, sofern sie nicht

späte Conjecturen darstellen, einen zweifachen Ursprung haben können.

Entweder sind sie älteren Exemplaren oder den Commentatoren entlehnt.

Wenn z. B. jetzt

r 3. 202'' 21 ro ydg tov^e sv ruj§s kcu to rcvSe v~c tovSs svsDysiav

sivai erepov tw Xöyui

gelesen wird, so verdanken wir dies nur der Überlieferung zweier Hdss.

(s. Philoponus). Denn Alexander sowol wie Simplicius hatten eine Les-

art vor Augen (.S' 449, 9. S' 447, 9 to ya^ rovBs ii/ t'JJSe y.al ro^e vivo

toS^e), die sich nicht einmal construieren läfst. Diese Lesart scheint

auch im Archetypus neben der richtigen gestanden zu haben; denn E
liest statt ro ydg tovSs ev tJ^e -Kai to tov^s nur to^s rovSe, welches einer

Ungeschicklichkeit in der Benutzung der Varianten zugeschrieben werden

zu müssen scheint^). Denn auch il 13. 222' 15, wo der Archetypus die

schon bei S 753, 28 vorkommende Doppellesart ^tu iMK^orriTa (GH) und

^id \jLiy,^0Ty\Ta iatTrav (F 7) hatte, hat E nicht nur saardv, sondern una

litura das absolut unentbehrliche &a fjux^oTriTa gestrichen^). Ob die Les-

') Auch im Folgenden Z. 18 dürfte ti iastcc^C aus S^ 458, 35 Berücksichtigung

verdienen. Vgl. de gen. et int. B 5. 332" 20.

-) Auch A 13. 222'' 6, wo er allein das richtige T«i«i'Ti'rt «i» für das Glossem

TU avTiy.timvu wieder eingesetzt hat, läfst er aus der Vulgatlesung ungeschickt das erste

rtV stehen!

3) Auch die zweifache Lesart 5 368, 14 zu B 7. 198* 4 hat eine Spaltung unserer

Hdss. hervorgerufen, FI und Th ziehen die erste, E und Ph die zweite vor.
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arten dieser Stelle älteren Exemplaren oder den Commentatoren direct

entnommen sind, mufs wie in viellen Fällen zweifelhaft bleiben, da ja

auch diese in der Regel nur die Discrepanz der verschiedenen ihnen zu-

gänglichen Exemplare zu verzeichnen pflegen, welche gerade so gut auch

direct durch Ableger sich bis zu dem Schreiber des Archetypus fortge-

pflanzt haben können. Anders steht es mit einer Stelle, wo unsere Hdss.

eine ausdrücklich als Conjectur bezeichnete Lesung Alexanders im Texte

stehen haben und noch dazu eine völlig verfehlte:

A 1. SOS*" 22 ^YiXoT Se Kai roc ixa-^YiixariKa. ovk ovto. yao kv tÖttw

ciJLuü? zuTcc ry\v S'ediv tv^'J iroog '^ixag ey^si oe^iu zai doiTreoce, wg tcc

jxovov ÄeyoiJLSva ^la S'eo'iv cvn ey^ovra cpviyet rovrwv ey.ccG'TOv.

Es ist ein Verdienst von Laas (S. 8 8 ff.) diesen authentischen Text

aus Simplicius 526, 4 hergestellt zu habend). Er zeigt zugleich, dafs die

Conjectur Alexanders (so nennt sie ausdrücklich S 526, 17) wo-ts y.övov

vozi(TBa.i avTüov r-^v ^stTtv cvy. kyjivra. cpvTei tovtuiv maTrov sprachlich anstöfsig

und dem Sinne nach falsch sei. Nun haben die Hdss. F G I (vgl. Th

255, 12) diese selbe Conjectur Alexanders im Texte, während E auf diese

Conjectur wieder eine neue pfropft. Denn er stellt aCrm vor voeTj^ai

und versucht das sprachlich anakoluthe ovn e%o\iTa durch eine andere

Fassung aAAo: ju»] sy^siv (pvnv (er wollte wol (pvrei) tovtuiv lnaa-rov einiger-

mafsen annehmbar zu machen.

Nachdem so die directe Einwii'kung des berühmtesten Commen-

tators auf den Archetypus an einem eklatanten Beispiele dargethan, wird

man nicht anstehen andere Consonanzen auf diesem Wege zu erklären.

B 5. 197" 1 (y§. I) = Alexander S 339, 20

B 8. 199' 14 (F) = Alex. S 383, 5

r 1. 201" 27 =: Alex. S 422, 22 (Laas 31 ff.)

A 11. 220« 19 {F) = Alex, et Asp. »S 728, Iff.

A 14. 223" 20 (/) = Alex. S 758, 9 (roVo?).

1) Sein Bedenken gegen §i« Bsa-n' = y.aTci ^striv hebt sich durch Waitz zu 73'' 10

(II 313). Der Artikel tu, den Laas streicht, ist durchaus notwendig. Der Accus, c. Part.

ist so zu übersetzen: Da das lediglich nur nach der (suhjectiven) Lage (ergänze Rechts und

Links) Genannte nicht von Natur jede dieser Bestimmungen hat. Die Feinheiten des Aristo-

telischen Artikelgebrauchs sind selbst von bedeutenden Kennern nicht immer behutsam

genug erwogen worden.
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Wenn daher in unsern Hdss. r 3. 202" 14 k\nsXiyßia ya^ stti rovrov

Kttl viTo rcv y.ivyiTiaov die Spur (xui) einer sehr sonderbaren Lesart des An-

dronikos statt der durch S' 440, 13 und Metaph. K 9. 1066" 27 feststehen-

den richtigen Lesai^t erscheint, so dürfen wir auch wol eher an Über-

heferung durch die Commentatoren als durch die Abschriften des Andro-

nikos denken.

Trotzdem nuifs es noch nach der Commentatorenzeit Exemplare

gegeben haben, die unsern Hdss. authentische, aber von jenen ignorierte

Lesarten darboten. Man wird solche Fälle an und für sich nicht für

unmöglich halten, nachdem H. Sauppe gezeigt (Nachr. der Gott. Ges. d.

Wiss. 1863, 41 tf.), dafs die beste Hds. der Rhetorik zum Teil besser

ist als die des Dionysios von Halikarnafs und ähnliche Resultate für Iso-

krates, Hippokrates und andere Classiker feststehen. Man wird sich da-

her nicht wundern dürfen, wenn sich aus alter Zeit auf wer weifs wel-

chem Schleichwege an unscheinbarer Stelle eine richtige Lesart erhalten

hat. So stammt die von Prantl mit Recht aufgenommene Lesart XvTa-

fjL£vog B 8. 199'" 20 nur aus einer Randvariante der Hds. /, während alle

Ausleger und die sonstigen Hdss. nur Interpolationen kannten. Die Stelle,

welche zur Erläuterung einer zufälligen Handlung dient, heifst cTov Ae'yo-

fj.Bv oTi ceTTo Tvyj/ii; yiä&sv o ^svog nal AuTa'jusi'o? «tt-zJA-S-ei'. Von den zwei letz-

ten Worten gab es drei Varianten, wie S 384, 15 (Ph) berichtet:

I XcvijCißevog d/rJjA-^s

H ÄvTgtJi](rafj.£vcg «—JjA-S'e

ni TwTouio'afj.Bvog a(pYiy.B.

Von diesen drei Varianten ist I als dem Zusammenhange wider-

sprechend und ni als sprachwidrig abzuweisen. Denn in Aout^oCct-S-«! liegt

schon das Loslassen des Gefangenen; auch wäre aus der Lesart ävt^wtci-

tj.evog d(pv}H£ die Entstehung der Variante I undenkbar. Also bleibt H ävt^w-

(Tcißsvog ÖLTTviK^e übrig, eine Lesung, die dadurch bestätigt wird, dafs Ari-

stoteles höchst wahrscheinlich mit diesem Beispiel auf die Gefangennahme

Piatons und seinen Loskauf durch den zufällig nach Aegina gekommenen

Kerkyräer Annikeris anspielt i). Eine kritische Erwägung der Lesarten

1) Man beachte die Erzählung des Laertios Diogenes III 20 ^.vr^ovrai 8rj nCtov

xctTK Txiyrv TTcc^'jiv Xvvty.s^ig o Keonv^c<7cg eifioTi ij.viZv. Die historische Beziehnng findet
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ergiebt nun mit Sicherheit, dafs XavcroLixtvo? ein leichtes Verderbnis, Xvt^u)-

(ra,a£vo? ein Glossem des zu Grunde liegenden AticrajUEfoe ist, welches, wie

erwähnt, nur die Hds. I als Variante y§. kcu ?MO-äiJi.svog rovr so-tiv Xvt^w-

(Tctjxsvog 70V cuyjjJiciXwTov erhalten hat^).

Gegenüber diesen und ähnlichen vorher erwähnten Stellen ist es

sehr zweifelhaft, ob die Annahme eines mit Varianten versehenen Arche-

typus für alle Varianten eine ausreichende Erklärung bietet. Man begreift

nicht, warum gewisse auf den ersten Blick einleuchtende Verbesserungen,

w^enn sie allen Abschriften des Archetypus zu Gebote standen, nur ver-

einzelte Aufnahme gefunden und warum z. B. H gerade die mit S ver-

wanten Lesarten erhalten habe. Noch schwieriger wird diese Supposi-

tion gegenüber E. Denn diese Hds. (und dies ist ein Verdienst, was ihr

nicht allein, aber am ausgedehntesten zukommt) hat eine gewisse Anzahl

uralter, aus alexandrinischer Zeit stammender Varianten erhalten, von de-

nen sich in den übrigen Hdss. keine Andeutung findet. Doch dies wird

weiter unten zur Sprache kommen. Es ist daher durchaus zwingend an-

zunehmen, dafs aufser dem Archetypus von den einzelnen Hdss. fortwäh-

rend ältere Exemplare zur Diorthose beigezogen wurden, so dafs der

Grundstock derselbe blieb, während sich hier und da fremdes Gut, altes

und neues, gutes und schlechtes, ansetzte. So sind also z. B. in E nicht

nur die modernen paraphrasierenden Ergänzungen des grammatischen Cor-

rectors, sondern auch uralte Lesarten und Texte eingedrungen; dasselbe

gilt von den übrigen Hdss. Hierdurch wird freilich für unsere recensio

der methodische Nutzen, den die Erschliefsung des Archetypus haben

könnte, vollkommen paralysiert.

Gegenüber der Diifusion der handschriftlichen Texte stellt sich

die indirecte Überlieferung im Ganzen einheitlicher und correcter, mit

sich schon bei Philoponus bemerkt. Dergleichen Anspielungen auf Schulvorkommnisse

und Schulpersönlichkeiten verlohnt es sich einmal genauer nachzugehen. Vgl. den an-

regenden 8. Excurs in Hirzels Untersuch. II 908 if. In unserm Falle ist die Anspielung

des Aristoteles als das älteste Zeugnis einer nicht ohne erhebliche Varianten überlieferten

Thatsache w^ertvoU.

1) Conjectur kann y^vrdßsi'og nicht sein, da ja, wer am Sinn von Xova-ccixsrog An-

stofs nahm, einfach die überlieferte Variante XvT^wa-ufjtsvog, das schon Aristoteles völlig

synonym mit X-js-ccT^at gebraucht (s. Eth. N. A 2. llßi* 29), aufzunehmen brauchte.
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einem Wort authentischer dar. Wir konnten daher im Vorigen diese ältere

Tradition in den meisten Fällen als die richtigere der byzantinischen Ge-

staltung entgegenhalten^). Es ist ja augenscheinlich, dafs, auch abgesehen

von der unwillkürlichen Depravation der Überlieferung im Laufe der Zeit,

ein Simplicius zur Auswahl schwankender Lesarten ganz anders vorbe-

reitet und befähigt war, als die byzantinischen Schulmeister, welche un-

sere Hdss. recensierten. Er huldigt im Ganzen einer sehr conservativen

Kritik auch Alexander gegenüber und nimmt auch die ofienbarste Ver-

derbnis, wie das berüchtigte ju/a ^e >i o Xoyo? als d^xaioTr^sTvea-Te^ov, in Schutz

(233, 10). „Wenn man die dunkeln Stellen streichen wollte", bemerkt

er einmal 428, 2 einer alten Athetese von r 1. 201'' 5—15 gegenüber,

„so hätte man viel aus Aristoteles zu streichen." Er selbst bringt nur

sehr selten und schüchtern eine Conjectur vor wie 481, 28 zu r 5. 204'' 26

(Vertauschung von \^ux?«« und uv^oV, vgl. de gen. et int. B 3. 331" 1 ff.).

Trotzdem bedarf es bei der Benutzung seiner Lesarten einer ge-

wissen Vorsicht, da er wie seine Vorgänger mitten in wörtliche Anfüh-

rungen seine eignen Ergänzungen einzuschalten pflegt, die sich oft nur

schwer von dem wirklichen Texte scheiden lassen. So ist z. B.

A 13. 222" 24 To §£ "TTOTe" %Oovo? woiTjueVos TTOcg ro waÖTeQov vvv oTov

TTors £Xvj(p&y\ Toota nal ttote E(rTai y.arcf/i^viTi/.o?

Prantl durch die Paraphrase von S^' 750, 13 sittiv ovv, ^v\<jt, to wots %oivog

WDitTiJ.BVog TT^og T£ TO TTooTsgov vvv y.cd TO vcTTepov vvv verleitet worden aal to

ucTTE^ov in den Text aufzunehmen. Die Unrichtigkeit dieses Zusatzes hat

aber Bonitz I 226 ff. klar dargelegt. Denn das ttots ist nicht im Verhält-

nis zu einem früheren oder späteren Jetzt begrenzt, sondern im Verhält-

nis zu der Gegenwart. Und Philoponus, der denselben Zusatz hat, sagt

ausdrücklich, dafs er nicht im Aristoteles zu finden, sondern in Gedan-

ken suppliert werden müsse, womit wohl Alexander vorangegangen war-).

1) Bekanntlich ist der authentische Anfang des Buches Hl— 3 aus Simplicius

restituiert werden, mit dem einige noch wenig bekannte Hdss. stimmen. Unsere mafsge-

benden Hdss., auch E, folgen einer schlechtem Recension.

^) Bonitz streicht einfach tt^otsjoi'. Ich halte es für echt und erkläre: Das ttots

ist eine im Verhältnis zu dem zuerst genannten vCv begrenzte Zeit. Ar. hatte nämlich

vorher ein zweifaches fiji' unterschieden: 1) das genau auf der Scheide zwischen Vergan-

genheit und Zukunft liegende, 2) das abusive sich etwas über die Scheide hinauser-

Philos.-histor. Kl. 1882. Abb. I. 4



26 DiELS :

Auch ama, was Torstrik B 5. 196* 23 aus S^ 336, 26. Th 180, 27 auf-

nehmen wollte, ist nicht authentisch, wie Metaph. K 9. 1065" 28 zeigt.

Ebenso wenig halte ich Laas für berechtigt A 7. 190'' 6 aus S'' 214, 9 zu

oTov dvSgtdg den Zusatz ea a-fal^ag aufzunehmen; denn die in einigen Exem-

plaren (/ vgl. PA. TA 147, 8 Averroes) sich findende Ergänzung In xciXkov

wäre nicht provociert worden, wenn von altersher deutlich sn a-fctt^ag im

Texte gestanden hätte i). Man wird daher auch an andern Stellen derar-

tigen weniger genauen Paraphrasen keinen Einflufs auf den Text einräumen

dürfen, z.B. A 2. 185' 17 cvTe— ovrs (S^ 82, 11) oder A 5. 188" 32 (ov^ev

ausgelassen S^ 184, 27 vgl. TA 132, 27). B 1. 193" 17 (y7roK£lfji.evcv zugesetzt

S^ 274, 14)2). Eine andere Schwierigkeit entsteht der Benutzung des Sim-

plicius dadurch, dafs seine Lesai'ten sich zuweilen widersprechen, und

zwar widersprechen da, wo auch wir gewöhnlich in unserer Überlieferung

eine Discrepanz bemerken, z. B.

A 2. 184" 23 ^yitcZti tt^wtov (FI) = S' 38, 8 (vgl. 45, 15)

TT^udTov ^viTov<Ti = E (s. Torstrik Jahrb. f. Phil. 95, 243)

TT^wrov ausgelassen == S' 45, 14. Th 108, 3

A 6. 189" 16 oVaTTE^ (E) = S^ 196, 1. PA d'"" 6

falsch wVtts^ (Fl) ^ S' 195, 20

B 3. 195" 23 T« ^e = S' 321, 14. Metaph. A 2. 1013' 25

To ^s = SP 321, 17. 18, PA

B 8. 199" 17 et? n = S' 377, 35

falsch Im Ti == S^ 383, 23 (Alex. tt^J? n S 384, 5)

r 4. 203" 15 sfmi ro = S' 465, 23 (vgl. S' 649, 3)

eTvai Ti = S^ 465, 34 (cTroioi'oiii')

streckende, z. B. yj^si i'Ci' ort ry)iJi,£acv ij^ei. Natürlich kann er hier nur to rroorsgou vCv

brauchen.

1) Übrigens sind Laas' Bedenken gegen Ix '^a'Xxov, die aus der zu eng gefafsten

Bedeutung von (Xirai7<yjr,tj.äri!rig folgen, unbegründet. Vgl. V 7. 305^ 29. Metaph. 7. 1049" 17.

Wenn Laas aus iS' 239, 29 herstellt A 8. 191^" 21 e\ nvuiv (ix y.vvog yj i7ra-o?) 1^ 'iti-ttov, so

hat er die ursprünglichen Worte des Aristoteles unzweifelhaft getroffen. Dies ist aber

in S nur Paraphrase der zweiten Lesart ei xvujv ^ 'mTiog, nichts weiter, s. Th 163, 28.

2) Zweifelhaft bin ich, ob man A 3. 186'' 14 aus S 127, 20if. (Alex. s. Th 120, 26)

vgl. 127,34. 128, 25. 129, 13, auf die verständlichere Lesart sig otte^ ovra schliefsen darf.

S^ 127, 15 und Fh geben die Vulgata. Auch A 7. 191° 6 werden die Abweichungeu Ä^ 222, 20

durch das Citat 245, 28 paralysiert.
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A 1. 209" 24 ev rö-Kw = S' 551, 14. 563, 16

TTov = S' 563, 4. S^ 534, 9 (vgl. Th 267, 28)

A 12. 220' 30 ^ ausgelassen = S" 734, 1. 2 (wie Laas)

Yl zweimal = S" 761, 16 (wie 7).

Solche Discrepanzen erklären sich hinlänglich, wenn man bedenkt,

dafs Simplicius zu den fleifsigsten Comjjilatoren des Altertums gehört.

Wir müssen ihn uns umringt von einem Haufen von Commentaren und

Texten arbeitend denken, und so ist es begreiflich, dafs er zuweilen zu

einem andern Handexemplar beim Citieren gegriffen oder auch ein in

seiner Quelle vorgefundenes Citat ohne weitere Prüfung in seinen Com-

mentar hinübergeschrieben hat.

Da ich im Vorigen so oft die Güte der Simplicianischen Über-

lieferung zu rühmen Gelegenheit hatte, so darf ich nicht verschweigen,

dafs manche Stellen ohne Zweifel falsch in seinem Commentare gelesen

werden. Aber diese Fehler, die ich im Folgenden aufzähle, betreffen nur

Kleinigkeiten und manche davon gehören wol nicht dem Simplicius, son-

dern nur unsern Abschriften an^).

A 2. 185' 31 = S" 91, 24 (jo ov)

A 5. 188" 28 = S" 182, 12. 26 (aber s. Ph. Th 132, 34)

A 7. 191" 2 = ,S' 218, 14 (aber s. Ph. Bonitz I 187)

A 8. 191" 24 = .S" 235, 11. Th 149, 27 (aber s. Bonitz I 193)

A 8. 191" 35 = S" 237, 7 (aber s. Th 150, 16. Ph c"" 36)

B 1. 193" 2 = S' 269, 19 (confundiert mit Z. 1)

B 1. 193' 17 = S' 279, 32 (Corrig. p. xxxii s. Bonitz I 212')

B 5. 197" 6 = S' 340, 12. S" 339, 26 (aber s. Metaph. K 8. 1065" 31)

B 6. 198" 8 = S" 354, 8. Th 188, 13 (aber Metaph. K 8. 1065' 2)

B 7. 198" 20 = S 362, 2 (aber Alex. S 363, 16)

B 8. 199' 27 = ,S' 385, 7 (xal sollte vielleicht nach Se stehen, wie

in Ph')

B 9. 200" 8 = ,S'" 388, 312)

1) Sicher z. B. S' 248, 21 rif? iJ.o^<pii? (A 9. 192« 13), S' 296, 15 slg ausgelassen

(B 1. 193" 17), S' 336, 5 (B 5. 196* 35), S' 531, 12 (A 1. 209« 13).

2) Im Folgenden 200" 9 schreibt er T'k^u wg Si' v?.riv wie Z. 6. Vielleicht ist

ein cti'sv (8) — si'sy.cc tov (10) eine Paraphrase von 5— 7.

4*
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A 2. 209' 32 = S' bU, 6 (ys statt 5')

A 3. 210" 25 = S' 553, 17

A 7. 214" 23 = S" 658, 16 (r« ausgelassen wie E)

A 12. 221' 17 = S' 744, 23 (aber Th 331, 16).

Ich lasse diesem Verzeichnisse die Liste der Stellen folgen (meistens

"Wortumstellungen, die den Sinn unberührt lassen), über deren Richtigkeit

oder Unrichtigkeit ich mir kein sicheres Urteil gebildet habe:

A 6. 189" 35. 189' 1 = S' 202, 20. 21

ß 3. 194' 17 = 5^221, 7

B 3. 195" 25 = S^ 322, 2. Th

B 4. 196" 8 = S 329, 15 (Alex.)

B 4. 196' d = S' 332, 33

B 5. 196' 22 = S°335, 21

B 5. 197" 22 = S=351, 28

B 7. 198" 35 = S^ 366, 23 (s. 365, 31)

B 8. 199" 20 = S' 378, 25

B 8. 199' 14 = S' 383, 13

r 5. 204" 25 = S" 474, 24 (E, FI, Metaph. K 10. 1066' 15 jeder

anders)

r 6. 207" 1 = S=782, 11

A 1. 208' 8 = S' 523, 32. S^ 524, 29 i^sTeßaXs (sti at S' 524, 34) .

A 1. 209" 13ff. = S' 532, 1 (aber S' 600, 15), S" 532, 21 (aber Th),

S' 600, 17

A 1. 209" 27 = S' 549, 18

A 2. 209" 34 = S" 536, 30

A 2. 209' 7 = S' 232, 28

A 2. 209' 32 = S 545, 12 (y^.)

A 2. 210" 4 = S^ 547, 1. 17

A4. 211" 10 = S' 581, 7

A 5. 212" 31 = S^ 588, 5, aber S' 602, 29

A 5. 212' 21 = S' 602, 4. 605, 14

A 7. 214' 2 == S' 660, 11

A 8. 216" 26 = S' 680, 23

A 11. 218' 21 = S' 706, 33 (ys ausgelassen)



Ziir Textgeschichte de)' Aristotelischen Physik 29

A 11. 219" 7 = S= 709, 27

A 11. 219" 14 ^ S' 711, 19. 710, 26

A 12. 221* 18 = S' 744, 24 (usT^YiTei ausgelassen).

Eine erwünschte Bestätigung der Simplicianischen Überlieferung

giebt die Metaphysik in den Büchern A und K, in welche in ungewisser

Zeit, aber jedesfalls vor Andronikus, Excerpte der Physik aufgenommen

worden sind. Dieser Text ist unstreitig der reinste und steht als aus der

älteren peripatetischen Schule hervorgegangen dem Originale am nächsten.

Die Coincidenz der Metaphysik war natürlich den alten Erklärern nicht

entgangen 1), aber sie waren nicht Philologen genug die Discrepanzen der

beiderseitigen Überlieferung textkritisch zu verwerten. Daher fiel es ihnen

z. B. r 1. 200* 26 sTTi ^Yj Tt To aev hreXs^/^eiu jjlovov, (^t'o Se SvväfJLSiy, ro Se

Svväfjiei Kai EVTsXeyjicc nicht ein, das in der Tradition der Physik ausgefal-

lene Glied TO Se ^wäfMi aus der Metaphysik einzuschieben, wie es Spen-

gel und Bonitz unzweifelhaft richtig gethan haben ^), sondern sie suchten

durch stumpfe Interpretation, wie Alexander (S 399, 20), Themistius, Sim-

plicius, Philoponus den lückenhaften Text zu verteidigen oder sogar (frei-

lich recht thöricht) für den einzig möglichen zu erklären (S 399, 33 if.).

Nur der scharfsinnige Porphyrius erkannte die Fehlerhaftigkeit der Stelle

an, aber anstatt die Metaphysik aufzuschlagen, flüchtet er zu einer aben-

teuerlichen Interpunction («S 399, 30), die nachher denn auch Textände-

rungen nach sich zog"^). Man wird daher bei dem Zusammentreffen mit

einer so alten und der Zeit des Verfassers nahestehenden Quelle, da eine

directe Übernahme nicht nachweisbar ist, nur eine Bestätigung mehr für

die vorzügliche Beschaffenheit der von Simplicius benutzten Handschriften

erblicken dürfen. Da die Metaphysik auch von unsern Herausgebern we-

nig ausgenutzt worden ist, so lasse ich die von mir bisher nicht ange-

führten Stellen, in welchen .S und Metaph. zusammenstimmen, folgen:

1) S. Alex, ad Metaph. 306, 20. 640, 30 Bonitz.

2) Auch eine anonyme Paraphrase des cod. Marc. 218 s. xv f. 127° fügt nach

xcti ii'TsXs%sia zu: to Se Bvvaßsi iacvoh (aus Torstriks Papieren).

3) MoVoi/ wurde in einigen Exemplaren gestrichen als mit Porphj-rius' Auffassung

unvereinbar (5 400, 6).
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B 3. 195' 14 = S' 324, 14 ysvog avrov Metaph. A 2. 1014" 17

B 3. 195' 15 = S' 324, 16 y\ dirXwg Metaph. A 2. 1014" 19

r 1. 200' 28 = S' 397, 26. S'' 398, 4 IttI ausgelassen Metaph. K 9.

1065' 6 vgl. r 2. 201' 27

r 1. 201" 19 = S' 416, 8 a^vv^i? am Ende, Metaph. K 9. 1065' 20

(S417, 25—28 ist Paraphrase)

r 1. 201" 29 = S' 423, 24 Sk Metaph. K 9. 1065' 23 (s. E Stellung)

r 1. 201" 31 = S' 424, 16 ravrhv y^aXw Metaph. K 9. 1065' 25. Th

208, 161)

r 5. 204' 6 = S' 477, 18 kmTrshcig Metaph. K 10. 1066' 23

r 5. 204' 8 = 8»' 477, 37 i a^i^ixog Metaph. K 10. 1066' 25

r 5. 205' 31 = S' 487, 32. S^ 488, 34 y.a\ f/icrou Metajjh. K 10. 1067" 28.

Die Übereinstimmung des Simplicius mit der Metaphysik erweckt

für sein Handexemplar das günstigste Vorurteil. Aber auch in der Aus-

wahl des ihm sonst zu Gebote stehenden kritischen Apparates hat er sich

entschieden glücklich gezeigt. Ich w^ill nicht behaupten, dafs ihm dabei

immer die richtige Erklärung eingefallen ist, aber ihn hat ein gewisses

conservatives Taktgefühl vor manchen Fehlgriffen des Themistius^) oder

unnützen Änderungen des Porphyrius und Alexander bewahrt, den er in

diesem seinem besten Werke nicht nur in philologischer Schulung (soweit

davon bei den antiken Erklärern des Aristoteles die Rede sein kann)^.),

sondern sogar in philosophischer Einsicht nicht selten übertrifft. Eine

Anzahl von bemerkenswert falschen Lesungen des Alexander ist:

A 2. 186" 3 = Alex. S 138, 9 (aus ro iv (ß) und to tv (jF) contaminiert)

A 4. 188" 134) = Alex. S 178, 9 (aber s. S' 177, 18)

1) Ebenso E. Der Artikel to der Vulgata nach tö ai-o ist das gewöhnliche,

aber vgl. Phys. A 2. 185' 21. Anal. Post. A 5. 74" 33. Auch im Auslassen von Mvt)Tw

201« 32 stimmt S' 424, 17 mit Metaph. K 9. 1065'' 26.

2) S. Th 216, 14 = Ä 441, 33. Th 158, 9 = Ä 265, 15. Th 161, 17 = Ä 275, 3.

^) Am meisten fehlt den Interpreten die Einsicht, dafs doch nur eine Lesart

richtig sein kann. Daher die Unentschiedenheit selbst bei direct sich widersprechenden

Varianten, z. B. A 4. 211« 1 {S 565, 18 £f. Ph. Alex, bei Averroes f. 62'« 9. Junt. 1550),

A 7. 214« 7 (Alex. S 654, 11), vgl. auch A 3. 186'' 31 ff., Laas S. 14.

*) Die von Bekker aufgenommene Lesart oixoiosiSüöv , deren Herkunft Torstrik

Phil. XII 518 nicht kannte, stammt aus der Sylburgiana, mit der F und Ambros. M 46

(e Sil.) übereinstimmen.
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B (>. 197' 14 = Alex. S 346, 35 (aber s. S' 346, 33)

B 7. 198" 34 = Alex. S 366, 20 (aber s. Ph)

r 3. 202' 8 = Alex. S 446, 13 (aber s. S 446, 17) i).

Namentlich halte ich auch die Lesung (oder vielmehr Conjectur)

Alexanders B 2. 194" 29. (S 302, 18 trotz der dringenden Empfehlung von

Bonitz I 240 für bedenklicher als die Vulgata (s. Metaph. .A 16. 1021' 29),

die von Alexander verworfen wurde. Überhaupt empfiehlt es sich bei

dem geschilderten Zustande des Textes in Annahme von Wortconjecturen

möglichst vorsichtig zu sein, da bis jetzt nur sehr wenige und ganz ge-

linde Veränderungen in dem von alters her bezeugten Texte für unzwei-

felhaft gelten können. Dahin rechne ich z. B. das schon von Alexander

(S 189, 19. 196, 31) gelesene A 5. 189" 2 tte^iex" — Trs^iiyjrai, welches

Bonitz in vTre^eyji und v'n-e^iyjrai sicher verbessert hat, das von demsel-

ben A 10. 218" 26 emendierte to iv t'jJ uvtHö efvat neu kv\ tw vvv-^, und die

von ihm geordnete Stelle B 7. 198" 30.

Also durch Conjecturalkritik wird in der Physik nur in sehr engen

Grenzen mit Aussicht auf Erfolg operiert werden können. Um so mehr

bleibt der Athetese zu thun übrig. Je weiter wir in der Überlieferung

hinaufgehen, um so mehr Zweifel an der Echtheit ganzer Passagen begegnen

uns, und um so unbarmherziger wird von den Erklärern der Obelos gehand-

habt, was nicht geschehen wäre, wenn nicht alte Exemplare durch das Aus-

lassen der verdächtigen Stellen zu solcher Kritik ermuntert hätten. Ein äufse-

res Kennzeichen vieler dieser antiken Zusätze (ira^ay^acpai heifsen sie sehr

richtig bei den Commentatoren)^) ist der Beginn mit en, wodurch sie sich

^) Exri (446, 12) scheint nur Fehler unserer Hdss. statt sv mi zu sein.

-) Ich ziehe diese Verbesserung (jedoch mit Tilgung des Artikels vor vvy) sei-

nem andern Vorschlag [xa\ iv tw] vOv vor, weil die Supposition, dafs die Commentatoren

die anstöfsigen Worte nicht gelesen hätten, durchS"^ 796, 23 widerlegt wird. Dieses Citat

796, 23 ff. (vgl. 699, 34) ergiebt für das Folgende beachtenswerte Varianten : £< t« ttüots^ou

y.ai vTTBOov ysi'oi/.svct und t« £i? s'to? yevYiTC(j.svH hv^iottov. Ich lese hier nach Rhet. B 8.

1386" 29 (1388" 9) t« sig srog ysi>y}TÖuiEi/cc (ß ycvonsuay ix-j^iottov, da sowol für das votö-

aov wie für das Tr^oTezov Beispiele gegeben werden sollen, vgl. c. 13. 222" 22ff. Das 7s-

vöixivn ist bei <S in die vorhergehende Zeile geraten.

ä) Simplicius in Categ. p. 51'' 39 Brandis oihiv yä^ 'AfioTCTsJ.yj? in tts^ittoü Toig

^.07019 naoTTtSf-fiTiv, «XX' is-iu? s'^w Tra^ccycyoaßiJisvrig 7YJg «W.r,? y^ct(prig et yiceipovres tu

SJo El? TO iBcc(pioi' (Text) ivsy3ci\l/ai'T0.
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schon von vornherein als Ergänzungen eines aporienlustigen Kathegeten ein-

führen. So hat nach Erinnerung von »S 691, 2 und Ph schon Bekker A 9.

217* 12 sTi— ohru) aal ro irciv (Tvvaywyv^ y.ai Äao'ToA*] [so ist zu accentuieren,

s. S' 690, 29] Ty\g avTv\g väyiq in E^ammern geschlossen. Aber mit demselben

Eecht müfste, wie Alexander und vor ihm Aspasius bemerken (S 570, 25 fl".

571,9), A4. 211*1 sri otuv — Iv rw nä^u) als AttA^ y^at/)*;' zu 211" 29—36

gestrichen werden. Es ist weiter nichts als eine mit Beispielen bereicherte

Katheder-Paraphrase der Originalstelle. Zuweilen freilich scheint der Obe-

los ohne Grund angewandt zu sein, so r 3. 202* 26 (s. Alex, bei *S 450, 32)

und r 2. 201* 18 ovtz "yao rY\v nivyirtv Kai tv^v ixsTaßoXviv ev aKKuu ysvsi ^Ewai

[Tt^sval S 429, 27. 34] ^vvair av ri?. Alexander bemerkt, dafs diese Stelle

in vielen Hdss. fehle. Der Anstofs geht offenbar davon aus, dafs dem

oOVe im Folgenden kein Correlat folgt. Allein dieses Anakoluth findet

sich auch sonst. Aristoteles wollte schreiben ovte ya^ — ^vvcilt av rts

avTYiv ovTE rujv viro tuiv aX'Auiv slovjpLevwv Kivei<T3'ai ov^ev avayKot'ov , was durch

^jj'Aov unterbrochen erst Z. 21 wi/ oiiSsv mayuaTov KivsTj^at aufgenommen

wird. Dafs die Stelle nicht fehlen darf, zeigt die Metaphysik K 9. 1066" 9

ovTS yap ev aAAw ti? yevst ^vvaiT av SsTvai avTVjV , eine Form des Textes,

die unserer entschieden vorzuziehen ist und die vielleicht in E ov yd^

aurviv KivY,(nv Kai ry]v iJ.sraßoXv\v eine schwache Spur hinterlassen hat. Trotz

einzelner Misgriffe verdienen diese antiken Athetesen sorgfältige Beachtung

und es ist nicht recht verständlich, warum die Herausgeber in dem Ab-

schnitt r 6. 206" 18 ff. lieber einigen Hdss. folgend ein mangelhaftes Flick-

werk herstellen als durch An schlufs an die antike Tradition den authenti-

schen Text wiedergewinnen wollten. Ich gebe zunächst den Text mit den

Varianten

:

206" 18 ov Sei ^e ro SwäiMi ov }Mjxßa.vziv uxnvep d ^warov tovt

[tovtI S^ f. 303'^ «'] Kv^oiavTa sTvai [stvai fehlt S a. 0.] wg kuI ecTai

TOVTo [so S a. 0. F I] dv^oidig, ovtw ti [so S a. und T] Kai aivsi-

gov e<TTai ivspyeta, aAA' etteI 7rDAAa%cü? to sivai ukt—eo »j [fehlt E I.

S f. 320° 1, steht aber 303'' vgl. Z. 31 und 206* 14] r^ixE^a Icrrl

[Itrri fehlt S a. 0.] nal o äywv tu del «AAo Kai oAAo yiver^ai ovtoo

KOI ro ciTTEi^ov • Kai ydp eirl rovTwv ItTTi Kai ^waßEi Kai svEoyEia . . .

aAAw? §' EV TE ™ %pövw SriXov to aitEioov Kai etvI t'xv dv^ouixwv Kai

Im rrjg haioETEwg twv ixEyE3iJüv. oKwg fxh ydp ovTwg e(7tI to ciwEtgov tS
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«£( ciXko Koi aK7\0 T^ufj-ßciveT^ai y.cii ro Xafxßavöfxevov jmv nei sTvat [so

E, stvai läfst >S' 782, 3. S'' f. 303'' aus, nach TTe7re^acriJ.evov gestellt

F 7] xeiTtqaTixivov, aAA' äei ye ereaov nai eteoov.

"Eri \ori £'] 70 sTvcti 7rXsova%iJüg Ae<y£r«j [en— Xiy^Tai /S'*^ 495, 13.

782,4 und i?, ausgelassen von F I\ uxtte to cittsi^sv [to Itt' uttsi-

oov S' 782, 5 vgl. 424, 32] ov ^e7 XaiJcßdveiv wg to($£ t* oTov av^gw-

TTov >) oiKiav dXK' wg ^ [läfst E F aus, hat /. S" 782, 6] »fjue'^a xiysrai

K«i avoJv, sfe to efi'at ou% cJe ourt« rig [rig fehlt »S 782, 6. f. 303' o]

yeyovsv, dXk' «ei li/ ysvfVet '/) [so I F^. S'' 782, 7] (p^oqa Treirsqa^fxi-

vov [vor TvsTTiqcKTiJ.svov steht E( Koi hl i^, aber /, S" 782, 7 lassen

es aus, E hat nur £< in Correctur], aAA' ast ye \reqov kui \rsqov.

Es bedarf blos des Durchlesens dieser Stelle um gewahr zu wer-

den, dafs der Abschnitt äAA' ItteJ 7roAAfr/,(Ze to eji/«!— aAA' aei yf etej oi' >tal

ETEOoi' in dem folgenden etj to slvai TrAEsva^üJ?— «AA' «st kv ysvirsi v\ (pSoga

seinen genau entsprechenden Doppelgänger hat. Es ist derselbe Gedanke

mit denselben Beispielen aus variierender Recension herübergeschrieben,

so gedankenlos herübergeschrieben, dafs der Einschub noch vor beende-

tem Satze, nämlich vor irzTiE^atrfxevov dAA' cm ye STeqov y.al ers^ov, eingefügt

w^orden ist. Natürlich hat man die in dem ersten Abschnitt fehlenden

Worte TreTTsqaTixevov — ete^oi- aus den richtigen Exemplaren nachträglich

wieder zugefügt, ohne sie an der zweiten Stelle zu tilgen. Dafs sie hier

völlig fremd sind, hat die spätere handschi-ittliche Vulgata wohl gefühlt,

da sie allerlei übles Flickwerk, wie aus den Varianten zu ersehen, vor

7reTTepaiTiJ.evov Z. 32 einsetzte und das unangenehme eVi — Xeyerai strich.

Dem sind dann die Herausgeber gefolgt. Aber wieviel einfacher wäre

es gewesen den Commentatoren zu folgen: lvTEv&ev, sagt Philoponus zu

eVt ff., iM%pi Tov "aAA' dei ye ets^ov kuI ersgov" ovk eWjv h roTg dngißt-

(TTEPoig Twv dvTtyga(pu]v tu avTa yag ei(ri To7g stmßevoig aTragaXXaxTwg. ireoi-

y^anreov ovv avTci Dasselbe bestätigt aus Alexander S 495, 8.

Gar manche von diesen Dittographieen sind schon in antiker Zeit

wieder getilgt worden, wie uns zuweilen noch eine zufällig erhaltene Notiz

lehrt. So scheint A 12. 220'' 31 die unverständliche Variante Alexanders

()S 734, 11 ff.) K«i xqivog TYiv Mvy\7iv auf ein Randargument }j.Erqti xai o %^o'-

vog nv Klvrio-tv (vgl. 221" 1. Th 328, 11) zu führen. Vgl. auch r 3. 202' 26

(.S 450, 32). Deutlicher ist A 4. 187'^ 16. Diese Stelle hat eine eingehende

Philos.-histor. KI. 1882. Abh. I. 5
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Besprechung bei Bonitz (I 220) erfahren. Er schlägt vor das zweite Glied

der Prämisse £« ^£ d^vvarov ^wov n. s. w. mit ei ^y^ anzufügen, da ja auch

Simplicius diese Stelle mit si ow paraphrasiere. Prantl sagt daher einfach

zu Z. 16 §y Bonitz, ^e libri: ovv Simpl. Aber nicht SimpHcius sagt dies,

sondern Alexander, und nicht in der Erläuterung dieser Textesworte, son-

dern in Anführung einer Variante seines Exemplars, welche ich hier neben

den echten Text setze:

Vulgata:

Ei ^£ u^warov ^wov Vj (pvTov öwyjXiko-

vovv sivai, aara |xeyE^og kciI iJnn^oTviTa,

(bavsgov ort ovS^e twv fxogiwv otiovv. eo'rai

•ycio Ktti To oAoi' oiMtüig. (Tao^ de kcu

oiTTOvv Kai TU ToiavTct fjLogia ^wov Kai

Ol Kagwoi twv ^vrwv.

Alexander S 167, 30 ff.:

si ovv ra> ^uia kcu roc (pvra \j.'/\ts ttyi-

7\iKa eiTTi (xyite ttotÖ., ov^s tcc iJLogia

avrm ottyiXikciovv ko'Tai ovts av^YiCiv

OVTE e/MTruiClV Eli CITTEIOOV E^El, WTTE

0UT£ Tag^ EiY[ UV ot:y\Kikv\ovv cvte ottovv

OVTE inr£giJ.a twv (purwv.

Die Inferiorität von Alexanders Recension gegenüber der Vulgata

(rä TToAA« Tüöv dvrty^d(f)uiv S 168, 20) erweist Simplicius aus iTTri^ixa, was

mit Aristoteles Z. 15 ff. im Widerspruch steht. Daher ist es nicht zu ver-

wundern, dafs unsere Hdss. von der zweiten Recension keine Notiz nehmen.

Wie tief eingefressen diese doppelten Recensionen in der Physik

wie in den andern Schriften sind, die ja alle mehr oder weniger durch

diese Oorruption entstellt sind, zeigt sich besonders deutlich r 1. 201" 19.

Statt des längeren Abschnittes etteI ^' svia rccvra — änivviTov (27) hat die

Parallelstelle der Metaphysik K 9. 1065* 20 den kurzen Satz <TVfj.ßcuvEi ^l

KivEi(T3'at oTciv ?! evteXe^eicc 1^ avT/i Kai ovte tt^oteqov ov^' v(tt£^ov. Davon bil-

det die Fassung der Physik eine erweiterte aber nicht originale Para-

phrase. Denn abgesehen davon, dafs Untersuchungen des 8. Buches über

das Kivovv aKivyiTov mit Citat (Z. 26) hier gestreift werden, welche in die-

ser Umgebung, wie an einigen andern Stellen dieses Buches, den Ein-

druck des Seeundären erwecken, entspricht die Recapitulation der Physik

20P 5 crt IJI.EV ovv ETTiv avTv\ Ka\ ori (rvpLßaivsi tote KivET(T&ai 'orav v\ EV7£XE%Eia

yj avr/j (== Metaph. 1065^" 33) durchaus der oben erwähnten Fassung der

Metaphysik 1065'' 20. Schlagend bestätigen dies Resultat die nach dem

Einschube folgenden Worte der Physik 201" 27 >i Se [Alex. S 422, 23 und

Metaph. yi ^vij tcv ^vvaiJ.Ei ovrog, oTav EVTE'XE-y^Eia ov EVEgyrj ktX. Diese sind
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hier unverständlich, wie Bonitz deutlich gezeigt hat (I 241), nicht aber

in der Fassung der Metaphysik. Denn dort geht der erwähnte Satz orav

»j kvriKiy^ua i aiirii voraus, aus dem sich das fehlende li'T£?*.sx£«a , das Bo-

nitz und vor ihm Sylburg in den Text gesetzt haben, leicht in Gedan-

ken supplieren läfst wie c. 3 p. 202* 26. Interessant ist es nun zu sehen,

wie im Folgenden die Lesarten im Altertum geschwankt haben:

I Aspasius (<S 422, 20): Yj Se rov ^ui'a.uej ovrog ctuv svTzXeyjia ov Iv-

£07^ oir/j Yi avTo äXÄ' yj ntvvjTov KlvY,iTig i<TTt.

II Themistius y\ ^yj rov ^uvajUEt ovTog orav evTeXeyjia ov evEoyyj ovy^ ^

«uro, äAA' Yj aKXo mvYiiTii eTTi.

III Alexander iv rate -aXaioTe^oig tuJv dvTty^äfwv (Ph, >S 422, 22): ri

^i\ ToCi ^vvciiJLei ovTcg orav evriKiyjzia rt ov iveoyYj vjroi avro
yi

aXKo yj

KivYirov Kiwicig ecri.

unsere Hdss. wie Porphyrius folgen Alexander, indem sie yi avro

»1 izAAo lesen. (P/i giebt die Alexandrische Lesart mit ^e statt ^yi, rt und

i^roi ausgelassen.) In der Metaphysik geben die Hdss. E T die Lesai-t I,

dagegen A'' die Vulgata wieder. Der Zusammenhang zeigt nun, dafs I

allein der Absicht des Schriftstellers entspricht. Er will nachweisen, dafs

wenn z.B. Erz (Z. 29 if.) die Bewegung ausführt sich in eine Bildsäule

umzugestalten, nicht das Erz als Erz, sondern als der Bildung d. h. Be-

wegung fähiges f y.ivYirov zur Bildsäule wird. Wie er also hier sagt ov%

>) rov %aXy.ov IvreXeyjia yj yjxKy.og yJv^Tig sTriv, so oben allgemein cvy^ yj avro

a>X yj y.ivYiröv. Dies ist also die originale, durch die ältesten Zeugen Meta-

physik (£ T) und Aspasius bezeugte Lesart, während die von Alexander

in 'altern Büchern' gefundene auf den Unterschied des yavavv yuvovßevov

eingeht, der in der eingeschobenen Erweiterung, aber nicht in dem von

uns hergestellten authentischen Texte betont war.

Über die Entstehung dieser doppelten Recensionen existieren zwei

Auffassungen. Die eine betrachtet die Verschiedenheiten der Exemplare

als aus verschiedenen Editionen des Ainstoteles selbst geflossen, welche

teils getrennt neben einander herliefen und sich so bis in unsere Exem-

plare fortgepflanzt hätten, teils gleich bei der Redaction oder später in

einander geschoben und confundiert worden seien. Die andere Ansicht

sieht in den Varianten und Paraphrasen weiter nichts als Zeugnisse einer

fortgesetzten Thätigkeit der peripatetischen Schule an und mit den Lehr-
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Schriften ihres Meisters, welche dadurch mehr oder minder interpohert

und erweitert worden seien. Für die erste Ansicht spricht, in der Physik

wenigstens, nichts, die zweite läfst sich für gewisse Fälle bis zur Evidenz

bi'ingen.

Ich glaube nämlich nachweisen zu können, dafs die Aristotelische

Physik aus der Eudem'schen vor Alters interpoliert worden ist.

1) A 1. 208" 31 nai TYig aivYirrswg ^ koivyi p.ä.Xi(Tra. kv^iwtutyi Karo,

roTTov ecTiv, y]v KaAovfj.ev (popav.

S 522, 24 sagt dazu ev titi S's tu>v ävny^dicpwv juet« tov 'noivi)' 'kui

TTOWTYj' yeypctTrTca, sv riTt Se dvTi tov 'koivyj' 'tt^wtyj' Kai ovtw? y^acpsi nai o

Eu(5V)jMo?. Die Worte sind sehr unklar. Die erste Lesart war wol >) KotvY\

juaAjcTTa nai w^üütyi nal Kv^iwTctT/j, ob dagegen die zweite vi tt^wtyj ixaKiiJTcc

Koi Kv^iwTaTYi oder, wie man erwartet, einfach vj Tr^w'rv) kcu Kv^iwrarv\ ge-

wesen ist, stehe dahin. Sicher ist, dafs Eudem nur die letztere, bei Ari-

stoteles häufige Verbindung gehabt hat (s. Th 252, 19), und ebenso sicher

ist es, dafs Eudem nicht die Copulation der drei Adjectiva, wie sie die

erste Variante zeigt, bei Aristoteles gelesen haben kann. Also ist das

7tüu>rv\ für das synonyme vi koivyi ij.dXi(rTa eine aus Eudem's Physik in die

Aristotelische mehr oder minder ungeschickt eingefügte Interpolation.

2) B 5. 197" 25 tv%yi ^s aya^vj //et/ Xiyzra,i, orav äya^öv ti uttopyJ,

(pavAvi ^e orav faZXÖv ti, sxjjvyja ^l kcu ^v(TTv%la, oTav fj.eyeS'og.

s%ovTa TavTU.

Vor diesen Definitionen steht in der Hds. E Folgendes: evTvx,ta &'

scTiv OTav wg iroosiAeTo aToßyj, aTV%ia b' oTav Ta^d Ti\v ir^oai^einv. Diese

Worte, die sich anfänglich wie eine byzantinische Paraphrase der Aristo-

telischen Worte TV%Vi hl aya^Y] [xlv XeysTui otuv dyci^ov ti aTroß^, (pavXv] §£,

OTav (pavKov ti ausnehmen, geben sich als eine alte Lesung durch Th 184, 6

zu erkennen, der an eben derselben Stelle hat: svTv%ia ^' sottIv orav toiov-

Tov TI äTravTYjO'Yi TEÄog oTov av Tig kuI TTOoeiXsTo 1^ da'xßig, ciTvyJia he OTav fxy\

ToiovTov. Aber zugleich lassen die Änderungen, die Th vornehmen mufs,

olov a,v Tig K,a\ TrposiAeTo 1^ ao^jje erkennen, dafs er das ünaristotelische

dieser Worte wol erkannt hatte. Denn das, was E überliefert, wg tt^o-

ei'Aeto kann man nur so verstehen, dafs svTv%ia das glückliche Gelingen

des von Jemand Beabsichtigten, dTv%ia das wider die Absicht sich Ereig-

nende, also das Mislingen ausdrücken soll. Davon kann aber bei Aristo-
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teles überall gar nicht die Rede sein. Seine ganze haarscharfe Auffassung

der Tu'xv] u. s. w. wurzelt in dem Begriffe des (ruju/Se/Sjixo?. Das Gelingen

dai-f also nicht in der Absicht des thätigen Subjectes liegen, sondern raufs

als ein fremdes Zufälliges diese frühere Absicht in glücklicher oder un-

glücklicher Weise durchkreuzen. Themistius hatte mithin ganz Recht als

Aristoteliker die Überlieferung zu verbessern, aber dadurch den Zusatz zu

legitimieren konnte ihm nicht gelingen. Denn die Ordnung der Begriffe,

wie sie dadurch entstehen würde, dafs er von der tu^*) zur srnv/Ja, dann

von der euxux««, dem engeren Begriffe, zur rv^vi «ya^-»}, dem allgemei-

neren, überginge, um dann wieder zur svTv%ia in völlig anderer Definition

zurückzulenken, diese Ordnung ist völlig absurd.

Das hat denn auch Torstrik (Hermes IX 457) wohl eingesehen. Er

erblickt in dem Zusätze des Th und E einen ersten, schlecht gelungenen

Entwurf des Aristoteles, der nachher in der Überai'beitung durch die schär-

fere Distinction von rv%v\ u'^a^vi und z-oTvyJici ersetzt worden sei. Aus der

ersten Ausgabe habe sich die Tradition noch bis zum Codex E und Th

fortgepflanzt. Diese Hypothese ist aus zwei Gründen unmöglich. Denn

erstens mufs Torstrik die überlieferten Worte, deren Widerspruch mit der

ganzen Aristotelischen Auffassung ihm nicht entgeht, durch Zusatz von

av ähnlich wie Th (wg av tt^oe/Aeto) ändern. Allein diese Correctur ist

nichtig wegen des zweiten Gliedes Tra^a ty\v Tr^cai^sa-tv, das unmöglich auf-

gelöst werden kann mit ttu^' o av tt^oei'Aeto.

Sodann hat Torstrik nicht beachtet, was schon Spengel gesehen

hatte, dafs diese angebliche erste Redaction eine auffallende Ähnlichkeit

mit Eudem fr. 25 Sp. (S 358, 34) aufweist. ' A.v ixev, sagt Eudem, to KaTo.

Tv\v rs^v/iv £7rtT£A£T>j BVTvyJa Aeyera«, av §s to Ttaga tcivtviv urv^/^ia. Die Ähn-

lichkeit liegt zunächst darin, dafs svTvyJa im weiteren Sinne genommen

ist, was Aristoteles nicht nur in der Physik, sondern auch in der Rhe-

torik A 5. 1361'' 41 auf das zufällige Eintreten eines grofsen Glückes

beschränkt hatte, während Eudem in diesem Fragmente wie in der lan-

gen und merkwürdigen Erörterung, welche er am Ende des VH. Buches

(H 14) seiner Ethik anstellt, der sxm%ta dieselbe Bedeutung leiht, wie

Aristoteles der tvyj^ (oder tv%^ aya^vi) überhaupt. So sagt Aristoteles

in der Rhetorik a. 0. ahla §' eo-tIv >) rv%Y] hiuiv ixiv wv xal ai reyjjai, rroK-

Xwv Se xttt dTe%vwv oTov oirwv >i (pvT'tg. Was nun ferner die Auffassung des
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Fragmentes aus der Eudem'schen Physik betrifft, so kann man nicht

im Zweifel sein, dafs jener die Grundanschauung seines Lehrers festhal-

tend seine Worte so verstanden haben will: „Wenn nicht die zielbewufste

Absicht des Künstlers, sondern der Zufall das der Kunst Gemäfse her-

vorbringt, so nennt man dies s\jTv%ia, wenn er aber das Kunstwidrige

(das Verfehlte) hervorbringt, a.r\j%la."- Trotzdem hat Simplicius die Stelle

so verstanden, als ob der ausübende Künstler das Subject zu eirtTeXiTYi

bildete, so dafs nicht von einem glücklichen Zufall, sondern von einem

glücklichen Treffer die Eede ^väre und die svTvyJa in eine evu-ToyJa über-

ginge. Aber diese Bedeutung der evTvyJa kommt nur einmal in der grie-

chischen Litteratur vor, nämlich da, wo Sokrates im Platonischen Euthy-

demos^) die sophistische Manier parodiert durch Abbiegung der Begriffe

in das ethymologisch Mögliche, aber dem Sprachgebrauch Widerstreitende

einen Beweis zu erschleichen. Dafs Eudem von dieser Auffassung der

evrvyja weit entfernt ist, ergiebt jene Erörterung der Ethik auf das Un-

zweideutigste, zumal er hier (1247* 14 »i >ial Tvaiai av ai sTruTTyifxai, wo-tts^

EcpYj 'XuoK^ccT'/ig, £VTv%tai Yirav') dem Euthydem ausdrücklich widerspricht.

Trotzdem mufs natüi-lich in dem ganzen Zusammenhange für oberfläch-

liches Verständnis eine Möglichkeit des Irrtums gelegen haben, wie denn

auch in der Ethik an der oben genannten Stelle die Reinheit des Aristo-

telischen Zufallbegriffes theologisch getrübt erscheint.

Nun stimmt, wie wir gesehen haben, die sogenannte erste Recen-

sion der Physikstelle orav wg tt^oz'iKeto dwoßri gerade in dieser ungewöhn-

lichen und völlig unaristotelischen Auffassung mit Simplicius' Erklärung

der Eudemstelle überein, nur dafs die Sphäre der rey^wi zu der der tt^o-

ai^ETig dem Zwecke der Stelle entsprechend erweitert wird. Wenn man

also in dieser Übereinstimmung nicht nur mit Eudem, sondern auch mit

dem falsch verstandenen Eudem keine blinde Tvy/i erkennen will, so

ist die angebliche erste Fassung des Aristoteles weiter nichts als der

übel gelungene Versuch eines jüngeren Peripatetikers aus Eudem mit Be-

nutzung; der Aristotelischen Worte 197" 25 eine neue Definition zu ge-

1) S. Bonitz Plat. Stud. 92*, von dem ich in der Auffassung der Absicht des

Sokrates abweiche.
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3) r 8. 208" 14 TO Se TYJ VCY,(7£t TTUTeVElV ClTOirOV. OV 7«^ ETTl TOtJ TT^Uy-

fjLUTog ^ VTrsDoy^i xai >) eXMi-^/ig, uÄX' km t^? voYijeuig. exacTov ya^

^fj-ijüv vo-^<T£i£v äv Ti? TToXXaTrXuo'iov eavTov av^wv stg aTret^ov. dXK' ov

8ta TovTo e^u) tov UTTeog Ttg Ittjv v] tbu tviXikovSs |xeyE^ovg

£^0|U£v, oTt voe7 Tig «AA' ort sö'tiv.

Diese Stelle hat aiifserordentliche Schwierigkeiten. Mit <S zu er-

klären: „Wenn Jemand in seiner Länge über die Stadt oder wenigstens

über die Normalgröfse des Menschen hinausragt, so hat er diese Länge

nicht in Folge seiner phantastischen Vorstellung davon, sondern nur,

wenn er wirklich so lang ist" ist unmöglich. Erstens kann s^m tov uirrsog

nicht soviel heifsen wie ixei^uiv tov äcrreog und dann, wenn es das heifsen

könnte, wäre *i tov tjiAikoC^s ij.sye'Bovg o eyjOiJ.iv ein völlig überflüssiger Zu-

satz. Denn da die ganze Stelle sich um die Ausdehnung ins Unermefs-

liche dreht, so ist nach dem enormen s^uj tov aiXTeog für den limitieren-

den Zusatz „oder wenigstens aufserhalb des Normalmafses" kein Platz

mehr. Wie kann man auch so disparate Begriffe wie «tt-j und t-^^mov^e

lurye-S'o? von dem einen £^w abhängig sein lassen?

Diese Schwierigkeiten hat Alexander eingesehen. Er nimmt daher

ein zweifaches Beispiel an: 1) den, der sich vermittelst seiner Phantasie

aufserhalb der Stadt versetzt, obgleich er in Wirklichkeit darin ist, 2) den,

der sich über die menschliche Gröfse hinaus ins Unendliche gewachsen

denkt. So erklären denn auch Th und Ph. Aber dies geht leider auch

nicht. Denn es sollen ja Beispiele vom arrsi^ov gegeben werden und zwar

so, dafs man sich seine Länge vielfach bis zur Unendlichkeit vergröfsert

denkt (^i-KUTTov ya^ Ytixuiv vtriratsv av Tig 7roX?\ci-?~.a(nov kivTsv uv^wv eig airei-

Dov). Also pafst das Beispiel e'^u; tov a.7Tsog weder zu diesen vorhergehen-

den Worten, noch überhaupt zu dem ganzen Zwecke des Aristoteles.

In dieser Aporie kommt uns Philoponus zu Hilfe. Er sagt, dafs die

sorgfältigeren Hdss. blos e^to tov tyiXixovtov fxeye^ovg, tovtsttiv ov £Xoij.s-j oi

ävS-^uiTTot gaben. Sie hatten also, wie wir dieser seiner Paraphrase entneh-

men, «AA' oü Äa TOVTO E^w Tig I^Ti tov TYjKiKovSe iJi£ye&ovg, was völlig dem

Sinne entspricht. Woher stammt denn nun aber dies unbegreifliche aTTeog'i

Ich vermute, aus Eudem. Denn dieser hatte das allgemeine Beispiel auf

den auch fr. 4G (s. Arist. de anima B 6. 418" 21) angewanten Namen Ata-

§•/), übertragen, wie wir aus .S 517, 13 ff. wissen, und von diesem (nach
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den Andeutungen daselbst) etwa Folgendes gesagt : ov ^la tovto Aid^-zig

')(^i?^(tjov (TTa^iwv s(7t\v v\ tov uTTsog iJ.ei^üüv. Aus Eudem also stammte wohl

die Interpolation rov äuTeog, welche jene besseren Hdss. mit richtigem

Gefühle verschmähten.

Das hier für einige Stellen der Physik gewonnene Resultat stimmt

nun merkwürdig mit den für andere Aristotelische Hauptwerke in neue-

ster Zeit gewonnenen Anschauungen überein. Namentlich für die Ethik

hat man mit Recht die unleugbaren Spuren Eudem'scher Philosophie auf

die ergänzende Thätigkeit der spätem Schule zurückgeführt, welche die

Nikomachische durch die Endemische Ethik zu erweitern suchte. Wer

die Geschichte des Peripatos kennt, wird nicht zweifeln, dafs diese Ver-

ballhornung der kanonischen Bücher der alexandrinischen Epoche ange-

hört. Es könnte nur befremden, dafs in unsere Hdss., die durch mehr

als tausend Jahre von jener Zeit getrennt sind, dergleichen uralte, von

den Interpreten meistesteils verworfene Textformen sich gerettet haben.

Man sollte denken, dafs die Ausgabe des Andronikus, die der Ausgangs-

punkt einer neuen Aera der Aristotelesforschung geworden ist (etwa wie

unsere akademische Ausgabe für die Folgezeit), dafs diese Autorität genug

gehabt hätte, um die verworfenen Dittographieen für ewig zu verbannen.

Dies ist aber nicht der Fall gewesen. Die einzige Lesart des Andronikus,

die uns aus der Physik angeführt wird, ist nicht durchgedrungen (s. oben

S. 23) und die Hds. E, welche den Zusatz aus Eudem über die svTv%ia

bewahrte, hat auch einige andere Anzeichen vorandronikeischer Recen-

sionen bewahrt, die ich hier anhangsweise um so lieber hervorhebe, als

ich oben diese Hds. einige Grade heruntersetzen mufste.

Schon V. Rose hat nachgewiesen (de libr. ord. p. 199 ff.), dafs

Buch H in die ursprüngliche Reihe der Bücher nach Eudem eingeschoben

worden ist und dafs als Kennzeichen dieses spätem Einschubes E allein

in der ebenfalls altertümlichen Überschrift tts^I yuvyia-Ewg tZv eig y to ä : ^

das Schwanken und die Verlegenheit der alexandrinischen Gelehrten ver-

ewigt habe, welchem Andronikus für die Folgezeit ein Ende machte i).

1) Die Nachricht darüber bei S (Prooem. VI f. 216') ist in der Aldina übel inter-

poliert. Sie lautet nach A: sifvjr«! äs aai Tr^oregoi/ ort t« ij,bi/ ttsi/ts ßißXia rd vr^o tovtov

iva-tna Hu7^o\Ji7tv, ra Ss luTev&ev Tleot xwriireuig. ouTtu ydp nut 'AvSpoutHos iv tw toitm tiuv
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Dafs das Buch H nicht in diesen Zusammenhang gehört, sondern als

Einzelschrift angelegt ist, zeigt eine andere Thatsache, die für die Frage

der ursprünglichen Zugehörigkeit der einzelnen Bücher zu einer Prag-

matie, soviel ich weifs, noch nicht verwertet ist. In der voralexandrini-

schen Epoche gab es, wie man jetzt mit Recht annimmt '), keine äufser-

lich kenntlich gemachte Bucheinteilung. Daher gehen auch bei Ai'istoteles

die einzelnen gröfseren Abschnitte seiner Pragmatieen ohne Absatz weiter

und werden mit den gewöhnlichen anknüpfenden, begründenden, recapitu-

lierenden Partikeln an das Vorhergehende angeschlossen, gerade so wie die

Capitel und sonstigen kleineren Abschnitte der Disposition. Die Ausnahmen

von dieser Regel geben daher zu Bedenken Anlafs, die fast regelmäfsig mit

anderweitig geäufserten Zweifeln zusammenstofsen , z.B. Polit. r, zi, H,

Rhetor. r, namentlich in der Metaphysik. Wenn nun in der Physik alle

Bücher mit einander verknüpft sind, so ist das Fehlen eines solchen Ban-

des für Buch H ein weiteres Anzeichen späterer Einfügung.

Wenn ich sage, dafs alle sonstigen Bücher mit einander verknüpft

seien, so scheint es, als ob man von B absehen müfste, welches anfängt

Tüjv ovTwv ra fxiv e<TTi (pv<xsi. Aber die Hds. E hat auch hier den alten Nexus

bewahrt, da sie unmittelbar im Anschlufs an A nach XeyoiJ.£v (so statt Ae-

ywjUEv) fortfährt: rwv yag ovtwv ra fxev Io"t< (pvtrsi, tu ^e Ä' aÄXag cuTtag und

dann freilich am Anfang des nächsten Buches den Vulgatanfang, den auch

S' 261, 5 hat, noch einmal bringt 2). Da der Schlufs von A nach der

Absicht des Verfassers unzweifelhaft eng mit B zusammenhängt, so hätte

man auch ohne das handschriftliche Zeugnis das richtige finden können.

'A^iTTOTi).ovg ßißXi'jif [d. h. in d. 3. B. seiner Schrift 7te^\ hta-KQeuig twv 'A. ßißxlwi'] Sia-

TctTTcTni . . . xtti 'Avhpöiiiaog TctvTriu Tyji' ra^iv [B. VI gleich nach V] TOVTOig To7g ßißXioig

ce-n-cSiBuiTt. Das Buch VII ist ohne hinlänglichen Grund dem Aristoteles abgesprochen

worden. Da die Physik als kanonische Schrift in den Bearbeitungen des Index des An-

dronikus fehlt, so beziehe ich den doppelt erscheinenden Titel tti^i y.ivYjTfvg « auf die

beiden noch getrennt von der Physik in alexandrinischer Zeit verbreiteten, auch uns noch

erhaltenen Recensionen von B. VII. Ähnlich ist es z. B. mit dem Buch tis§\ tmv noa-a-

yjig Keyoixsi'wv (Metaph. A) s. Zeller [l 2=* 80'.

1) S. Birt, Buchwesen S. 430 ff.

2) Bekkers Angabe ist nicht ganz genau. Ich gebe die Stelle nach der Original-

Philos.-histor. Kl. 1882. Abh. I. 6
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Dafs gerade E, wie hier, so öfter, allein in seinem vielen GeröUe

ein Goldkorn aus alter Zeit mitgeführt hat, diese Beobachtung mag der

bisherigen Überschätzung der Hds. zur Entschuldigung dienen. Ich für

meinen Teil verzichte nach Einsicht in die hier dargelegte Textüberliefe-

rung darauf, durch einseitigen Anschlufs an eine Hds. den sogenannten

Archetypus der Physik und damit Aristoteles' Hand herzustellen. Viel-

mehr bleibt mir des Schriftstellers Autograph der einzig wahre Archetypus.

Mag daher auch ein Abwägen der einzelnen Lesarten nach äufseren Grün-

den in vielen Fällen nicht zu verwerfen sein (wie denn der Unterschied

antiker und byzantinischer Tradition augenfällig hervortritt), so wird doch

thunlichst die scharfe Erwägung des Zusammenhangs die Entscheidung zu

treffen haben unter steter Vergleichung des Aristotelischen Sprachgebrauchs,

quem penes arbitriumst et ins et norma loquendi.

coUation iraXiv B' aXXyiv (aXXriV om. pr.) a^yjjv <i^^(iiJ.£i'oi ?iyoixeu. rSiu ycxp ovtdiv t« ßku

STTi (pvast ra Se Si' aX}.ag cxirlag.

a^i<yTOTi7\o\jg (pvcriHYig ccxooctTsuig et

+ ^ +
TWF OVTUIV TK IMV SCTTI KtA.

Die andere Recension, welche nun statt der in unsern Hdss. üblichen in E folgt, erweist

sich durch die Bestätigung des Schlusses tovtmu lAv <ya^ EKn<rTov h EavTÜi äp%r^i' £%f<

(192* 13) durch Ä 264, 18 als die auch noch zu Alexanders Zeit übliche. Statt rci ^vi&H'Ta

Z. 12, welches E'- noch nicht las, ist raur« aus S' 264, 4 und S" 266, 24 einzusetzen.

Ebenso tovto Z. 32 statt to ^y|^lv aus S" 269, 18.
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\\ ie es dtis eigene Wollen und Handeln der Menschen ist, aus

dem sich ihnen die Vorstellung von Ursachen und Wirkungen ursprüng-

lich ergeben hat^), so ist auch der Begriff der Gesetze, nach denen die

wirkenden Ursachen sich richten, zunächst von denen abstrahirt, die das

menschliche Handeln zu regeln bestimmt sind. Alle die Ausdrücke, welche

in den verschiedensten Sprachen unserem „Gesetz-' entsprechen, bezeich-

nen ursprünglich ebenso, wie dieses Wort selbst, ein positives Gesetz,

eine Norm des Handelns, die von gewissen Personen festgesetzt ist. Wird

diese Norm auf einen menschlichen Willen zurückgeführt, so erhalten wir

das bürgerliche Gesetz, mit Einschlufs alles dessen, was Sitte und Gewohn-

heit mit sich bringen, jener „ungeschriebenen Gesetze^, die noch weit

früher, als die geschriebenen, das menschliche Gemeinleben ordnen; wird

sie von einem aufsermenschlichen Willen hergeleitet, so betrachtet man

sie als ein göttliches Gesetz, das dem Menschen theils durch besondere

Offenbarungen, theils in seinem eigenen Bewufstsein und der daraus fol-

genden allgemeinen iVnerkennung verkündigt ist. Aber in dem einen wie

in dem anderen Falle bezieht sich das Gesetz seinem Inhalt nach nur auf

das Thun und Lassen der Menschen; und ebenso gründet sich in beiden

seine verbindende Ki-aft nur auf den Willen des Gesetzgebers: ein Gesetz

ist, was das Geraeinwesen verlangt oder die Gottheit befiehlt.

1) iM. vgl. hierüber meine Vortr. u. Abhandl. II, 37 f. 527.



4 Z E L L E R :

Zunächst der Begriff der göttlichen Gesetze war es nun, welcher

zuerst zu dem der Naturgesetze hinüberleitete. Diejenigen Normen des

Handelns, welche nicht blos für die Angehörigen einer gegebenen Gesell-

schaft im Verhältnifs zu ihr und ihren Mitgliedern, sondern für alle Men-

schen und allen gegenüber gelten sollten, wie die Heilighaltung des Eides,

die Pflichten der Gastfreundschaft, der Barmherzigkeit, des Edelmuths

gegen Hülflose und Schwache — diese Anforderungen konnte man nicht

von dem Willen einzelner Völker oder Fürsten herleiten, da man sie überall

anerkannt sah; sie liefsen sich nur auf den Willen der Gottheit zurück-

führen. Fragte man aber, wie dieser Wille den Menschen bekannt ge-

w^orden sei, so konnte man aus demselben Grunde nicht an eine von

jenen positiven Offenbarungen denken, auf die man bald nur einzelne

gottesdienstliche Einrichtungen und Stiftungen oder einzelne Satzungen

des bestehenden Rechts, bald auch, wie bei den Juden und andern Orien-

talen, den ganzen Bestand der religiösen und bürgerlichen Gesetzgebung

zurückführte; sondern diese Klasse göttlicher Gesetze mufste allen Men-

schen und Völkern von Natur bekannt, sie mufste ihnen in ihrem eigenen Be-

wufstsein, in der Stimme ihres Innern geoffenbart sein. So erhielt man

den Begriff göttlicher Gesetze, welche trotz ihres höheren Ursprungs doch

für den Menschen, vermöge der Art ihrer Mittheilung, zugleich Gesetze

seiner eigenen Natur sein sollten. In diesem Sinn bezeichnet z. B. Em-
pedokles (b. Arist. Rhet. 113. 1373 5 14) das Verbot, lebende Wesen

zu tödten, als ein Gesetz für alle, das sich soweit erstrecke, als das Son-

nenlicht mid der unermefsliche Luftraum, und bei Sophokles beruft sich

Antigene auf die ungeschriebenen und unerschütterlichen Satzungen der

Götter, die nicht erst seit gestern und heute, sondern von jeher gelten,

„und niemand weifs, seit wann sie geoffenbart sind".i) Noch näher rückt

aber Heraklit den Begriff des göttlichen Gesetzes dem des Naturgesetzes

in dem bekannten Wort (Stob. Floril. III, 84): „Es nähren sich alle

menschlichen Gesetze von Einem, dem göttlichen; denn dieses herrscht

so weit es will, und ist stark genug für alle und ihnen überlegen". Hier

ist das göttliche Gesetz nicht blos eine Norm für das menschliche Han-

deln, sondern es fällt zugleich mit der allgemeinen Weltordnung zusammen,

1) Antig. 450 ff. Ähnlich Oedip. R. 465 f.
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welche von Heraklit auch mit dem verwandten Namen der Dike bezeich-

net wird. Indessen dauerte es noch lange, bis man sich an den Begriff

eines Naturgesetzes gewöhnt, und noch weit länger, bis man aus diesem

Begriff alle die Vorstellungen ausgeschieden hatte, welche ihm von seiner

ursprünglichen Bedeutung her anhafteten, zu der neuen aber nicht pafs-

ten. Wenn die Männer der sophistischen Periode den Nomos und die

Physis, das Gesetz oder Herkommen und die Natur der Dinge, als unver-

söhnliche Gegensätze behandeln, so schhefst diefs eigentlich die Vorstellung

solcher Gesetze, die zugleich Naturordnung sind, aus. Diefs thun aber nicht

blos jene skeptischen Aufklärer, an die man seit Plato bei dem Namen

der Sophisten zunächst denkt, ein Hippias, ein Kallikles, ein Thrasyma-

chusji) sondern das gleiche begegnet uns auch bei anderen in jener Zeit;

so bezeichnen Empedokles und Demokrit die herkömmlichen und im

Sprachgebrauch befestigten Vorstellungen, die sie bekämpfen, als „Nomos",

und der Verfasser der pseudo-hippokratisehen Schrift „über die Diät"

säst trotz seiner sonstigen vielfachen Anlehnung an Heraklit, ohne zwi-

sehen dem menschlichen und dem göttlichen Gesetz zu unterscheiden

:

„das Gesetz und die Natur stimmen nicht überein, wenn auch (in man-

chem) übereinstimmend; denn das Gesetz haben die Menschen gegeben,

ohne das zu kennen, wofür sie es gaben, die Natur aller Dinge dagegen

haben die Götter geordnet."-) Auch diejenigen Philosophen, welche Na-

turgesetze im Sinn des heutigen Sprachgebrauchs anerkennen, pflegen sie

doch nicht als solche zu bezeichnen. Demokrit z. B. hat es mit grofser

Entschiedenheit ausgesprochen, dafs es nichts zufälliges gebe, sondern al-

les seinen nöthigenden Grund habe; aber er redet nicht von Naturge-

setzen, sondern nur von der Nothwendigkeit alles Geschehens: 3) das Ge-

setz stellt er, wie bemerkt, der Natur der Dinge entgegen. Ebenso wu'd

bei Plato und Aristoteles zwar die Nothwendigkeit, welcher die Vor-

gänge in der Natur unterliegen, mit aller Entschiedenheit hervorgehoben,

wenn sie dieselbe auch allerdings der Zweckthätigkeit der Natur unter-

ordnen und nur das von ihr beherrscht sein lassen, was den Natur-

1) M. vgl. über diese meine Phil. d. Gr. I, 1005 ff.

2) A. a. O. I, 685, 1, Schi. 772, 1. 635 u.

=) A. a. O. I, 789 f.
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zwecken als unerläfsliche Bedingung ihrer Verwirklichung dient. i) Aber

sie stellen diese Nothwendigkeit gleichfalls nicht • als „Gesetz" der Natur

dar; dieser Name wird vielmehr von ihnen ausschliefslich den Normen

des Handelns vorbehalten, und nur unter den letzteren unterscheiden sie

(z. B. Arist. Rhet. I, 13 Anf.) in herkömmlicher Weise zwischen den be-

sonderen Gesetzen der einzelnen Staaten, die selbst wieder theils geschrie-

bene theils ungeschriebene sind, und dem gemeinsamen Gesetz der Natur,

der allen eingeborenen Ahnung („jj.avrsvovTai"') des Rechts und Unrechts.

Nur auf dieses gemeinsame Gesetz gründet es sich, dafs jeder Mensch

mit jedem, auch ohne positive Gemeinschaft und Verabredung, in einem

natürlichen Rechtsverhältnifs steht, oder wie diefs Theophrast noch be-

stimmter ausdrückt, dafs alle Menschen sich wegen der Gleichartigkeit

ihrer Natur als verwandt und zusammengehörig zu betrachten haben. ^)

Aber dieses „Gesetz" der Natur ist eine in der menschlichen Natur lie-

gende praktische Anforderung, nicht eine das Wirken der Naturkräfte be-

herrschende Nothwendigkeit, ein allgemein gültiges Sittengesetz, nicht

das, was der heutige Sprachgebrauch unter einem Naturgesetz versteht.

Wenn sich Aristoteles einmal diesem unserem Sprachgebrauch nähert,^)

unterläfst er es nicht, ausdrücklich darauf hinzuweisen, dafs nur im im-

eigentlichen Sinne von einem „Gesetz" der Natur gesprochen werde.

Erst der Stifter der stoischen Schule war es, durch welchen der

Begriff des Gesetzes als Ausdruck für die Naturordnung üblich wurde;

denn bei seinem Zeitgenossen Epikur findet sich diese Bezeichnung noch

nicht; je entschiedener er vielmehr mit seinem Vorgänger Demokrit an

dem Grundsatz einer streng mechanischen Naturerklärung festhält und

die Zweckthätigkeit der Natur so gut wie die Betheiligung der Gottheit

an der Welteinrichtung und dem Weltlauf abweist, um so weniger Ver-

1) A. a. O. IIa 642 f. b 331 f.

2) Arist. a. a. O. und Eth. N. VIII, 13. 1161 b 5. Theophr. b. Porpli. De
abst. III, 25. Phil. d. Gr. II b 865.

3) Es geschieht diefs aber, so viel ich sehe, nur De coelo I, 1. 268 a 13. Nach-

dem Arist. hier bemerkt hat, alles sei in Anfang, Mitte und Ende, und somit in der Drei-

zahl beschlossen, fügt er bei: „daher bedienen wir uns auch beim Kultus dieser Zahl,

indem wir, so zu sagen, von der Natur ihre Gesetze überkommen," d. h. ihr Verfahren

uns zum Muster genommen haben (wa^u TYjg ipvj-swg siXyjcpöns mttts^ i'diJ.avg iy.Bt'vrig).
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anlassung hatte er, für die Notliwendigkeit, welche die Bewegung und

Vertheilung der Atome bestimmt, einen Namen zu wählen, der die Na-

turordnung als das Werk eines befehlenden Willens, einer weltbildenden

Intelligenz, erscheinen liefs. Anders verhält es sich in dieser Beziehung

mit der stoischen Lehre. Dieses System behauptet zwar die Nothwendig-

keit alles Geschehens, die Unverbrüchlichkeit der Naturordnung, grund-

sätzlich noch viel entschiedener, als Epikur, der dieselbe durch seine

Annahme über die willkürliche Declination der Atome und die unbe-

schränkte Wahlfreiheit des Menschen an einigen von den wichtigsten Stel-
en o

len wieder durchlöchert; aber indem es alles in der Welt auf Eine letzte

Ursache zurückführt und diese Ursache nicht blos als die materielle Sub-

stanz der Dinge, sondern zugleich auch als die schöpferische Kraft und

Vernunft fafst, erscheint ihm die Verkettung der natürlichen Ursachen,

die Naturnothwendigkeit oder das Verhängnifs, nur als das Mittel, durch

welches die weltschöpferische Vernunft ihre Zwecke verwirklicht, die ganze

Weltordnung und alle die Bestimmungen, auf denen sie beruht, stellen

sich als der Wille jener Vernunft, als das Gesetz dar, das sie gegeben

hat,') sie selbst heifst das natürliche Gesetz,^) und wenn anderwärts statt

der Vernunft die Natur als die Gesetzgeberin dargestellt und von den

Naturgesetzen gesprochen wird, denen alles gehorche, und denen auch

der Mensch sich zu fügen habe, so kann diefs nur defshalb geschehen,

weil die Natur, ihrem innern Wesen nach betrachtet, mit der Weltver-

nunft oder der Gottheit zusammenfällt.^) In diesem Sinne wird von Zeno

gesagt, er habe das Naturgesetz für ein göttliches Gesetz erklärt;^) das

-gemeinsame Gesetz" wird in der Vernunft gefunden, die alles durch-

dringe, und die ihrerseits nichts anderes sei, als Zeus, der Beherrscher

1) Vgl. Phil. d. Gr. III a 157 f.

^) Arius Didymus b. Euseb. pr. ev. XV, 15,2: Die Menschen stehen nach

stoischer Lehre in Gemeinschaft, Si« to Xcyov \j.sTiyjiv, o? £o-ti ipvtTsi noijiog.

^) Quid enim aliud est natura ijuain Dens et dioina ratio toti mundo et jiarlibus

ejus insertaf Seneca Benef. IV, 7, 1.

•) Cic. N. D. I, 14, 36; übereinstimmend Derselbe Off. III, 5, 23 im Sinn der

stoischen Sciiule, wahrscheinlich direkt nach Panätius: naturae ratio, quae est lex dicina

et humana.
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der ganzen Weltordnung, i) und Kleanthes kann defshalb in seinem

Hymnus (bei Stob. Ekl. I, 30) nicht allein sagen, dafs Zeus alles dem

Gesetz gemäfs lenke, und die sittliche Anforderung sein gemeinsames Ge-

setz nennen, sondern er kann auch Götter und Menschen auffordern, ihn

selbst als das gemeinsame Gesetz zu preisen, als das er auch von Chry-

sippus bezeichnet wurde.^) So wird hier Heraklit's Anschauung wieder

aufgenommen, nach welcher die Gottheit als die Weltvernunft auch das

Gesetz der Welt ist, wie ja die Stoiker überhaupt in ihrer Physik sich

möglichst eng an Heraklit anschlössen. Zwischen Natur- und Sittenge-

setz wird aber hiebei nicht unterschieden: 3) da die ganze Sittenlehre

auf den Grundsatz des naturgemäfsen Lebens gebaut wird, erscheint das

Sittengesetz selbst als das Naturgesetz des menschlichen Handelns; und

da andererseits der Zweck der Welt nur in den Göttern und Menschen

gesucht, und im Zusammenhang damit die physikalische Naturerklärung

von einer oft sehr äufserlichen und kleinlichen Teleologie entschieden zu-

rückgedrängt wird,*) so gewinnt es trotz des stoischen Determinismus

doch immer wieder den Anschein, als ob die Naturgesetze selbst in letz-

ter Beziehung nur auf dem Willen der Gottheit beruhen, der seinerseits

von der moralischen Rücksicht auf das Wohl der vernünftigen Wesen ge-

leitet sei. Es ist mit Einem Wort der Begriff des Natui'gesetzes hier noch

nicht so rein gefafst, dafs es seiner Form und seinem Ursprung nach von

einer positiven Gesetzgebung durch den göttlichen Willen, seinem Inhalt

nach von dem Sittengesetz klar und deutlich unterschieden würde. Ge-

rade die stoische Schule scheint es aber zu sein, aus der dieser Begriff

in den allgemeinen Sprachgebrauch übergieng.^) Um so natürlicher war

^) Diog. VIT, 88: ö »oixog o ^omog, o^tte^ ia-rw o o^S^og A070? §ia TtavTMV i^^oiXE-

vog, avrog ihv rw Ait ncc9'yiyBiJ.oi>t Toy-u> Tyjg riuv oXuiv Sioinija-swg oi'ti. Ähnliches bei Cic.

Leg. II, 4, 8.

-) Philodem. tt. sva-sß. S. 81,7 G. überChryS.: toV A/« iiönou (pv}T)v eli'ctt, Cic.

N. D. I, 18, 41 über Denselben: idemque etiam legis perpetuae et aeternae vim, quae quasi

dux vitae et magistra officiorum sit, Jovem dicit esse, eandemque fatalem necessitatem appel-

lat u. s. w.

ä) Wie unter anderem die Gleichstellung des Pflichtgesetzes mit dem Verhäng-

iiifs (vor. Anm.) zeigt.

*) Vgl. Phil. d. Gr. III a 171 ff.

^) Dagegen kann ich aus den im vorstehenden dargelegten Gründen Eucken
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es, dafs sich die Unklarheit und Unbestimmtheit, in der er von den Stoi-

kern gefafst worden war, in demselben erhielt; und diese Unklarheit

wurde im späteren Alterthum und im Mittelalter um so weniger gehoben,

je vollständiger die naturwissenschaftliche und überhaupt die streng wis-

senschaftliche Betrachtung der Dinge während dieses Zeitraums der theo-

logischen gewichen war. Die Gesetze, nach denen die Natur sich richtet,

erschienen auf diesem Standpunkt ebenso, wie die, nach denen der

Mensch sich richten soll, als göttliche Grebote, und wenn man auch nicht

übersah, dafs nur der Mensch die Fähigkeit besitze, diesen Geboten den

Gehorsam zu verweigern, wurden doch auch die Naturgesetze als posi-

tive Anordnungen betrachtet, welche der Wille, von dem sie ausgiengen,

vorkommenden Falls auch aufser Kraft setzen könne.

Eine reinere und strengere Fassung erhielt der Begriff der Natur-

gesetze bei Naturforschern und Philosophen seit dem 16. und 17. Jahr-

hundert. Unter einem Naturgesetz wird jetzt ein Satz verstanden, wel-

cher angibt, was unter gewissen Bedingungen immer und ohne Ausnahme

geschieht; und gerade diese letztere Bestimmung, die ausnahmslose Gel-

tung der Naturgesetze, ist ihr unterscheidendes Merkmal. Wir kennen

sie um so vollständiger, je genauer wir einerseits die Bedingungen, unter

denen gewisse Erfolge eintreten, andererseits diese Erfolge selbst kennen:

am vollständigsten daher dann, wenn wir beide auf feste mathematische

Bestimmungen zurückführen können; aber der Charakter eines Gesetzes

kommt auch solchen Aussagen zu, bei denen diefs nicht der Fall ist,

wenn sie nur ausnahmslos gültig sind: der Satz, dafs jeder Körper in

der Luft fällt, wenn er schwerer als die Luft ist, drückt ebensogut ein

Naturgesetz aus, als die Galileischen Fallgesetze. Ebenso ist es für den

Begriff des Gesetzes als solchen gleichgültig, auf welchem Wege wir zur

Kenntnifs desselben gelangen, ob auf dem induktiven oder dem dedukti-

ven: die Schwere der Körper kennen wir nur aus der Erfahrung; dafs

ihr Fall eine gleichmäfsig beschleunigte Bewegung ist, wissen wir nur

nicht zustimmen, wenn er in seiner lesens-wertben Erörterung über den Begriff des Ge-

setzes (Gesch. u. Krit. d. Grundbegriffe d. Gegenw. S. 114) die Ansiebt äufsert, der

Ausdruck , Gesetz" scheine erst bei den Römern vom Gebiet des Handelns auf das Na-

turgeschehen übertragen worden zu sein, und diefs finde sich zuerst bei Lucrez V, 57 ff.

vgl. I, 586. ir, 302. V, 310. 321. VI, 906.

Philos.-histor. KL 1882. Abb. II. 2
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durch Beobachtung und Versuch; das Gesetz der Schwere ist Insofern

ledigHch ein empirisches Gesetz, aber trotzdem ist es eines von den all-

gemeinsten und gesichertsten Naturgesetzen. Wenn sich endlich die Gül-

tigkeit der Naturgesetze nur unter der Voraussetzung erklären läfst, dafs

das, was unter gewissen Bedingungen mit ausnahmsloser Regelmäfsigkeit

eintritt, aus der Beschaffenheit der wirkenden Ursachen mit Nothwendig-

keit hervoi'gehe, dafs zwischen beiden ein mittelbarer oder unmittelbarer,

jedenfalls aber ein unverbrüchlicher Causalzusammenhang bestehe, so ist

doch die Anerkennung eines Naturgesetzes von der Kenntnifs der Ur-

sachen, auf denen dieser Zusammenhang beruht, unabhängig; es müssen

vielmehr weit in den meisten Fällen zuerst auf empirischem Wege die

Gesetze festgestellt, und dann erst kann zu wissenschaftlichen Hypothesen

über die Ursachen des Geschehens fortgegangen werden. Das aber ist

allerdings für den Begriff, den man sich von den Naturgesetzen macht,

nicht gleichgültig, was für eine Art von Causalität es ist, auf die man

sie zurückfühi't. Wenn im Mittelalter von Naturgesetzen gesprochen

wurde, so dachte man dabei, wie bemerkt, nur an positive Gesetze, die

ihr Ui'heber jeden Augenblick vorübergehend aufser Kraft setzen könne,

und die er, wenn er wollte, auch ganz aufheben könnte. Wenn die Stoi-

ker den ganzen Weltlauf einer deterministischen Nothwendigkeit unter-

warfen, liefsen sie sich dadurch nicht abhalten, Weissagungen und Wun-

derzeichen, Opferschau und Sühngebräuche, Traumdeutung und Astrolo-

gie mit der Behauptung in Schutz zu nehmen, dafs auch diese anschei-

nend wunderbaren Erfolge im Naturlauf begründet seien; und ähnlich

nahmen später, unter der Voraussetzung eines verwandten Determinis-

mus, Leibniz und Wolff an, dafs die Wunder im Naturzusammenhang

selbst präformirt seien. Mögen es nun auch bei beiden in letzter Bezie-

hung praktische Beweggründe gewesen sein, von denen sie sich zu die-

sen widerspruchsvollen und mit einem folgerichtigen Determinismus un-

vereinbaren Theorieen verleiten liefsen 1), so hätte ihnen doch die Unhalt-

barkeit derselben nicht so leicht entgehen können, wenn sie es mit dem

Begriff der Naturgesetze strenger genommen hätten. Sobald man sich

1) M. vgl. hierüber, die Stoiker betreffend, meine Pliil. d. Gr. Illa 336 f. 3i5,

Leibniz anbelangend meine Gesch. d. deutsch. Phil. S. 151 fF.
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klar macht, dafs von einer Gesetzmäfsigkeit des Naturlaufs nur dann ge-

sprochen werden kann, wenn unter den gleichen Bedingungen immer die

gleichen Folgen eintreten, wird man es aufgeben, Erfolge, die jeder na-

türlichen Ei'klärung spotten, aus dem Naturzusammenhang hervorgehen

zu lassen. Aber dieser Zusammenhang war so, wie ihn die Stoiker im

Begriff des Verhängnisses auffafsten, weniger ein physikalischer, als ein

teleologischer: das Verhängnifs sollte im Dienst der Vorsehung stehen,

die Welt um der Götter und Menschen willen gebildet sein. Nicht an-

ders verhält es sich aber auch bei Leibniz. So entschieden er verlangt,

dafs in der Körperwelt alles mechanisch erklärt werde, so behauptet er

doch, die mechanischen Gesetze, und die Naturgesetze überhaupt, beruhen

auf einer positiven göttlichen Anordnung, die ihrerseits von Zweckmäfsig-

keitsgründen abhänge. Um die Welt so vollkommen als möglich zu ma-

chen, soll Gott bei der Weltschöpfung die einfachen Wesen geschaffen,

jedem von ihnen in seiner Naturanlage die Entwicklung vorgezeichnet,

ihnen allen die Gesetze gegeben haben, welche zur Erzeugung der besten

Welt erforderlich waren. Diese Gesetze sind daher nicht an sich selbst

nothwendig, sondern sie sind diefs nur als die geeignetsten Mittel für

einen bestimmten Zweck; und defshalb kann der, welcher sie gegeben

hat, wenn dieser Zweck es erfordert, auch von ihnen entbinden.^) Ge-

gen solche Folgerungen ist man nur dann gesichert, wenn man in den

Naturgesetzen den Ausdruck einer Nothwendigkeit sieht, die in der Na-

tur der wirkenden Ursachen als solcher begründet keine Ausnahme irgend

welcher Art zuläfst, wie diefs die neuere Wissenschaft im allgemeinen

voraussetzt, und wie es auch Leibniz eingeräumt haben würde, wenn ihn

nicht theologische Rücksichten veranlafst hätten, dem Wunderglauben zu-

liebe die Consequenz seines eigenen Standpunkts wieder zu verläugnen.

Wie verhält sich nun aber zu diesem Begriff der Naturgesetze der

der sittlichen Gesetze? Im Unterschied von den bürgerlichen Gesetzen

kommen beide darin überein, dafs sie keine positiven, von Menschen ge-

gebenen Vorschriften sind, sondern unabhängig von jeder positiven Satzung

') So Nouv. Ess. IV, 17, 23 Schi. c. 18, S. 405 Erdm. 482 Gerh. Theod. Pref.

S. 477 Erdra. § 345 f. Disc. dela conformite u. s. w. § 2 f. 19 f. Vgl. meine Gesch. der

dtsch. Phil. S. 152 ff.
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durch sich selbst gelten, aus der Natur dessen hervorgehen, worauf sie

sich beziehen. Aber während die Naturgesetze bestimmen, was unter ge-

wissen Bedingungen geschehen mufs, und daher auch ausnahmslos ge-

schieht, beziehen sich alle sittlichen Gesetze auf solches, das geschehen

soll, von dem aber damit keineswegs schon verbürgt ist, dafs es auch

geschehen wird. So bestimmt sie sich daher ihrem Ursprung nach von

den bürgerlichen Gesetzen unterscheiden, so nahe stehen sie ihnen ihrer

Form nach: sie sind, wie diese, Vorschriften für das Handeln, nicht Be-

schreibungen eines nothwendigen Geschehens. Diesen Unterschied der

sittlichen Gesetze von den Naturgesetzen hat kein anderer schärfer be-

tont, als Kant. Jedes Ding in der Natur, sagt er, wirkt nach Gesetzen;

vernünftige Wesen aberhaben das Vermögen, nach der Vorstellung der

Gesetze, nach Principien, zu handeln, sie haben einen Willen. Bestimmt

nun hiebei die Vernunft (oder, was dasselbe: bestimmt die Vorstellung

des Gesetzes) den Willen unausbleiblich, so ist dieser ein Vermögen, nur

dasjenige zu wählen, was die Vernunft für gut erkennt, er ist heilig; und

für einen solchen Willen gibt es kein Sollen, w^eil er schon von selbst

mit dem Gesetz nothwendig einstimmig ist. Bestimmt sie dagegen für

sich allein den Willen nicht hinlänglich, ist dieser nicht an sich völlig

der Vernunft gemäfs, ist das objekliv Nothwendige subjektiv zufällig, so

wird das Gesetz seines Handelns für ihn zu einem Sollen, einem Gebot,

einem Imperativ; und führt dieses Sollen den Begriff einer unbedingten

und allgemein gültigen Nothwendigkeit mit sich, wie diefs bei dem Sit-

tengesetz der Fall ist, so ist es ein unbedingtes Gebot, ein kategorischer

Imperativ.!) Sofern nun das Sittengesetz nicht dasjenige begründet, was

geschieht, sondern das, was geschehen soll, selbst wenn es niemals

wirklich geschieht, nennt es Kant ein „praktisches Gesetz ".2) Den Inhalt

dieses Gesetzes bilden aber keine blofsen Regeln der Geschicklichkeit oder

Rathschläge der Klugheit, sondern Gebote der Sittlichkeit.^) Oder wie

1) Grundlegung z. Metaph. d. Sitten 2. Abschn. Bd. IV, 33— 38 Hartenst.

1. Ausg. Ähnlich Krit. d. prakt. Vrn. 1. Th. 1. B. 1. Hptst. § 1.

-) Grundlegung a. a. O. S. 50. Krit. d. prakt. Vern. 1. Th. 1. B. 1. Hptst. De-

duction d. Grunds. S. 149. Krit. d. IJrtheilskr. Einl.

3) Grundlegung a. a. O. S. 38 f.
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Kant auch sagt:^) der Begriff, welcher in ihm der Causalität des Willens die

Regel gibt, ist kein Naturbegriff, sondern ein Freiheitsbegriff, das Sittengesetz

ist nicht Gesetz einer Natur, welcher der Wille unterworfen ist, sondern einer

Natur, die einem Willen unterworfen ist, nicht die Objekte sind hier Ur-

sachen der Vorstellungen , die den Willen bestimmen, sondern der Wille

soll Ursache von den Objekten sein. Das Sittengesetz unterscheidet sich

demnach, Kant zufolge, wie alle praktischen Gesetze, von den Naturge-

setzen durch seine Form, dadurch, dal's es ein Sollen ausdrückt, nicht

ein Müssen; und es unterscheidet sich von den übrigen praktischen Ge-

setzen durch seinen Inhalt, dadurch, dafs die Begriffe, durch die der

Wille sich bestimmen lassen soll, nicht aus der sinnlichen Natur des

Menschen, sondern aus seiner Vernunft entspringen, und sich nicht auf

sein sinnliches Wohl, auf die Befriedigung seiner natürlichen Triebe und

Neigungen , sondern lediglich auf die Erfüllung einer Vernunftforderung

als solcher beziehen.

Diesen Bestimmungen Kant's trat Schleiermacher in seiner be-

kannten Abhandlung: „über den Unterschied zwischen Naturgesetz und

Sitten gesetz""-) entgegen. Schleiermacher sucht hier zu zeigen, dafs das

Merkmal, durch welches nach Kant die unterscheidende Eigenthümlich-

keit des Naturgesetzes bezeichnet würde, auch dem Sittengesetz nicht

fehle, und ebenso dasjenige, welches ihm zufolge die Eigenthümlichkeit

des Sittengesetzes ausdrückte, auch bei den Naturgesetzen vorkomme.

Wenn nämlich das Sittengesetz nach Kant immer gelten würde, gesetzt

auch, es geschähe niemals, was es gebietet, so sei vielmehr zu sagen,

dafs das kein Gesetz wäre, dem niemand gehorchte; in Wahrheit aber

sei jene Achtung für das Gesetz, die Kant allen vernünftigen Wesen zu-

schreibt,^) eben die Wirklichkeit des Gesetzes, das, wodurch es erst zum

Gesetz, zum praktischen Antrieb, werde, die Vernunft sei nur praktisch.

1) Krit. d. Urtheilskr. Einleit. Krit. d. prakt. Vrn. a. a. O.

2) Gelesen am 6. Jan. 1825; jetzt: Werke Z. Philos. II, 397— 417. Ich berück-

sichtige übrigens hier nur denjenigen Theil ihres Inhalts, der mir als der wesentliche er-

scheint, während ich solche Einwürfe übergehe, mit denen der Gegner mehr nur belästigt

als widerlegt wird.

3) Z. B. Grundleg. 3. Abschn. S. 82. Krit. d. pr. Yern. 1. Th. 1. B. 1. Hptst.

§ 7 Anm. § 8 Anm. ii. Ebd. 3. Hptst.
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sofern sie zugleich lebendige Kraft ist. Andererseits aber glaubt Sclileier-

macher, dasjenige Verhältnifs des Gesetzes zur Wirklichkeit, auf dem es

bei'uht, dafs das Sittengesetz die Form des Gebots hat, finde sich ebenso

auch bei den Naturgesetzen. Denn auch ihren Anforderungen entspreche

die Wirklichkeit durchaus nicht immer, sie stelle in Folge der Störungen,

die jeder einzelne Vorgang durch seinen Zusammenhang mit dem Ganzen

erfahre, das Gesetz nicht rein dar; und namentlich auf dem Gebiet der

organischen Natur habe jede Gattung ihr eigenes Gesetz, in der Wirklich-

keit verlaufe aber nicht alles rein und vollkommen nach diesem Gesetz,

Mifsgeburten und Krankheiten und Störungen aller Art seien durch das-

selbe nicht ausgeschlossen. Diese verhalten sich aber zu dem Naturge-

setz, in dessen Gebiet sie vorkommen, gerade so, wie sich das unsittliche

und gesetzwidrige zu dem Sittengesetz verhält: wenn das vegetative Prin-

cip über den chemischen Procefs und die mechanische Gestaltung, das

animalische über den vegetativen Procefs und das allgemeine Leben keine

volle Gewalt habe, so entstehen Störungen im Leben der Pflanzen und

des Thiers, wenn der Geist die untergeordneten Functionen nicht voll-

ständig beherrsche, so entstehe das, was wir böse und unsittlich nennen.

Das Naturgesetz und das Sittengesetz liegen daher auf derselben Seite,

und die Sittenlehre sei nur als die Darstellung der Art, wie die Intelli-

genz sich das tiefer stehende aneigne und anbilde, sie sei m. a. W. nur

als Naturbeschreibung des sittlichen Lebens zu behandeln.

Dafs Kant's Unterscheidung hiemit widerlegt sei, wird man nun

freilich nicht sagen können. Die Gleichstellung des Sittengesetzes mit

dem Naturgesetze wird von Schleiei'macher nur dadurch ermöglicht, dafs

er den Begriff des einen so wenig wie den des andern scharf und genau

fafst. Ein Naturgesetz drückt immer nur aus, was unter gewissen

Bedingungen ausnahmslos geschieht, und diese Bedingungen sind um
so verwickelter, je mehr wir von den allgemeinsten Naturgesetzen zu den

specielleren herabsteigen: das Gesetz der Schwere ist an keine weitere

Bedingung geknüpft, als das Vorhandensein von Körpern im Eaume, das

Gesetz der Trägheit an keine andere, als das Dasein bewegter und ru-

hender Körper, während die Gesetze des organischen Lebens unbestimmt

viele positive und negative Bedingungen in sich schliefsen. Dagegen ver-

langt kein Naturgesetz, dafs derselbe Erfolg, der ihm zufolge unter ge-
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Avissen Bedingungen eintritt, auch dann eintreten sollte, wenn diese Be-

dingungen fehlen, oder nur unvollständig vorhanden sind, oder sich än-

dern; wenn er daher in diesem Fall ausbleibt, oder nur theilweise ein-

tritt, so steht diefs nicht im Widerspruch, sondern im Einklang mit dem

Gesetz: und zwischen der organischen und der unorganischen Natur be-

steht in dieser Beziehung kein Unterschied: dafs ein lebendes Wesen er-

krankt, wenn ihm die Bedingungen der Gesundheit entzogen werden, ist

gerade so nothwendig, als dafs der Stein trotz der Schwere nicht zur

Erde fällt, wenn er festgehalten wird. Wie es aber nach dieser Seite hin

schief ist, wenn Schleiermacher die Abweichungen der Einzeldinge von

ihrem „Gattungsbegriff" als eine Abweichung von den Naturgesetzen be-

handelt, so ist es nicht minder schief, wenn er die Abw^eichung des Wil-

lens vom Sittengesetz mit jenen auf Eine Linie stellt. Mischt man aller-

dings in den Begriff der Gattung schon ein Werthurtheil ein, denkt man

sich unter dem Gattungsbegriff" das Ideal dessen, was ein Wesen einer

bestimmten Gattung unter den günstigsten Bedingungen werden kann,

und macht man aus diesem Ideal eine Anforderung (oder wie Schi. S. 410

sagt: eine „Anmuthung") an das Sein, bei welcher zweifelhaft bleibe, ob

sie in Erfüllung gehen werde, oder nicht, so mufs jede Abweichung von

diesem Ideal als etwas, das nicht sein sollte, als eine Unvollkommenheit

erscheinen, die mit den Abweichungen des Menschen von seinem sitt-

lichen Ideal verglichen werden kann. Fafst man dagegen jenen Begriff

im naturwissenschaftlichen Sinn, versteht man unter dem Begriff" oder

dem Typus einer Gattung nichts anderes, als das Ganze derjenigen Eigen-

schaften, welche in einer Mehrheit von Individuen wegen der Gleichartig-

keit und relativen Unveränderlichkeit ihrer Entstehungsbedingungen sich

gleichmäfsig wiederholen, betrachtet man also die Gleichförmigkeit des

Gattungstypus nicht als eine Norm, die der Entstehung der einzelnen

Individuen als Bedingung derselben vorangeht, sondei'n als eine Folge,

die aus der Gleichartigkeit ihrer Entsteh ungs- und Entwicklungsbedingun-

gen hervorgeht, so liegt am Tage, dafs man auch die Abweichungen von

dem Gattungstypus nicht als die Verletzung einer solchen Norm, als et-

was Nichtseinsollendes behandeln, und mit der Verletzung der sittlichen

Gesetze nicht auf Eine Linie stellen kann: man müfste denn den Begriff"

des Sollens auch aus diesen ausmerzen und in ihnen nichts weiter sehen
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wollen, als eine Beschreibung der Art, wie sich die Menschen unter ge-

wissen Voraussetzungen thatsächlich verhalten. Damit würde aber der

Begriff sittlicher Gesetze in Wahrheit ganz aufgegeben, und die Handlun-

gen der Menschen würden ebensogut, wie die Naturerfolge, der sittlichen

Beurtheilung entzogen.

So wenig es aber Schleierinacher gelungen ist, die Unterscheidung

des Sittengesetzes von dem Naturgesetz als unhaltbar nachzuweisen, und

so wahrscheinlich es ist, dafs er auch den Versuch dazu nicht gemacht

haben würde, wenn die allgemeine Voraussetzung, von der Kant bei jener

Unterscheidung ausgeht, die menschliche Willensfreiheit, für ihn die glei-

che Bedeutung gehabt hätte, wie für jenen, so läfst sich doch nicht ver-

kennen, dafs Kant's Behandlung dieser Frage seiner Kritik eine Handhabe

bot. Wenn sich die Gesetze des SoUens von denen des Seins so, wie

Kant will, unterscheiden: in welchem Sinn und mit welchem Recht kön-

nen dann beide unter dem gleichen Begriff des Gesetzes befafst werden,

wie kann dasjenige, was das Gesetz „als nothwendig für ein durch Ver-

nunft bestimmbares Subjekt vorstellt", i) doch zugleich etwas sein, was

vielleicht niemals geschieht? vollends wenn es sich, wie beim Sittengesetz,

um ein unbedingtes Sollen, um etwas „ohne Beziehung auf einen an-

deren Zweck objektiv nothwendiges" (Grundl. a. a. 0.), einen kategori-

schen Imperativ handelt. Kant hilft sich hier mit der Unterscheidung

der objektiven und der subjektiven Nothwendigkeit. Wenn die Vernunft,

sagt er,2) durch ihre Gesetze den Willen unausbleiblich bestimme, so seien

die Handlungen des Wesens, bei dem diefs der Fall ist, nicht blos objek-

tiv, sondern auch subjektiv nothwendig, sein Wille könne nur das wäh-

len, was seine Vernunft als praktisch nothwendig, als gut erkenne. Be-

stimme dagegen die Vernunft für sich allein den Willen nicht hinlänglich,

sei dieser noch subjektiA'^en Bedingungen unterworfen, die nicht immer

mit den objektiven übereinstimmen, wirken auf ihn noch andere Trieb-

federn, als die der Vernunft, so seien die Handlungen, die objektiv als

nothwendig erkannt werden, subjektiv zufällig, das objektive Gesetz werde

für ihn ein Sollen, ein Imperativ. Allein das, was die Vernunft als noth-

1) Grundlegung 2. Abschn. S. .35 vgl. m. S. 50.

~) Grundlegung a. a. O. S. 33 f.
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wendig erkennt, kann den Menschen doch nur dann verpflichten, wenn

es eine Norm enthäh, nach der er eben als Mensch sich zu richten hat, wenn

also das objektiv nothwendige auch ein subjektiv nothwendiges für ihn

ist; wie kann nun eben dieses doch zugleich kein subjektiv nothwendi-

ges für ihn sein? Oder wenn wir (in Kant's Sinn) die objektive Noth-

wendigkeit von der blos subjektiven durch das Merkmal unterscheiden

wollen, dafs jene in der Natur der Sache begründet und defshalb für

alle vernünftigen Wesen gleichsehr vorhanden ist, während diese, nur in

der zufälligen Beschaffenheit einzelner Personen begründet, auch nur für

sie gilt: wie kann das, was für alle vernunftbegabten Wesen nothwendig

ist, für einen Theil derselben nicht nothwendig sein? Es kann diefs, ant-

wortet Kant, defshalb, weil der Mensch aus verschiedenen Bestandtheilen

zusammengesetzt ist, und das, was für den einen von diesen nothwendig

ist, für den andern zufällig sein kann. Nothwendig ist die Erfüllung des

Sittengesetzes für den Menschen als Vernunftwesen, und von seiner Ver-

nunft wird sie als nothwendig erkannt; nicht nothwendig ist sie dagegen

für seinen Willen oder für den Menschen als wollendes Wesen , weil er

als solches nicht blos von der Vernunft, sondern auch von anderen An-

trieben bestimmt wird. Aber das Sittengesetz ist ja gerade ein Gesetz

für den Willen, es erklärt es für nothwendig, dafs der Mensch in seinem

Wollen diese bestimmte Richtung einhalte. Diese Nothwendigkeit anzu-

erkennen und doch zugleich zu behaupten, dafs der menschliche Wille

nicht nothwendig mit dem Sittengesetz übereinstimme, ist nnr dann kein

Widerspruch, wenn es sich in dem ersten von diesen Fällen um eine

Nothwendigkeit anderer Ai"t handelt, als in dem zweiten; und ebendefs-

halb will Kant die objektive Nothwendigkeit der sittlichen Anforderung

von der subjektiven, welche sich auf das Verhältnifs des Willens zu die-

ser Anforderung beziehe, unterscheiden. Aber diese Unterscheidung läfst

sich, wie bemerkt, so wie er sie fafst, defshalb nicht durchführen, weil

jene objektive Nothwendigkeit sich gerade auf die Willensthätigkeit be-

zieht, und insofern die subjektive in sich schliefst. Eine haltbarere Be-

stimmung läfst sich vielleicht durch eine Vei-allgemeinerung der Aufgabe

gewinnen.

Das sittliche Gebiet ist nämlich nicht das einzige, auf dem uns

die scheinbare Antinomie begegnet, dafs den Gesetzen, welche mit dem
P/iilos.-Iiistor. Kl. 1882. Abh. IL 3
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Anspruch der Allgemeingültigkeit auftreten, die thatsäcliliche Wirklichkeit

in zahllosen Fällen nicht entspricht; sondern das gleiche findet sich auf

allen Gebieten der menschlichen Thätigkeit ohne Ausnahme, welcher Art

diese nun auch sein mag und auf was für Gegenstände sie sich bezieht.

So unbedingt auch die logischen und mathematischen Gesetze gelten, so

wenig verliindern sie doch das Vorkommen von Fehlschlüssen und Rech-

nungsfehlern; so deutlich wir einsehen mögen, dafs die Gesetze der Me-

chanik ein bestimmtes Verfahren vorschreiben, so wenig folgt doch dar-

aus, dafs dieses Verfahren von jedermann eingehalten wird; so auffallend

manche Kunsterzeugnisse den Grundgesetzen der Ästhetik widersprechen,

so sind sie doch trotzdem nicht blos möglich, sondern auch wirklich.

Ja noch mehr: dasselbe, was allgemeingültigen Gesetzen widerstreitet, ist

nicht allein möglich und wirkhch, sondern es ist auch in gewissem Sinn

nothwendig. Wie dem Physiologen die Krankheit ebenso natürlich er-

scheint, als die Gesundheit, so erscheint dem Psychologen das Irrige in

den Vorstellungen, das Verkehrte in dem Thun der Menschen ebenso na-

türlich, als das Richtige und Zweckmäfsige; das eine geht aus seinen that-

sächlichen Bedingungen mit derselben Nothwendigkeit und nach denselben

Gesetzen hervor, wie das andere. Die logischen Gesetze sagen nicht aus,

dafs kein anderes Verfahren, als das, welches sie vorschreiben, möglich,

sondern nur, dafs kein anderes richtig sei; die ästhetischen Gesetze

läugnen nicht, dafs solches, das sie verbieten, vorkommen könne, sie läug-

nen nur, dafs es dem guten Geschmack entspreche, dafs es schön sei.

Das gleiche, was wu" nach psychologischen Gesetzen zu erklären, als ein

nothwendiges zu begreifen wissen, betrachten wir zugleich als etwas nach

logischen oder ästhetischen Gesetzen unmögliches, nichtseinsollendes. Es

liegt am Tage, dafs der Ausdruck „Nothwendigkeit" in beiden Fällen

nicht den gleichen Sinn hat. Wenn wir von einer Naturnothwendigkeit

reden, so wollen wir damit ausdrücken, dafs ein bestimmter Erfolg aus

der Gesammtheit seiner Bedingungen mit Nothwendigkeit hervorgehe, dafs

er eintreten müsse, wenn diese bestimmten Ursachen in dieser Weise und

unter diesen näheren Umständen sich zusammenfinden; und das gleiche

bezeichnen wir, wenn es sich um Bewufstseinserscheinungen handelt, mit

dem Namen der psychologischen Gesetze oder der psychologischen Noth-

wendigkeit. Nennen wir dagegen etwas in logischer, ästhetischer, tech-
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nischer Beziehung nothwendig, so heilst diefs: es sei nothwendig, wenn

das von den entsprechenden Thätigkeiten angestrebte Ergebnifs, die Er-

kenntnifs der Wahrheit, die Hervorbringiing des Schönen oder des Zweck-

mäfsigen, erreicht werden solle. Dort bezeichnet die Nothwendigkeit den

Zusammenhang des Ei-folgs mit seinen Bedingungen, so wie er sich dar-

stellt, wenn man von den Bedingungen als dem gegebenen ausgeht: die

Bedingungen werden als die Ursache, der Erfolg als die Wirkung be-

trachtet, und es wird behauptet, dafs sich aus gewissen Ursachen gewisse

Wirkungen ergeben müssen. Hier bezeichnet sie denselben Zusammen-

hang, wie er sich vom Standpunkt des Erfolgs aus dai'stellt: es wird von

der Vorstellung des zu erreichenden Erfolgs, von einem bestimmten Zweck-

begrilF ausgegangen und gezeigt, an welche Bedingungen die Erreichung

dieses Erfolgs geknüpft ist, welche Mittel für diesen Zweck erforderlich

sind. Die Nothwendigkeit in dem ersteren Sinn findet ihren Ausdruck

in Sätzen, welche angeben, was für Wirkungen unter gewissen Bedingun-

gen ausnahmslos eintreten: und solche Sätze nennt man Naturgesetze.

Die Nothwendigkeit in dem andern Sinn findet ihn in Sätzen, welche an-

geben, was geschehen mufs, wenn ein gewisser Zweck erreicht werden

soll; und Sätze dieser Art können wir praktische Gesetze (im weiteren

Sinn) nennen. Da nun mit den Ursachen ihre Wirkungen immer und

nothwendig gegeben sind, durch eine Zwecksetzung dagegen die Ausfüh-

rung dessen, wovon die Erreichung des Zwecks abhängt, nicht verbürgt

ist, haben die Naturgesetze unbedingte thatsächliche Geltung, und es kann

nie eine Thatsache geben, die ihnen widerstritte: die praktischen Gesetze

dagegen sprechen zwar gleichfalls unbedingt aus, dafs gewisse Zwecke

nur durch gewisse Mittel erreicht werden können, und sie werden in

dieser Beziehung, wenn sie an sich selbst richtig sind, von dem Erfolge

nicht widerlegt; aber über die thatsächliche Anwendung jener Mittel be-

stimmen sie nichts, und schliefsen daher auch die Möglichkeit nicht aus,

dafs dieselben nicht angewendet und die entsprechenden Zwecke in Folge

davon nicht erreicht werden. Jene sagen: wenn die und die Bedingun-

gen gegeben sind, müsse der und der Erfolg eintreten; diese behaupten:

wenn ein bestimmter Erfolg erreicht werden soll, müsse in einer bestimm-

ten Weise verfahren werden. Ob aber im gegebenen Fall auch wirklich

so verfahren werden wird, und ob daher der entsprechende Erfolg er-

3*
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reicht wird, bleibt unsicher, und diese Unsicherheit ist es, welche das

Gesetz zu einer an die Menschen gerichteten Aufforderung, die Nothwen-

digkeit, welche es ausdrückt, zu einem Sollen macht.

Diesen Charakter des Sollens theilen nun die sittlichen Gesetze mit

den übrigen praktischen Gesetzen. Auch bei ihnen mufs daher die Noth-

wendigkeit, welche sie in dieser Form ausdrücken, in einer Zweckbezie-

hung bestehen: wenn sie eine bestimmte Richtung des Wollens und Han-

delns verlangen, können sie diefs nur defshalb thun, weil die Erreichung

gewisser in der Natur des Menschen begründeter Zwecke durch dieselbe

bedingt ist. Kant räumt diefs allerdings nicht ein: das Sittengesetz soll

sich, wie er sagt, von allen andern praktischen Gesetzen gerade dadurch

unterscheiden, dafs es unmittelbar, ohne Beziehung auf den durch unser

Verhalten zu erreichenden Erfolg, als kategorischer Imperativ gebiete,

während jene die Thätigkeiten, die sie fordern, nur als Mittel zur Glück-

sehgkeit oder sonst einem aufser ihnen selbst liegenden Zweck verlangen,

nur „hypothetische Imperative" seien. i) Aber irgend einen Zweck hat

doch jedes Handeln, denn Handeln heifst eben: eine Thätigkeit ausüben,

durch welche ein Zweck verwirklicht werden soll. Die Vorstellung die-

ses Zweckes bildet das Motiv, die aus demselben sich ergebenden Regeln

bilden das Gesetz des Handelns. Liegt daher der Zweck des Handeln-

den nicht aufser seiner Thätigkeit, in einem von dieser verschiedenen und

abtrennbaren Erfolg, so wird er nur um so mehr in ihr selbst, in einer

von ihr untrennbaren Wirkung liegen. Diefs wird auch von Kant selbst,

wie ich schon bei einer früheren Gelegenheit gezeigt habe,^) thatsächlich

anerkannt. Denn wenn er sein Moralprincip in der Forderung zusam-

menfafst, so zu handeln, dafs die Maxime unseres Willens sich zum Prin-

cip einer allgemeinen Gesetzgebung eigne, so gründet sich diese Forde-

rung doch nur auf die Erwägung, dafs wir als Vernunftwesen nach kei-

nem andern Princip handeln können, es wird uns also darin vorgeschrie-

ben, das durch unsere vernünftige Natur geforderte Handeln uns zum

Zweck zu setzen; und Kant selbst erläutert sein Princip in diesem Sinn,

1) Grundlegung 2. Abschn. S. 37 u. ö.

-) In der Abhandlung über das Kantische Moralprincip (Abb. d. K. Akad. v. J.

S. 11 f.
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Avenn er ihm auch den Ausrli'uck gibt:') jedes vernünftige Wesen müsse

so handeln, als ob es durch seine Maximen ein gesetzgebendes Glied im

allgemeinen Reich der Zwecke wäre. So streng er daher auch jede Rück-

sicht auf den Erfolg unserer Handlungen als solchen, d. h. auf ihre

Wirkung, wiefei'n diese von der Handlung selbst getrennt gedacht wird,

aus unsern praktischen Beweggründen ausschliefst, so wenig wird doch

dadurch, sogar nach seinen Voraussetzungen, die Zweckbeziehung aller

unserer Handlungen und die Abhängigkeit der praktischen Gesetze von

den Zwecken beseitigt, zu deren Erreichung sie eine Anleitung geben wol-

len. Die Aufgabe kann daher nicht die sein, einen solchen Ausdruck

und eine solche Begründung des Sittengesetzes zu finden, durch die un-

ser Handeln zu etwas an und für sich selbst nothwendigem, durch keine

Zweckvorstellung bedingtem gemacht würde; sondern gerade die Bestim-

mung der Zwecke, auf die unser Wille sich zu richten hat, ist es, um
die es sich bei der Frage nach den Gründen und dem Inhalt der sitt-

lichen Verpflichtung an erster Stelle handelt.

Um nun hiefür den richtigen Weg einzuschlagen, wird man von

einem Merkmal ausgehen können, welches Kant mit Recht auf's nach-

drücklichste betont hat, durch dessen augenfällige Wichtigkeit er sich aber

zu dem verfehlten Versuche verlocken liefs, den ganzen Inhalt des Sitten-

gesetzes aus ihm allein abzuleiten. Die sittliche Anforderung gilt ihrem

allgemeinen Princip nach für alle Vernunftwesen überhaupt; mit den nä-

heren Bestimmungen, welche dieses Princip unter den besonderen Bedin-

gungen der menschlichen Natur erhält, und in seiner specielleren Anwen-

dung auf die dem Menschen als solchem obliegenden Pflichten 2) gilt sie

wenigstens für alle Menschen ohne Ausnahme. Sie verlangt, dafs alle

nach den gleichen allgemeinen Grundsätzen und Beweggründen handeln,

unter den gleichen Umständen die gleiche Willensrichtung einschlagen.

Diese Forderung ist nur dann gerechtfei'tigt, wenn es Zwecke gibt, deren

Verfolgung in der menschlichen Natur als solcher begründet, deren Er-

reichung daher für jeden Menschen als solchen von Werth ist; denn was

wir uns zum Zweck setzen sollen, dem müssen wir einen Werth beilegen,

1) Grundlegung 2. Abschn. S. 63.

^) M. vergl. über diese Beschränkung S. 26 f. der ebengenannten Abhandlung.
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müssen glauben, dafs es ein Gut für uns sei, und wenn von etwas ver-

langt werden kann, dafs es sich alle zum Zweck setzen, mufs es für alle

einen Werth haben und ein Gut sein; diefs ist aber nur dann möglieh,

wenn sein Werth nicht auf individuellen Eigenthümlichkeiten , wechseln-

den Neigungen und Umständen, sondern auf den bleibenden Eigenschaf-

ten der menschlichen Natur beruht. Was für Zwecke sind es nun, wel-

che in dieser Weise durch die Natur des Menschen vorgezeichnet sind,

deren Erreichung defshalb für alle ohne Ausnahme von Werth ist?

Diese Frage ist damit nicht beantwortet, dafs eine Reihe von Gü-

tern aufgezählt ward, die doch alle Menschen bis auf verschwindende Aus-

nahmen sich wünschen, wie Ei'haltung des Lebens, Gesundheit, Besitz

u. s. w. Denn theils handelt es sich hier nicht um das, was die Men-

schen thatsächlich begehren und erstreben, sondern um das, was sie nach

den allgemeinen Bedingungen ihrer Natur erstreben sollten , um einen

Masstab zur Beurtheilung ihres thatsächlichen Verhaltens; theils zeigt sich

auch bei genauerer Untersuchung, dafs alle jene Dinge doch nicht um
ihrer selbst willen, sondern nur wegen ihrer Bedeutung für den Menschen

und sein Wohlbefinden begehrt werden, und dafs es sich ebenso überhaupt

mit allem verhält, was man für begehrenswerth, für ein Gut, hält: man
hält es dafür, weil man es als ein Mittel zur Vervollkommnung des eige;

nen Zustandes betrachtet. Um so mehr scheint eben diese, also mit

Einem Wort: die Glückseligkeit, das natürliche Ziel des Strebens, und

alles menschliche Thun nur ein Mittel für diesen Zweck zu sein. Und

in gewissem Sinne wird man diefs unbedenklich einräumen können. Was
unsern Willen in Bewegung setzt, ist immer irgend ein Interesse. Alle

unsere Handlungen haben entweder Erlangung und Erhaltung von Gütern

oder Entfernung und Vermeidung von Übeln zum Zweck; damit aber die

Zweckvorstellungen ein Wollen hervorrufen, müssen sie unser Gefühl er-

regen, es mufs sich mit ihnen der Wunsch und die Hoffnung A^erbinden,

durch unser Handeln unsern gegenwärtigen Zustand zu verbessern oder

seiner Verschlimmerung vorzubeugen. Wenn diefs nicht der Fall ist,

wenn der Erfolg, der durch unser Handeln erreicht werden kann, kein

Interesse für uns hat, die Vorstellung desselben unser Gefühl nicht be-

rührt, so kann diese Vorstellung auch unsern Willen nicht in Bewegung

setzen. Sofern es sich daher um die nächsten psychologischen Entste-
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hungsgründe der Willensakte handelt, ist es ganz richtig, wenn gesagt

worden ist, das Interesse sei das einzige naturgemäfse Motiv des Han-

delns, und der Wille könne sich von dem Gesetz des Interesse's so we-

nig losmachen, als die Materie von dem Gesetz der Schwere; und wenn

wir unter der Glückseligkeit den Zustand eines empfindenden Wesens ver-

stehen, in dem alle seine Interessen, jedes nach dem Verhältnifs seines

Werthes, ihre dauernde Befriedigung finden, so kann die Glückseligkeit

als der letzte Zweck, das Streben nach derselben als der Beweggrund

aller unserer Thätigkeiten bezeichnet werden. Aber diefs sind dann auch

erst rein formale Bestimmungen, mit denen über den Inhalt unseres Wil-

lens, über die Richtung, die er nehmen, und die bestimmten Ziele, die

er sich stecken soll, nichts ausgesagt ist. „Alles, wonach wir streben,

muss ein Interesse für uns haben:" daraus folgt nicht das geringste für

die Beantwortung der Frage, was unseres Strebens werth sei. Der eine

wendet sein Interesse dem zu, der andere jenem, ideale Ziele können mit

demselben Interesse verfolgt werden, wie egoistische; und es wäre eine

augenscheinlige Verwechselung der Begrifie, wenn man daraus, dafs alles

Wollen ein Interesse an seinem Gegenstande voraussetzt, schliefsen wollte,

unser persönliches Interesse sei die einzige naturgemäfse Triebfeder

unseres Wollens und Handelns. Jenes Interesse kann ja auch in der

Freude an der Sache, in der Sorge für fremdes Wohl bestehen, und es

besteht in zahllosen Fällen wirklich darin; M'er dieses uneigennützige In-

teresse für eine Thorheit oder eine Täuschung erklären wollte, der möchte

es thun, aber auf die psychologische Thatsache, dafs kein Wollen ohne

ein entsprechendes Interesse zu Stande kommt, könnte er sich für diese

Behauptung nicht berufen. Und das gleiche gilt von der Glückseligkeit.

Auch dieser Begriff ist an sich ein blos formaler, der jede beliebige ma-

teriale Bestimmung zuläfst. Man kann ihn allerdings so fassen, dafs er

jedes ideale Ziel und jede allgemein verbindliche Norm der menschlichen

Thätigkeit ausschliefst; aber man kann auch den ganzen Inhalt imd die

ganze Strenge der sittlichen Verpflichtung in ihn aufnehmen. Es kömmt

eben alles darauf an, ob der Masstab, nach dem wir die Glückseligkeit

des Einzelnen beurtheilen, seiner subjektiven Empfindung oder dem ob-

jektiven Werth seines Thuns entnommen wird. In jenem Fall erhalten

wir das, was man heutzutage Eudämonismus zu nennen pflegt, und was
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namentlich Kant so nennt, ohne doch, wie er sollte, zwischen dem Eudä-

monismus in diesem Sinn und der Lehre eines Plato oder Aristoteles

oder Zeno von der Eudämonie zu unterscheiden: derWerth jeder Hand-

lung wird nach dem Grade der Lust beurtheilt, die aus ihr entspringt,

die wahre Lebenskunst und die höchste Aufgabe des Menschen soll darin

bestehen, dafs er sich mit den verhältnifsmäfsig kleinsten Opfern die

gröfste während seines Lebens für ihn erreichbare Summe von Genüssen

verschafft. In dem anderen Fall liegt zwar der nächste Grund seines

Wollens und Thuns gerade dann, wenn er das Gute aus Liebe zum Gu-

ten thut, gleichfalls darin, dafs nur dieses Thun und kein anderes ihn

befriedigt; aber da sein allgemeines praktisches Princip nicht das ist, al-

les für gut anzusehen, w^as ihm angenehm ist, sondern das umgekehrte,

sich nur das angenehm sein zu lassen, was gut ist, so ist der letzte

Grund desselben die Überzeugung von dem objektiven Werth und der

objektiven Nothwendigkeit dieser bestimmten Handlungsweise. Der psy-

chologische Hergang, die allgemeine Form der Willensbestimmung, ist in

beiden Fällen der gleiche, aber der Inhalt und die Richtung des Willens

durchaus verschieden.

Dafs nun die subjektive Empfindung nicht den Masstab, der be-

fi-iedigende Zustand des Einzelnen, oder die Lust, nicht das letzte Ziel

unseres Handelns bilden kann, diefs ergibt sich, wie seit Plato unzählige-

male^) gezeigt worden ist, eben aus dem subjektiven Charakter derselben.

Was dem Einzelnen angenehm ist und welcher Art von Genüssen er den

höheren Werth beilegt, diefs hängt ganz und gar von seiner individuellen

Eigenthümlichkeit, seiner Empfänglichkeit füi- diese oder jene Eindrücke,

seinen Trieben, Neigungen und Gewöhnungen ab. Soll daher der Ge-

nufs, den eine Handlung dem Handelnden verschafft, über ihren Werth

entscheiden, so gibt es nicht blos keine sittliche Verpflichtung , sondern

überhaupt keine allgemein gültigen Gesetze des Handelns : die Ethik wird

zu einer Klugheitslehre, einem Unterricht in der Kunst, den jeweiligen

Umständen möglichst viel Vortheil und Genufs abzugewinnen, aber aUge-

mein bindende rechtliche oder sittliche Vorschriften sind einfach defshalb

^) Und so auch in der mehrerwähnten Abhandlung S. 18 ff.
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nicht inüglicb, weil jedem alles erlaubt ist, was ihm mehr Lust als Un-

lust, mehr Vortheil als Nachtheil verspricht.

Worin liegt aber, im Gegensatz zu diesem blos subjektiven Motiv,

der objektive Werth unseres Wollens und Handelns, worauf gründet er

sich und nach welchem Masstab ist er zu beurtheilen? Die Antwort auf

diese Frage läfst sich wohl am besten dadurch finden, dafs man sich

Rechenschaft darüber ablegt, was für Beweggründe es sind, die wir als

rein sittliche anerkennen und achten, und aus welchen Eigenschaften der

menschlichen Natur diese Beweggründe entspringen; und da nun alle sitt-

lichen Thätigkeiten und Pflichten in solche zerfallen, die sich auf unsern

eigenen Zustand, und solche, die sich auf unser Verhalten gegen andere

Wesen beziehen, so mufs dieser Aufgabe sowohl in der einen als in der

anderen Beziehung entsprochen, und was sich in beiderlei Hinsicht er-

gibt, mufs auf seinen gemeinschaftlichen Grund zurückgeführt werden.

Für diese ganze Untersuchung kann nun als anerkant vorausgesetzt

werden, dafs der sittliche Werth und Charakter unserer Handlungen nicht

von ihrem äufseren Erfolg, sondern ausschliefslich von der Beschatfenheit

des Willens abhängt, aus dem sie hervorgehen. Diese selbst aber richtet

sich nach zwei Gesichtspunkten: nach der Reinheit und der Kräftigkeit

des Willens. Jene hängt von den Zwecken ab, welche als Beweggründe

den Willensakt hervorrufen und die Gesinnung des Handelnden bestim-

men; diese wird an der Gröfse der vom WUlen geleisteten Arbeit und

an der Beharrlichkeit gemessen, mit der er seine Zwecke im Kampf mit

entgegenstehenden Antrieben verfolgt. Hier haben wir es nun nur mit

dem ersten von diesen Elementen zu thun: denn so wesentlich es auch

für die moralische Beurtheilung des handelnden Subjekts ist, ob es das

Gute nicht blos überhaupt gewollt, sondern auch kräftig und nachhaltig

gewollt hat, so entscheidet doch über den objektiven Werth der Hand-

lung, iier die Berechtigung ihres Inhalts, ausschliefslich der Zweck, der

durch sie verwii-klicht werden sollte, dessen Vorstellung der Beweggrund

des Handelnden war. Es kommt ferner hiebei nur der letzte, nicht der

nächste Zweck der Handlung in Betracht; denn dieser ist immer nur ein

Mittel, das zwar für sich genommen wieder erlaubt oder unerlaubt sein

kann, und insofern einer besonderen Beurtheilung unterliegt, das aber als

Pkilos.-Iiistor. Kl. 1882. Abb. II. 4
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etwas nur zur Ausführung des eigentlichen Zweckes gehöriges die Frage

nach dem Werth des letzteren als solche nicht berührt, und mit einem

andern vertauscht werden kann, ohne dafs der Zweck, dem es dient, da-

durch ein anderer würde. Wer also z. B. nur aus Furcht vor Strafe sich

des Unrechts enthält, oder nur aus Rücksicht auf die Meinung der Men-

schen und die Vortheile, die sie ihm gewährt, Gutes thut, dessen wirk-

licher Zweck und Beweggrund liegt nicht im Vermeiden des Unrechts und

im Vollbringen des Guten, sondern in seinem eigenen Wohlbefinden , der

Befriedigung seiner Eitelkeit u. s. w. Nicht anders verhält es sich aber

auch dann, wenn die Nachtheile, vor denen man sich fürchtet, oder die

Vortheile, um die man sich bemüht, in ein anderes Leben verlegt wei*-

den. Der Glaube an jenseitige Belohnungen und Strafen führt zwar nicht

immer und nothwendig, wie man ihm so oft vorgeworfen hat, zu einer

Verkebrung und Verunreinigung der sittlichen Triebfedern. Es ist mög-

lich, diesen Glauben so zu behandeln, wie es Plato in der Republik thut,

wo er den Beweis für den unbedingten Vorzug der Gerechtigkeit vor der

Ungerechtigkeit zuerst rein aus ihrem Wesen und unter ausdrücklichem

Ausschlufs jeder Rücksicht auf das Jenseits führt, und erst nachträglich

diesen Vorzug auch an den zukünftigen Folgen des sittlichen Verhaltens

zur Anschauung bringt. Es kann auch geschehen, und ist gewifs in un-

zähligen Fällen geschehen, dafs er selbst fiir solche, die ihn als sittliches

Motiv nicht entbehren zu können glauben, in Wahrheit nur die Form ist,,

unter der sich ihnen der unbedingte Werth des sittlichen, die unbedingte

Verwerflichkeit des unsittlichen Verhaltens darstellt, ihre wirklichen Be-

weggründe dagegen doch nur in der uneigennützigen Freude am Guten

bestehen. Wo aber wirklich nur die Rücksicht auf eine künftige Beloh-

nung und Bestrafung die Willensrichtung bestimmt, da findet überhaupt

kein sittliches Handeln statt, sondern nur ein Handeln aus Berechnung,

und ob sich diese Berechnung auf richtige oder auf unrichtige Voraus-

setzungen gründet, ob die Handlungen, deren Belohnung man hofft, oder

deren Bestrafung man fürchtet, diese Folgen wirklich nach sich ziehen

werden, oder nicht, ist für den moralischen Charakter derselben vollkom-

men gleichgültig. Dieser hängt, wie gesagt, nur von dem Werth und

der Berechtigung; ihres letzten Zwecks ab.
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Fragt man sich nun von diesem Standpunkt aus zunächst mit Bezie-

hung auf das persönUche Verhalten der Einzelnen, was den Menschen ab-

halten soll, und was einen sittlichen Charakter als solchen auch wirklich

abhält, sich einem ungeordneten, ausschweifenden, müfsigen Leben zu er-

geben, was ihn bewegen soll, seine Kräfte auszubilden und zu iiben, sei-

nem Dasein durch eine nützliche Thätigkeit, durch Betrachtung inid Her-

vorbringung des Schönen, durch Erforschung der Wahrheit einen höheren

Werth und Inhalt zu geben, was ihn mit Einem Wort antreiben soll, al-

len den Anforderungen zu genügen, die man als Pflichten des Menschen

gegen sich selbst zu bezeichnen pflegt, so wird sich nur sagen lassen,

dafs das einzige wahrhaft sittliche Motiv hiefür in dem Gefühl dessen

liege, was der Mensch sich selbst schuldig ist. Wer sich nur einem frem-

den Willen zuliebe so verhielte, wie hier angenommen worden ist, der

wäre entweder noch sittlich unmündig, wie das Kind, welches der elter-

lichen Auktorität instinktiv folgt, oder der Gehorsam gegen den fremden

Willen wäre selbst nur ein Mittel zur Erreichung anderer Zwecke, und

dann wäre der wesentliche Thatbestand derselbe, welcher auch ohne diese

Rücksicht auf andere vorkommen kann, dafs man seine Pfliciiten gegen

sich selbst nicht defshalb erfüllt, weil man von der sittlichen Nothwen-

digkeit dieses Verhaltens durchdrungen ist, sondern nur weil man es aus

anderweitigen Gründen zweckmäfsig findet. Und es ist ja möglich, dafs

jemand nur solche Motive hat: dafs er sich der Ausschweifung und Un-

mäfsigkeit nur defsvvegen enthält, weil er seiner Gesundheit oder seinem

Vermögen nicht schaden M'ill: dafs er nur aus Gewinnsucht ein guter

Haushalter oder ein fleifsiger Arbeiter ist, dafs er nur defshalb etwas

lernt, um sein äufseres Fortkommen in der Welt zu finden, nur defshalb

etwas leistet, um zu Ansehen und Wohlstand zu gelangen. Aber so we-

nig wir jemand darum tadeln werden, wenn auch diese Motive auf sein

Verhalten Einflufs haben, so wenig werden wir ihm doch, so weit diefs

der Fall ist, unsere moralische Achtung dafür zollen: anfser sofern wir

schon in dieser Fähigkeit, sein Leben nach Klugheitsrücksichten zu re-

geln, wenigstens einen Anfang von jener Beherrschung der Sinnlichkeit

durch den Willen sehen, welche bei fortschreitender Läuterung ihrer Mo-

tive zur wirklichen Sittlichkeit fidirt. Wenn wir dagegen von jemand

4*
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voraussetzten, dafs alles das, was an seinem Thun und Lassen zu loben

ist, nur der Rücksicht auf seinen Vortlieil und sein Ansehen in der Welt

entspringe, so würden wir einen solchen zwar vielleicht einen klugen und

willenskräftigen Egoisten, aber gewifs keinen sittlich verehrungswürdigen

Charakter nennen. Einen Anspruch auf unsere moralische Achtung räu-

men wir ihm nur dann ein, wenn wir annehmen, dafs er sich des Ge-

meinen aus Widerwillen gegen dasselbe enthalte, und dem Edeln aus

Freude daran nachstrebe. Worauf gründen sich nun diese Gefühle selbst?

wie kommen wir dazu, eine bestimmte Art des Verhaltens an und für

sich selbst, und ohne Rücksicht auf ihre Folgen, zu verabscheuen, an

einer andern eine solche Freude zu haben, dafs wir ihr, gleichfalls an sich

selbst und abgesehen von ihren Folgen, einen vmbedingten Werth beile-

gen? woher rührt es, dafs jene uns innerlich widerstrebt, diese uns eine

über jedes sinnliche Lustgefühl hinausgehende und der Art nach von ihm

verschiedene Befriedigung gewährt? Der Grund dieser Erscheinung kann

nur darin liegen, dafs das, was unsern Widerwillen erregt, einem in un-

serer Natur begründeten Bedürfnifs widerstreitet, das, was wir billigen

und was uns befriedigt, diesem Bedürfnifs entspricht; denn wenn uns

auch im allgemeinen alles das Lust gewährt, was unser Lebensgefühl

erhöht oder bewahrt, dasjenige Unlust, was dasselbe hemmt oder stört,

so wird doch eine solche Lust oder Unlust, die zu den allgemeinen Äufse-

rungen und Bedingungen des sittlichen Lebens gehört, nicht auf den un-

gleichen und wechselnden Zuständen der Einzelnen, sondern nur auf dau-

ernden Bedürfnissen der gemeinsamen Menschennatur beruhen können.

Diese selbst aber können nicht in den sinnlichen und selbstischen Trie-

ben ihren Sitz haben; denn erst da, wo diese Motive als solche zurück-

treten, beginnt das Gebiet der sittlichen Gefühle. Sie müssen vielmehr

aus dem Bestandtheil unserer Natur entspringen, welcher uns über die

sinnlichen und selbstischen Zwecke hinausführt und uns antreibt, an dem

Guten als solchem Gefallen, an dem Schlechten als solchem Mifsfallen zu

empfinden. Dieser ist aber das, was wir unsern Geist nennen. Denn

mit diesem Namen bezeichnen wir das in uns, was uns in den Stand

setzt, über die Gesetze der Erscheinungen, das Wesen und die Ursachen

der Dinge nachzudenken, uns des Schönen zu erfreuen, uns andere, als

auf unser sinnliches Wohl bezügliche, Zwecke zu setzen, wie man auch
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immer diese Fähiglceit der menschlichen Natur psychologisch und meta-

physisch erklären möge. Wer das Niedrige und Gemeine nicht aus Be-

i'echnung und um seiner nachtheiligen Folgen willen, sondern einfach

defshalb verschmäht, weil es seiner Denk- und Gefühlsweise unmittelbar

widerstrebt, der zeigt ebendamit, dafs er es seiner unwürdig finde, dem
blofsen Sinnengenufs zu leben, dafs er diesem für ein Vernunftwesen kei-

nen selbständigen Werth beilege; wer seine höchste Befriedigung in der

Ausbildung und Bethätigung seiner geistigen Kräfte sucht, und auch die

sinnlichen Thätigkeiten und Genüsse so vollständig wie möglich zur blofsen

Erscheinung und Vermittelung der geistigen zu machen sich bemüht, der

beweist, dafs er nur diese für etwas hält, was für den Menschen als sol-

chen Werth habe, und um seiner selbst willen erstrebt zu werden ver-

diene. Die Motive, welche unser Verhalten zu einem sittlichen machen,

beruhen in dem einen wie in dem anderen Fall auf der Werthschätzung

der geistigen Seite unserer Natur, auf der Überzeugung, dafs nur die aus

ihr entspringenden Thätigkeiten und Genüsse ein letzter Zweck für uns

sein dürfen, weil nur auf ihnen der eigenthümliche Vorzug des mensch-

lichen Wesens beruhe, und daher nur sie dem Menschen, der sich seiner

Würde und seines Werthes bewufst geworden ist, eine wirkliche und

dauernde Befriedigung gewähren können. Welche Form diese Überzeu-

gung in der Vorstellung des Einzelnen annimmt, macht zwar für die theo-

retische Richtigkeit der letzteren einen wesentlichen Unterschied, und in

dieser Beziehung gehen die Ansichten auch unter solchen, die in der

praktischen Behandlung der sittlichen Aufgaben der Sache nach überein-

stimmen, weit auseinander. Aber so weit ihr Verhalten nicht aus blofser

Abhängigkeit von Auktorität und Gewöhnung, sondern aus ihrem eigenen

sittlichen Leben und ihrem inneren Bedürfnifs hervorgeht, sind seine

wirklichen Motive, die Gefühle, aus denen es entspringt, bei allen die

gleichen, so verschieden auch die Formeln sein mögen, unter denen sich

dieselben ihrer theoretischen Auffassung darstellen.

Aus der gleichen Quelle entspringen aber auch unsere Verpflich-

tungen gegen andere Menschen. Sie alle führen sich auf zwei Grundfor-

derungen zurück: die Pflicht der Gerechtigkeit und die Pflicht des Wohl-

wollens oder der Menschenliebe. Die Gerechtigkeit ist nun nichts ande-

res, als der Wille zur Einhaltung des Rechts, und das Recht gründet sich
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in letzter Beziehung auf die Gleichheit der Menschen: die Verbindlich-

keit der Rechtsgesetze beruht darauf, dafs alle Menschen als Vernunft-

wesen oder Personen sich gleichstehen und gleichsehr verlangen können,

von anderen nicht verletzt zu werden. Nur solchen Wesen gegenüber,

denen wir die natürliche Anlage zu vernünftiger Selbstbestimmung zuer-

kennen, und die wir insofern ihrem Gattungscharakter nach uns selbst

gleichstellen, fühlen wir uns rechtlich verpflichtet; zu Thieren und Sachen

stehen wir in keinem Rechtsverhältnifs : wenn sie uns beschädigen, sehen

wir darin keine Rechtsverletzung, sprechen aber andererseits auch ihnen

nicht das Recht zu, von uns keine Gewalt und Verletzung zu erleiden,

und wenn wir ihre muthwillige Zerstörung oder Mifshandlung mifsbilligen,

thun wir diefs doch nicht defshalb , weil wir dadurch ihr Recht zu ver-

letzen glauben, (in diesem Fall dürften wir die Thiere auch nicht zwin-

gen, für uns zu arbeiten, oder sie schlachten um sie zu verzehren), son-

dern weil wir in einer solchen Handlung einen Akt der Roheit, einen

Beweis des Mangels an jenem Mitgefühl für die lebendige und selbst die

leblose Natul' sehen, das einem gebildeten Gemüth natürlich ist: nicht

defshalb, weil wir ihren Rechten, sondern weil wir unserer sittlichen

Würde dadurch zu nahe treten würden. Wo man andererseits einem

Theil der Menschen die allgemeinen Menschenrechte verweigert, da be-

weist diefs immer, dafs man sie nicht auf die gleiche Linie mit sich selbst

stellt, sie für tiefer stehende Wesen ansieht, die man ähnlich, wie die

Thiere, als Sachen, nicht als Personen, zu behandeln berechtigt sei: Ari-

stoteles konnte die Sklaverei nur mit der Annahme vertheidigen, dafs es

Menschen gebe, die ihrer Natur nach keiner geistigen Thätigkeit fähig

seien, und ebenso die neueren Verfechter derselben nur mit der Behaup-

tung, dafs die Neger derjenigen Bildungsfähigkeit entbehren, welche es

möglich mache, sie zur Freiheit und Humanität zu erziehen.

Wie es aber die Gleichheit der menschlichen Natur in allen mensch-

lichen Individuen ist, welche uns verbietet, andere zu verletzen, welche

die Achtung ihrer Rechte von uns fordert, so beruht auch alle positive

Fürsorge für andere, alles Wohlwollen und alle Menschenliebe, auf diesem

Motiv. Ihrem psychologischen Ursprung nach gründen sich alle wohl-

wollenden Neigungen, wie David Hume und Adam Smith richtig er-

kannt haben, auf die Sympathie: dai'auf, dafs die Äufserung fremder Ge-
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fühlszustände uns naturgemäfs anregt, sie innerlich nachzubilden und da-

durch mit der Vorstellung dessen, was in anderen vorgeht, zugleich auch

eine der ihrigen entsprechende Lust- oder Unlustempfindung zu erhalten.

Aus dieser natürlichen Sympathie erzeugt sich die Neigung, das Glück

anderer Menschen zu fördern, sie vor Schmerz und Unglück zu bewahren,

zunächst defshalb, weil man beide bis zu einem gewissen Grade als seine

eigenen Zustände mitfühlt. Aber so lange sich das Wohlwollen gegen

andere nur auf dieses natürliche Mitgefühl gründet, ist es nothwendig

viel schwächer, als diejenigen Gefühle und Neigungen, welche auf den

eigenen angenehmen und unangenehmen Erfahrungen beruhen, im Dienste

des eigenen Wohls stehen, und es leistet diesen im Collisionsfall keinen nach-

haltigen Widerstand: Kinder und solche Personen, deren Menschenliebe

nicht über die natürliche Gutherzigkeit der Kinder hinauskommt, sind im

Grunde bei aller Liebenswürdigkeit grofse Egoisten und keiner ernstlichen

Opfer für andere fähig. Zur Charaktereigenschaft oder zur Tugend wird

das Wohlwollen erst dann, wenn es sich mit dem Gefühl der Verpflich-

tung verbindet; wenn die Fürsorge für andere nicht blos als eine Sache

der Neigung behandelt wird, die als solche auch unterbleiben kann, son-

dern als etwas für den Menschen als Menschen nothwendiges, durch seine

.Menschennatur gefordertes, etwas, durch dessen Vernachläfsigung er sich

mit sich selbst, seinem eigenen Wesen, in Widerspruch setzen würde:

w^enn also, mit Einem Wort, in irgend einer Form das Bewufstsein ihrer

sittlichen Nothwendigkeit vorhanden ist und ihr Motiv bildet. Dieses

Bewufstsein kann uns aber nur daraus entstehen und seine Berechtigung

kann sich nur darauf gründen, dafs die andern in ihrer geistigen Natur

desselben Wesens sind, wie wir. So lange sich der Einzelne mit seinem

Selbstgefühl und Selbstbewufstsein auf seine sinnliche Natur beschränkt,

bezieht er auch in seinem praktischen Verhalten alles auf seine sinnlichen

Zwecke, er findet daher nichts in sich, was ihn antriebe, sich das Wohl

anderer Menschen nicht blos als ein Mittel für seinen eigenen Genufs und

Vortheil, sondern selbständig zum Zweck zu setzen. Erst wenn es ihm

zum Bewufstsein kommt, dafs er einer Thätigkeit und einer aus ihr ent-

springenden Befriedigung fähig ist, welche über das blofse Sinnenleben

hinausgeht, wenn es ihm wünschenswerther erscheint, etwas an sich selbst

Werthvolles und Löbliches zu vollbringen, als in Bequemlichkeit und Sin-
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nengenufs zu leben, wenn ihm mit Einem Wort das Gefühl seinei- höhe-

ren, geistigen Natur aufgeht, wird er dieselbe Natur auch in anderen zu

erkennen und zu achten im Stande sein. Wie wir uns nur solchen ge-

genüber rechtlich verpflichtet fühlen, die wir als Personen uns selbst

gleichstellen, so fühlen wir auch eine moralische Verpflichtung nur denen

gegenüber, denen wir als Menschen die gleiche Natur zuerkennen, wie

uns selbst: das Wohlwollen gegen andere beruht auf der Anerkennung

der Gleichartigkeit ihrer Natur mit der unsrigen, und es dehnt sich eben-

defshalb von den engeren Verbindungen, auf die es anfangs beschränkt

ist, von der Familie, den Freunden, den Stammesgenossen, den Mitbür-

gern, in demselben Mafs auf immer weitere Kreise und schliefslich auf

die ganze Menschheit aus, in dem das Bewufstsein von der natürlichen

Gleichartigkeit aller menschlichen Individuen sich erweitert. Alle die

Züge aber, die wir als gemeinsame Eigenthümlichkeiten unserer Gattung

betrachten und die uns veranlassen, andere uns selbst gleichzusetzen,

führen auf die geistige Seite der menschlichen Natur zurück. Wir sehen

unsere Mitmenschen nicht defshalb für Unsersgleichen an, weil wir vor-

aussetzen, dafs sie die gleichen Wahrnehmungen, die gleichen sinnlichen

Lust- und Schmerzgefühle, die gleichen körperlichen Bedürfnisse und Be-

gierden haben, wie wir; — alles dieses schreiben wir ja auch den Thie-

ren zu; — sondern weil wir annehmen, sie seien ebenso, wie wir, durch

ihre Natur befähigt, vernünftig zu denken und mit freier Selbstbestim-

mung zu handeln, sich in ihren Zwecken und Interessen über das Sinn-

liche und das blos Persönliche zu erheben, die Wahrheit zu suchen, sich

des Schönen zu erfreuen, und ebendefshalb auch die verwandten Ele-

mente unseres Wesens zu verstehen und mitzufühlen. Wie die Versitt-

lichung unseres eigenen Lebens darauf beruht, dafs wir den geistigen

Bestandtheilen desselben im Vergleich mit den sinnlichen den höheren und

allein unbedingten Werth beilegen, so beruht auch das sittUche Verhalten

zu andern darauf, dafs wir sie als Wesen anerkennen, die ihrer geistigen

Natur nach uns selbst gleich und gleichberechtigt seien. Und dieses bei-

des fällt in der Wirklichkeit nicht auseinander; denn einerseits dienen

uns gerade die Wahrnehmungen, welche wir im Verkehr mit anderen

machen, dazu, uns den unterschied des Geistigen A'^om Sinnhchen und

den Vorzug des ersteren vor dem letzteren zum Bewufstsein zu bringen,
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andererseits ist es doch nur unsere eigene innere Erfahrung, welche uns

in den Stand setzt, ihre Gemüthszustände und Beweggründe zu verste-

hen, indem die Äufserungen derselben uns veranlassen, sie innerlich nach-

zubilden und nach Analogie der unsrigen zu deuten. Mag daher auch

jedem ein gerechtes, wohlwollendes und uneigennütziges Verhalten ande-

rer Menschen gegen ihn zuerst nur defshalb gefallen, weil es ihm selbst

angenehm und vortheilhaft ist, so befähigt und nöthigt ihn doch seine

Vernunft, die ürtheile, welche zunächst aus seiner persönlichen Erfahrung

geflossen sind, zu verallgemeinern, das, was er von anderen in ihrem

Verhalten gegen sich verlangt, von jedem für sein Verhalten gegen jeden,

und daher auch von sich selbst zu verlangen, es als eine allgemeine An-

forderung der menschlichen Natur zu betrachten.

Eben diefs ist es nun, was wir mit dem Namen der Pflicht be-

zeichnen. Auch dieser Begriff drückt, wie der des Gesetzes, zunächst

nicht eine natürliche und allgemeine, sondern eine auf einem bestimmten

Verhältnifs zu anderen Personen beruhende Nothwendigkeit aus: wie ein

Gesetz ist, was der Wille des Gesetzgebers verlangt, so ist eine Pflicht

oder Verpflichtung die Leistung, die irgend jemand von uns zu verlangen

berechtigt ist; und wie der Gesetzgeber von der Erfüllung des Gesetzes

entbinden kann, so kann auch der Berechtigte den Verpflichteten von

seiner Leistung entbinden. Aber wie aus dem Begriff des positiven Ge-

setzes der des allgemeinen Sittengesetzes hervorgeht, so auch aus dem

der positiven Verpflichtung die einer sittlichen, von jeder Satzung unab-

hängigen Pflicht. Wir haben auf Grund bestimmter Verhältnisse oder

Verträge gewisse Verpflichtungen gegen andere. Aber worauf beruht es,

dafs wir uns überhaupt verpflichtet fühlen, dafs Leistungen für andere

nicht blos durch die Klugheit angerathen, sondern durch eine höhere

Nothwendigkeit geboten, dafs sie eine sittliche Pflicht für ans sein kön-

nen? Diefs kann, wie nachgewiesen wurde, in letzter Beziehung nur in

der Einrichtung unserer eigenen Natur begründet sein. Wenn wir das-

jenige logisch nothwendig nennen, was nach den Regeln des richtigen

Denkens aus einer gegebenen Voraussetzung folgt, so nennen wir dieje-

nige Handlungsweise sittlich nothwendig oder Pflicht, welche mit logi-

scher Nothwendigkeit aus der Voraussetzung hervorgeht, dafs der Mensch

ein Vernunftwesen sei, dafs der geistige Theil seiner Natur im Vergleich

Philos.-Iustor. Kl. 1882. Abb. IL 5
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mit dem sinnlichen nicht blos einen höheren, sondern allein einen unbe-

dingten Werth habe. Je deutlicher der Einzelne diese Nothwendigkeit

erkennt, um so höher steht seine sittliche Einsicht; je ausschliefslicher

er sich in seinem Verhalten von dem Gefühl derselben bestimmen läfst

(was auch bei mangelhafter Einsicht in hohem Grade der Fall sein kann),

um so reiner sind seine sittlichen Motive. Die Pflichterfüllung erzeugt

ein Gefühl der Befriedigung, weil bei derselben das thatsächliche Vei-hal-

ten mit dem übereinstimmt, was dem Handelnden zur Erhaltung und

Erhöhung seines persönlichen Werthes nothwendig erscheint, die Pflicht-

verletzung, wenn man sich derselben als solcher bewufst wird, ein Ge-

fühl der Unzufriedenheit mit sich selbst, das zu um so gröfserer Stärke

anwächst, je greller der Contrast zwischen dem thatsächlichen Verhalten

und dem Werth ist, welchen der Handelnde der durch dasselbe verletz-

ten Regel des Handelns beilegt; und diese Gefühle der moralischen Zu-

friedenheit und Unzufriedenheit mit sich selbst, der Selbstachtung und

Selbstverachtung, sind wesentlich verschieden von denen der Hoffnung

und der Furcht, welche sich mit dem Gedanken verbinden, dafs man

einem fremden Willen, von dem man sich in irgend einer Beziehung ab-

hängig fühlt, genügt oder zuwidergehandelt habe. Seinen letzten Grund

hat dieser Charakter der sittlichen Gefühle eben darin, dafs die Gesetze

des sittlichen Handelns aus der menschlichen Natur als solcher entsprin-

gen, und nichts anderes ausdrücken, als die Bedingungen, unter denen

unser Wollen eine Bethätigung unserer geistigen Natur, unserer Vernunft

ist. Die Kenntnifs dieser Gesetze ist uns daher zwar allerdings nicht in

dem Sinn angeboren, als ob die Sätze, in denen sie sich ausdrücken,

oder irgend ein allgemeinster Grundsatz, auf den sie alle sich zurückfüh-

ren lassen, jedem Menschen von Hause aus bekannt wären oder unmit-

telbar durch innere Anschauung bekannt würden. Sondern in demselben

Mafse, wie unser geistiges Leben sich entwickelt und sein Werth uns zum

Bewufstsein kommt, werden wir uns auch der Anforderungen bewufst, die

sich daraus für unser Verhalten ergeben; und wenn wir nun das, was

wir in dieser Beziehung zunächst in der Behandlung der einzelnen Fälle

vmd der konkreten Verhältnisse als das richtige erkannt haben, in der

Form rechtlicher und sittlicher Grundsätze zusammenfassen, so sprechen

wir damit nicht eine vor der sittlichen Erfahruno; schon feststehende
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Wahrheit aus, sondern wh- geben nur den Gesetzen, die uns zunächst durch

die Thatsache des sittlichen Lebens bekannt geworden sind, einen allge-

meingültigen Ausdruck. Wer mit dieser Thatsache ganz unbekannt wäre,

wer niemals moralische Antriebe empfunden, nie die Qualen des schlech-

ten, die Seligkeit eines guten Gewissens erfahren hätte, dem wären die

Voi'schriften des Moralphilosophen ebenso unverständlich, als es die Re-

geln der Logik dem sind, dessen Denken, die der Ästhetik dem, dessen

Geschmack verwahrlost ist, und Aristoteles hat insofern nicht Unrecht,

wenn er verlangt (Eth. N. I, 2. 1095 6 4 u. ö.), dafs man erst zu einem

sittlichen Menschen erzogen sei, ehe man sieh mit der wissenschaftliehen

Betrachtung der sittlichen Aufgaben beschäftigt. Aber w^eil es sich bei

dieser Betrachtung nicht blos darum handelt, das thatsächliche Verhalten

der Menschen zu beschreiben, sondern seine allgemeinen Gründe und Ge-

setze zu erforschen und an ihnen den Masstab für seine Beurtheilung zu

gewinnen, ist die Ethik eine über die Erfahrung, als solche, hinausgehende

Wissenschaft: ihre Sätze sind nicht der iVusdruck dessen, was irgendwo

als Recht oder Sitte besteht, sondern der Forderungen, die als Normen

der menschlichen Willen sthätigkeit aus der Idee des Menschen hervor-

gehen.
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D='a der Werth der sogenannten Philonischen Schrift von der Un-

zerstörbarkeit des Weltalls weniger in den eigenen philosophischen Gedan-

ken des Verfassers als in seinen reichen, lose an einander gereihten Mit-

theilungen aus der früheren philosophischen Litteratur zu suchen ist, so

scheint es nützlich und thunlich, die Analyse des Inhalts so anzustellen,

dafs zugleich die angeführten fi-emden Ansichten nach ihrem lU'sprüng-

Anmerkung. Die iu den Abhandlungen der Akademie vom J. 1876 p. 209 ff.

herausgegebene und übersetzte pseudophilonische Schrift hatte Bernays mit einer erläu-

ternden Abhandlung auszustatten beabsichtigt und begonnen lange bevor er sich dazu ent-

schlol's Text und Übersetzung vorab erscheinen zu lassen. In seinem Nachlasse fanden

sich fünf Hefte vor, worin die Erörterung jener Schrift in einer bereits für den Druck

gefeilten Gestalt bis in den zweiten Haupttheil derselben geführt war. Parallel laufen

zwei Hefte 'Noten', worin aufser technisch philologischen Bemerkungen auch vielfach An-

haltspunkte für die beabsichtigte Abhandlung niedergelegt waren. Soweit letztere die in

ausgeführtem Commentar erörterte Partie der griechischen Schrift betrafen, durften sie

meistens als überflüssig in Wegfall kommen; für die gröfsere zweite Hälfte derselben kön-

nen sie als Andeutung dessen dienen, was Bernays in der unterbliebenen Fortsetzung

seiner Abhandlung entwickeln wollte. Die Verwaltung der Königl. Universitäts-Bibliothek

zu Bonn, welcher der handschriftliche Nachlafs J. Bernays' durch testamentarische Ver-

fügung überwiesen ist (die erwähnten sieben Hefte sind mit einem achten, das den Ent-

wurf zur Einleitung und vorläufige Litteraturvermerke enthält, zusammen jetzt zu einem

Bande, S 902, vereinigt), hat mit dankenswerther Liberalität Abschrift und Veröffentli-

chung dieser hinterlassenen Arbeit gestattet. Verweisungen auf Randnotizen in gedruckten

Büchern, die mehrmals in dem handschriftlichen Entwürfe vorkommen, konnten dank

der entgegenkommenden Beihülfe des jetzigen Besitzers der J. Bernays 'sehen Bibliothek,

Prof. Dr. Michael Bernays in München, durch Ausführungen ersetzt werden.

Bonn, den 30. October 1882. H. Üsener.
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liehen systematischen Zusammenhang erörtert werden. Daneben wh'd es

vielleicht ohne Gefährdung der Übersichtlichkeit gelingen, bei den im Ver-

lauf der Schrift hervortretenden Merkmalen zu verweilen, welche für eine

Beantwortung der Fragen nach der Zeit und der philosophischen, sowie

religiösen Stellung ihres Verfassers dienlich werden können.

Ein solches Merkmal, freilich nur von sehr allgemeinem aber doch

nicht zu verschmähendem Nutzen, bietet gleich die Form, welche für die

Einleitung gewählt ist. Die fromme Sitte der Griechen und Römer er-

öffnete jede feierliche politische Verhandlung mit einer Anrufung der Götter

des Volksglaubens. Beim Beginn der athenischen Volksversammlung sprach

der Herold die 'überlieferten Gebetsformeln' (Aesch. g. Timarch § 23) i,

und in Rom erflehte bis zu den Zeiten der Gracchen jeder einzelne Redner,

bevor er seine Zuhörer ansprach, von 'Jupiter und den übrigen Göttern'

gnädige Aufnahme und gedeihliche Wirkung seiner Worte (Livius 39, 15

Servius z. Aen. XI 301 Mommsen Staatsr. P p. 147, 5 Preller röm. My-

thol. I^ 140). Piaton, der die Philosophie mit religiöser Andacht ^ und poli-

tischem Eifer betrieb, befolgt diese Sitte bei dem feierlichsten und läng-

sten Vortrag, den er in seinen Gesprächen halten läfst; als der Lokrer

Timäos sich anschickt, seine Ansicht von der Entstehung der Welt zu

entwickeln, fordert ihn Sokrates auf, 'vorher, dem Brauche gemäfs, die

Götter anzurufen' (Tim. 2T' iTTt^aAeVai/ra -Karcc vöfxov 5-eou?), und der Lokrer

kommt dieser Aufforderung mit folgender Wendung nach 3; 'Wenn schon

jedes Unternehmen, kleines wie grofses, von Besonnenen im Namen der

Gottheit begonnen wii"d, um wie viel nothwendiger ist eine solche An-

rufung bei Reden über das All.' Mit einer unverkennbaren Nachbildung

dieser Worte des Timäos beginnt unsere Schrift*; nur hält es ihr Ver-

1 Vgl. Rehdantz Anhang 2 zu Demosthenes Philipp. Reden p. 387 'Schwur-

formeln und Anrufungen der Götter bei den Attischen Rednern." Demosth. epist. 1 init.

2 Vgl. Lazarus Geiger, der Ursprung der Sprache 1869 p. 256: 'die Andacht,

das eigenthümliche Gemisch von Klarheit, Rührung und Erhebung, 'das unter allen Men-

schenschöpfungen nur Platon's Bücher bewirken.'

^ p. 27'' TiuvTsg oo-oi xai tiutu ßpayß cnuipßoi7Vi>yig ßSTS'y^ova'w, int navTog opMvj' xa«

iriMK^ov HM ij,Eya}^ov jr^ayfjictTos Ssov ast ?rov y.ako\J(7tV Y)ij,ag Se rovg ns^i toö irctvTog ^oyovg

TToisiT&ai Trr) f/.O^'kovTag .... avayxv] Ssovg te Hat 9'Bag iTciy.akovjji.svovg sv/ßT^at htX.

* p. 219, 1 Ett« ftEi/ TravTog ... 7rpayiJ.a~og syHCthsii' a^iov ösoi/..., Wfo? ö£ Tor vtte^

acp^a^artag ToC >to(r[j.ov "Koyov ai'uyHuioTctrov. Diese Nachahmung der Platonischen Anrufung
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fasser für nöthig, den Schlufs von dem Geringeren auf das Wichtigere,

dessen Ausführung Plato dem Leser überlassen wollte, ausdrücklich im

Einzelnen zu begründen, wobei er die Gegensätze von Sinnlichem («jtSii-

ToV) und Geistigem (yoy\röv) und die Unterordnung des ersteren unter dem

letzteren als zugestanden voraussetzt. Erkennt man schon hieran den

Sohn einer Zeit, in welcher Platon's Kerngedanken und Hauptwerke den

stets gegenwärtigen Hintergrund der gesammten philosophischen Erzie-

hung bildeten, so werden wir ti-otz aller Verschiedenheit der Schulen noch

bestimmter an die Anschauungen des sogenannten neuplatonischen und

neupythagoreischen Kreises durch die Art erinnert, wie unser Verfasser

die weitere Einleitungsrede des Timäos ihrer philosophischen Würde ent-

kleidet und mit offenbarungssüchtiger Schwärmerei durchflicht. Piaton

nämlich läfst den Timäos für seine kosmogonische Darstellung nicht eine

vollkommene Wahrheit in Anspruch nehmen; denn die Stufen der Erkennt-

nifs entsprechen den Stufen der Existenz; nur für den Bereich des un-

veränderlichen Seins (oucria), für die Welt der urbildlichen Ideen giebt es

eine feste unverrückbare Wahrheit (aA>)-9-£«a) ; die Welt des veränderlichen

Werdens (veVeirte), die abbildliche Erscheinungswelt läl'st blofs ein Für-

wahrhalten (rio-ri?) zu; wer also als Mensch, d. h. als Mitglied der Er-

scheinungswelt, über das Abbild der Ideen, die gewordene Welt, zu spre-

chen übernimmt, mufs sich mit wahrscheinlichen Reden bescheiden^. In

unveränderter Herübernahme der platonischen Worte schliefst sich unser

Verfasser diesem bescheidenen Verzicht an-; aber er ist ihm nicht durch

die Natur des zu erforschenden Gegenstandes und des forschenden Men-

schen geboten; sondern er ist erzwungen durch das Schuldbewufstsein

eines mit 'den Makeln der Laster' behafteten Sünders, der nicht so wie

ein vollkommen 'Gereinigter''^ hoffen darf 'in Traumgesichten, Orakeln,

Zeichen und Wundern' (219, 10) die volle Wahrheit ohne Abzug und ohne

Aufwand von Denkarbeit als Geschenk Gottes dargereicht zu erhalten.

scheint als Buchanfang bei den Neuplatonikern gewöhnlich gewesen zu sein. Auch lam-

blichos beginnt sein Leben des Pythagoras: 'E^rf jrao-ij? |uei/ ipikoa-o(pictg o^ßrl Siov Sijttou

(Cobet Mnemos. n. s. 4, 339 schlug vor «£(' ttoi;) Tzet^axaT^iiv tSo? xt\.

1 ictv nape'^wiJ.e^cc sixoTcts [Ao^ou«], ayanSu '/ßf] lJlsiJi,vrjvii>ovg lug o Xt'^iDV iyui

vixiig TS Ol ÄfliT«! <pv!7w cev^atuTTii'Yiv S'y^oixsi' Tim. 29 '^.

- p. 219, 12 ayctTzäv '^arj xav ilxoTi . . . iMH'^^fjice ri Trjf «?.>jS'£i«? diisvpta-xcw rißäg,

•* «exa^agnifaig . . . ^tj'/^alg 219, 9.
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In dieser Voraussetzung, dafs die asketische 'Reinigung' zum Empfange

göttlicher Aufschlüsse über die höchsten Probleme der Metaphysik be-

rechtige, giebt sich die Geistesrichtung kund, aus welcher die bekannte

neuplatonische und neupythagoreische Stufenleiter der Tugenden hervor-

gingt; nach ihr ersteigt der Philosoph, wenn er sich von den Schlacken

der Sinnlichkeit gereinigt (^ria^a^TlKYl d^er/i) hat, den hohen Zustand gott-

begeisterter Beschaulichkeit (u^styi S-£w^>5tj>c»)) und gotteskräftigen Wunder-

thuns (^ä^sTYi ^sov^yiKvi). Unseres Verfassers nahes Hinanstreifen an solche

Lehi^en würde allein schon, auch wenn andere chronologische Anhalts-

punkte fehlten, ihn der Epoche zuweisen, in welcher die ermattende grie-

chische Speculation anfing das Licht der Vernunft durch übernatürliche

Erleuchtung verstärken zu wollen ; ein griechischer philosophischer Schrift-

Steher, der es beklagt über die Ewigkeit der Welt nicht durch 'Träume

und Orakel' belehrt zu werden, kann nicht früher als um den Beginn un-

serer Zeitrechnung gelebt haben.

Von diesem Ausbruch neuplatonischen Rausches in der Einleitung

wird daravif zu nüchterner Methode eingelenkt und es zuvörderst für un-

umgänglich erklärt, den begrifflichen Umfang der in der Fassung des

Problems, 'ob die Welt (koit/^o?) zerstörbar oder unzerstörbar sei' vorkom-

menden Wörter abzugrenzen; mit löblicher Beschi-änkung wird dabei nicht

die ganze lexikographische Liste aller in der griechischen Sprache über-

haupt statthaften Bedeutungen vorgelegt, sondern eine Auswahl der in

philosophischen Verhandlungen gangbaren getroffen. Deren liefsen sich

für 'Kosmos' zur Zeit des Verfassers drei aufführen. Denn dieses durch

Humboldt's Werk jetzt fast zum Gemeingut aller Cultursprachen gewor-

dene Wort hat erst in der allerspätesten Periode griechischer Litteratur

die objective Welt der gesammten Dinge 'Himmel und Erde samt allem

in ihnen' (220, 5) ausschliefslich bezeichnet; neben dieser den vollen

Umfang des altherkömmlichen vrav ei'reichenden Bedeutung, welcher unser

Verfasser den ersten Platz giebt, war gerade in der pythagoreischen

Schule, von welcher sie nach einer unzuverlässigen Überlieferung- aus-

gegangen sein soll, noch eine eingeschränktere üblich; in ihr war die

1 s. Fabricius zu Marinus vita Prodi p. XLI f. Boisson. ZellerV 819, 4.

^ Ps. Plut. II 1 und Stobäus ecl. phys. p. 450 Heeren in Diels' Doxogr. p. 327,

Zeller 1*409, 3.



über die Unzerstörharkeit des Weltalls. 7

sublunarische , stetem unberechenbarem Wechsel unterworfene Welt nicht

einbegritlen, sondern nur der Bereich der in unverbrüchlicher 'Ordnung'

sich bewegenden Himmelskörper wird als 'Kosmos' anerkannt i; aufser-

wissenschaftliche Prosaiker- reden in diesem Sinne von der 'unter dem

Kosmos d. h. dem Himmel sich ausdehnenden Erde', und noch das elfte

Buch der aristotelischen Metaphysik stellt den irdischen Dingen, welche

wegen ihrer unablässigen Veränderung keinen festen Stützpunkt für die

Erforschung der Wahrheit abgeben, die Erscheinungen im Kosmos d. h.

der Himmelssphäre und deren unwandelbare Bestimmtheit gegenüber'^.

Mit vollem Recht durfte daher unser Verfasser dieser engeren Bedeutung

den zweiten Platz einräumen; weil sie seinen Zeitgenossen nicht mehr

ganz geläufig sein mochte und zugleich wohl um die trockene terminolo-

gische Aufzählung ein wenig anzufrischen, fügt er als Beleg einen Aus-

spruch des Anaxagoras hinzu, der zwar auch sonst mehrfach, jedoch ohne

Wahrung des begrenzten Sinnes von Kosmos und nirgends in einer so

lebhaft gefärbten Fassung wie hier mitgetheilt wird. Nach den übrigen

Erwähnungen nämlich soll der Klazomenische Philosoph nur auf die all-

gemeine Frage nach dem Zweck des menschlichen Lebens die Betrach-

tung des Himmels und der gesammten Weltordnung für hinlänglich er-

klärt haben, um die Last des Daseins erträglich zu machen; die ende-

mische Ethik ist jetzt die älteste Quelle für diese Form des Spruches"*.

Unser Verfasser hingegen fand ihn in seiner Vorlage verknüpft mit den

' Philolaos nach Stob. ecl. phys. p. 490 ( Diels' Doxogr. p. 337, 14) (jo ixioog

PlatO TiniHuS 40" i/eiu«? nest itki'TK >c\jh7.'u tov otjpcevoi', xothov cO.yj'Ctvov nVTw TZinomi).-

(UErcf Eivcti y.tt^' o}.or.

^ Isokrates Panegyr. 179 TYJg yyjg «?r«T>)i; rvjg Cirö rüj xocruu) y.siixii'x? und gleich-

lautend der Historiker Timäos bei Polybios XII 25, 7 Trjg yrjg Trjg vno tw xotixuj nsiijuvric.

^ Im sechsten gegen Protagoras gerichteten Capitel p. 1063" 10 öXnig S' «tottoi/

I« TCt7 tpctli'saSat T« BsC^o [die irdischen Dinge] ixiTnßaXXovra Hai fxyjSETroTs Sift/^tscoiT«

SV Toig aCrolg, Ix toutoxj ttspi Trjg «X*iSei'«? Tr,i' y.atriv ttoisTtS'«! [wie Protagoras in seiner

Schrift 'A?,vj.&£i« that]. Sei ^«j Ix tiZv dei nccra Tuvra iyjivTwv y.ai ß-^Ssixiav ixsTctßoXiy

TTOiovtJiivMi' TaXyi&s? S'yjfEtiEit'. TOtavra B' Im r« xarct rov xotrfjLOV ravTcc yao ovy^ ots

IJ,sii Toirtb] TiccXtv S' «XAoT« <pctwi-ai, xaor« S' «ei xcet ixsTttßoXvjg oiSsixiäg HotvwvoCura.

^ I 5 p. 1216" 11 Tou 'Ava^ctyoscev <pa(rw ctTTOxiwctjB'ctt Tz^og Tiva ... Bie^iuTiüvTce Tii'O?

Ei'Ex' an Ti« eXoito ysuiT^ai ßct\?.ov r) hy\ ysvar^ai ' Tov <pai'ici 'S'eojcvjt«! tci' ov^anov neu

TtjC TieOl TOI/ OXOV XOT/^OK TUf-W .
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lange im Andenken der Nachwelt fortlebenden Himmelsbeobachtungen des

Anaxagoras. Wie der athenische Metöke Phaeinos, welcher dem Meton

die astronomischen Grundlagen für seine Kalenderverbesserung lieferte, in

dem Lykabettos eine von der Natur geschaffene Sternwarte fand^, so

hatte sein Zeitgenosse Anaxagoras, was noch Philostratos (V. Apoll. 2, 5)

erfahren konnte, zu gleichem Zweck den Gipfel des Mimas erwählt. Ver-

weichlichte loner begriffen nicht, weshalb er sich der nächtlichen Berg-

luft aussetze, und mit der Feinheit, die er auch in anderen erhaltenen

Sprüchen bewährt, beantwortet Anaxagoras ihre verwunderte Frage, ohne

ausdrücklich seine wissenschaftlichen Absichten zu erwähnen, indem er

auf die Strapatzen hinweist, welche jeder Grieche, um an öffentlichen

Spielen oder anderem Schaugepränge (^ea) theilzunehmen
,
gern ertrug:

so, sagt er, verzichte auch er auf behagliches Nachtlager, um das 'Schau-

spiel' der gestirnten Himmelspracht zu geniefsen (tou tov koo-jj-ov B-sa-

(Taa-Bai^ 220,8). Bezeichnend für die Weise unseres Verfassers ist es,

dafs er abgesehen von dieser blofs zu lexilogischem Gebrauch eingestreu-

ten Erzählung nur noch einmal gelegentlich und ohne Namennennung

236, 1 auf Anaxagoras' Ansicht von der Beschaffenheit des Sonnenballs

hindeutet, sonst aber keine Nöthigung empfunden hat in einer Schrift,

welche die Fragen über Entstehung der Welt so vielfach in die Verhand-

lung über ihren ewigen Fortbestand oder Untergang hineinziehen mufs,

denjenigen Philosophen zu nennen, der es zuerst gewagt hat, in unzwei-

deutigen Worten einen vom Stoff gänzlich gesonderten 'reinen (jcaS-ft^of)

Geist' ^ zum Urheber der Weltordnung zu machen und dieser einen zeit-

lichen Anfang zu geben. Nur theilweise läfst sich für solches Übersehen

oder Übergehen ein innerer Entschuldigungsgrund darin entdecken, dafs

nach allen Spuren zu schliefsen, Anaxagoras die Eschatologie, das haupt-

sächliche Thema unseres Verfassers in einem um so unbestimmteren Dun-

kel gelassen zu haben scheint, je greller die Beleuchtung war, unter

1 s. Theophr. de signis 1, 4 p. 116 Wimmer.
2 Das prägnante BBäa-aa-S-ai auch in den Versen des Komikers Piaton am Schlufs

von Plutarchs Themistokles (in Meineke's Com. gr. II p. 679):

Tou? t' EXTrXeoiT«? siTTr'Xioi'Tas t' owet«!

yjuTTOTttu «(xiM Yi Tiuv vEuu (Regatta) S'eaireTat.

^ V. Schaubach Anaxag. frr. p. 104.
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welche er das kosmogonische Problem rückte i; der eigentliche Anlafs zu

der Schweigsamkeit über ihn mufs vielmehr in der geschichtlichen Stel-

lung der gesammten anaxagoreischen Lehre gefunden werden; dieselbe

war eben wegen ihrer dualistischen SchroflPheit und ihrer skizzenhaften

Ausführung innerhalb der griechischen Speculation stets vereinsamt; und

sie mufste einer fast gänzlichen Verschollenheit anheimfallen, als in den

Jahrhunderten des sinkenden Alterthums einerseits die spiritualistischen

Neigungen an den ausgebildeteren Systemen Piatons und Aristoteles' eine

vollere Befriedigung fanden, andererseits der epikureische Materialismus,

welcher den 'Geist' überhaupt, und der stoische Pantheismus, welcher

den 'reinen vom Stoff getrennten Geist' leugnete, eine vornehme Jünger-

zahl gewann. Dafs aber unser Verfasser in einer Blüthezeit des stoischen

Einflusses lebte, zeigt die ganze Anlage seiner Schrift, welche ja vorzüg-

lich gegen den stoischen Weltbrand (Ij^ttJ^wt»?) gerichtet ist, und tritt auch

in der voi-liegenden terminologischen Erörterung über itoV/uo? hervor, in-

sofern er sich genöthigt sieht, an dritter und letzter Stelle eine aus-

drücklich für stoisch (wg ^oku roHg crruMcTg 220, 9) erklärte Definition die-

ses Wortes aufzuführen. Es ist dieselbe, welche auch aus mehreren an-

deren in der Wortfassung unerheblich abweichenden Zeugnissen"^ bekannt

und stets unveräufserliches, in keiner anderen Philosophenschule verwend-

bares Eigenthum des stoischen Wortschatzes geblieben ist. Die Stoiker

nämlich gebrauchen Kosmos nicht blofs wie die übrigen Schulen in

dem von unserem Verfasser an erster Stelle erwähnten Sinne als zu-

sammenfassende Bezeichnung für die entfaltete Welt der Einzeldinge

(o KaTci Tv\v ^ucKO(riJ.Y}(rtv 222, 10), sondern wo sie ihre strenge Schul-

sprache innehalten, nennen sie anknüpfend an ihren Meister Heraklit

Kosmos das in der allgemeinen Weltsubstanz (ovcria) lebendige und unzer-

trennhch an ihr haftende Weltgesetz, kraft welches im Wechsel grofser

Perioden jene Substanz bald zur geordneten Fülle der Weltgebilde sich

auseinanderlegt (^^utKSKoruYifjLsvYj 220, 10), bald in die einheitliche unentfal-

tete (a^tcMoa-ixYiTog) Gestalt des Urfeuers zurücktritt. In diesem Sinne be-

1 Zeller I* 899 ff.

^ Sie sind, jedoch mit Ausscblufs unserer Stelle, vereinigt bei Zeller IV*

147 f. Anmerk. 1.

Philos.-histor. Kl. 1882. Abb. III. 2
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steht also der >{oVjuo?, das in der Substanz verwirklichte Gesetz, auch wäh-

rend des Weltbrandes d. h. des gewöhnlich so genannten Weltuntergangs,

eine erläuternde Nebenbestimmung, welche unser Verfasser späterhin deut-

lich hervorhebt (aiho? o accTct tyjv lnTTv^uiiTtv 222, 11) und der vorliegenden

Definition einverleibt mittelst der Worte: ^LYjKcvira u%qi t>)? sKirv^uiTewg.

Denn dafs dieser Satztheil übersetzt werden mufs: 'bis in den Weltbrand

hineinreichend', dafs also a.%^i hier, wie so oft seit Homer, nicht ex-

clusive sondern inclusive Kraft hat (Viger. p. 421'^) und den Weltbrand nicht

ausschliefsen sondern einschliefsen soll, dies erhellt aus dem nebenstehen-

den ^ aÄasjoo-jUijTo? , womit ja nur die Periode des Weltbrandes gemeint

sein kann. Noch eine andere über den unmittelbaren Bedarf einer Defi-

nition hinausgehende Nebenbestimmung wird gleich hier angeknüpft zu

vorbereitendem Hinweis auf die späteren Erörterungen über das Verhält-

nifs von Zeit und Welt (c. 10 p. 238 f.). Chrysippos war es, der auch

nach dieser Seite das stoische System dadurch abrundete, dafs er sich

nicht begnügte mit Zenon die Zeit als 'Intervall der Bewegung' schlecht-

hin zu bestimmen, sondern als 'Intervall der Bewegung des die Perioden

der entfalteten wie der zum Feuer geeinten Welt umfassenden Kosmos' ^.

Er wollte hierdurch den Begriff der Zeit als einer ewigen mit der eben-

falls ewigen kosmischen Lebensbewegung verbinden, und loslösen von der

localen Bewegung der Himmelskörper, von der er nach der gewöhnlichen

Ansicht so unzertrennlich schien, dafs der platonische Timäos, weil er

eine Schöpfung des Himmels zugiebt, sich in der That genöthigt glaubt,

die Ewigkeit der Zeit aufzugeben und offen auszusprechen 'die Zeit ward

erst zugleich mit dem Himmel' 2, während Aristoteles die Ewigkeit der

Zeit allerdings festhält, weil er ein ewiges ungeschaffenes und unverän-

derliches Himmelsgebäude annimmt, aber ausdrücklich erklärt, dafs in dem

Bereich aufserhalb des Himmelsgebäudes, da wo seine Gottheit thront, es

keine Zeit, weil keinen bewegten Körper gebe 3. Die Stoiker nun, welche

den Untergang der Himmelskörper wie aller übrigen Weltgebilde während

des Weltbrandes lehrten und doch die Ewigkeit der Zeit nicht fahren

lassen wollten, meinten an dem unaufhörlichen periodischen Wechsel der

1 Simplicius in Brandis' Schol. p. 80« 7, Zell er IV^ 181, 6.

2 ^^övog ust' ov^avov ysyovsn Tim. p. SS**.

^ De caelo 1, 9 p. 279" 14 y^^övog Ss uot^ßog nti>rjTStt)g htX,
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ausgebildeten und der in Feuer eingehüllten Welt zwei von dem Bestand

der Einzelwesen unabhängige Wendepunkte der ewigen Bewegung zu fin-

den, deren Intervalle die ewige Zeit mifst. Die von den neueren Dar-

stellern der griechischen Philosophie^ nicht hinlänglich hervorgehobene

kosmologische Tragweite dieser stoischen Auffassung der Zeit war unserem

Verfasser nicht verborgen; eine spätere Äufserung 238, 13 f. zeigt, dafs er

wohl weifs, wie leicht die Stoiker allen Schwierigkeiten, welche der Zeit-

begriö' den Vertheidigern eines absoluten Weltanfangs und Weltendes be-

reitet, dadurch entrinnen, dafs sie ihren Kosmos d. h» das doppeiförmige,

bald gestaltete bald ungestaltete Weltleben, in welchem Anfang und Ende

nur relativ sind, von der Zeit messen lassen; in einer vorbereitenden ter-

minologischen Auseinandersetzung schien ihm jedoch ein tieferes Eingehen

auf den Zweck jener stoischen Definitionen nicht erforderlich, und er be-

schliefst dieselbe mit der Erklärung, dafs er weder den stoischen zwischen

Gestaltung und Gestaltlosigkeit wechselnden Kosmos noch den nur den

Himmel bezeichnenden, sondern den zugleich Himmel und Erde mit allen

Wesen in ihnen umfassenden, d. h. den Kosmos in gewöhnlichem hier an

erster Stelle erwähntem Sinn im Auge habe bei der folgenden Verhand-

lung, ob derselbe der Zerstörung unterliege. Aber 'Zerstörung' Qp^o^a)

scheint ihm ebenfalls gleich hier an der Schwelle der Untersuchung eine

terminologische Fixirung zu erfordern, wenn auch nicht mit Rücksicht

auf ihre verschiedene Modalität, die später gelegentlich, einmal nach stoi-

schen (249, 11), ein anderes Mal nach peripatetischen (262, 9) Grund-

sätzen besprochen wird, so doch mit Riicksicht auf ihr Endergebnifs.

Denn in dieser Beziehung ist wenigstens der Sprachgebrauch mehrdeutig;

derselbe kennt erstlich eine Zerstörung, die nicht die Substanz, sondern

blofs die Eigenschaften trifft und nur einen Übergang aus einem besseren

in euien minder guten Zustand, eine Verschlechterung (»5 tt^o? to yß^av jxsTa-

ßoXv\ 220, 13) herbeiführt; dann meint der Sprachgebrauch aber auch mit

dem Wort Zerstörung die angebliche Vernichtung der Substanz, ihre Ver-

tilgung aus dem Reiche des Seins (*) Ijt tov ovTog uvai^srig 220, 14) benennen

zu können. Hier ergreift nun unser Verfasser die Gelegenheit, um von

1 Zeller IV^ 181; Brandis, Gesch. der Entwickelungen der griech. Philos.

2, 111 f.

2*
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vornherein zu dem Problem der Weltschöp fang eine entschiedene Stel-

lung zu nehmen, indem er das Werden zu Nichts für einen ebenso leeren

Wahn wie das Werden aus Nichts erklärt; beides, sagt er mit einem von Posei-

donios^ in gleichem Zusammenhang angewendeten Ausdruck, sei ein Un-

ding (avuiraüKTov 220, 14). Um auch diesen Theil seiner terminologischen

Bemühung durch Citatenschmuck zu beleben, brauchte er, da ihm die vor-

platonische philosophische Litteratur wohl mittelbar oder unmittelbar zu-

gänglich war, nicht viel umher zu suchen; denn kein Satz ist seit Par-

menides so unermüdlich wiederholt und so heftig eingeschärft worden wie

dieser, dafs das Nichts weder zur Geburt noch zum Grab der Dinge

brauchbar sei. Über die Art, wie besonders die Eleaten ihn in ihren

Versen und ihrer Prosa überall durchklingen lassen, kann Aristoteles so-

gar einen gelinden Spott nicht unterdrücken; sie hätten, sagt er einmal,

in 'fortwährender Angst' davor geschwebt, dafs etwas aus Nichts werde^,

ja ihre Leugnung der Bewegung und der Vielheit der Dinge meint er vor-

züslich herleiten zu dürfen aus ihrem starren Festhalten an diesem un-

eingeschränkten Satze 'aus Nichts wird Nichts', den er selbst durch seine

Lehre von der Privation d. h. qualitativen Negation (a-re^-/i<Tig) und durch

die Unterscheidung zwischen Potenzialität und Actualität mildert, um den

natürlichen Thatsachen gerecht zu werden, obwohl er ihn in so fern an-

erkennt, als auch er eine ewige Materie zur Unterlage (uVojceijuevoi') des

Werdens und zur Absorbirung des Untergegangenen nicht zu entbehren

weifs (Phys. 1, 8). In der That läfst sich das hartnäckige Eifern der Elea-

ten und der übi'igen Vorplatoniker gegen eine Entstehung aus Nichts

schwer begreifen ohne die Annahme, dafs dieselbe in nichtphilosophischen

Kreisen lauter oder leiser gepredigt und bewufster oder unbewufster ge-

glaubt wurde. Bei der Zerrüttung, welche die griechische Litteratur auf

1 Stob. ecl. phys. 20, 7 p. 434 Heer. (Arius Did. fr. 27 p. 462, 14 Diels) Ho-

tTEiStci/io? ... TY/V ix rrnv ovn ovTtuv (ysvsriv) xui Tvjv slg tu ovx oura ((pSofai/) ... aTrsyi/iarsi/

(so Heeren! aTrzyvwc-av Hdschrr.) awnra^itTov oia-ai/.

^ IxaXiTTa (poßoviXEVoi oisTeXerccv ol n^üJTOi (ptXorocpriiTai'Tsg ro ix ixi^Osuog yivstr&at

'7r^ov7iao%oi'ro? De gener. et corr. 1, 3 p. 317 ' 29. Wäre der Spott nicht beabsichtigt gewesen,

so hätte Aristoteles BisTeXea-av überhaupt nicht geschrieben und statt des auf intellectuellem

Gebiet nicht anwendbaren cjicßsirBai ein Wort wie (psvyBw gewählt. Ebenso Metaph. 8

p. 1050'' 24 IpO ßoÜvTCtt (jX-ff TTOTS aT/f OV^UI'Os') ol TTB^l (pUJSU)'-'.
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keinem Gebiet hoffnungsloser als auf dem des älteren priesterlichen und

theologischen Schriftthuras erfahren hat, will sich zwar ein vollkommen

bestimmtes Zeugnifs hierfür nicht früher als bei dem römischen Dichter

Lucretius darbieten. Dieser aber beginnt sein philosophisches Gedicht,

welches ausgesprochenermafsen ein fortgesetzter Angriff auf die herrschen-

den religiösen Vorstellungen sein soll, mit der weitläufigen Begründung

jenes Fundamentalsatzes der Eleaten, den er jedoch nicht, wie diese,

schlechthin formulirt 'aus Nichts wird Nichts', sondern mit polemischer

Nebenbestimmung versieht: 'Niemals wird durch Götterkraft Etwas

aus Nichts' i, und ausdrücklich fügt er hinzu, er müsse bei seinem Kampf

gegen die 'Schrecken und Finsternisse' der Volksreligion (ten^orem tene-

brasque v. 146) von der Feststellung gerade dieses Satzes ausgehen, weil

aus der Verkennung desselben die gesammte, das Leben der Menschen

beherrschende 'Götterangst' entspringe. Obwohl in den spärlichen uns

erhaltenen Schriftstücken aus Epikurs eigener Feder, die blofs kurze Ab-

risse seiner Lehre geben sollen, der fragliche Satz blofs einmal (Diog.

Laert. 10, 38) und ohne polemische Ausnutzung vorgeti-agen wird, so

spricht doch alle Wahrscheinlichkeit dafür, dafs diese in den verlorenen

Schriften Epikurs oft genug angestellt war und Lucretius auch hier nur

in die Spuren seines Meisters trat. Aber selbst ohne solche Rückschlüsse

auf die epikurische Bestreitung der Religion genügt die lucretianische,

um die Thatsache festzustellen, dafs lange bevor Einflüsse biblischer Dog-

matik auf Griechen und Römer wirksam sein konnten, das Schaffen der

Gottheit aus Nichts als Glaubenssatz der religiösen Kreise galt. Wie

leicht er durch priesterliche Consequenzmacherei in die älteren kosmogo-

nischen und theogonischen Lehrgedichte hineingelegt werden konnte, läfst

sich noch aus den hermeneutischen Kunstgriffen erkennen, mit welchen

der hesiodischen Theogonie Antworten auf die Fragen über das anfang-

lose oder geschaffene Sein abgeprefst wurden. Denn nicht blofs der phi-

losophische Komiker Epicharmos legt in dem bei früherer Gelegenheit^

erörterten Zwiegespräch dem Vertheidiger des Werdens und Bekämpfer

der Eleaten eine an Hesiodos' Wortlaut anknüpfende Berufung auf das 'ge-

1 I 150 'nuUam rem e nilo gigni divinitas umquatn'.

2 Rhein. Mus. 8, 280 ff.
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wordene Chaos' ^ in den Mund. Aristoteles selbst^ nennt als diame-

tralen Gegensatz zu der starren eleatischen Lehre vorzüglich 'den Hesio-

dos und seinen Anhang' d. h. die hieratischen Verfasser und Ausleger von

Theogonien, insofern diese überhaupt kein Ding für ungeworden, vielmehr

Alles für geworden und Einiges auch für vergänglich ansehen — eine

Ansicht, zu welcher die hesiodische Theogonie sich nicht in klarer For-

mel bekennt, sondern nur durch schlufsfolgernde Ausdeutung sich heran-

biegen läfst. Noch weiter geht in diesen Ausdeutungen die peripateti-

sche Streitschrift wider die Eleaten, welche in unsere aristotelische Samm-

lung aufgenommen ist. Mit einer dogmatisirenden Gewandtheit, wie sie

später so oft an den ersten Versen der mosaischen Genesis sich versuchte,

wird dort gefolgert: da Hesiodos seine erste Götterdreiheit Chaos, Erde

und Eros, aus welcher alle Dinge geworden, selbst ebenfalls für gewor-

den erkläre, und doch nicht angebe woraus sie geworden seien, so müs-

sen sie aus Nichts geworden sein, und Hesiodos dürfe demnach als Bei-

spiel gelten, dafs nicht blofs der grofse Haufe, sondern auch Weise an

ein Werden aus Nichts glauben.^ Verriethe nun unser Verfasser keine

Bekanntschaft mit der Bibel, so würde sein energisches Auftreten gegen

eine Weltentstehung aus Nichts nur besagen , dafs er sich der mit den

Eleaten beginnenden langen Reihe von griechischen Philosophen anschliefst,

die dem Volksglauben entwachsen und für hieratische Aufstutzung dessel-

ben unzugänglich waren. Aber der Vf. kennt die Bibel so genau, dafs

^ Bei Diogenes Laert. 3, 10 aXXa X^yer«: ixav ^acg Traarov ysvcT^ai röjv S'süSv

nach Hesiod's Theog. 116 ir^uiTia-Tct %ctog ysvsT ,

^ De caelo 3, 1 p. 298' 25 Bin yccp Tivsg oi tpUTw ov&iu ayivrjTov slvai ~tiiv TToayßa-

ru)i' K?,?.« TTUi'Ta ytyvsrS'at, ysiio/xsua St rd ß^v «(fSaar« otaijuvstv ra Ss ttccXw (pS'stpsr^at,

IxaXtTTCt IJ.SI/ 0( TTsat 'üa-ioo o n , sira Hai tmu cü.'Kiav o'i ttömtoi ipvorioXoyvjraursg.

3 TT. S Z r c. 1 p. 975" 8 yiyvET-Sfai t£ t« ijlv} ovTct y.cii ysyovivai (so mit Spal-

ding statt y.ai juri ysyovivai) noXKa ly. \iyj ovtwv ov<^ ort ot TvyyjxuovTBg «?>.« xai twu So^ay-

TWf Blvat a-ocpMv Tivsg sloYiy.atriv. avrtxa (so statt aVTiy.a S') 'HnoSo? ^ttoci/toiv fXBu TraiiaTtTTU

<p-/\(ri
^ t^aog yBvsr , aürap sirsira Tai' svpvTTspvog TrctvTtiiv eSo? aT<pcxkBg alai 'HS' Ejo? og

TlavTEO'iri nsrctTTüSTrEi cc^ocvarotTw , tu o «W.a (pyjTt ysi/EO'S'ctt \y. roVTtuv (die Wörter sa rov-

rw[i füge ich hinzu nach Felicianus' Übersetzung ex quibus alia genita fuisse), tuvtu S' I^

ovBsvog. Aristoteles' Bemerkung Metaph. A extr. p. 1075* 15 o'i ia.bv ex roC ix-^ ovrog notovTt

Tcc ovTct, 0( S' tvce fxi] TOVTO ocvayxaxB'iaa'tv, tv TrauTU Trotovtrn' erläutert Alexander p. 695, 7

Bon. a?\Xot fj,iv mg o< wsp 'HajoSoi/ Iä tov |U)j ovjog icavTct yei/uiuTt.
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er im Stande ist, später (226, 2) seinem kurzen Abrifs der mosaischen

Kosmogonie einen geschickt aus der ErzähUing über die Sintfluth aufge-

griffenen Zug einzuflechten; er mufs also zu einer Zeit geschrieben haben,

wo die Weltentstehnng aus Nichts bereits viel bestimmter als es während

der unerschütterten Herrschaft des hellenischen Polytheismus der Fall

sein konnte, in den Mittelpunkt der theologischen und metaphysischen

Verhandlung getreten war, und seine unumwundene Parteinahme erhält

hierdurch eine viel bezeichnendere Bedeutung. Denn wenngleich die er-

sten Verse der Genesis zu den mannigfaltigsten und widersprechendsten

Auslegungen von jeher sich haben herleihen müssen, so hat doch mit der

Verbreitung der biblischen Lehre und ihrer Einschärfung der mensch-

lichen Verantwortlichkeit auch das Bewufstsein der menschlichen Freiheit

immer tiefere Wurzeln geschlagen; und es war nun die Nöthigung gege-

ben, die dem Menschen zugeschriebene Fähigkeit aus freier Selbstbestim-

mung zu handeln! auf das vollkommenste Wesen bei dessen folgenreich-

ster That, d. h. auf den schaffenden Gott, in unbedingter Weise zu über-

tragen. Jedes stoffliche Substrat erscheint aber als eine einschränkende

Bedingung des Schaffens; soll die schöpferische Urthat eine absolut freie

und ein absoluter Anfang sein, so darf sie keinen Stoff vorfinden, den

sie blofs formt, sondern mufs den Stoff sowohl wie die Form erst setzen;

um die Schöpfung als reinen göttlichen Willensact auffassen zu können

sahen sich daher auch die philosophisch gestimmten Anhänger der Bibel

aufgefordert die von der gesammten hellenischen Philosophie verworfene

Schöpfung aus Nichts wieder zu Ehren zu bringen. Mag immerhin die

unzweideutige Formel hierfür nur in einer späten biblischen Nebenschrift- auf-

zuspüren und aus den bindenden Glaubensurkunden der christlichen Kirche

nicht vor dem 13. Jahrh.^ nachzuweisen sein, es geht doch schon durch die

früheste ecclesiastische Litteratur ein unverkennbarer Zug nach diesem Ziele.

Um die göttliche That von jeder Gebundenheit an einen Urstoff loszulö-

' Arist. Phys. 8, 2 p. 252'' 22 to Ss iiZov uvtÖ rpautev savTo >tii>Eii> £i S' sc

50UUJ TO'jTO ö'Ji'ftroi' 'yei'STCr«!, ti xiuXusi to av~o trvßßtji'Cci xat xetrct to ttcIi';

^ II Makk. 7, 28 IJ ovx ovTum tnolriTBv ttv'r« 3'sog.

3 Concilium Lateranense vom Jahre 1215 unter Innocentius dem III., s. Mansi's

Conc. 22, 982.

s
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sen, spricht Pantaenos, der Lehi-er des Alexandi'iners Clemens den Satz

aus, dafs alle Bedingungen des Schaffens lediglich in dem göttlichen Wil-

len gegeben seien^; in bündiger Fassung wie ein anerkanntes Axiom

wiederholt Clemens den Gedanken: 'Gottes Wille', sagt er^, 'ist Wei-k,

und dieses Werk heifst Welt'; ja diese Lehre von der Erhabenheit des

göttlichen Willens über jede im Stoff liegende Bedingung war früh so

laut und nachdrücklich in den biblischen Kreisen verkündet, dafs auch

die draufsen stehenden davon hören mulsten, und bereits zur Zeit des

Marcus Aurelius der Arzt Galenos hierin den Unterschied findet, welcher

'Moses' von 'Piaton und der gesammten hellenischen Philosophie' trennt^.

Einer so mächtigen dogmatischen Strömung sich offen entgegenzustemmen

mochten selbst diejenigen Mitglieder des biblischen Kreises nicht wagen,

welche wie Philon zu einer Präexistenz der Materie hinneigen. Philons

Stellung zu der Frage konnte bis heute unter seinen Auslegern strittig

bleiben; denn er führt die Formel von der Schöpfung aus Nichts im

Munde* und mag sie nur durch stillen Vorbehalt mit seinen sonstigen

Übex'zeugungen zu reimen versucht haben, während man in seinen ech-

ten Werken sich vergebens umsieht nach einer rückhaltlosen Anerken-

nung des eleatischen Satzes 'aus Nichts wird Nichts'. Wenn daher unser

Verf. unbedenklich diesen Satz und sein Gegenstück 'Nichts wird zu

Nichts' zur Grundlage seiner gesammten folgenden Untersuchung macht,

so liegt darin ein zu vielen anderen hinzutretendes Zeichen, dafs wir

nicht Philon vor uns haben, sondern einen Schriftsteller, der zwar mit

1 iv yd^ 9'E}.yiixctTt ra uctvra Trsnof/iHE (o S'sög'). Pantaenos bei Routh, Reliquiae

sacrae (Oxon. 1814) t. I p. 340, 10, Tertullianus adv. Hermogenem c. 4 ff.

^ Paedag. 1, 6 p. 114 P. to 3iXr,iJ.cc ccvrov (rou S'soC') s^yov Itti y.ctt tovto xÖTfiog

ä Galenus de usu partium XI 14 t. III p. 905 f. Kuehn ncc\ tovt etti ««S' o

T?!? MwTEw? öoJ>;9 vj S' i^iMTS^a Hut ITXaTOJi'o? um ^ tmv ixXXmii tiHv Trap EXXriTti/ opS'Mg ßi-

TU^Ei^tTC(iJ,ivwv Tovg TTS^i (pvosw? }.oyovg Biacps^ei. rüj ij.ev yao a^y.ii to ßovXvj^ijvai tov ^eov

Haj-iJ-yja-m t^v vXyji/, >; S' EvBvg xeaÖTfXYirai (vgl. die Schrift ttiüi v^ovg c. 9, 9 p. 22, 6 Jahn)"

irctvTct yaa sluat tm S'iüi Swocva voiM^si, y.av sl rrjV ri(pDav (Sprichwort?) 'ntnov y) ßovv i&iXot

notitv. YiiXEig o ov^ ovTui ytvtua-noixsv, aX?' ilvai yct^ Tiva Xsyoßev aSwarce (pv^si Hat rovTOtg

IxYjh' sTTty^st^Etv oXwg ToV S'eöv (vgl. lulian von d'Argens p. 72— 76), dXX' ix tiuv SwctTtZv

ycvBxS'at ro ßiXrtov ctt^EtT^'at htX.

* de somniis I 13 extr. t. I p. 632 Mang. vgl. Zeller V 338.
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der Bibel sich hinlänglich vertraut gemacht hat, um sie geschickt zu ei-

tleren, aber von Synagoge und Kirche entfernt genug ist, um ohne Furcht

vor Behelligung sich jeder Rücksicht auf biblische Dogmatik entschlagen

zu dürfen. Nicht ahnend, dafs ein Leibnitz sich einst gemüfsigt halten

werde, die Schöpfung der Monaden aus Nichts und ihre Vertilgung zu

Nichts wenigstens als Wunderthat Gottes gelten zu lassen, leugnet er,

dafs Jemand so einfältig (evrißvig 221, 4) sein könne, die völlige Vernich-

tung der Substanz in philosophischer Verhandlung auch nur zur Sprache

zu bringen; von Zerstörung der Welt könne vielmehr nur in dem zwie-

fachen Sinn die Rede sein, dafs entweder die Fülle der verschieden ge-

formten, entwickelten Dinge in die Einförmigkeit einer ungeschiedenen

Substanz übergehe (221, 5 f.) oder die in den Dingen mechanisch ver-

knüpften Theile des Urstoffs in Folge eines mechanischen Stofses zu

einem formlosen Trümmei'haufen auseinandersplittern (221, 7), mit ande-

ren Worten: nur die stoische Lehre, welche mit der ersten Alternative,

und die atomistische, welche mit der zweiten stimmt, sei in Betracht zu

ziehen. Denn dafs dies das auf die Geschichte der Philosophie angewen-

dete Ergebnifs der gesammten terminologischen Darlegung sei, hebt zwar

der Vf. hier noch nicht in offenen Worten hervor, es erhellt aber deut-

lich aus dem zunächst 221, 8 — 226, 2 folgenden Überblick über die

von früheren Forschern aufgestellten Ansichten.

Derselbe hält weder die chronologische Ordnung inne noch ver-

sucht er, wie es bei Aristoteles in ähnlichen Fällen geschieht, den Fort-

schritt des philosophischen Denkens in der Reihenfolge der Systeme auf-

zuzeigen, sondern nach der Weise der späteren Compendien, von denen

eines in trümmerhaftem Zustand unter dem Titel 'Philosophenmeinungen

als plutarchische und galenische Schrift erhalten ist, wii*d das Problem

auf einen möglichst knappen Ausdruck gebracht, um als Rubrik zu die-

nen, unter welcher die bejahenden und verneinenden Antworten der ver-

schiedenen Schulen hergerechnet werden. Zur Fassung der Rubrik wer-

den die Begriffe Entstehung und Zerstörung nebst ihren Negationen ge-

wählt. Nur eine der in Bezug auf die Welt möglichen Combinationen

dieser Begriffe ist in der Geschichte der Philosophie nicht verwirklicht:

Niemand hat behauptet, dafs die Welt keinen Anfang gehabt und doch

einem Ende entgegengehe, oder um scholastisch zu reden, dafs sie a parte

Philos.-hislor. Kl. 1882. Abb. III. 3
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ante, aber nicht a parte post ewig sei. Aristoteles spricht wohl einmal

^

von solchen 'denen wie Plato im Timäos der Untergang des Ungeworde-

nen und die Ewigkeit des Gewordenen denkbar scheine, aber schon

Simplikios bemerkt dazu 2, Aristoteles folgere hier nur aus der Correla-

tion der Begriffe, dafs so gut wie nach Plato das Gewordene ewig sei,

auch das Ungewordene untergehen könne, ohne dafs er einen bestimmten

philosophischen Vertreter jener Vergänglichkeit des üngewordenen dabei

im Auge gehabt haben könne, da ein solcher thatsächlich nirgends auf-

zuspüren sei. Für alle übrigen Verknüpfungen der genannten Begriffe

weifs unser Vf. hingegen geschichtliche Vertreter zu finden. Sowohl Ent-

stehung wie Zerstörung der Welt sollen die Atomistiker, als deren Füh-

rer Demokritos und Epikuros genannt sind, und die Mehrzahl der Stoi-

ker gelehrt haben (222, 2). Aber gleich hier zeigt sich das Mifsliche

einer Einzwängung der verschiedenen Systeme in die enge Formel einer

und derselben Rubrik. Denn da die Atomistiker aus dem Aneinander-

schliefsen der Atome unendlich viele Welten entstehen lassen, die durch

kein inneres Band zu einem Weltsystem vereinigt sind, so kann der von

ihnen für unvermeidlich erklärte Zusammenstofs von Welten nicht den

Untergang der Welt, sondern eben nur einiger Welten und eintretenden

Falles unserer Welt herbeiführen; neben den zerstörten Welten bleiben

demnach andere in ihrer vollen Ausbildung bestehen, ja die auseinander-

stiebenden Atome der zerstörten Welt gehen unverzüglich neue Verbin-

dungen zu abermaliger Weltbildung ein^, und die Frage von dem Welt-

untergang verliert unter diesem mechanischen Gesichtspunkt ihre meta-

^ Arist. de caelo 1, 10 p. 280" 28 sla-t yct^ th'H? o\q li'Ss^so-S'ai So^eT y.m dys-

VYiTOV T< öy (pS'cegvjvat Hat <ysvo\j,svov acpSa^TOu oiaTe\e7v, ukttts^ tv Tiu Tiixaiui.

2 Simplicius p. 140'^ 40 Karsten hyittots oCiv T«t/Ti5? tyjs vTroSso-fw? rvlg Xsyov/ryjg

ay^pviTOv ixiv ti bwcci ipS'ct^Tou S& oJSe eoti Tig Tr^oixTctixsvog y.mu [so statt Tr^onTTaßEvog otSs

Hara] to (patvoß^vov ovtui ^riSaKTYjg, dXX o 'A^jototsA»)? tou teXsiov svsy.ev Tv^g äicst^sirsujg Hat

IheTi'o Ttce^iBsTo TO Tix^iJi,K. Ahnlicli Alexander zu der Stelle bei Philoponos gegen Proklos

VI 27 f. E".

^ Aristot. Phys. © 1 p. 250* 18 oo-oi ixsu dnst^ovg ts HOcrUiOvg slvat (paTt y.cci TO\ig

HSV ytyvEirS'at Tovg Ss (pS'stpeirS'at rtüv Hotrij-tuv und Simplikios zu der Stelle f. 257°, Cicero

de nat. deor. II 37, 94 'innumerabiles (mundos) in omni puncto temporis alios nasci alios

interire'.
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physische Bedeutung. Unsei* Vf. versäumt es zwar nicht, nachträghch

(222, 4) die Thatsache der atomistischen Weltenmehrheit zu erwähnen;

aber die Tragweite dieser Ansicht für das vorliegende Problem läfst er

unerörtert, wie er denn überhaupt im ganzen Verlauf seiner Schrift zu

keiner ernsteren Bestreitung der Epikureer gelangt, wohl weil sie in den

ihm nahestehenden Ki-eisen wenig Anhänger zählten. Um so bedächtiger

wägt er schon hier seine Äufserungen über die Stoiker ab, gegen die er

später seine hauptsächlichen Angriffe kehrt. Weil, wie er weiterhin 248, 9

selbst berichtet, einige der jüngeren Schulhäupter, Boethos und Panae-

tios, die Lehre von dem Weltbrand aufgegeben hatten, läfst er nicht die

stoische Schule schlechthin, sondern nur 'die grofse Menge' ihrer Mitglie-

der die Welt für zerstörbar erklären, und die griechischen Worte o xo/.vg

ofxiKog, mit denen er seine 'Menge bezeichnet, weifs er so geringschätzig

zu wählen, dafs von vornherein seine Hinneigung zur Ansicht der Min-

derheit sich kund giebt. Benutzung stoischer Quellen scheint auch aner-

kannt werden zu müssen in der Zurückführung der Weltschöpfung und

Weltzerstörung auf verschiedene Ursachen; die Schöpfung soll erfolgen

durch die Fürsorge des als 'Künstler' schaffenden Gottes (jr^oy.vi'bEuc toZ

Ttyjirav 222, 9), ein, wie Cicero ^ hervorhebt, schon von dem Schulstif-

ter Zeno der stoischen Gottheit beigelegtes Attribut, während der Unter-

gang des kosmischen Kunstwerkes nicht von der Gottheit unmittelbar

bewirkt, sondern nur zugelassen wird als eine in der Natur des Weltstof-

fes begründete periodisch hervorbrechende Nothwendigkeit. In solcher

Schärfe läfst sich diese Unterscheidung sonst aus keiner der uns zugäng-

lichen Nachrichten über stoische Lehre entnehmen, und dem Grundge-

danken der Schule, welcher nur einen mit der Welt zusammenfallenden,

also von der Naturnothwendigkeit unzertrennlichen Gott kennt, entspricht

sie sicherlich nicht; sie mag aus der späteren Epoche stammen, wo zum

Behuf populärer Wirkung und in der Hitze des Streites gegen die Epi-

kureer die Geschlossenheit des Systems gelockert und kein Anstand ge-

1 De nat. deorum II 22, 58 'ipsius vero mundi, qui omnia conplexu suo coer-

cet et continet, natura non artificiosa solum sed plane artifex ab eodem Zenone dicitur'.

Mit diesem zBy^vtTrfi hängt das ^•Jo Ts'/jity.öv in der Definition von (pJs-if und Sso- zusam-

men, s. Zeller IV^ 141 f. (Anm. 2) und 142, 2.

3*
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nommen wurde auf die stoische Gott-Welt alle die Attribute, wenigstens

dem Wort nach, zu häufen, mit welchen die spiritnalistischen Schulen

den transcendenten Weltgott bekleidet hatten ; voi'züglich Antipater aus

Tai'sos, der Lehrer des Panaetios, scheint auf diesem Wege sehr weit ge-

gangen und die 'G-üte'^ als eine wesentliche Eigenschaft Gottes hinge-

stellt zu haben. Damals mochte man Bedenken empfinden, den Allgüti-

sen als Weltzerstörer, also unmittelbaren Urheber des Übels auftreten zu

lassen und es vorziehen, ein für den Philosophen trostloses aber den ängst-

lichen Sinn der Menge beschwichtigendes Auskunftsmittel zu ergreifen,

indem man das vermeintliche Übel neben Gott, nicht durch Gott ent-

stehen liefs. Unser Vf., zu dessen Zeit dergleichen Accommodationskünste

bereits im Schwange gingen, konnte es für eine Pflicht redlicher Polemik

halten, die Meinung seiner Gegner in ihrer scheinbar unverfänglichsten

Form vorzutragen; eine solche Pflicht erfüllt er aufserdem in dem nächst-

folgenden Satz 222, 10 durch das oben S. 9 f. erörterte Zugeständnifs, dafs

im Sinne der Stoiker der Kosmos nur in so fern zerstörbar sei, als mit

diesem Wort nicht das gesammte Dasein seiner gesetzmäfsig und ewig

abwechselnden Doppelform, sondern nur die Welt der entwickelten Dinge

bezeichnet wird.

Als Vertheidiger der rückwärts und vorwärts sich erstreckenden

Weltewigkeit, des ungewordenen und unzerstörbaren Alls wird dann Ari-

stoteles in einer Weise genannt, welche sehr nahe Beziehungen unseres

Vf. zu der peripatetischen Schule erkennen läfst. Er braucht die bezüg-

lichen Ansichten des Aristoteles nicht, wie wir, lediglich aus der prag-

matischen Schrift Vom Himmelsgebäude zu entnehmen, sondern die dialo-

gischen Werke des Stagiriten stehen ihm noch zu Gebot; denn die fol-

genden spöttischen Bemerkungen (223, 2— 4) über die welteinreifsenden

Philosophen stammen, wie an einem andern Orte (Dialoge des Arist.

S. 101) nachgewiesen wurde, aus dem verlorenen, drei Bücher umfassen-

den Gespräch des Aristoteles 'über Philosophie' und waren dort wahrschein-

lich zunächst gegen die Herakliteer gerichtet, die den Stoikern in der

Lehre vom Weltbrand vorangingen. Ergebenheit ferner gegen den Stifter

des Peripatos spricht sich auf Anlafs dieses Citats in feierlicher Kürze

1 To BxinoiYiTiy.öv Plut. de Stoic. repugn. c. 38 p. 1052''.
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dadurch aus, dafs sein Bekämpfen des Weltuntergangs ein 'frommes und

heiliges' (222, 12) heifst, und sie führt bald darauf (224, 9), wo er als

zuverlässigster Zeuge für die platonische Schöpfungslehre aufgerufen wird,

zu einer längeren Verherrlichung. Dort wird ihm das schöne Lob der

Ehrfurcht vor der Wissenschaft gespendet und sein selbständiger Forscher-

trieb gerühmt, der jeden einzelnen Zweig der Philosophie (enamov (piXoro-

<ptag iJLs^og) durch die wichtigsten Entdeckungen bereichert habe. Hier-

durch stimmt unser Vf. in den Ton der Peripatetiker ein, welche eifrig

bemüht waren, jenen Entdeckerruhm ihres Schulstifters durch Einzelbe-

lege zu rechtfertigen, von denen die in mehreren Redactionen vorliegende

alte Biographie des Aristoteles eine Probe giebt in einer nach Ethik,

Physik, Theologie und Logik geordneten Aufzählung der zuerst von dem

Stagiriten in alle diese Disciplinen neu eingefühi'ten Lehrend Verstärkt

werden endlich die Anzeichen peripatetischer Neigungen unseres Vf.

dm'ch den Reichthum seiner wörtlichen und erlesenen Mittheilungen aus

den Werken des peripatetischen Schulhauptes Theophrastos (264, 3 f.)

und des in nicht peripatetischen Kreisen fast verschollenen Kritolaos

(239, 7 f.). So deutliche Spuren peripatetischer Schulbildung vereinigen sich

nun mit den oben S. 5 f. hervorgetretenen asketischen und thaumaturgi-

schen Merkmalen, um der philosophischen Physiognomie unseres Vf. ein

schärferes Gepräge zu verleihen. Er reiht sich jener während des ersten

Jahrhunderts unserer Zeitrechnung so zahlreichen Mischklasse an, welche

die methodische Logik und besonnene Ethik des Aristoteles dem schwär-

merhaften Zeitgeschmacke nicht ganz opfern wollte, aber sie doch nicht

mehr in ihrer ungeschminkten Form und unter der blofsen Autorität des

aristotelischen Namens zu lehren wagte, sondern sie mit pythagoreischen

und platonischen Farben übertünchte und in die Blüthezeit des Pytha-

goreismus zurückdatirte. Über die Erzeugnisse dieser neupythagoreischen

pseudepigraphischen Fabrik, welche theils als selbständige Büchlein vor-

liegen, theils in zahlreichen und grofsen Bruchstücken einen Ballast der

Sammlungen des Stobäus bilden, ist, nachdem die Männer des 16. und

17. Jahrhunderts noch getheilter Meinung waren, jetzt nach Erstarkung

1 Vita Marciana p. 7 b-^oteC"))X£ hi t»? (pikotrotpui n?.stui iiv na^ «vt^; dvsXi^aTo'
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des kritischen ürtheils bei Allen, die den geschichtlichen Gang der grie-

chischen Philosophie überblicken, Einstimmigkeit erreicht. Wir lächeln

jetzt über die Naivität des wackeren Baselers Theodor Zwinger^, der

sich durch die ausgesucht italischen oder pythagoreischen Namen, unter

welchen die Machwerke auftreten, und durch den leichten Firnifs dori-

scher grammatischer Formen, welcher ihren durchaus nicht altdorischen

Wörterschatz überzieht, so sehr einnehmen liefs, dafs er zum besseren

Verständnifs der nikomachischen Ethik beizutragen glaubte, indem er ihr

eine Auswahl jener so vielfach an Aristoteles' Lehren erinnei-nden pytha-

goreischen Trümmer anschlofs, 'damit die Quellen des peripatetischen Sy-

stems richtig erkannt würden 2. In dieselbe naive Verkehrung der chro-

nologischen Reihenfolge verfällt nun unser Vf. bezüglich der Lehre von

der Weltewigkeit. Aristoteles selbst konnte unter den früheren Philoso-

phen keinen entdecken, der das Werden der Welt bezweifelt habe^,

da ja sogar die Eleaten von ihrem ewigen Sein zu einer populären

Kosmogonie sich herabliefsen. unser Vf. hingegen berichtet 223, 4: 'Einige

behaupten, Aristoteles habe die Ansicht von der ungewordenen und

unvergänglichen Welt nicht zuerst aufgestellt, sondern pythagoreische

Vorgänger gehabt,' und zum actenmäfsigen Beweis für die Prioritäts-

ansprüche der Pythagoreer beruft er sich auf die Schrift des Luca-

ners Okellos'^ in Worten, deren Umständlichkeit und sonstige Färbung es

aufser Zweifel setzen, dafs der Okellos damals noch nicht in weiteren

Kreisen bekannt oder, um sachgemäfser zu reden, erst vor Kurzem aus

der neupythagoreischen Werkstatt auf den Büchermarkt gebracht worden

war; und in der That läfst sich für seine Existenz kein früherer Zeuge

auffinden^. Jetzt gehört das okellische Schriftchen, welches den aus

^ Aristotelis de moribus ad Nicomachum libri decem .... opera et studio Theod.

Zuingeri. Basil. ap. I. Oporinum 1566. 4.

^ 'ut Peripateticae philosophiae fontes agnoscantur, dogmata confirmentur, prae-

cepta illustrentur' p. 455.

ä ysvoiJtsvov ixiv ovv ctTrauTag swcit (pcc(7iv de caelo 1, 10 p. 279'' 12.

* Dasselbe quidproquo begeht Syrianus zur Metaph. p. 931° 11 Us. uj? SvjXoi -a

OhsX)\i>v TIe^i Tag rw iravTog cpvcrtog', 1^ wf rä Tlsoi ysfsa-swg neu (pS'o^ag ixovovovyj /xsraßs-

/3?,»5'o-3«( §onei.

5 Der platonische Brief (bei Zeller V 81, 3) ist nicht sicher zu datieren. [Das

Citat bei Censorinus de die nat. 4, 3 sucht Diels Doxogr. p. 187 f. Varro zu vindiciren.]
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einer Redewendung des platonischen Timaeos (47" rsgi T»i? tov TravTog fv-

crswg ^v\7YiiTw') entnommenen Titel 'Von der Natur des Alls' führt, zu den

bekanntesten der Gattung, wie es denn unstreitig eines der litterarisch

ansehnlichsten ist. Den kümmerlichen Dorismus, dessen sich der Verfer-

tiger glaubte zu seinem Maskeradenzweck bedienen zu müssen, zeigen nur

noch einige von Stobäus aufgenommene Auszüge; in den vorhandenen

Abschriften des unverkürzten Werkchens ist er mit dem Gemeingriechisch

der späteren wissenschaftlichen Prosa vertauscht, in welcher es ursprüng-

lich gedacht war. In diesem bequemeren Gewände ward es dem 16. und

17. Jahrhundert in mehreren Ausgaben griechisch vorgeführt; auch die

lateinischen Übersetzungen häuften sich, und noch im 18. Jahrhundert

suchte es einer der achtungswertheren unter den schöngeistigen Zeitver-

treibern Friedrichs d. G., der Marquis d'Argens durch eine französische,

reichlich mit lustigen Anmerkungen versehene Bearbeitung in der vor-

nehmen Lesewelt einheimisch zu machen. Eine so vielfache Theilnahme

erwarb sich das Büchlein hauptsächlich wohl dadurch, dafs es praktisch

moralische Nutzanwendung mit den wissenschaftlichen Darlegungen ver-

bindet. In dem letzten Abschnitt nämlich werden gegenüber dem Verfall

des Familienlebens und der steigenden Entvölkerung, welchen um die

Zeit der Entstehung des Büchleins, etwa im 1. Jahrh. n. Gh., Religion

und Sitte innerhalb der griechisch-römischen Welt längst nicht mehr zu

steuern vei'mochten, vom philosophischen Standpunkt aus der staatliche

Werth einer zunehmenden Bürgermenge hervorgehoben, die Gebote einer

natürlichen Züchtigkeit vorgetragen und die Pflichten der Gatten und

Eltern entwickelt. Um solchen Ermahnungen eindringlichere Kraft zu

verleihen, wird ihnen eine physiologische Erörterung über die Zeugung

und Ehe voraufgeschickt, welche ihrerseits wiederum fufst auf einer all-

gemeinen Theorie über Entstehen und Vergehen. Die Geltung dieser letz-

ten Begriffe wird jedoch nur für den Wechsel der Einzeldinge im All

anerkannt, für das All selbst hingegen geleugnet auf Grund einer viel-

gliedrigen dialektischen Beweisführung, welche den ersten grofsen Ab-

schnitt des Büchleins einnimmt und hauptsächlich die Aufmerksamkeit

unseres Vf.i erregte. Es wird sich im Verlauf der Einzelprüfung heraus-

1 223, 8 Sl' «TToSsi^flU!' HCtTSTHSIJCt^S.



24 J. Bernays: Über die unter Philon's Werken siehende Schrift

stellen, dafs die argumentativen Waffen, mit welchen unser Vf. für die

Ewigkeit der Welt ficht, aus derselben peripatetischen Vorrathskammer

genommen sind, aus der sich der angebliche Pythagoreer seine Rüstung

holte; nur nennt unser Vf., da er von den pseudepigraphischen Rücksich-

ten befreit war, welche den angeblichen Okellos banden, offen und i*ed-

lich den Phaseliten Kritolaos (239, 7) als den späten peripatetischen Ur-

heber einzelner bei Okellos ohne Angabe des Ursprungs auftretender

Schlufsbildungen und giebt dem jetzigen Forscher dadurch einen sicheren

Anhalt zur kritischen Analyse des okellischen Products. Unserem Vf.

selbst aber zuzuti-auen, dafs er jene Analyse, die er mit seinen Mitteln

so leicht anstellen konnte, nun auch wirklich angestellt habe und trotz

der erlangten Einsicht in die wahre Beschaffenheit des okellischen Büch-

leins dennoch, um die Zwecke der neupythagoreischen Kreise zu fördern,

den Okellos als einen altpythagoreischen voraristotelischen Verfechter der

Weltewigkeit aufführe — eine solche Annahme würde ihm wohl zu viel

Scharfsinn vind zu wenig Aufrichtigkeit beimessen. Beispiele alter und leider

auch neuer und neuester Zeit lehren genugsam, wie schnell sich falsche Bü-

chertitel einbürgern und wie viel sachkundiger Muth dazu gehört, um in

kritischen Fragen den Blick auf das Augenfällige zu richten; statt unse-

ren Verfasser zu einem Mitschuldigen der neupythagoreischen Unterschie-

bung zu machen, begnügen wir uns daher, aus seiner verhältnifsmäfsig

frühen Erwähnung derselben und aus den zahlreichen Berührungspunkten

seiner Schrift mit der okellischen eine neue Bestätigung dessen zu ent-

nehmen, was sich in Betreff seiner philosophischen Stellung bereits erge-

ben hat. Weil er zu der Schule der peripatetischen Neupythagoreer hin-

neigte, lernte er ihre litterarischen Erzeugnisse schneller als die draufsen

stehenden kennen und zeigt er sich bei eigener Behandlung eines philo-

sophischen Problems von denselben peripatetischen Bildungsquellen ab-

hängig, aus welchen jene ihre Weisheit schöpften.

Wie wenig er in der That für ein Mitglied der im strengen Sinne

sogenannten neuplatonischen Sekte angesehen werden kann, obgleich

er wie alle Neupythagoreer mit ihr einige allgemeinere Anschauungen

theilt (s. oben S. 4— 6) erhellt daraus, dafs er Piaton auf Grund einer

Hauptstelle des Timaeos zum Vertreter der dritten und letzten Ansicht

wählt, welche einen zeitlichen Anfang aber eine endlose Fortdauer der
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Welt lehre (223, 8). Der Gegensatz, in welchen er dadurch zu den Pla-

tonikern tritt, ist ein sehr scharfer; denn das entscheidende Kennzeichen

der neuplatonischen wie jeder anderen Secte liegt ja nicht sowohl darin,

dass sie auf die Worte des Meisters schwört, als darin, dafs sie die Worte

des Meisters so lange dreht und wendet, bis sie darauf schwören kann;

die Secte würde ihren Halt verlieren, wenn sie nicht jede Wahl zwischen

der Liebe zu Piaton und der Liebe zur Wahrheit dadurch überflüfsig

machte, dafs sie zwischen dem, was ihr für wahr gilt und dem, was Pia-

ton lehrt, eine zwangsweise Übereinstimmung herstellte. Da nun Aristo-

teles' Bekämpfung eines Weltanfangs die Überzeugungen aller philosophi-

schen Köpfe im späteren Alterthum gefangen genommen hatte und auch

die Neuplatoniker die Wucht der aristotelischen Beweise empfanden i, so

konnten sie nicht dulden, dafs der platonische Timaeos eine wirkliche

Schöpfung lehre. In langer Reihe, die von einem der früheren Mitglieder

der Secte, dem Calvisius Taurus, bis auf ihren letzten bedeutenden Ver-

treter Proklos herabreicht, liegen uns die Versuche vor, mit geschickter

Umgehung oder mit plumper, sogar zu Änderung der Lesart schreitender

Vergewaltigung des platonischen Wortlauts ^ die Anfangslosigkeit der Welt

für ein platonisches Dogma auszugeben. Die Neuplatoniker setzen hier-

mit, nur in einer sclavisch an das Wort gebundenen Weise, eine Richtung

1 Atticiis bei Eusebius praep. XV 6, 6 p. 802" 'ioms yd^ ncti toi/tou? (die gegen

die Weltschöpfung auftretenden Platoniker) 'AjiTrorEX»)? ßeraSsliicct (zum Abfall bringen:

Aioi'VTio? ßSTccS'iiJisvog 'der Umsattler') rrf fisv nct-yjyo^ta tov &oyiJi.ctTos (iiirtT')(^u^ «Sui'wrt)-

a-cevTccg, To Ss nXüvui So^cev iLg ^/suSo"? oü /sovXtjSsi'T«« ava^^tvai IP.ktwki und ebenda p. 802''

Ttväg y.ai twv tteji n>.«rwi'« itrTrovSciKOTttjv cpoßrjTctg olg slnsu ämG-TviiTs tov Boy/xctTog.

^ Tim. 27"^ wollte man statt ri yiyovsv >) nat äysvsg ij-rt schreiben ei ncti. Alexan-

der in dem Bruchstück seines Commentars zu Aristoteles de caelo I 10, welches Philo-

ponus adv. Proclum VI 27 f. E"^ vollständiger als Simplicius de caelo p. 133' 44 — 134*" 1

Karsten mittheilt, sagt in einer nur bei Philoponus erhaltenen Stelle mit Recht ysT-oloi

(so statt Ol, nach >.£<y£i) ya^ siTtv oi ttei^w/zemoi to yj s'ig tc ei usray^acpEtv Hctt avaywwTXSw

'et yiyovsv, d xat dysvig Itti'. Die anderen Conjecturen f|-ri, >?-^ bei Proklos zum Tim.

p. 156 f. Schneider. Taurus (den Alexander vielleicht im Auge hat) bei Philoponus VI

21 f. D 5° (pYi(Tti> im Xi^£i/jg 'et Hai ayiveg itti', xcci o TroujTr;« (V 215) 'ei xai ysvBi xjoTsoog

rier (ei ist hier von einigen alten Grammatikern und von Handschriften bezeugt, s. La-

roche). Tey.ßi^piav he tov «"yEHjroi' eluat tou xoTfjLOV, (pYiS-t 'yoCi' ttodj TEcrS'nti Tous ?.o<you? aag

ysyinYjTtti, et xat äyeveg itj-Ti. xcti yct^ ne^t tmv «<y£i»>jTwc oü? «yefijrwi' •yicoi'T«! oi Xo-yoi Si-

haTHCcXiag yt^a^tv.

Philos.-histor. Kl. 1882. Abh. III. 4
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fort, welche in freierer Gestalt schon während der ersten Epoche der al-

ten Akademie hervorgetreten war. Bereits der zweite Nachfolger Piatons,

der Chalkedonier Xenokrates, sei es dafs auch er den Einwendungen sei-

nes grofsen Mitschülers Aristoteles nicht zu widerstehn vermochte oder

dafs eigenes Nachdenken ihn von der Bahn seines Meisters abgelenkt

hatte, leugnete eine Weltschöpfung und behauptete, dafs wenn Plato eine

Entstehung der Welt zu lehren scheine, er dies eben nur einem Lehr-

zwecke zu Liebe thue; Plato zerlege die immerwährend bestehende Welt

in ihre Bestandtheile und lasse sie aus diesen entstehen, um dem Bedürf-

nifs der Veranschaulichung auf ähnliche Art entgegenzukommen, wie der

Geometer das begrifflieh ewige Dreieck aus Linien entstehen lasse. Ari-

stoteles weist diese Ausflucht (ßoyi^eia) zurück i, ohne ihres Urhebers Xe-

nokrates Namen, den wü* erst von Plutarch de animae proer. 3 und Sim-

plicius de caelo p. 136'' 33 erfahren, ausdrücklich zu nennen; mit einer

tiefen Definition, welche zu gi'undlegenden Sätzen der Kant'schen Ver-

nunftkritik stimmt, setzt Ar. auseinander, dafs zwar der Mathematiker

sich zu didaktischen Zwecken einer genetischen Methode bedienen dürfe,

weil er sich streng innei'halb der Grenzen analytischer Sätze halte, in

das werdende Dreieck nichts hineintrage als was in dem gegebenen Drei-

eck nebeneinander bestehe und aus ihm entnommen werde; wer hingegen

die Welt wie Plato aus einer ungeordneten Materie in einen Zustand fe-

ster Ordnung übergehen lasse, der stelle dadurch einen synthetischen Satz

auf, da Oi'dnung und Unordnung neben einander undenkbar, jener Über-

1 De caelo 1, 10 p. 279*" 32 -^f Ss nvsg ßoriS'siav iTVf^si^oCa-i (ps^stn scfJTolg TtÄiv

T^eyovTiuu acpB'apTOv \j,iv swai y£vofj.svov Ss, ovx stmv aA^cCt;?" afMiujg yce^ ipairi Toig ra Otct-

ypüfXfxctTa ypd(pova-i nat a-(päg si^YiHevai tte^j Tyjg ysi/urstug, ou^ wg ysi'OiJi.ii'ov TroTi, «M« BiSa-

(rna>.tag •^ä^iv (vgl. auch Taurus oben S. 25, 2) lug jj.aX'Xoi' yvMoi^ovTixiv, Üjo-tts^ to Siay^aßjjict

ytyvoiXBvov 9'eaa'ai.isi'ovg. toCto S' icrrw, uKTTTsp Xiyoßsv, ov to ccvto ' sv ßsv ycc^ xii noiYi<Tei

Tiuv BtayQctfj.iJ,cnMv ttccvtiuv TsSr^iiruiv elvat aixcc to «uto crvßßceiusi, iv Bs raig Tovriuu anohd^s-

crtu ov TavTov. ä^X' aBwuTO)/' t« ycto 'KafxBavoiJ.sva 'JT^oteoov hui vsTTspov Civsvavria icriv'

ip aTttHTUiv yäp ttots TETayßivcc yBUB(r9'at (patrw, aßa ob to «vto uTa^TOu bIvui neu -ETciyßBvov

ceSvvaTov, aXX' auayKri yBvS(riv slvai tyjv '^luoi^ovtraii Hat 'y^^ovov' iv ob toT? oiay^cci^ixciTW ovoev

TM %§ovui HB%iu^i!TTai. Vgl. Taurus bei Philoponus adv. Proclum VI 21 und 27 (Diels

Doxogr. p. 485, 20) o §e &BO(poacrTog bIttuov, oti 'Ta% av yBVYjTov Xiyoi tra(pvfvetag <^a^iv, tvg

xcet Totg hiuy^aßßacri 7ra^ttHo7\ovS'o\JßBu ytvofj.ivoig (pyja-f 'nXrjV tcroog vj yBvttng ov% oßotwg B<y^Bi

xut im TiZv Bitty^a\j,ixaTit]v ,
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gang also ein wahres Werden ist, das aus der bereits bestehenden geord-

neten Welt zu entnehmen nichts berechtige; es sei dies also keine zu di-

daktischer Absicht erlaubte Hypothese, sondern eine gewichtige These,

deren Aufsteller beim Wort genommen und zu strengem Beweis eben

jenes Übergangs angehalten werden müsse. Obwohl den Neuplatonikern

diese siegi-eiche Widerlegung bekannt war, versagten sie es sich doch

nicht, neben selbstersonnenen Auskunftsmitteln auch jenes in der Akade-

mie herkömmliche Xenokratische herzuzählen; der vorhin genannte Tau-

rus sucht es in schwächlicher Weise gegen den Einwurf des Aristoteles

zu schützen^; und auch unser Vei'fasser hat dasselbe im Auge, indem er

unter den 'Klügeleien (a'o<pi^oy.£voi 224, 2) der Leugner einer Weltschöpfung

bei Plato an erster Stelle diese erwähnt, dafs Plato nicht im Ernst 'der

Welt einen wirklichen Anfang zuschreibe, sondern nur die Art des Ent-

stehens darlege, welche, falls man ein Gewordensein der Welt annehmen

wolle (ej'tte^ iyiyvero 224, 3), für die allein denkbare gelten müsse'. Ein

ausgesprocheneres neuplatonisches Gepräge zeigt die an zweiter Stelle be-

rücksichtigte 'Klügelei". Nach ihr soll die platonische Darstellung der

ewigen Welt als einer werdenden nicht dem gewöhnlichen Fassungsver-

mögen anbequemt, vielmehr begrifflich adäquat sein; denn da nach pla-

tonischer Lehre das Sinnliche keinen Theil am Sein habe, so könne man

auch die Welt, obwohl sie anfangslos sei, doch als Inbegriff des Sinnlichen

sachgemäfs nur unter der Form des Werdens betrachten; die strenge neu-

platonische Fassung dieses Gedankens lautet übereinstimmend bei den

früheren Neuplatonikern, die der Aphrodisienser Alexander bekämpft (bei

Simplicius 134" 1, 20, 33), und bei dem späten Proklos (Philopon. 6, 15)2;

die Welt hat ihr Wesen im Werden (iv yevea-ei ro ztvai syjt): unser Vf. be-

dient sich eines etwas lockereren Ausdrucks, meint aber dasselbe, wenn

er berichtet, jenen Klüglern zufolge rede Plato von einer gewordenen

^ Bei Philoponus adv. Procl. VI 21 f. D 5''
ia.yi Sr, navTct aTra^ahXay.ra J'vjteitw-

O'ctv T« TTCcauhiiyßaTa, dWu SsixvvrujTctv ort ovn evo-vvotttots^o'; •yivoixsvoc; vnoTei^eig o aotrßog

ri £1 ayivYiToi' s?.syB. niMt Ss xctt Iv to7? htaypäix\MaTiv k<rTtv vTroSETSai T« IveevTia^ ttw? yag

Svi'V)T£T«( Tig VTTO^sirS'ctt Taiyiuvov afMt iTTUig xut xivorjixevov;

- vgl. Alkinous c. 14 p. 169 Herrn, orav Bs s'tnr, yEvrjTov sivai tcv xoitixov, ov/^ ov-

Tiu? ««oucrrsoi» «üroü, liig ouTog ttote ypovou iv ui oü« r;v noTfxog , ctXXa owti ctet ev yEvursi

lo-Ti xcei Im<P«iWi Tij's avToü VTrooTctTs'jjg ägy^iKuiTe^ov ri aiTioi'.

4*
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Welt nur deshalb, well ihre Theile (ra iue?>l) im Werden und Wechsel be-

griffen sind (224, 4). Ohne die bei diesem Sophisma obwaltende Unter-

schiebung einer stets werdenden statt der von Plato gelehrten einmal

gewordenen Welt so deutlich aufzudecken, wie es Alexander ^ tbut,

begnügt sich unser Vf., aus dem ganzen Umfang des Timaeos eine Anzahl

von Belegstellen auszuheben, welche nach ihrem einfachen Wortsinn Gott

als Schöpfer und die Welt als geschaffen bezeichnen (224, 5); zur Unter-

stützung seiner ungeschminkten Auffassung der platonischen Ausdrücke

beruft er sich (224, 9) auf das Zeugnifs eines so eingeweihten Schülers

wie Ai-istoteles, das ihm wohl in den verlorenen aristotelischen Schriften,

z. B. in dem bereits früher benutzten (s. S. 20) Dialog über Philosophie

sowie in Aristoteles' Abrifs des platonischen Timaeos ^) ausführlicher vor-

lag als wir es in der Physik 8, 1 p. 251'' 17 lesen. Hiei'durch glaubt er

den einmaligen Anfang einer endlos fortdauernden Welt unumstöfslich als

Piatons wahre Ansicht erwiesen zu haben und schickt sich nun an, für

dieses Platonische Dogma (TrXaTwvsiov ^öyfxarog 225, 2), ähnlich wie er es

bei der aristotelischen Weltewigkeit gethan (s. oben S. 22), Vorläufer

in der früheren Litteratur auszuspähen. Innerhalb des Kreises der eigent-

lichen Philosophen konnte dies nicht gelingen; denn selbst die pseud-

epigraphischen Schriften waren hier nicht so wie es mit Ocellus Lu-

canus in Bezug auf Aristoteles geschehen, als Aushilfe zu verwenden, da

die einzige brauchbare, welche einen vorplatonischen Namen trägt, näm-

lich der 'Von der Weltseele' betitelte dorisirende Abklatsch der platoni-

schen Kosmogonie, ja dem Lokrer Timaeos beigelegt wird, d. h. ebendem-

selben, welchem Piaton die Hauptrolle in seinem Dialog gegeben hat.

1 Bei Simplicius zu de caelo p. 134'^ 7 Ittj tovSs tov «oo-^ou ou tü> yiusa-Q'nt

yfiYJTCtt (Plato) dX}.d tu! yE.yovivcit, xai ya^ T-i^v n^%riv TT^OTiSsTat ^yiTYJa-ai oix si e'tr, ye-

votJ.svog a)0\ st ysyovuig v) aysvriTog. Tsiysi ovv xt'K,

^ Die Fragmente dieser Epitome fehlen bei Rose. Heitz p. 221 hat wenigstens

die Erwähnung des Titels bei Simplicius zu de caelo p. 169' 17 Karsten (491* 35 Bran-

dis) verzeichnet: nai Tvätnuiv clßat iJ,äXXov o 'AgKrroTiXrig tyiv iv Ttfxatw tte^i toutwi' toC Il^a-

TtufO? yi'MiJiriV vjTTiVrrtTO, hg y.at irvvo^/iv yj iTtiTOßriV tou Ttfictiou ygatpsiu oix aTT'/i^iujj-iv. Doch

hat auch ein Bruchstück daraus derselbe Simplicius aufbewahrt zu Ar. de caelo I 10

p. 133'' 17 Karsten: tov toi7 nXctTtuvog Tiixatov kTrnstJLVOßsvog ygacpsi' "(pyitri Bs ysvyjTOf slvcti,

«lO-i&rjToy yccg' to hs tt.liTSrr,Tov ysvriTOV uiroTt^STUi, TO Se uoyjtov dysvtjTOu".
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Die Umschau nach den versteckten Quellen Piatons streift also in das

Grenzgebiet der Philosophie zu den Theologen, griechischen wie aufser-

griechischen hinüber und meint das Gesuchte in der hesiodischen Theo-

gonie und in der mosaischen Kosmogonie zu finden. Ohne hermeneuti-

sche Weitherzigkeit war freilich bei diesen Denkmälern des höheren Alter-

thums nicht zum Ziele zu gelangen. Denn einen Schöpfer wie er bei

Piaton als höchster Gott sich zunächst seine Untergötter und durch diese

die sterblichen Geschöpfe schafft, kennt die hesiodische Theogonie nicht;

das Werden ihrer ersten Göttertrias, zu welcher neben Chaos und Eros

schon die Erde (Gaea) gehört, ist vielmehr ein spontanes; und ebensowe-

nig äufsert sie sich über die ewige Fortdauer oder Vergänglichkeit der

Welt. Aber in Betreff des letzteren Punktes wird eben aus dem Still-

schweigen argumentirt: 'weil Hesiodos nirgends von Auflösung und Un-

tergang der Welt redet, so hält er sie für unzerstörbar (225, 5); und

die Verse, nach welchen 'zu allererst das Chaos und dann die Erde ward',

(yevET 225, 4), bezeugen wo nicht eine geschaffene, so doch jedenfalls die

unserem Vf. zur leitenden Rubrik bei seiner Aufzählung dienende gewor-
dene (ysvviTÖv 225, 4) Welt, mag auch der dunkele Begriff des Chaos

noch so verschiedenen Auffassungen unterliegen. Von diesen werden,

mit Übergebung der späten durch Ovid jetzt so geläufigen Vorstellung

des Chaos als roher und ungesichteter Stoffmasse (rudis indigestaque mo-

les Met. 1, 7), nur zwei in den philosophischen Schulen gangbare kurz

berührt, die peripatetische und die stoische. Die erstere, welche in der

aristotelischen Physik und in der peripatetischen Schrift über die Eleaten

vorgetragen wird, versteht unter Chaos den Raum, der als Ort und gleich-

sam Gefäfs der Dinge vor diesen vorhanden sein müsse ^. Indem Aristo-

teles diese etymologisch einleuchtende uud auch von den besonneneren«

mythologischen Forschern der Neuzeit anerkannte Deutung von Chaos

' ff. S Z M 2 p. 976° 16 Htiooo? Ik rrj y^viTsi uoiZtov to %ftog tpYjTt ysi'BT^at

iLg §£01' (so mit Fülleborn statt Öe nach Ar. Phys. 4, 1 p. 208* 32 w« Blov n^ürov VTrag^m

yjii^ctv Toig oÜti) <^t))^cei/ n^iÜTov \jna^yjiv ToTs o\)Tw. toiovtov Ss ti rnxi to xevov, oiov ayystov

-i avcqxsTTov (so Statt «!'« fiETOK) £iV«i $'t)Toi7|U£i'. Das Verhältnifs des Raumes zu den Din-

gen ist wie das des angefüllten Gefäfses zu seiner Füllung. Vgl. Phys. 4, 6 p. 213" 16

oioi' «<y<y£7oi' ... nX'^gsi; ... otccv f^r] tou oyxoi' oö SsurtHÖii iim. Ahnlicher Vergleich des

-oTTog mit einem vollen Gefäfs bei den Stoikern: Zeller IV' 181,1.
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aufstellt, hebt er es ausdrücklich hervor, dafs er als nüchterner Exeget hier-

mit dem alten Dichter nur die naive, auch von den Nichtphilosophen

aller Zeiten getheilte Meinung über den Raum beilege, nach welcher alle

Dinge im Räume sein müssen i; und je weiter diese unentwickelte An-

schauung hinter seinen eigenen subtilen Gedanken über den Raum zurück-

bleibt, desto passender scheint sie ihm für das hesiodische Zeitalter.

Zu einem solchen Verzicht auf das Wiederfinden der eigenen philosophi-

schen Erkenntnifs in den alten Dichterwerken verstanden sich jedoch die

Stoiker keineswegs. Abweichend von ihrem sonstigen Wegweiser, dem

strengen Ephesier Herakleitos, welcher die Unvereinbarkeit des dichteri-

schen Spiels und priesterlichen Blendwerks mit dem Ernst philosophischer

Wahrheit schroff ausgesprochen (Heraklit. Briefe S. 46), lenkten die Stoi-

ker wieder in den Weg ein, der schon die Schüler des Anaxagoi'as zu

einer physikalischen Ausdeutung der homerischen und hesiodischen My-

thologie (s. Sengebusch dissert. pr. p. 133) geführt hatte. Jene allegorisi-

renden Einfälle der Anaxagoreer waren dann zwar von dem jugendlichen

Piaton für eine 'unfeine Weisheit' (^dy^oiKw rm (rocpia Phaedr. 229") erklärt

worden, welche den Reiz der Dichtung zerstöre ohne die Erkenntnifs zu

fördern; und dem ausgereiften Plato schien die Sitten- und Gotteslehre

der Nationalepiker viel zu verwerflich, als dafs er sich um die Rechtfer-

tigung ihrer kosmologischen Phantasien viel hätte bemühen mögen;

schreckte er doch vor dem Versuch nicht zurück, den Homer aus dem

Leben der Griechen zu verbannen. Die Stoiker hingegen glaubten an

den nun einmal zum unverlierbaren Erbtheil der Nation gewordenen Dich-

tern ein mächtiges Vehikel zur Verbreitung ihrer eigenen Ansichten ge-

winnen zu können , wenn es ihnen gelänge, den dichterischen Gebilden

und Aussprüchen stoischen Geist einzuhauchen; und so begann schon der

Stifter der Schule, der kyprische Phöniker Zenon, der nach dieser wie

nach manchen anderen Seiten seine orientalische Geistesrichtung bekun-

det, mit allem methodischen Ernst das allegorisirende und symbolisirende

Spiel zu betreiben , welches von seinen philosophischen Schülern eifrig

fortgesetzt, von dem einflufsreichen Grammatiker Krates^ zur Grundlage

1 Ol« TO VOfJ.l^SW (jOV 'HxfOOOl'), teKTTTEp Ol ITO'k'kOt, TTaUTCt UVCtl TtOV HCtt SV TOTTU)

Ar. phys. 4, 1 p. 208'' 32.

2 F. A. Wolf Prolegg. p. ccLxxvm f. Luebbert Rhein. Mus. 11, 428 ff.
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seiner Behandlung des Homer gemacht, und dann in einer für alle Zu-

kunft so wirkungsreichen und so verhängnifsvollen Weise von Origenes,

der, wie ausdrücklich berichtet wird\ hierin sich an stoischen Mustern

gebildet hatte, auf die Auslegung der Bibel übertragen wurde. Wenn

Zenon nun mit seinem Mittel allegorischer Verflüchtigung sich sogar an

die scharf ausgeprägten Personen des homerischen Götterkreises wagte

(s. Krische S. 392), so mufste er um so zuversichtlicher die lose umrissenen

Personificationen der hesiodischen Theogonie, und vor allen das durch

keinen festen Zug, nicht einmal durch ein Beiwort näher bestimmte Chaos

in den Dienst der von ihm gestifteten stoischen Lehre zu ziehen suchen.

Es mit Aristoteles für den Raum zu nehmen, wäre sehr wenig stoisch

gewesen; denn da das stoische System nur dem Körperlichen Realität zu-

erkennt und den Raum für einen unkörperlichen (ao-wf/aTov) Relationsbe-

griff erklärt ^, so kann es diesen nicht an der Spitze der wirklichen Dinge

dulden; andererseits war auch das stoische Urding, der eigenschaftslose,

ewige Stoff («Troto? vAri), eben weil er ewig ist, zu der Rolle des hesiodi-

schen Chaos untauglich; denn dieses ist das erste der gewordenen

Dinge (s. oben S. 29). Zenon suchte daher dem Chaos dasjenige Element

unterzuschieben, welches gemäfs stoischer Lehi-e, nach Ablauf der Periode

des Weltbrandes in der Reihe der von Neuem w^erdenden Einzeldinge den

ersten Platz einnimmt. Schon Heraklit hatte diesen dem Wasser zuer-

kannt und gesagt: 'Von des Feuers Wandlungen ist Meer das erste' •^;

ihm folgend sahen dann auch die Stoiker in dem feuchten Niederschlag

des erlöschenden Weltbrandes 'die Hoffnung der neuzubildenden Welt'"*;

und Zenon ^ erklärte demnach, um den Hesiodos stoische Lehre vortragen

zu lassen, das Chaos für Wasser, wahrscheinlich unter Anwendung eben

desselben etymologischen Gewaltmittels, welches die von unsei-emVf. (225,7)

1 Euseb. histi eccl. vi, 19, 8 s. Theophrasts Schrift über Frömmigkeit p. 150.

2 Zeller IV 87, 1. 122, 3.

3 TTvpog Tfoffrti TTjwToi/ S'feXaTT« Clemens Str. 5, 14 p. 712 P. fr. 25 Schi. 21 Byw.

* nihil relinqui aliud in rerum natura igne restincto quam umorem, in hoc futuri

mundi spem iatere' Seneca quaest. nat. III 13, 1.

^ Schol. ApoUon. Rh. I 498 Zyjvuv to ku^' 'HtioSi« y^^og vBuig sluat (pYia-t. Cor-

DutuS 17 p. 174 Gal. 85 Os. stti Se %«o? f-^'" tÖ w^o tv;« SiKXoo-f^ijtTEi«? yivonsiiov vy^ov.
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erwähnten Stoiker aus dem lautlichen Anklang von 'x.ao? an xetv gewan-

nen und welches auch sonst ^ als Stütze jener stoischen Auffassung von

Chaos benutzt wird.

Minder gezwungen als dieses Heranziehen des Hesiodos konnte die

Verknüpfung der platonischen Kosmologie mit der mosaischen, wenigstens

in Bezug auf den Weltanfang, ausfallen. Hier genügte die Verweisung

auf den ersten Vers des Pentateuchs, dessen Wortlaut nach der Über-

setzung der Alexandriner unser Vf. nun auch zugleich mit dem Anfang

des zweiten Verses ohne eine Zuthat argumentativer oder hermeneutischer

Art einfach als ein für sich selbst redendes Zeugnifs hinschreibt (225, 12).

Uns sei es jedoch gestattet in aller Kürze die Bemerkung anzuknüpfen,

dafs jene alexandrinische Übersetzung noch viel platonischer ist, als es

unserem Vf. zum Bewufstsein gekommen und überhaupt bisher erkannt

zu sein scheint. Indem sie nämlich zur Wiedergabe der hebräischen Wör-

ter 'Tohu wabohu, für welche der Chaldäer und nach ihm Hieronymus

und Luther 'wüste und leer' (inanis et vacud) setzen, die Beiwörter 'un-

sichtbar und ungestalt' (ao'oaxo? xai djcaraTKEuatTTOc^^ wählte, giebt sie die

unverkennbare Absicht kund, an die Beschreibung der Materie (\)h-/\) im Pla-

tonischen Timaeos (51") als eines ctvö^arrov uhog rt koI aiJ,o^(pov zu erinnei'n,

d. h. an dieselbe platonische Stelle, welche auch der Verfasser der Weis-

heit Salomonis 11, 18 im Sinne hat, wenn er von der 'allmächtigen Hand'

Gottes redet, die aus ungestalter Materie die Welt erschuf (^KTttraj-a 701/

xoVjUov 1^ «.[xi^fpav vKvig)^. — Nicht so leicht, wie für den Weltanfang liefs

sich für den anderen Theil des platonischen Dogmas, für die ewige Fort-

dauer der Welt, ein mosaisches Zeugnifs gewinnen ; und der letzte Vers

des ersten Capitels der Genesis, welcher zu solchem Zwecke dienen soll,

erfährt nun auch eine Behandlung, bei der, wie bei so manchen anderen

^ Cornutus oben S. 31 Anm. 5.

2 Daraus in der Itala bei Augustinus Civ. dei 8, 11 p. 337, 21 Domb.^ terra erat

invisibilis et incomposita. Aquila gab y.ivunrig xat ov^sf, Symmachus ä^you y.at aSiäygiTov,

Theodotion >{svov na) ovSiv, vgl. Tischendorf, Vetus test. graece I p. xx.

^ Dass auch hier das andere platonische Beiwort ao^ctrog als alte Variante vor-

lag, ergiebt sich aus der Übersetzung des Hieronymus und aus Augustinus' Citirweise

(de fide et symbolo c. 2) 'ex materia invisa vel informi, sicut nonnulla exemplaria te-

nent'. Vgl. Frankel, palaestin. Exegese p. 37, Mueller zu Philo v. d. "Weltschöpfung p. 172.
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Versuchen das Bibelwort dogmatisch zu vernutzen, 'Mücken geseigt und

Kamele verschluckt werden (ev. Matth. 23,24). Jener Vers nämlich be-

richtet von dem göttlichen Entschlufs, der nach der Sintfluth, als Noeh
ein wohlgefälliges Opfer darbrachte, gefafst worden, dafs 'so lange die

Erde steht, nicht aufhören solle Saat und Ernte, Frost und Hitze, Som-

mer und Winter, Tag und Nacht' ^. Um aus diesen Worten , welche nur

irdische Zustände berühren, ein Recht des Rückschlusses auf alle Welt-

körper und ihre Ewigkeit herzuleiten, erinnert unser Vf. daran, dafs nach

der mosaischen (Gen. 1, 14) wie nach der philosophischen (s. oben S. 10)

Auffassung das Zeitmaafs (x^övov juet^-zit«? 226, 1), überhaupt also auch

der Wechsel der Jahres- und Tageszeiten an die Bewegung der grofsen

Himmelslichter geknüpft sei, mithin auch 'der Sonne, dem Monde und

dem gesammten Firmament' (226, 1), trotzdem jener Vers sie nicht aus-

drücklich nennt, notlnvendig eine gleich lange Dauer wäe jenen genann-

ten Zuständen verheifsen werde. Bei dieser Schlufsfolgerung übersieht er

jedoch, dafs die Verheifsung in den Worten 'so lange die Erde steht' eine

Einschränkung erfährt, welche sie zu einem Belegstück in der voi-liegen-

den Verhandlung über Weltewigkeit untauglich macht, da ihre Beweiskraft

von dem Gegner durch die blofse Frage 'wie lange aber wird die Erde

stehen?' gelähmt werden kann.

Wie untriftig nun auch das biblische Citat sich nach argumenta-

tiver Seite erweist, so ist doch der Ton, in dem es vorgebracht w^ird,

bemerkenswerth für die Charakteristik des Verfassers. Einerseits spricht

sich Hochachtung aus vor dem hohen Alterthum der jüdischen 'heiligen

Bücher' (le^ciig ßißXoig 225, 11), mit denen verglichen auch die ältesten

hellenischen Dichterwerke jung sind; andererseits fehlt jede Hindeutung

darauf, dafs der Vf. selbst dem jüdischen Bekenntnifs angehöre; Moses,

* Gen. 8, 22 nach der Übersetzung der LXX: Tzna-ag Tag rinzsag rrje yyjg a-nipaa aat

^ept^lMg, •dyC'y^og y.ai nctvßu, 3'fpo? ncti ectg xßipav um vvhtcc ov xctrctnuyjtrovtTi. Die Accusa-

tive riiJit^av y.nt vtjy.zu, welche im vorliegenden Zusammenhang nur den gezwungenen Sinn

bei Tag und Nacht' zulassen würden, mögen daher entstanden sein, dafs Jemand ein

Object vermifste zu dem regelrecht freilich nur activ verwendbaren y.aTcencev(Tov!n. Die

Hellenisten jedoch gebrauchen ticnanctvEw intransitiv (Genes. 2, 2 f. ep. ad Hebr. 4, 4),

und so standen hier wohl ursprünglich Nominative riiJ-i^a y.ai uv^ entsprechend den ^iMoai xcti

i/uKTE? (225, 14) unseres Vfs. Die Vulgata lautet richtig: cunctis diebtis terrae sementis et

messis, frigus et aestus, aestas et hiems, nox et dies no7i requiescent.

Philos.-histor. Kl. 1882. Abh. III. 5



34 J. Bernays, Über die unter Philon's Werken stehende Schrift

dessen in dem bisher gangbaren Text hinzugefügten Eigennamen die maafs-

gebende mediceische Handschrift ausläfst, heifst nur der 'Gesetzgeber der

Judäer'^; man erhält den Eindruck von einer Anerkennung, die ein

Fremdartiges dem Vf. abgewinnt; etwa in ähnlicher Weise wie wenn die

sogenannte longinische Schrift vom Erhabenen ein Citat ebenfalls aus

dem Anfang der Genesis folgendermaafsen einführt: 'der Gesetzgeber der

Judäer, kein gewöhnlicher Mann, hat die Macht der Gottheit würdig auf-

gefafst und nun auch dargestellt, indem er gleich im Eingang der Ge-

setze schrieb: "Gott sprach"; was sprach er? "Es werde Licht, und es

ward Licht" u. s. w. (p. 22, 4 Jahn) 2. Und dafs man im Zeitalter des Neu-

platonismus nicht ein Jude zu sein brauchte, um, wie es unser Vf. thut,

bei der platonischen Schöpfungslehre auf die mosaische hinzudeuten, da-

für liegt ein hinlänglicher Beweis in dem bekannten Ausruf des sicher-

lich nicht jüdischen Pythagoreers und Platonikers Numenios: 'Was ist

Piaton anders als ein attisch redender Moses?'^.

Wie weit in der That unser Vf., trotzdem er die Bibel kennt, von

den biblischen Grundanschauungen entfernt ist, zeigen gleich die Worte,

in denen er, nachdem mit dem Hinweis auf Moses der geschichtliche

Überblick abgeschlossen worden, zu der Behandlung seines Hauptthemas

übergeht. Er wolle, sagt er 226, 3, in seiner Darstellung den für die

ünzerstörbarkeit der Welt sprechenden Argumenten den ersten Platz eiu-

1 Ebenso in der gleichfalls nicht von Philo herrührenden Schrift Quod omnis

probus liber c. 5 t. II p.' 450 Mang, o Bs Svj twi» 'lovSctlwii faiJ-oSsTyig t«? rov irocpcv r/^slgag

ßa^slag stirtiysi (Exod. 17, 12) und C. 10 p. 456 o crocpog rS>v 'lovSctluiv voijtoSiTrjg, bald darauf

wird MtuTyjg jedoch genannt. Auch de provid. 1, 22 p. 11 'ludaeorum legislator Moses'.

2 Vgl. Monatsber. der Berl. Akademie 1876 p. 61.

3 Bei Clemens AI. ström. I 22 p. 411 P. (fr. XIII p. 49 in Thedinga's Sammlung)

Nou^Mji/iOff Bs Tlv^ctyö^siog cpiXÖs-ocpog ctvrtn^vg y^aifist' Tt yap lim TiXctTMu rj Mwoo-^? ar-

TiM^Mv; ovrog o MiuVTrig SsoXoyog y.ctt TT^OipYjr-fig , lug Bs Twsg i'oVwi' h^tuv la/Ltvji/eu? rjv. Ob-

wohl Eusebius, der praep. IX 6, 9 p. 411" den Clemens ausschreibt, bei arrty.l^tuv ab-

bricht, so ist es doch unzweifelhaft, dafs bei Clemens sich das Citat aus Numenios so

weit erstreckt wie ich es hier abgegrenzt habe; denn Clemens selbst, der alexandrinische

Katechet, konnte unmöglich schwanken, ob Moses für einen Propheten oder nur für einen

Gesetzesausleger' zu halten sei. An einer anderen Stelle liefs auch Numenios die hier

erwähnten Timg unberücksichtigt und citirte den zweiten Vers der Genesis als einen Aus-

spruch 'des Propheten' schlechthin, bei Porphyr, de antro nymph. 10 (fr. XXXV p. 64

Thed.).
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räumen aus Ehrfurcht vor der sichtbaren Gottheit' (iviKct -rvig Trgcg tsv

a^arov ßeov ai^ow), als welche ihm die Welt gilt — eine Ausdrucksweise,

welche ein Verehrer Piatons aus dessen Timaeos i unbedenklich beibehalten

konnte, vor welcher jedoch selbst der blasseste Bibelglaube nothwendio-

hätte zurückschrecken müssen. Scheinen doch sogar die Abschreiber der

philonischen Werke, welchen unsere Schrift eingereiht ist, obwohl sie oben

222, 15, wo in einem aristotelischen Citat ganz dieselbe Bezeichnung der

Welt als sichtbarer Gottheit vorkam, uubedenklich ihrer Vorlage folgten,

an der hiesigen Stelle, wo nach ihrer Meinung der Jude Philon redet,

Skrupel empfunden zu haben, so dafs sie statt der Worte Ttgog tov ooktov

Qeov, welche der Zusammenhang unweigerlich fordert, lieber die sinnlosen

w^og To o^aTov hinschrieben. — Auch nach anderer Seite wird das frag-

liche Sätzchen bedeutsam, insofern es die Absicht des Vf. bekundet, auf

die Argumente für die Weltewigkeit die Gegenargumente folgen zu lassen.

Noch ausdrücklicher werden diese in den Schlufsworten unserer Schrift

(276, 4) angekündigt, und da nichts zu glauben berechtigt, dafs das zwei-

mal gegebene Versprechen uneingelöst geblieben, so mufs mit Johann

Albert Fabricius in unserer Schrift der erste Theil einer gedoppelten

Abhandlung erkannt werden, deren zweiter Theil verloren gegangen ist.

Wie freudig man nun auch die freilich sehr unwahrscheinliche Auffindung

des verlorenen Theiles begrüfsen würde, so ist doch nicht zu erwarten,

dafs er die aus dem erhaltenen geschöpfte Ansicht über die religiöse und

philosophische Richtung des Vf. verändern würde '^. Denn diese s^^richt

sich übei'all so unumwunden aus, und der Schreibende tritt auch in eige-

ner Person stets so entschieden für die Weltewigkeit ein, dafs er in dem

1 Vgl. Tim. 40" 34'' 92'' 68'^ Epinomis c. 8.

2 In der Recension meiner Ausgabe (Revue critique 10 Nov. 1877 p. 277 f.) sucht

Th. H. Martin für die Autorschaft des Philo geltend zu machen, dafs ein zweites Buch ttbo)

ysi'iTiMg ToC xoTixoxi folgte und Philo also möglicherweise in diesem [ersten] nur die später

von ihm bekämpfte Ansicht vorgetragen habe. Diese Annahme wäre jedoch nur statthaft,

wenn die Einkleidung eine dialogische wäre, wie in der Schrift De Providentia. Aber

von einer solchen Einkleidung findet sich keine Spur. Es mufs daher aus der Einleitung

und aus den die Compilationen verknüpfenden Zwischenreden geschlossen werden, dafs

der Compilator selbst ein Anhänger der ticpSaaricc ist. Die ii'avrma-eig , welche er am
Schlufs der Schrift verhelfst und möglicherweise nie geliefert hat, wird er als nicht stich-

haltig dargestellt haben. {Späterer Zusatz.)
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zweiten Theil die Gegner sicherlich nicht deshalb mit ihren Gi'ünden zum

Worte kommen liefs, um sich ihnen in irgend einer wesentlichen Hinsicht

anzuschliefsen, sondern nur, um sie nicht ungehört zu verurtheilen.

Das Beweismaterial nun, welches in unserer Schrift vorliegt, zer-

fällt in zwei grofse Gruppen. Die erste 226, 4 — 239, 6 umfafst eine

Reihe von Argumenten, welche ohne Namensangabe eines bestimmten Ur-

hebers mitgetheilt werden, alle jedoch, sei es nach inneren Spuren, sei

es nach deutlichen Fingerzeigen des Vf. für entnommen aus der früheren

philosophischen Litteratur anzusehen sind, wie ja auch das in den Schlufs-

worten enthaltene Geständnifs, dafs nur Überliefertes (« ... Tra^eiXricpajj.ev

276, 3) zusammengestellt worden, sich auf den gesammten Inhalt der

Schrift erstreckt. Die zweite Gruppe (239, 7 — Schlufs) erhält einen

hohen geschichtlichen Werth dadurch, dafs in ihr die Argumente bis auf

wenige Ausnahmen [jedes] mit dem Namen des Philosophen versehen sind,

der es entweder zuerst erdachte, oder aus dessen Schi'iften die hier gewählte

Fassung stammt. Bestimmte Gründe zur Nennung der Namen in der

zweiten Gruppe und zu ihrer Unterdrückung in der ersten sind nicht zu

entdecken; auch in der Aufeinanderfolge der Argumente giebt sich kein

leitendes Prinzip kund; in beiden Punkten scheint der Compilator nur

seine Laune oder Bequemlichkeit zu Rath gezogen zu haben; und dafs

er sein compilatorisches Verfahren nicht planmäfsig genug einrichtete,

um der jedem Zusammenschreiber drohenden Klippe der Wiederholungen

zu entgehen, wird sich bei Gelegenheit schon desjenigen Arguments zei-

gen, mit dem er die erste Gruppe eröffnet.

Dieses erste Argument, dessen Behandlung sich von 226, 4— 229, 7

erstreckt, beruht auf der Gleichsetzung des Begriffs Kosmos mit den Be-

griffen Weltall und Welt ganz es. Da alle vorhandenen Stoffe und Kräfte

in die Weltbildung eingegangen sind, so bleibt aufs erhalb der Welt

überhaupt nichts, also auch nichts für sie Verderbliches zurück (226, 13),

und da die Welt ein geordnetes Ganze ist, so wird das Ganze stets

Macht genug besitzen, um zu verhüten, dafs innere Anlässe des Verder-

bens, welche in einzelnen Theilen sich entwickeln, zur Auflösung des

Ganzen führen. Deutlich tritt jene begriffliche Gleichsetzung als der lo-

gische Ausgangsgunkt in derjenigen bündigeren Fassung des Arguments

hervor, welche die von unserem Vf. benutzte (s. oben S. 22 f.) Schrift
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des Okellos darbietet 1 §11 (p. 156 Mullach): 'Das Weltall müsste, wenn

es zerstört werden sollte, entweder von einer Macht aufserhalb oder in-

nerhalb des Alls übermannt werden. Von einer Macht aufserhalb kann

es nicht geschehen, da aufserhalb des Alls es nichts giebt; denn alle

Einzeldinge befinden sich im All. Von Mächten innerhalb des Alls kann

es ebensowenig geschehen: denn alsdann müfsten diese gröfser und stär-

ker als das All sein, was der Wahrheit zuwider ist; denn alle Einzeldinge

stehen unter der Leitung des Alls und hierdurch ist ihre Erhaltung und

gemeinsame Ordnung bedingt, hierdurch empfangen sie Leben und Seele.

Da nun das iVU weder durch eine äufsere noch eine innere Ursache zer-

stört werden kann, so ist auch der Kosmos der Zerstörung und dem Un-

tergang entrückt; denn Kosmos und All ist ja für uns dasselbe.'

Zu diesen straffen Sätzen des Okellos, welche eigentlich nur die

parmenideische Bezeichnung des Alls als eines 'Ganzen und Einigen (^ovXov

ixovvcyeveg v. 60 Mullach) syllogistisch auseinanderlegen, fügt die von un-

serem Vf. gegebene weitläufige Umschreibung nur zwei neue, jedoch un-

tergeordnete Momente hinzu. Erstlich wird der Beweis für die Abwesen-

heit einer inneren Ursache des Verdei-bens, der durch die blofse Hin-

deutung auf die Macht des Ganzen über seine Theile nicht hinlänglich

erbracht schien, zu verstärken versucht durch die Behauptung, dafs die

zwei Ursachen des Verderbens stets auf dasselbe Object Anwendung fin-

den, der Kosmos also, da er offenbar von äufseren Ursachen nichts zu

fürchten habe, auch gegen innere geschützt sei (227, 11 — 228, 6). Die

Begründung für jene Zusammengehörigkeit der beiden Ursachen fällt je-

doch höchst mangelhaft aus, und so hat dieser Zusatz nur den Nutzen,

dafs er die Aufmerksamkeit auf die schwache Seite des ursprünglichen

Arguments noch sicherer hinlenkt. — Der andere Zusatz berührt den

Gang des Beweises nicht, sondern knüpft nur an den Satz, dafs aller

Vorrath von Stoff in den Kosmos aufgegangen, noch die Nebenbe-

merkung (227, 7), dafs mithin aufserhalb des Kosmos höchstens leerer

Raum vorhanden sei, welcher für die Frage nach den Ursachen der Zer-

störung nicht in Betracht komme. Hiermit scheint es auf die Stoiker

abgesehen, welche in der That, wie unser Vf. selbst später erwähnt (258, 6),

zwar die im atomistischen System geltende Leere innerhalb der Welt leug-

nen, aber wohl dem zur Zeit des Weltbrandes sich ausdehnenden Stoffe
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dadurch Raum bereiten, dafs sie aufserhalb der Welt eine unendliche

Leere (aevov uttei^ov) bestehen lassen i. Deutlich tritt diese Beziehung auf

das stoische Dogma in derjenigen Fassung des hier behandelten Argu-

ments hervor, welche später in der zweiten Gruppe unter dem Namen

des Boethos auftritt (249, 5 f.) und ausdrücklich die Stoiker bekämpft.

Sonst ist die Schlufsbildung an beiden Orten vollkommen gleich, und die

so eintretende Wiederholung eines und desselben Beweises konnte nur

dem kurzen Gedächtnils eines Compilators entgehen. Ebensowenig scheint

es ihm zmn Bewufstsein gekommen zu sein, dafs die weiterhin (247, 3-7)

aus Kritolaos' Schriften mitgetheilten Bemerkungen über äufsere und in-

nere Ursachen des Verderbens dem Inhalte und theilweise auch dem Wort-

laute nach zusammenfallen mit dem später dem Boethos entnommenen

und früher ohne Namen aufgeführten Argument. Die Quelle, welcher die

anonyme Fassung entlehnt ist, darf wohl in solchen platonischen Kreisen

gesucht werden, welche, wie es früh Xenokrates (s. oben S. 26) und

spät Proklos thaten, trotz der Schöpfungsscene im Dialog Timaeos die

Weltewigkeit verfochten, und mit allen ersinnlichen Mitteln eben aus je-

nem Dialog zu erweisen strebten. Daher wird dem Argument nicht blofs

als Belegstück das lange Citat (228, 8 — 229, 2) aus dem Timaeos an-

gefügt, sondern die vier Eigenschaften, welche dort Piaton dem Kosmos

beilegt, Einheit (eV 228,11), Ganzheit (oKov 228, 11), ewige Jugend, Ge-

sundheit (dyyj^wM y.ccl uvo(rov 228, 12), bilden auch den Faden, an welchem

die Argumentation verläuft (227, 1 ff.).

Das zweite Argument (229, 8 — 231, 13) nimmt folgenden syl-

logistischen Gang: Während der Dauer jedes auflösbaren zusammenge-

setzten Dinges befinden sich dessen aus den vier Hauptelementen gebil-

dete Bestandtheile in naturwidriger, gewaltsamer Lage, aus der sie bei

Auflösung der Zusammensetzung, d. h. bei Zerstörung des Dinges, in die

naturgemäfse Lage zurückkehren. Fände also Zerstörung des Kosmos

statt, so würden die Elemente alsdann an ihre natürlichen Orter ausein-

andertreten, mithin während des Bestandes des Kosmos sich in naturwi-

driger Lage befinden; diese Voraussetzung aber ist unvereinbar mit dem

von Kosmos unzertrennlichen Begriff der naturgemäfsen Ordnung. Da

1 Vgl. Chrj-sippos bei Plut. de Stoicorum repugn. c. 44 init. p. 1054''.
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also im Kosmos die Elemente ihre natürlichen Öi-ter einnehmen, so ist

er unzerstörbar. — Die peripatetische Herkunft dieses Arguments ist

augenfällig; denn erst durch Aristoteles erfuhr die Lehre von den natür-

liehen Örtern der vier Elemente eine so feste Ausbildung, dafs sie zu

der angegebenen logischen Manipulation brauchbar ward. Mit einer pla-

tonischen Belegstelle, wie wir es bei dem ersten Argument fanden und

gleich beim dritten wiederfinden werden, konnte daher dieses zweite Ar-

gument nicht beschlossen werden. Stilistische Anklänge an platonische

Kraftstellen werden jedoch mehrfach bemerkbar ^ und zeigen dafs der un-

bekannte Schriftsteller, von welchem unser Corapilator hier abhängt, zu

den zahlreichen Piatonikern gehörte, welche aristotelische Sätze mit pla-

tonischer Modulation vortrugen. Wie sehr sich dieses peripatetische Ar-

gument bei den Neuplatonikern einbürgei'te, zeigt noch ihr letzter Ver-

treter Proklos, der es in ausgearbeiteter Form, bei der er sogar auf den

aristotelischen Sphärenstoflf und dessen Kreisbewegung Rücksicht nimmt,

an zehnter Stelle unter seinen Beweisen für die Weltewigkeit aufführt 2,

welche uns in der Widerlegungsschrift des Johannes Philoponus vor-

liegen.

Dem dritten Beweisversuch (232, 1 — 233, 3) scheint selbst der

Compilator keinen Anspruch auf die Würde eines selbständigen Arguments

zuzuerkennen, da er es ohne besondere Einführung, die er sonst nicht zu

unterlassen pflegt (233, 4. 238, 1), blofs mit einem 'ferner' (su 232, 1)

gleichsam als Corollarium anknüpft. Es wird in jedem organischen Ein-

* 230, 3 Sso'iJ.Mv ipctvXoTKTog nach Kratylos 403"^; 230, 9 voixoi ctvccysyscc-nTat xat

S'ETfxc? oiro? nach Phaedr. 248° Sej-ho? tb 'A^^ctTTstag cSe.

* Philop. adv. Procium X init. f. G 6" sxarTov tiüv tou fco'irixov TTcr/jiwv, 1^ ijv

tmv, iv Toji otusiw tottoi ov ij |UEi/ei ») xvnXw xtvstTca, oTceu nrj iu Tw o'iHEiui tott«/ ri, I77rsvoov

itg tHiii'Oii iy.Sreiv. ei oüu Ta a-roi'/ßia ToO navTcg r, ixivsi r} y.xjxKui niustrai, £(TS o£ uivet iv

Tu! xcnce (p'^riv tottui, £%ei to xara ipvs-iv, sns imnXw xiviiTcti, gvte acyrju ovre teXevt»;!' £%£i

TCÜ Xlt'slT^Ctl, SifXof OTl XCtl TO TTUV ttlXSTaß}.YITOV ZTTl, TlÖv fXiV TOV? ««r« tpVITW TOTTOV? i'/Of-

TMi>, TÜJv hi ävtt^yjug »«( utsXsvtyituis xivovixiuujv. itctt ya^ tu t^iSe (die irdischen Einzel-

dinge) ixsTaßa}J.£i, iv tottui «XXot^i'oi (so Statt äW.orjiwi') ovtuiv tUv i^ uiv etti Hat Tou olxsiov

xctTaXctßaw cmsxjhovTwu. £i ovf tu (rroiyjta to\! TravTog iu To7g oly.tioig icTTt Tonoig xat ovoiv

ÖAof (kein Element in seiner Ganzheit) ei? tÖv «AXoraioi/ (pi^sTat tottov ovSe änoXinov tov

cixsTou ßia^sTcti (verdrängt) to iu tw olxslui ov, dvayxv} to ttSv afji.sTaß}y\Tov sivai, navTiav

aci x«r« tpija-iv iy^cvTiuv Tiiiv o?.iuv, nett toSv ßevovruiv iv axtTw stttt twv xtvovntvMv.
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zelwesen eine besondere Lebenskraft vorausgesetzt, welche nach ewiger

Erhaltung des einzelnen Organismus strebt und nur wegen der ihr als

Einzelkraft anhaftenden Beschränkung jenes Streben den andringenden

schädlichen Einflüssen gegenüber nicht verwii'klichen kann. Da nun in

der den Organismus des Alls belebenden Naturkraft das gleiche Streben

nach ewiger Erhaltung anzunehmen ist, und die Allnatur in ihrer unbe-

schränkten Macht allen schädlichen Einflüssen widersteht, so verwirklicht

sie ihr Streben, und das All ist unzerstörbar. — Nach logischer Seite

fällt dieses CoroUarium mit dem ersten Argument zusammen ; denn beide

folgern aus dem Begriff des Alls dessen Freiheit von zerstörenden Ur-

sachen; nur werden in dem CoroUarium die beim Einzelwesen unzuläng-

lichen und beim All siegreichen Widerstandski'äfte zur 'Einzelnatur' und

'Allnatur' hypostasirt, und zwar ist die Hypostase eine so feste, dafs auf

den Vorrang der AUnatur vor der Einzelnatur die homerischen Verse an-

gewendet werden (232, 10), welche Artemis im Kreise ihrer Gespielinnen

schildern, wie sie mit Haupt und Stirne weithin kenntlich die ebenfalls

schönen Nymphen alle überragt. Dafs der hier ausgebeutete Schriftstel-

ler, welcher seinen philosophischen Vortrag so dichterisch aufzuputzen

verstand, zu den Piatonikern gehörte, zeigt die ebenso wie beim ersten

Argument angefügte (232, 14) Belegstelle aus dem platonischen Timaeos

über die Selbstgenügsamkeit und von allen äufseren Einflüssen freie Ab-

geschlossenheit des Kosmos.

Während nun bisher die Beweisführung sich ausschliefslich auf

kosmologischem Boden bewegte, treten in den nächstfolgenden Argumen-

ten die theologischen Begriffe als die schlufsbildenden auf. Das vierte

Argument (233, 4 — 234, 15) nämlich ist auf die zwei göttlichen Attri-

bute der Güte und Unveränderlichkeit gegründet, von denen das erste

den Mittelpunkt der platonischen und das zweite den Mittelpunkt der

peripatetischen Theologie bildet, und die dann in ihrer Vereinigung zum

Gemeingut aller späteren spiritualistischen Philosophen geworden sind.

In der That hat auch diese Vereinigung der beiden Bestimmungen als

gleich wesentlicher für den Gottesbegriflf sowohl vom platonischen wie

vom aristotelischen Standpunkt aus ihre volle Berechtigung und der frei-

lich folgenreiche Unterschied zwischen den beiden Systemen besteht nur

in der helleren Beleuchtung, welche sie auf das eine oder auf das andere
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Attribut fallen lassen. Piaton fafst die Gottheit vorwiegend als den In-

begriff der höchsten Güte, und da neidlose Mittheiliing und Expansion

des eignen Wesens ihm von der Güte unzertrennlich scheint, so kommt
er dahin, als Bethätigung derselben sowohl eine Schöpfung wie die ewige

Erhaltung des Geschaffenen anzunehmen; aber einmal wenigstens und

zwar an einer hervorragenden Stelle seines Hauptwerks, wo er einen Ab-

rifs seiner Theologie (ti/tto* tte^j &eo?^oyiag Rep. II p. 379°) geben will,

schliefst er aus dem Begriff des vollkommensten Wesens auch auf die

Unmöglichkeit einer Verändenmo; in Gott. Aristoteles hineegen begreift

die Gottheit vorwiegend als die bewegende Kraft, welche selbst unbewegt

ist, und leugnet daher die Schöpfung, weil einerseits das ewig Bewegende

ein gleich ewig Bewegtes neben sich haben mufsi, und weil er anderer-

seits das ewig und allseitig Unbewegte auch nicht jener inneren Wande-

lung des Entschlusses unterwerfen will, ohne welche ihm der zu einer

bestimmten Zeit vollzogene Schöpfungsact undenkbar scheint'^. Zugleich

legt er aber, und zwar ebenfalls an einer der hervorragendsten Stellen

seiner Werke, im zwölften Buch der Metaphysik, der Gottheit die höchste

Güte bei 3, die ihr Wesen jedoch nicht, wie bei Piaton als eine überströ-

mende in der Expansion, sondern als eine alles an sich fesselnde Güte

in der Attraction äufsert^. Obwohl nun hiernach aus den Grundlagen

unseres vierten Arguments keine Entscheidung darüber zu gewinnen ist,

ob es von einem Neuplatoniker oder von einem strengen Peripatetiker

entlehnt sei, so wird doch die letztere Alternative wahrscheinlich sowohl

durch die Abwesenheit stilistischer Anklänge an Piaton in der langen di-

lemmatischen und trilemmatischen Ausführung, wie durch den Nachdruck,

welche dieselbe in peripatetischer Weise auf die Unveränderlichkeit Gottes

1 Physic. 8, 1. p. 251" 9 f.

2 Im Dialog 11=^1 (pi>oTocpuig nach Cicero Academ. pr. 38, 119 'neque enim or-

tum esse umquam inundum, quod nulla fuerit novo consilio inito tarn praeelari operis

inceptio' (vgl. gaudere novis rebus bei Lucretius V 170 in der Verhöhnung des volksthüm-

lichen Glaubens an eine Weltschöpfung durch Götter); Metaph. A 9 p. 1074*26 to Seio-

TKroc xai TifMitiTCCTOV voü n«i o\i ixsTccßci},?^t' £tg yj'i^of yds v) fj£r«/3oX-^', y.c<i y.lvv\T!i Tig >]'§>)

To ToioCror.

' Metaph. A 7 p. 1072" 35 y.at ia-rtv «jiotof eist rj clfceKoyoi' to irsoÜTOv.

* ebendas. 1072' 3 xwsi §s ilg i^iünsvoi'.

Philos.-histor. Kl. 1882. Abh. III. 6
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legt. Die beiden 'Hörner' des Haiiptdilemma's sind folgendermaafsen ge-

bildet: Zerstört Gott den Kosmos, so thut er es entweder um gar kei-

nen Kosmos zu haben, oder um einen neuen zu bilden. Der erste Fall

würde mit den beiden göttlichen Hauptattributen unvereinbar sein: denn

die Güte Gottes würde es nicht zulassen, dafs an die Stelle der geord-

neten Welt dauernd eine ungeordnete Stoffmenge trete, und die ünverän-

derlichkeit Gottes schliefst jeden Wankelmuth aus, also auch das Mifsfallen

an der einmal geschaffenen Welt, welches doch allein ihn zu ihrer Zer-

störung bestimmen könnte. — Bei diesem ersten Theil des Arguments

macht sich abermals das schwache Gedächtnifs des Compilators bemerk-

lich, da er später (260, 2) die schon hier hervorgehobene Unmöglichkeit,

dafs Gott die Ordnung zur Unordnung verkehre, als einen vermeintlich

neuen Beweis aufführt; an jener späteren Stelle jedoch, die aus einem

Platoniker geschöpft scheint, wird diese Unmöglichkeit ausschliefslich aus

der nur Gutes wirkenden Güte Gottes abgeleitet, und der hier vorhan-

dene peripatetische Hinweis auf die nichts bereuende Willensstätigkeit

Gottes unterbleibt. — Der zweite Fall des Dilemma's, dafs nämlich ein

neuer Kosmos den zerstörten ersetze, spaltet sich trilemmatisch ; denn der

neue Kosmos ist entweder schlechter oder besser als der frühere oder

ihm gleich; die zwei ersteren Annahmen werden beseitigt durch den

abermaligen Hinweis auf die unveränderliche Wesensgleichheit Gottes, die

beeinträchtigt würde, wenn die von ihm geschaffenen Welten ein Mehr

und Minder der Vortrefflichkeit zeigten, und die Annahme einer neu ent-

stehenden schlechteren Welt würde auch noch gegen die Güte des All-

mächtigen verstofsen, da (wie es 234, 2 mit Anführung zweier Hexameter

von unbekannter Hand und von zweifelhafter Wahrheit heifst) auch Weiber-

verstand ausreicht, um nicht das Schlechtere zu wälilen, wenn das Bes-

sere zu Gebot steht. Nicht so leicht liefs sich jedoch der noch übrige

Fall des Trilemma's erledigen, dafs nämlich der neue Kosmos dem frü-

heren vollkommen gleich sei. Diese Annahme ist weder mit der Unver-

änderlichkeit noch mit der Güte Gottes unverträglich, und sie bedurfte

um so eingehenderer Erörterung, da ja die Behauptung der von unserem

Compilator vorzüglich bekämpften Stoiker eben dahin geht, dafs eine

solche unterschiedlose Gleichheit des nach dem Weltbrand neu entstehen-

den Kosmos mit dem untergegangenen, oder, wie der stoische Terminus
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lautet eine 'Wiederbringuug aller Dinge (a.iroyMTÖ.iTTajiq^') statttinde. Wirk-

lich zeigen auch die deutlichsten Spuren, dafs der Schriftsteller, von wel-

chem das ganze Argument herrührt, bei diesem Glied des Trilemma's die

Stoiker, obwohl er sie nicht ausdrücklich nennt, sich gegenübersieht und

mit ihren eigenen Waffen zu schlagen sucht. Er erklärt ein solches Er-

setzen der einen Welt durch eine andere ihr völlig gleiche für ein leeres,

zielloses Hantieren, unwürdig des schaffenden Gottes 2, der ja nach des

Schulstifters Zenon Vorgang bei den Stoikern 'Künstler' heifst, also ab-

sichtsvoll wirken mufs. Und um das Ungehörige des stoischen Dogma's

zu veranschaulichen, wird eine von dem Ahnherrn der stoischen Kosmo-

logie, dem Ephesier Herakleitos, gebrauchte kühne Metapher aufgegriffen

und zur Verspottung der Stoiker benutzt. Heraklit hatte seinen Zeus,

insofern er unabläfsig Welten baut und Welten zerstört, ein 'spielendes

Kind' (irciig Trai^wv) genannt 3; der tiefsinnige Naturphilosoph wählte dieses

Bild, um das Wirken der Naturkräfte allen menschlichen Fragen nach

dem Zwecke zu entrücken. Aber unser peripatetischer Gegner der Stoa,

der in deni Zweckbegriff den Prüfstein jeder philosophischen Wahrheit

findet, glaubt das heraklitische Bild blofs im Einzelnen ausführen zu dür-

fen, damit auch die Lehi-e, zu deren Einkleidung es dienen soll, in ihrer

Ungereimtheit hervortrete. Er greift daher auf die homerischen, wahr-

scheinlich auch dem Heraklit vorschwebenden Verse der Ilias 1 5, 362 f. zurück

und schildert die Kinder, welche am Meeresufer Sandhügel errichten um
sie wieder abzutragen; so kindisch, meint er, würde die Gottheit vei-fah-

ren, wenn sie den neuen Kosmos ganz gleich dem zerstörten bildete; denn

welchen Zweck könnte sie alsdann bei der Zerstörung gehabt haben?

Und da nach dem peripatetischen Axiom die Gottheit so wenig wie die

Natur etwas Zweckloses thut^, so ist mit dieser Widerlegung der stoischen

Apokatastasis auch der dritte Fall des Trilemma's abgethan und der

Beweis für die ewige Dauer des Kosmos abgeschlossen.

Nur anhangsweise (jrfog Se tovtois 235, 1— 3) wird die eben ei--

wähnte stoische Bezeichnung des schaffenden Gottes als 'Künstlers' (rs-

s. Monatsber. der Berl. Akademie 1871 S. 509.

IxaTctiOTTciiog o Tsyj/nrfi 234, 5: wegen Tsy^iirr,« s. oben S. 19, 1.

s. Rhein. Mus. VII p. 110 f. und IX 243, 16 (fr. 79 p. 33 Bywater).

S'so? leat fj (pvTtg oiiotv fiaVtjv iroiovo'ii' de caelo 1, 4 p. 271" 33.

6*
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XviTYjc') noch nach einer anderen Seite argumentativ für die Weltewigkeit

zu verwenden versucht in zwei kurzen Sätzchen, deren logische Stumpf-

heit wahrscheinlich der kürzende Corapilator, wie in einem später zu er-

örternden Fall (bei Kritolaos 245, 13 f.) verschuldet hat. Der ältere peripate-

tische Philosoph, den er ausbeutet, hatte vielleicht ausgeführt, dafs jeder

wahre Künstler sein Werk liebt^ und sein volles Wesen in dasselbe ver-

senkt; weil der menschliche Künstler ein endliches Wesen ist, kann er

seinem Erzeugnifs, wenn auch lange, doch nie ewige Dauer verleihen;

der göttliche Schöpfer hingegen mufste als 'Künstler' dem kosmischen

Kunstwerk das eigene Wesen d. h. die Ewigkeit mittheilen: t^ ya,^ (pvasi

Twv rs'XjViTtJcv svXoyov ra SYijJ.iovgyviS'Evra. I^oßoioinr^ai (235, 2).

Die Polemik gegen die Stoiker, welche bei dem vierten Argument

erst der Aufspürung bedurfte, tritt unverhüllt hex-vor in dem fünften

Argument (235, 4 — 237, 14), das von dem allgemeinen Gottesbegriff zu

den Einzelgöttern herabsteigt; als solche werden nicht die menschenför-

migen Gestalten der volksthümlichen Vielgötterei vorgeführt, welchen in

philosophischer Verhandlung kein Gewicht beigelegt werden konnte, son-

dern die auch in den meisten Philosophenschulen als göttlich anerkann-

ten, ja zum Theil erst von diesen mit göttlicher Würde bekleideten Ge-

stirne. In dem Verhältnifs zu den Himmelskörpern zeigt sich nämlich

ein wesentlicher Unterschied der hellenischen Volksreligion und der phi*-

losophischen Theologie. Alles eigentlich Siderische, welches den Kern

so vieler orientalischer Religionen ausmacht, liegt dem griechischen Cul-

tus fern 2; während in Babylon und Aegypten die Tempel zugleich Stern-

warten waren, läfst sich bei den Griechen ein religiöses Interesse an astro-

nomischen Dingen nur in Einem Falle nachweisen: die Priester des Ari-

staeos auf der Insel Keos beobachteten den Siriusaufgang 3; im Übrigen

1 Vgl. Arist. Eth. Nie. 4, 2 p. 1120* 13 navTsg ayanüia-t \xaKkov t« uvtmv ipya,

iÜtttsp ol 'yovsig Hat oi notriTca und 9, 7 p. 1168" 1 vm^ayctTTwiri ya^ ovtoi (o( TrotrfTcti) t«

0(«e7« Tror^iJ.ara , cm^yovTsi; intrns^ THiva; schon Plato Rep. I p. 330° uiirns^ oi wodjr«! ra

avTUv !Toiri\j,ttTa nai o\ nctTsosg Tovg rralSag ayanijiyi.

2 s. Welcker Götterl. 3, 42.

3 Herakleides Pont, bei Cicero de divin. I 57, 130 Schol. Apollon. Rh. 2, 498

p. 417, 3 Keil, Valerius Flaccus 1, 683 Nonnus Dionys. 5, 277. Vgl. Scaliger zum Manilius

p. 54 ed. Argent., Salniasius Exerc. Plin. p. 102 Bayle Pensees div. ä l'occasion de la
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begnügte man sich das mächtige Licht dei' Sonne imd das liebliche Licht

des Mondes anzubeten, und kaum mochte es noch denen, welche bei den

Dioskuren schwuren, zum Bewufstsein kommen, dafs die göttlichen Zwil-

linge dei' falschen Sonderung des Abend- und Morgensterns ihr Dasein

verdanken. Erst mit dem Erstai-ken der Philosophie dringt die orienta-

lische Ehrfurcht vor der Sternenwelt auch in weitere griechische Kreise.

Und zwar sind es vornehmlich die spiritualistischen Schulen, deren Ein-

flufs in dieser Richtung wirksam wird. Wenn Piaton im Timaeos die

Gestirne sichtbare Götter (3eol o^arol 40'') nennt, so geschieht dies nicht

blofs zur Wahrung des in jenem Werk herrschenden mythologischen Tons;

sondern es drückt sich darin die Überzeugung aus, dafs sie beseelte We-

sen seien, deren Lebensbewegung geordneter und ungestörter verlaufe,

also auch eine höhere Würde habe als die ungeregelt schwankenden Le-

bensformen der irdischen Geschöpfe^. So fest verwuchs allmählich diese

Überzeugung bei Piaton mit seiner gesammten Auffassung der göttlichen

Dinge, dafs er in seinem letzten Werke sich nicht scheut, sogar den Ana-

xagoras, weil er die Gestirne für todte Steinmassen erklärte, als einen

Beförderer der Gottlosigkeit anzuklagen (Legg. 967" vgl. 886"). Was Piaton

gelehrt hatte, ward nicht blofs von den Leitern der älteren Akademie

festgehalten und ausgebildet; auch der philosophische Nebenbuhler der

Akademie, Aristoteles, verfocht die Göttlichkeit der Gestirne mit einem

weihevollen Eifer, wie er sonst selten bei ihm hervorbricht (de caelo 1, 2

p. 269" 30 Met. 12, 8 p. 1074'')2; er verknüpft sie mit seinem Grunddogma

von der unbewegten und bewegenden Gottheit, indem er jede einzelne

Himmelssphäre durch eine solche unbewegte Wesenheit bewegt und be-

seelt werden läfst (Met. 12, 8 p. 1074" 15 f.); und nachdem hierdurch

die siderische Theologie in den Mittelpunkt des peripatetischen Systems

comete de 1680 vol. I* p. 171 V. Rose Aristot. pseudepigr. p. 477 Welcker kl. Schriften I

19, 28. Münze von Karthaea auf Keos mit einem den Sirius darstellenden Hunde in der

Archäolog. Zeit. 1846 Taf. 41 Nr. 13 (aus Prokesch' Sammlung) vgl. ebend. 1872 B. 30

p. 59. Eine andere Spur in Ps. Dikaearchs Beschreibung des Pelion (Creuzer Meletem. 3

p. 200) Ai09 ttKTCtiov hpov, l(f' yccTce nvi'og «i/rtroXt)!» hixtcc to dy-iActioTarov y.a\Jixa dvapcti-

vova-i TiZv TToXiriMV oi STricpctusiTTa-ot. — yjXioT^ÖTriov auf der Insel Syros: Hom. Od. 15, 404

eS'i rooTrai jjeX/oio, vgl. Menagius zu Diog. Laert. I 119.

* Tim. 38* Seo-f/io?? s;.i'4/v')(,oi? o-tui^aTct Sjfliir«.

- Vgl. auch Theophrastos' Schrift über die Frömmigkeit S. 44.
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versetzt worden, hat sie weit über den Herrschaftsbereich der Akademie

hinaus und noch lange nach dem Erlöschen des Griechenthuins und der

alten Welt unter den verschiedensten östlichen und westlichen Völkern

verwirrend und zuweilen auch fördernd gewirkt: fördernd besonders un-

ter den Arabern, als diese dem Aristoteles sich ergaben und nun das

dem Orientalen angeborene inbrünstige Gefühl für den gestirnten Himmel

sich mit dem philosophischen Dogma verband, um der wissenschaftlichen

Astronomie^ Vorschub zu leisten. Von anderem Ausgangspunkte als die

Akademie und der Peripatos gelangten die Stoiker zu demselben Ziele.

Da nach ihrer Grundlehre das ätherische Feuer der Träger der Weltver-

nunft ist, so mufsten ihnen die concentrirten Himmelsfeuer schon durch

die Natur ihres Stoffes mit der höchsten göttlichen Würde bekleidet er-

scheinen; bereits der Schulstifter Zenon erkannte daher die Göttlichkeit

der Gestirne an (Cic. nat. deor. I 14, 36), und je mehr mit der Verbrei-

tung des stoischen Einflusses in frommen und halbphilosophischen Krei-

sen das Glaubens- und Götterbedüi'fnifs Befriedigung verlangte, desto zahl-

reicher und nachdrücklicher werden bei den späteren Schulhäuptern, zu-

mal bei Kleanthes (Cic. d. n. H 15, 41), die Äufserungen der Verehrung für

die den Gestirnen innewohnenden Göttermächte. Auf diesen dem Peri-

patos und der Stoa gemeinsamen Boden der siderischen Theologie verlegt

nun unser fünftes Argument den Kampf gegen den stoischen Weltbrand.

Da zugleich mit dem gesammten Kosmos auch das Firmament nach jener

stoischen Lehre zusammenstürzt, so müfsten, weil die einzelnen Wesen

dem Schicksal des sie einschliefsenden Bezirks nothwendig unterliegen,

auch die Gestirne der Zerstörung anheimfallen; da also die Stoiker glau-

ben und bekennen (_voiJLi^ov(n aal ofxoXoyovcn 235, 14), dafs die Gestirne Göt-

ter sind, so gerathen sie hierdurch in die lästerliche Ungereimtheit, ihre

Götter zerstört werden zu lassen. Um das Unerträgliche einer solchen

Götterzerstörung recht augenfällig zu machen, wird sie mit einer anderen

zwischen den Stoikern und Peripatetikern streitigen theologischen Lehre

verglichen: mit der Vergötterung der Menschen. Aristoteles versagte in

1 Aristoteles erklärt diese für -würdevoller als andere Zweige der Mathematik,

weil sie sich nicht wie diese mit unsubstantiellen Objecten, sondern mit einer ovrirt cllT^v|T^

j^lu (xtSiog §1 befasse, Metaph. A 8 p. 1073* 4 f.
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diesem Puncte dem Volksglauben auch das kleinste Zugeständnifs. Sogar

in der Ethik zu Anfang des VII Buchs p. 1145" 19, wo er nur begrift-

lich dem Extrem der Verthierung (5->)ftsT*i«) die Übermenschlichkeit (J/tm

jjjwa« «^ETvj) gegenüberstellt, benutzt er die Gelegenheit, um gegen die po-

puläre Menschenvergötterung ironisch zu protestiren : zi, Ka^ÜTtsp cpciTiv, 1^

dv^^wTru)v ytvovTai ^£ol 8t' d^ETvig vTT£^ßcXv\v xtX. Sein Neffe und Schüler

Kallisthenes besiegelte seinen Widerstand gegen Alexanders Gottheit mit

dem Tode; und bis in die spätesten Zeiten erweisen sich die Peripateti-

ker als die strengsten Hüter der Grenzen zwischen Gott und Mensch,

wie ja sogar die individuelle Unsterblichkeit der menschlichen Seele in

ihrer Schule nie zu unbestrittener dogmatischer Anerkennung gelangt ist.

Der stoische Pantheismus hingegen, welcher schon vermöge seines Grund-

pi'iVicips die Schranken zwischen Leben und Tod wie zwischen Gott und

Mensch möglichst unfest und niedrig zog, kam, als er sein Bündnifs mit

den herrschenden Volksreligionen einging, keiner Neigung der klassischen

Völker bereitwilliger entgegen als der MenschenVergötterung; der Weise,

das ethische Ideal der Stoiker, ist ein vollendeter Gottmensch (HerakL

Briefe S. 135); in den wenigen Fällen also, wo im Lauf einer langen

fortschreitenden Lebensarbeit jenes Ideal endlich erreicht worden, bot die

stoische Lehre kein Hindernifs, die Versetzung in den Götterstand anzu-

erkennen i. Und mit Vorliebe verweilt daher die stoische Moralpredigt

bei der die Unsterblichkeit erringenden Tugend des Herakles (Seneca dial.

II 2, 1). Diese bei den Stoikern geltende Unsterblichkeit von Menschen

will nun der Urheber unseres Arguments gegen die aus dem stoischen

Weltbrand gefolgerte Götterzerstörung in Bezug auf ihre gröfsere oder

geringere Verwerflichkeit abwägen ; wie er mit einem aus den rhetorischen

Übungsschulen stammenden Ausdruck ^ sagt, will er eine Parallele zwi-

schen zwei werthlosen Dingen (ßv ä,TiiJ.wv o-vyy.^ia-ei 235, 11) anstellen.

Das Ergebnifs fällt zu Ungunsten der Götterzerstörung aus, da nach dem

* Cicero nat. deor. I 15, 39 'homines eos qui inmortalitateni essent consecuti

(deos dicit Chrysippus)'; der Stoiker Dionysios bei Tertullian ad nat. II 2 und 13. Vgl.

Zeller IV' 317.

^ Die schulmäfsige Anleitung zu solchen a-vyxoia-sig giebt Theon in seinen Pro-

gymnasmata c. 9 in Spengels rhett. II p. 114, 3. Zur Verhöhnung dieser Schulexercitien

scheint Meleager aus Gadara seine Parallele zwischen Erbsen- und Linsenbrei (^eul^ov

y.at (pctxrig avynaiTiv Athen. IV p. 157'') geschrieben zu haben.
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gewöhnlichen Menschenverstände eine durch die alhiiächtige götthche

Gnade bewirkte Ei-hebung des SterbUchen in den Götterstand, obwohl

der peripatetische Philosoph sie nicht glaubt, doch wenigstens denkbar

sei; hingegen Ewigkeit mit dem Gottesbegriff so unzertrennlich sich ver-

knüpft, dafs ein zerstörter Gott einen für Philosophen wie Nichtphilo-

sophen gleich undenkbaren Widerspruch enthalte. — Den ins Licht ge-

setzten peripatetischen Charakter der gesammten Argumentation, welcher

sich auch sprachlich bemerkbar macht durch den Anklang an den oben

benutzten aristotelischen Dialog i, bewährt noch auf das deutlichste eine

Vergleichung mit den denselben logischen Gang einschlagenden Äufserun-

gen, welche sich bei Plutarch da finden, wo er die Neu-Akademiker ge-

gen die Anklage eines Stoikers, dafs sie die Gemeinbegriffe verwirren,

recriminirend vertheidigt, indem er die Unvereinbarkeit der einzelnen stoi-

schen Dogmen mit dem gesunden Menschenverstände nachzuweisen sucht^.

Dort wird c. 31 nun auch eine solche Unvereinbarkeit von der stoischen

Götterzerstörung während des Weltbrands behauptet, da ein zerstörter

Gott für den gewöhnlichen Verstand ebenso unfafsbar sei, wie ein ewi-

ger Mensch; aber die Gestirne, deren verschiedene Classen unser Argu-

ment so feierlich aufzählt und sie allesammt 'ein seliges Heer sinnfälliger

Götter' (235, 8) nennt, erwähnt Plutarch nicht einmal, eben weil die

hauptsächlich der Dialektik zugewandten Neu-Akademiker sich den side-

rischen Gottheiten gegenüber viel kühler als die Peripatetiker verhielten.

Nützlich für das Verständnifs der vorliegenden Controverse wird die plu-

tarchische Stelle ferner dadurch, dafs sie angiebt, wie die Stoiker den

Angriff abzuschlagen versuchten: sie machten eine Distinction zwischen

Sterblichem (Sv/)toi') und Zerstörbarem (^S-a^Toi); die erstere Bezeichnung

passe nicht auf die Götter, wohl aber die zweite, da in der stoischen

Terminologie eine Art der Zerstörung (jp^o^a) auch dann stattfindet, wenn

bei beharrendem Substrat nur die individualisirende Eigenschaft und Form.

wechselt (unten 249, 12 cpB-c^a Karo, avai^zuiv Ty,g l7re%ou(7vie -otoTYjTo?). Wenn
also die Einzelgötter während des Weltbrands in den Zeus aufgehen, so

1 Vgl. 223, 4 roi/ aitavTa Hotruov rw Xoy tu xaS-ai^oxjvruiv mit 236, 1 ToOff äjTEj«?

TW Xoyui oiU(p9'sißSiv ovx ioi/SpiÜTtv, s. oben S. 20.

^ In der Schrift Ilsfi twi/ y.owSv eiii'ot£i> Trpog tovs X'Oi'iovg,
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trifft sie zwar eine solche f^o^ä, aber darum noch kein Tod, vielmehr

leben sie im Zeus ein höheres Leben. Aus dieser von Plutarch nur kurz

angedeuteten 1 und hier in stoischem Sinn ausgeführten Distinction erklärt

sich die Vorsicht, mit welcher unser Argument, auch wo die Antithese

noch so leicht dazu verführen konnte, es vermeidet, den Stoikern Lehren

vom Tod der Götter' aufzubürden, sondern den Derivaten von Tod auf

menschlicher Seite (^av^^u>I:ovg a-'^avaTov? 235, 10, Bv^tov a^avciTtw; ^xeraKcr/ßv

235, 12) stets die Derivaten von ip^o^d. auf göttlicher Seite (•S-eow ^S-etoo-

fjLsvov? 235, 9, '^ecv? tm Aoyoi ^lacpB'si^tiv 236, 1, tyiv dgfxoTrovrav ^edig a^^ao-

Tiav 236, 4) gegenüberstellt. Eine solche maafshaltende Rücksicht auf

den gegnerischen Standpunkt wird jedoch nicht gewahrt bei gelegentlicher

Erwähnung von Anaxagoras' Ansicht, welcher die Himmelskörper für

'dui'chglühte Steinmassen' (uv^^ovg ^ictTrv^svg 236, 1) ansieht. Der Zorn

des Peripatetikers über die Herabwürdigung seiner Sterngötter zu leblo-

sen Steinen heftet sich an das von Anaxagoras gebrauchte Wort ßv^aog,

und da dies auch eine herkömmliche Bezeichnung der Metall- und Stein-

blöcke gewesen sein mufs, welche in den Zuchthäusern zur Anschmiedung

der Fesseln oder sonst zur Peinigung der Verbrecher dienten, so versteigt

sich die Polemik gegen Anaxagoras zu der rhetorischen Hyperbel-, er

verwandele das Firmament in ein Zuchthaus (236, 2).

* A. a. O. c. 31 p. 1075"^ äv yao av to a-0(pov toCto y.cii unKov ai'Ti9'(jJ<ri , ^i/yjtov

slvai rov uv^pumov, ov Svrirov äs rov &eov aXXa (p^aoTov , opce to irvfxfidivov aiToig' vj "yaa

aB'civKTov <pyiTo\jinv äijict Tou S'sov y.cti (p^aarov, ij ij,y]TS 3i/v)toV alvcti //»jr' äS«uaTOi>. de Stoi-

corum repugn. 39 p. 1052'^ iv Bs tuj tt^uitui Xlsoi tt^oi/oi«? (XfuxiTra'oi?) toi» Aia (pr,Tw axjPs-

tS'«< iMyotg cev slg nvTon aTravra na-avctXtuTYi' Ittsi yap o S'cevarog ß^u im \//U')^ij? yjjiptTixo';

ctTTO rou (S-iußctTog , >) Se toi7 hotixov tp-Vjfjri ov yjti^i^srai ...., ov ^»jt-soi' ano^vYio'HEtv rov hotimv.

Dieselbe terminologische Bemerkung findet sich in Bezug auf die ^p^opu des gesammten

Kosmos bei Arius Did. fr. 36 p. 468, 18 Diels (Euseb. praep. XV 18, 2 p. 820<=) oC yug

km ryjg toG ;äoa-.uou nara Trs^toSoiig rag jXsyis'Tag ywoixiurig (pB'o^ag y.'j^tiug na^cO.ayißcivovTi tyjv

ip^opau Ol TY}u clg Tixjp nvay.viriv rüiv o}mv ooyfxaTi^cvTsg, yjv oyj hcO.outii' ly.Trvptutrtv, a).?! «ir»

rr/g xard tp\jTiv ixsraßo?.ijg y^pMVTUi t*i n^otrr,yo^ia t^s cp^o^ag.

^ Eine weniger geschraubte polemische Verwendung dieses Wortspiels findet sich

in der echt philonischen Schrift De somniis 1,4 t. I p. 623 Mang, rl Si o\ äa-Ts^sg; ttoVe^oi/

yY,g s'iTiv oyxoi TTV^og 7:7.-/\pEig, ctymct ycco y.ai vanag y.cct ßvS^o\jg Siajixj^ovg smov avTovg sh'ai

TWE?, airoi BsTixwTyjOioii y.ai tJ,v}Mvog (pistrinum), iv oig t« ToiavT Irriv int Tiptw^ta rwv äire-

ßiZv, övTsg Iffrt^ioi. Der Verlauf der dortigen Stelle zeigt, wie entfernt der wahre Philon

davon ist die Sterne ohne weiteres für Götter zu erklären (vgl. de monarchia 1, 1 t. II

Philos.-histor. Kl. 1882. Abb. III. 7
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In enger Verknüpfung mit dieser die Sterngötter betreffenden Con-

troverse folgt gleichsam als zweiter Theil des fünften Arguments 236, 4

— 237, 14 der Versuch, die Stoiker zu der Behauptung hinzudrängen,

dafs sogar die von ihnen selbst mit höchster Göttlichkeit ausgestattete

Weltseele im Weltbrande untergehe. Die dabei angewendeten, durchaus

nicht zum Verweilen einladenden disputatorischen Fechterstreiche haben

wenigstens das Gnte, dafs auf ihren Anlafs ein Bruchstück aus der sonst

nirgends mit ihrem vollen Titel angeführten Schrift des Chrysippos Über

den Vermehrungsschlufs (we^I av^avofjLEvov 236, 7) uns erhalten ist. Wie

bereits an einem anderen Orte (Rhein. Mus. 8, 283) dargethan worden,

behandelte dieselbe die auf dem Grenzgebiet der Logik und Physik ent-

stehenden Fragen, welche die Begriffe des Wachsthums, der Entwickelung,

der im Wechsel beharrenden Individualität betreffen und zu deren Erle-

digung das Verhältnifs der zwei Seiten des concreten Dinges, nämlich

des stofflichen Substrats (ovo-lu, vTroniijxzvov) und der individualisirenden

Eigenschaft (t&'co? koiov) erörtert werden mufste. Verknüpft man nun das

hier aufbewahrte Bruchstück mit den Winken, welche ein Citat der vor-

hin S. 48 erwähnten plutarchischen Streitschrift gegen die Stoiker (c. 36

p. 1077'') enthält, so läfst sich erkennen, dafs Chrysippos zwei Sätze in

Betreff des Verhältnisses von Substrat und Qualität aufstellte: erstlich,

zwei Substrate haben nie eine und dieselbe individualisirende Form (j-nl

^voiv omim' ev i^twg woiov ovk 'i<TTi Plut. c. 36 init.); zweitens, ein und das-

selbe Substrat hat nicht zwei individualisirende Formen (pvo i^iwg irotovg

Ittj TV]? avrvig cva-iag äfjLYi^avov (Tvirryivai 236, 7). Die weit greifende Bedeu-

tung des ersten Satzes leuchtet ein; er behauptet, dafs es nicht zwei voll-

kommen gleiche wirkliche Dinge gebe; und dafs die Stoiker ausdrücklich

diese Folgerung zogen und nicht zugestanden, dafs 'zwei vollkommen glei-

che Haare oder Körner vorhanden seien, erfahren wir von Cicero i; sie

p. 214 Mang.), obwohl er die Leugner ihrer Lebenskraft in das griechische Zuchthaas

und die römische Tretmühle verweist. — Aufser an diesen beiden Stellen will sich kein

Beispiel von /nvSoog als Zubehör der Gefängnisse nachweisen lassen.

'' Cicero Acad. pr. II 26, 85 'Stoicum istuc quidem nee admodum credibile, nul-

lum esse pilum omnibus rebus talem, qualis sit pilus alius, nullum granam', vgl. ebend.

18, 56 dilucide docetur a politioribus physicis, singularum rerum singulas proprietates

esse'. Seneca epist. 113, 16.
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vertraten also dieselbe Lehre, welche Leibnitzens^ Schülerin und Gönne-

rin, die Churfürstin Sophie einem ihrer Hofleute an den Blättern des

Herrenhauser Parks demonstrirte und welche als Satz vom Nichtzuunter-

scheidenden (identitas indiscernibilium) einen der Grundpfeiler des Leib-

nitz'schen Systems bildet. — Weniger leicht will sich die Tragweite des

zweiten Satzes, welcher die Unmöglichkeit zweier Individuen auf demsel-

ben Substrat ausschriebt, ermessen lassen. Bei dem Untergang aller älte-

ren stoischen Originalschriften mufs es genügen, im Allgemeinen aus Plu-

tarch und aus unserem Argument zu erkennen, dafs er in der Lehre vom

Weltbrand seine Verwendung fand. — Den peripatetischen Ursprung ver-

räth auch dieser Theil des Arguments dadurch, dafs der stoische Termi-

nus i^iuig Trojo'i', welcher die individuelle Eigenschaft im Gegensatz zur ge-

nerellen (Koivwg TTctov) bezeichnet, dreimal (236, 7. 237, 1. 12) durch einen

sicherlich nicht den Abschreibern zur Last fallenden Irrthum vertauscht

wird mit ei^owotög, dem schon von Aristoteles (Top. 6, 6 p. 143' 7) ge-

brauchten peripatetischen Terminus für specifisch'.

Den sechsten und letzten Platz in der ersten Gruppe weist der

Compilator einem Argument (238, 1 — 239, 6) zu, dem er die 'höchste

Überzeugungskraft' Qj.syiG-TYiv ttio-tiv 238, 1) beilegt. Es ist von dem Ver-

hältnifs der Welt zur Zeit hergenommen und beruht einerseits auf der

hier nicht weiter bewnesenen Voraussetzung, dafs die Zeit ihrem Begriflf

nach anfangslos und endlos (ava^%og ttai arsXtvTViTog 238, 8) sei, anderer-

seits auf der auch von Stoikern (s. oben S. 10 f.), deren Vorliebe für

Definitionen hier einen Seitenblick erhält (238, 5), schon in der Defini-

tion der Zeit anerkannten Unzertrennlichkeit derselben von der durch sie

gemessenen Weltbewegung; die ewige Zeit bedinge also eine ewige Welt.

Zuerst formulirt ist dieser Beweis von Aristoteles, und er hat es auch

unternommen, die herrschende Vorstellung von der Ewigkeit der Zeit zu

begründen, indem er das allein in der Zeit Fafsbare, nämlich den jedes-

mal gegenwärtigen Zeitpunct als Endpunct einer voraufgegangenen und

Anfangspunct einer folgenden , also als Mittelpunct einer nach beiden

1 Recueil de div. pieces (Amsterd. 1740) 1, 50 'II n'y a point deux individus

indiscernables. Un gentilhomme d'esprit de mes amis' etc. vgl. Nouveaux essais II 27, 3

p. 242.
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Kichtungen unendlichen Reihe nachweisen wollte i. Dieser wissenschaft-

liche Kern des Arguments ist jedoch in der hier vorliegenden Fassung

verschwunden, und auch sonst zeigt es sich, dafs dieselbe nicht von einem

strengen Peripatetiker sondern von einem der Platoniker herstammt, welche

eineWeltschöpfung aus dem platonischen Timaeos hinwegdeutelten (s.S. 25f.).

Während nämlich Piaton dort folgerichtig in ausdrücklichen Worten die Zeit,

welche das bewegte Dasein mifst, zugleich mit der sinnlichen Welt für

geschaffen erklärt als Abbild der Ewigkeit, die nur im Reich der ruhen-

den Idee besteht, und während Aristoteles demgemäfs Piaton den einzi-

gen Philosophen nennt, welcher die Zeit für geschaffen ansieht 2, ist der

Urheber unseres Arguments in seiner Sucht, den 'grofsen Platon als Ge-

währsmann zu citiren, ungescheut genug, um aus eben jener platonischen

Stelle, welche das gleiche Alter der geschaffenen Welt und geschaffenen

Zeit ausspricht, einen Satz^ in freier Umschreibung aus seinem Zusam-

menhang zu reifsen und der platonischen Absicht zuwider für den Be-

weis der Weltewigkeit zu verwenden. Es zeigt sich hier dasselbe in den

neuplatonischen Kreisen heimische Verfahren, welches Proklos auf die

Spitze treibt, indem er Piatons Worte: 'Die Zeit ist also in Gesellschaft

des .Himmelsgebäudes geworden, dergestalt, dafs beide, wie sie zusammen

geboren sind, auch zusammen sich auflösen müssen, wenn je ihre x4uf-

lösung eintreten sollte'*, so auslegt oder vielmehr verdreht, dafs sie ein

'deutliches Anzeichen für das Nichtwerden und Nichtvergehen des Him-

melsgebäudes enthalten; er bewerkstelligt diesen hermeneutischen Gewalt-

streich mittels eines Syllogismus^, der ebenso wie sein fünfter Schlufs in

^ Itte« £(Trw ciof^vi TS y.cci tsXsvtvj to vvv, ttvcfyüYi avrov ett aixcporspa slvcci ctet %P0-

vov Phys. 8, 1 p. -251* 25.

2 nXaT-WK h' aVTOu (roy '^(^floi/oi^) yavi'a uäuog PhyS. 8, 1 p. 251'' 17.

^ 238, 2 ^ tpYjTiv lAiyttg nXwTMi'j -/jiMoai xai my.rsg iJLrjvsg te y.ai iviaVTiZv TrspioSot

y^fiovou iSst^au nacll PI. Tim. 37" ^i/.E^ng y.ai v\j>CTCtg nett ßvjvag nat svictvTovg ovn ovrag naiv

ovßcevov ysvecrS'at tots äßet zHSWtu ^vviirrausvui ty/v yivscrtv avTiZv uriy^auaTai (o ysvvYirug !rctT-/)p).

* Tim. 38* r^povog S' ovv ij.bt ovpavov yiyovsv, iva ccaa ysvi'YjS'svTss aßci uai Xu-

B'lS(TW, CCV TTOTS XiiTis Tig avTwv ytyVV}TCll.

^ Procl. in Tim. p. 614 Schneider ro S'' "ii/a ctixa ysi/vYiBsvrsg' y.-X. (rncpMg

ayiVYjTPv y.cti acpS'ap'^ov Ssinvv(ri toi/ ovoanov. £i ycsp y£<yoi/£v, iv <^^ovm yeyovsu. ei §s 'ijletu

•^onov ysyovEU, ou« iv %Povu) yiypvEV. oJSs yap o '^^ovog iv y^povw yiyovEV, iva jj-vj npo %fo-

vov 'j^jovos »j. £1 a^a 'ixetu '^/^dovciv yiyovEv, ou yiyovE, hsl 7«^ irav to yiyvoiJiEvov ijtE-aysvi-
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der von Johannes Philoponus (s. oben S. 39) bestrittenen Schrift einige

Berührungspunkte mit Kant's (Kintik der reinen Vernunft S. 454 ff. der

2ten Ausgabe) Antinomie in Betreff des Weltanfangs wie mit unserem

Argument darbietet. Je unredlicher nun dasselbe Piatons Namen mifs-

braucht, desto mehr Anerkennung verdient die Aufrichtigkeit, mit der

anhangsweise (238, 13 — 239, 6) zugegeben wird, dafs gerade die Stoi-

ker, gegen welche das Argument ins Feld geführt wird, es leicht zurück-

schlagen können , da sie auch während der Periode der Weltzerstörung

eine Fortdauer der Zeit annehmen dürfen, ohne mit ihrer Definition in

Widerspruch zu gerathen; denn der 'Kosmos', an dessen Bewegung die

Zeit laut der Definition geknüpft ist, umfafst in stoischem Sinn die ge-

sammte Weltordnung in ihrem doppelartigen Verlauf des entwickelten und

des im Feuer geeinten Daseins. Die auf solche triftige stoische Replik

erfolgende silbenstechende DuplikS dafs während des Weltbrandes nicht

von einer 'Ordnung (xoViwo?), sondern nur von 'Unordnung' (aKotrfxut) die

Rede sein könne (239, 5), ist als eine letzte polemische Ausflucht zu-

gleich ein Zeichen, wie sehr der Argumentierende sich hier der Unan-

greifbarkeit der Stoiker bewufst ist.

Viel schärfer als durch dieses Schlufsglied der ersten anonymen

Beweisgruppe werden die Stoiker bedrängt durch dasjenige Argument,

welches die zweite mit Quellenangabe versehene Gruppe eröffnet

(239, 9 — 245, 12). Es ist nebst vier anderen (245, 13 — 248, 8) aus einer

Schrift des Kritolaos entlehnt, welche ganz wohl die von unserem Com-

pilator zur Bezeichnung ihres Inhalts gebrauchten Worte Von der Welt-

ewigkeit' (jw TTE^i T'/)? a.i6icTY\7og KOiXixov ^oyiJ.aTi uvveiirwv 239, 8) als

wirklichen Titel geführt haben kann. Von Kritolaos selbst sagt der Com-

pilator aufser dem allgemeinen Lobe eines dem Dienst der Wissenschaft

geweihten Lebens- nur, dafs er Anhänger der peripatetischen Philosophie

(TTS^ov Ell'«! ')(^ooi'ov' ö' ov^ctvc? ovSctiJLMf icTTt y^^ovov iJLsraysfij-TSOog. Philoponus adv.

Procl. V init. f. C 3'. Vgl. Trendelenburg, bist. Beiträge 3, 235.

' Sie findet sich auch in der pseudaristotelischen Schrift ttebi hchtixom p. 399" 14

vgl. 400" 8.

- 239, 7 Tiiäv y.Byo^B-jf.oTMv MouT«!?. lu dcr unphilonisehen Schrift über die Frei-

heit des Tugendhaften c. 10 init. t. II p. 455 Mang, werden die Nichtphiiosophen genannt

Tii/ES Titiv yints-Tce (r\jyy.s<-/j)^E'j>tOTtuv Movo"«i?, Acyluf aTTohsiüTtHiZu ov a-vptivTsg,
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(t/i? Ts^twaTYiTiK^g s^aTTYig fiXotrofiag 239, 7) gewesen. Es ist sonsther be-

kannt, dafs er aus der lykischen Stadt Phaseiis gebüi-tig war, welcher

auch der mit Aristoteles innig befreundete Redekünstler und Dichter Theo-

dektes entstammte und dafs er, wie so mancher andere Halbgrieche die

höchste philosophische Ehrenstufe in Athen erstieg. Er leitete um die

Mitte des zweiten Jahrhunderts vor Chr. als anerkannter Vorsteher die

peripatetische Lehranstalt und ward in dieser Eigenschaft zugleich mit

den damaligen akademischen und stoischen Schulhäuptern, dem aus Ky-

rene übergesiedelten Karneades und dem aus noch fernerem östlichem

Lande stammenden Babylonier Diogenes zum Mitglied der Gesandtschaft

erkoren, welche im J. 156 nach Rom abgeordnet wurde mit dem näch-

sten praktischen Zweck, die Athenische Gemeinde von schwerer Geld-

bufse loszubitten, und mit der unverkennbaren missionarischen Nebenab-

sicht, die griechische Geistesmacht in unmittelbare Berührung mit den

leitenden Kreisen der weltbezwingenden Stadt zu bringen. Trotz der

hervorragenden Gelehrtenstellung, die Kritolaos hiernach eingenommen

haben mufs, wird er in den abgeleiteten Quellen, aus welchen wir jetzt

die Geschichte der nacharistotelischen Philosophie schöpfen, viel seltener

genannt, nicht blofs als sein durch Begründung der Skepsis berühmter

Genosse Karneades, sondern auch als der wegen einiger Auflehnungen

gegen die stoische Orthodoxie (vgl. unten 248, 14) mehrfach erwähnte

Diogenes. Der Grund für diese vergleichsweise Verschollenheit des

Kritolaos liegt wohl in der Treue, mit welcher er an der aristotelischen

Übei-lieferung in allen wesentlichen Puncten festhielt; ein solcher Conser-

vativer, wie ihn Cicero ausdrücklich nennt i, konnte die Aufmerksamkeit

der auf das Hervorstechende in der Dogmenentwickelung sich beschrän-

kenden Compendienschreiber nicht fesseln. Wohl aber sind uns einige

fragmentarische Beispiele von der 'schmucken und feinen Darstellungs-

weise aufbewahrt, welche als bezeichnende Eigenthümlichkeit seinen in

Rom gehaltenen Vorträgen nachgerühmt wird 2) und auch in seinen Schrif-

1 Cic. de fin. V 5, 14 'Critolaus .... in patriis institutis manet'.

2 Gellius VI (VII) 14, 10 entnimmt dem 'Rutilius und Polybius' d. h. dem grie-

chischen Geschicbtswerk des Rutilius Rufus, welcher den Polybius citirt hatte [so auch

Peter histor. rom. rell. I p. ccLxvii], folgende Charakteristik des rednerischen Stils der
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ten geherrscht haben mufs. So entlehnt ihm z. B. Pkitarch eine artige

Einkleidung einer Vorschrift der praktischen Politik i. Ein Staatsmann,

meint Kritolaos, dürfe sich nicht an dem Detail der Verwaltung abnutzen,

sondern müsse sein persönliches Eingreifen für die grofsen und entschei-

denden Geschäfte aufsparen, wie die athenischen Staatsschiffe, die Sala-

minia und Paralos, nur bei den wichtigsten Anlässen auslaufen, und wie

der göttliche Weltmonarch , dessen specielle Vorsehung die Peripatetiker

(Zeller IIP 388 f.) bekanntlich leugnen, nur mit dem gi-ofsen Ganzen sich

befafst, indem er die Bewegung der äufsersten Himmelssphäre hervor-

ruft. — Auch die Behandlung der wichtigsten philosophischen Lehrsätze

suchte er durch solche darstellende Mittel zu beleben, und die Art, wie

er in der ethischen Güterlehre das gegenseitige Verhältnifs der drei Gat-

tungen von Gütern, der seehschen, körperlichen und äufseren, mittels

einer metaphorischen Wage bestimmte, mufs, wie die zweimalige Erwäh-

nung Ciceros (Tusc. V 17, 51 Ein. V 30, 91 f.) zeigt, auf die Leser des

uns entzogenen griechischen Originals einen nachhaltigen Eindruck ge-

macht haben. Obwohl er nämlich als ächter Peripatetiker zur vollen

Glückseligkeit die Vereinigung der Tugend mit leiblicher und gesellschaft-

licher Wohlfahrt verlangte 2, so wollte er doch hauptsächlich den Stoikern

drei Philosophen: 'violenta et rapida Carneades dicebat, scita et teretia Critolaus,

modesta Diogenes et sobria'. Das von Gellius übersetzte Griechisch lautete etwa: t« f*£i/

TO\j KctsvsäSov ßi'aitt YiV xai ^ayBmcc, tu Se ToiJ K^iToXdov «ofivf^« x«i yXoccpv^a , rct

§£ Toi7 AiO'ysi'OU? xotriun xat i/ri(ptt>.tc(.

1 Praecepta rei p. gerendae c. 15 p. 81 P (die Stelle ward von J. A. Fabricius

bibl. gr. lib. 3 c. 11 nicht hervorgezogen und fehlt daher in den späteren Geschichtswer-

ken der Philosophie): KoiroXao? o iri^nraTriTiHog ä^iMv, uittti^ »j 2«^«i<*"'<« i'ccvi; Ao'yji^yjTj

xrti tj näpctXoi ovH im nau sayov äXX' irr) Tai mictynciiai; nai fjLsyäXas xaTBTnZvTo n^a^Big,

ovrou? ictVTw ttoo? tk >tM^tiaTctra Hat ixtyns-ra ^fvjiTSai, ihg o Tov «oo-//ou ßariXexjg' rwv ayctv

ycip UTTTSTCci 3fo'?, T« fxix^« S' £('? W^»;!' äviig IS' xara tov Ev^nriStjv (fr. 964 Nauck).

Dasselbe kürzer Vita Periclis c. 7 ictvTov wttts^ Tr,v ^nXcttJLwtnv toivjoy), ipY,Ti Vi^noy-.aog, ttjo?

T«? jH£<y«A«? <j^j£(«9 IttiSiSou?.

^ Clemens AI. ström. II p. 497 P. KoiTo'Xao? Ss ö ««i a\iTog TTs^tnarriTixog tbXsio-

TYja s'Xsysii (sc. to T£?.off, das höchste Gut) xara (pva-iu Ev^oovvrog /3iou, tyiv ix TÜJv t^iwv

ysi'iZii crvixTc^.riPovi/.ivyii' nooyovtxriv T£X£ioTr,Ta fxrjvvuiv. Statt des sinnlosen n^oyovtxriv schlägt

Zeller IIP 929, 4 av^^isinixriv vor. Näher den überlieferten Buchstaben schliefst sich wohl

T^tyzvixYiv an, was bei den späteren Compendienschreibern der kurze terminologische Aus-

druck für die 'drei Güterclassen' gewesen zu sein scheint, wie ihn die bei Clemens hin-
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gegenüber, welche die laxe Moral des Peripatos gern angriffen, seine

Schule nachdrücklich dagegen verwahren, als lege sie den drei Güter-

classen einen gleichen oder auch nur vergleichbaren Wei'th bei, und um

das unermefshche Übergewicht der Tugend zu veranschaulichen, führte er

aus, dafs, wenn der Wägende die nackte Tugend in die eine Schale lege

und in die andere nicht nur alle irdischen Gütei-, sondern die Erde und

den Himmel, so werde doch die Schale der Tugend tief sinken. Zur

Ausschmückung dieses Gleichnisses mochte Kritolaos die ganze Redepracht

und Redefülle aufgeboten haben, welche ihm nach Ciceros in solchem

stilistischen Punct sachverständigem Zeugnifs^ zur Verfügung stand und

von welcher auch die Mittheilungen unseres Compilators eine sehr schöne

Probe liefern in der langen und doch so übersichthchen Periode (242, 7

— 243, 7), die dem Gefühl für landschaftliche Schönheiten einen in der

griechischen Litteratur nicht allzuhäufigen Ausdruck giebt. Dafs Krito-

laos zur Entfaltung seiner rednerischen Begabung in dem Kampf gegen

die neben der seinigen blühenden Schulen der Epikureer und Stoiker

reichliche Gelegenheit fand, folgt aus der damaligen Lage der philosophi-

schen Dinge; nachdem die selbständige hellenische Speculation ihre Zeu-

gungskraft erschöpft hatte, mufste sich die Thätigkeit der Nachfahrer

darauf verlegen, das Überkommene durch polemische Controverse zu be-

haupten und auszubilden; aus einer solchen Streitschrift des Kritolaos hat

der Alexandriner Clemens die Benennung 'Wortfechter' (ocojuaTopcaxoue)

aufgelesen 2, mit welcher er seine stoischen Gegner belegte; und die deut-

lichsten Hinweise (246, 10 und 248, 1) setzen es aufser Zweifel, dafs es

ebenfalls die Stoiker sind, gegen deren Lehre vom Weltbrand Kritolaos in

zugefügte Erklärung tyjv iy. tmu t^mv yEviSv o-v//7rX)5f ouf/si/iji/ verdeutlicht. Ähnlich heilst es bei

demselben Clemens kurz vorher p. 496 in einem Abrifs der aristotelischen Ethik o-v^.in-A>)-

fot7j-S'«( Toivvv TYiv BvSatßoviav in xifff T^tysveiag Tiiäv ayceS'üäi'. \_Randztisatz: Strabo über das

Bürgerrecht in Massalia IV p. 179 Si« r^iyoulag ly. Ko'Kniuv ys.yovtug in Anspielung auf die

heraldisch -politische Tgiyovla s. Lobeck Agiaoph. p. 764 Rose Arist. pseudep. p. 428 zu

fr. 32. Dachte Bern, später an r^tyovty.yiv'i~\

1 de fin. V 5, 14 redundat oratio (Critolai)'.

^ Strom. II p. 446 P. ovofMiTOiJ.w^ovg To\jTo\ig (tous a-roiiy.ovg') ovk ano t^ottov o

iu<Tyi\nyjg iy.aXsi Kp(ToX«o?.
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in der von unserem Compilator ausgezogenen Sclirift die peripatetische

Weltewigkeit verfocht.

Dem ersten Argument nun, das er zu diesem Zwecke aufstellt,

wohnt deshalb eine grofse polemische Kraft und ein bis auf den heutigen

Tag unvermindertes Avissenschaftliches Interesse inne, weil es den allge-

meinen kosmologischen und theologischen Boden verläfst und den Zu-

sammenhang der strittigen Frage mit den höchsten auch die neueste Na-

turforschung noch beschäftigenden Problemen der Physiologie und Anthro-

pologie ins Licht setzt. Da nämlich während des Weltbrandes alle Be-

dingungen des animalischen Lebens aufhören , mithin dieses in seinen

höchsten wie niedrigsten Trägern vollständig erlischt, so müssen die Stoi-

ker, um das Dasein der lebendigen Geschöpfe auf der Erde zu erklären,

bei jeder periodischen Wiedergeburt der Welt auch eine Urzeugung der

Thiere und Menschen annehmen. Der Stifter der Schule Zenon that es in

etwas versteckter Weise, indem er bei jeder Neubildung der Welt erste

Menschen durch die blofse Einwirkung des göttlichen Feuers' d. i. der

Vorsehung (j^ovota) entstehen liefst Da aber für einen transcendenten

Gott und Schöpfer im stoischen System kein Raum ist, so kann dieser

Satz nur besagen, dafs der Einflufs der Wärme auf die aus dem Welt-

brand sich niederschlagenden feuchten und festen Elemente (s. oben S. 31)

eine spontane Erzeugung der lebendigen Organismen bewirke. Jüngere

Stoiker, zu denen schon die Zeitgenossen des Kritolaos gehört haben

müssen, gingen nun auch deutlicher mit der Sprache heraus, bezeichne-

ten die ersten Menschen als 'Erdentsprossene' (yviyeveTg'), und liefsen sie,

wie der fromme Lactantius ihnen vorwirft, gleich Schwämmen aus der

Erde hervorspriefsen'^. Die Stoiker schliefsen sich also der seit Anaxi-

mander in der griechischen Philosophie stets zahlreich vertretenen Rich-

1 Censorinus d. n. 4, 10 'Zenon Citieus Stoicae sectae conditor principium hu-

niano generi ex novo mundo constitutum putavit primosque homines solo (so statt der

Vulgata ex solo, cod. Darmst. exolo) adminiculo divini ignis id est dei Providentia geni-

tos'. Lactantius inst. II 10, 16 'Stoici animantiuni fabricam divinae sollertiae tribuunt'.

- Sextus emp. adv. mathera. IX 28 tmv 8s vewTi^uiv crruiixwv (pairi rweg rot!? tt^m-

-o\jg itcti yri^svEtc; -Jiv nv^^umwi' xctTci rroXv Tmv vvv a-vvia-si Bia(pigovTag ysyausvai, Lactan-

tius VII 4, 3 'putantque (Stoici) homines in omnibus terris et agris tamquam fiingos esse

generatos'.

Phllos.-Iiistor. Kl. 1882. Abb. III. 8
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tung an, welche alles Organische aus Unorganischem glaubte herleiten zu

können, und stimmen in dieser wichtigsten physiologischen Frage mit

ihren sonstigen Gegnern, den Epikureern überein, in deren Schriften uns

jetzt die vollständigste Ausbildung jener Theorie vorliegt. — Eine Gegen-

strömung gegen diese Richtung trat zuerst bei Piaton ein, konnte jedoch

bei ihm und seinen akademischen Nachfolgern nicht zu voller Stärke ge-

langen. Den Satz, dafs Menschen nur von Menschen geboren werden,

konnten sie schon deshalb, weil die von Piaton im Timaeos gelehrte ein-

malige Weltschöpfung auch eine Menschenschöpfung nach sich zieht, nicht

in ausnahmloser Bestimmtheit aufstellen, aber sie gaben ihn insofern zu,

als sie, um die Urzeugung innerhalb der einmal geschaffenen Welt zu

vermeiden, bei jeder die Erde und die irdischen Geschöpfe treffenden par-

tiellen Zerstörung einige Individuen entrinnen lassen, die zur Fortpflan-

zung der Gattung ausreichen i. Erst Aristoteles meinte, gestützt auf seine

Naturforschung wie auf seine metaphysische Lehre von der Weltewigkeit,

die Frage nach der Herkunft der ersten Menschen als eine schiefe und

müfsige zurückweisen zu dürfen; er erhebt den Satz, der Mensch erzeugt

den Menschen (^av3^u)7:og ccv^^wttov ysvva)^, zu der Bedeutung eines unbe-

dingten Axioms, leugnet die Urzeugung auch für die höheren Stufen des

Thierreichs, und glaubt sich nur für die niedrigsten Organismen, einige

Insecten und die Schalthiere^ bei dem damaligen Mangel der feineren

Untersuchungsmittel durch den Augenschein genöthigt, ein elternloses

Entstehen {civToixäruog) gelten zu lassen. Mögen nun auch spätere Peri-

patetiker die von Aristoteles so eng gezogenen Grenzen der Urzeugung

innerhalb des Thierreichs erweitert haben (s. Theophrastos' Schrift

über Frömmigkeit S. 51), so blieb doch die Unmöglichkeit, dafs der

Mensch anders als von Menschen erzeugt werde, ein nie aufgegebener

Glaubenssatz der Schule, und er schien dem Kritolaos so unleugbar, dafs

1 Leg. III p. 677'', Theophrastos' Sehr, über Frömmigkeit p. 46 und 171.

^ Metaph. N 5 p. 1092" 16 av9'puj7rog yag av&^uinov ysui'Sy nai ovh sari ro crTrtpßci

TTflooToi;. 8 p. 1049' 25 ytyi'ETat to ii'Eoysia hv \i7to ifsgysia orTog, oiov ctr&pwTrog 1^ av-

SotuTTou. Mehr in Bonitz' ind. Arist. p. 59 * 40.

2 TttJi/ T ivTÖixiDv ivta fccu Tce o3-r^ay.o^s^\j.a De generat. anim. 3, 11 p. 763" 7 vgl.

hist. anim. 9, 37 p. 622'' 15.
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er in seinem ersten Ai'gument diese physiologische Thatsache zum Aus-

gangspunkt nimmt, um die bestehende Weltordnung als eine anfangslose

und ununterbrochene zu erweisen. Weil das Menschengeschlecht, schliefst

er 239, 9 und 245, 10, jetzt nicht auf der Erde sein könnte, wenn es

nicht von ewig her auf der Erde gewesen wäre, so ist die Erde selbst,

mithin auch der Kosmos, zu dem die Erde gehört, von ewig her gewe-

sen. Um den zur Begründung dieses Schlusses gegen die Stoiker und

Epikureer als Vertheidiger der Urzeugung eröfineten Kampf stilistisch be-

leben zu können wählt Kritolaos zur Zielscheibe seiner Angriffe zunächst

nicht die in niichtern philosophischer Sprache aufgestellten Behauptungen

seiner Gegner, sondern die in der griechischen Mythologie häufigen und

besonders in der thebanischen Sage ausgebildeten Vorstellungen von ei"d-

entsprossenen Männern. Bei der Vorliebe, mit der die Stoiker iiberhaupt

ihre Dogmen den populären Mythen unterlegten (s. oben S. 30 f.), ist es

glaublich genug, dafs sie zur Veranschaulichung der Urzeugung gern auf

die Autochthonen und Sparten hinwiesen, welche durch die lyrische ^ und

dramatische Poesie in der hellenischen Phantasie eingebürgert waren;

Kritolaos' dahin zielende Andeutungen (240, 7) werden für uns bei dem
Verlust der originalen stoischen Litteratur durch Censorinus de die natali

4. 11 bestätigt, der in dem Abriis der griechischen Lehren über Urzeu-

gung unmittelbar auf die stoische Ansicht (oben S. 57, 1) eine Auswahl

jener Mythen folgen läfst. Die mythologische Einkleidung nun giebt dem

Kritolaos Anlafs zu einer heftigen Klage über den die wissenschaftliche

Wahrheit verdrängenden Zauber der Poesie (239, 13 f. 245, 4) und zu

einem Spott über die Waffenrüstung der aus der Erde hervorwachsenden

Sparten : die Dichter hätten den von der Natur zu friedlichem Dasein

' Für die lyrische Poesie genügt als Beleg das grofse neuerdings durch Hippo-

lytos (V p. 96 Miller, Bergk P. L. adesp. 84 p. 1338 3) bekannt gewordene Bruchstück

einer wahrscheinlich pindarischen Ode, welches die verschiedenen Mythen über Autoch-

tlionen zusammenfafst. — Für die Erwähnung der XTragrol in den erhaltenen Tragoedien

des tliebanischen Mythenkreises bedarf es keiner Citate; Nach Weisungen aus anderen Lit-

teraturgattungen giebt Prellers weniger auf das Philosophische als auf das Mythologische

eingehender Aufsatz: Die Vorstellungen der Alten von dem Ursprünge des menschlichen

Geschlechts, Ausgew. Aufsätze p. 175 f. und A. Bouche-Leclercq, Placita Gi-aecoruni de

orisrine ceneris liumani Par. 1871.
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bestimmten Menschen statt mit Mordwerkzeugen, lieber mit Heroldstiiben,

den Abzeichen des Völkerrechts, aus dem Schoos der Erde hervorgehen

lassen sollen (245, 2); im Übrigen jedoch wird gegen die philosophische

Hypothese der Urzeugung in ihren verschiedenen Modificationen mit phi-

losophischen Mitteln gestritten, indem die unerschütterliche Dauer und

Unvrandelbarkeit der im ewigen Kosmos geltenden Naturgesetze ausführ-

lich dargelegt wird; 'ihre Marksteine sind unverrückbar', heifst es (241, 5

1^ ap%iie Trayivrag o^ovg amv^rovc') mit einer bei Lucretius häufig wiederkeh-

renden ^ und in der hellenischen philosophischen Litteratur nicht üblichen

Metapher; wären je Menschen aus Erdschlamm entstanden, so würde dies

auch jetzt noch geschehen (241, 11); denn unbegründet und durch die

unverminderte Vegetationskraft augenscheinlich widerlegt ist das Vorgeben

der Gegner, dafs die Erde sich jetzt im Zustande alternder Unfruchtbar-

keit befinde und daher nicht mehr wie zur Zeit ihrer Jugendfrische Men-

schen hervorzubringen vermöge (241, 12 — 243, 8). Dafs in der Tliat

die Vertheidiger der Urzeugung, um deren jetziges Nichtvorkommen zu

erklären, eine inzwischen eingetretene wesentliche Veränderung der tellu-

rischen Kräfte unter dem dichterischen Bilde erloschener Fruchtbarkeit

der Mutter Erde gelehrt hatten, sehen wir aas den Versen des Lucretius

V 823 (826 Lachm.):

quia finem aliquam pariendi debet habere,

destitit ut mulier spatio defessa vetusto.

Die Annahme eines verschiedenen kosmischen Zustandes ward von

den Epikureern im Einzelnen dahin ausgeführt, dafs sowohl für die Ge-

burt des Lebendigen wie für die Ernährung des elternlosen Neugebore-

nen in einer bei dem jetzt vorhandenen Weltzustand unmöglichen Weise

gesorgt war. Aus schlauchförmigen und also einer Gebärmutter ähnlichen

^ alte terminus haerens Lucr. 1 77. V 90 u. ö.
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Behältern, die an die moderne Zellentheorie erinnern (Diodor I 7, 3

(TYiTZE^övag vfxeiTi Astttoi? JT£^iz%o^£vac, Lucretius V 805, Censorinus d. n. 4, 9),

sollten sich die Urthiere und Urmenschen entwickelt haben, und die Mut-

terbrust ihnen durch eine der Erde entquillende railchartige Flüssigkeit

(Lucr. V 809 f. Censor. a. a. 0.) ersetzt sein.

Der zweite Beweis des Kritolaos (245, 13 — 246, 2) ist ein onto-

logischer (causa sui), dessen Begi-ift" schon die Existenz einschliefst, von

dem daher die Anwendung der Causalität eigentlich ausgeschlossen ist.
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Anmerkungen zum Text des Pseudo-Philon.

p. 219, 1 f. Invocatio zu Anfang der äl-

teren römischen Reden: s. aufser dem oben

S. 4 angeführten Niebuhr 3, 570 Anm. 854

(Appius). Anfang von Plinius panegyricus.

Valerius Maximus praef. Haupt im Hermes

IV 158, 29 (Opusc. HI p. 469).

12 fXoXv (Ti-icug statt iTToyjx:7tJ.ovg nach

Hermias zu Plat. Phaedros hinter Asts Aus-

gabe des Phaedr. p. 98 med. iirsiSy) ttej» ij,v-

ywsTctt ycep nai utto p-/}iJ,a-iuv iJ.o'hVTixog -, y.a-

Tcc TO «uro TTu'Kiv sloog y.ai luTarSai ßovXs-

Tai. Si« yctg rvjg /j.vS'o'Xoyiccg ts y.ai 'Trahivw-

hiag aTTOHaS"/; gna-^at ßavKerat to cijjm^-

12 ely.öa-t: vgl. aufser der nachgebilde-

ten Stelle Piatons Tim. 29"= (oben S. 5) noch

ebendas. 44° tov ixuXta-ra siHOTog 48 "^ tyiu

TMv sly.oT'jiv Xoyuiv Biiva/xiv Theaet. 162'' tti-

SafoXoyta tb y.cii siy.ocri.

220, 1 Die sedes materiae tts^i ysi/sa-sttig

xat (pS'opSg Tou notrßov in den kanonischen

stoischen Büchern werden angegeben von

Diog. Laert. VH 142.

5 ff. Zu den Definitionen von y.ocrixog

vergl. Diog. Laert. VII 137 Euseb. praep.

XV 15 p. 817 '' und O. Heine in Fleckeiseus

Jahrb. 99, 618 f.

7 TaXciiTrui^BiTcd vgl. Thukyd. I 134, 2

IXy; VTTCttS'^iog raXreiTj-w^oiv).

8 Zu dem Dictum von Anaxagoras vgl.

lamblichos Protrept. p. 146 Kiessling.

10 y) SiaxBHOiTßvivEvri v) «Si«xot^m;to? ist

ungenau.

ov auf y.oj-ixog bezogen wie in den stoi-

schen Definitionen von Zeit, Zeller IV' 181,6;

über die Definition von '/^oovog Müller zu

Philon V. d. Weltschöpfung p. 168.

12 ^wiDu statt 1^ uiv; Mangey s'ig iLv.

iti auTolg ^iuiuv ist richtig, da hier die «rrs-

p? nicht wie oben Z. 5 ausdrücklich ge-

nannt und sie nach der Lehre des Vf. auch

^iZa sind. (pycTBun' sagt Chrysippos bei Stob,

ccl. phys. 21, 5 p. 125, 9 Meineke und Po-

seidonios bei Diog. 7, 138; ebenso Aristot.

de mundo c. 2 p. 391 '^ 10.

13 zu (i)^o^d Vgl. p. 249, 11 f. und

262, 9 f.

221, 1 f. Verse des Empedokles (Stein

48), s. die Schrift de Xenoph. etc. c. 2. p.

975' 1. avYiVV(7Tov y.ai anmy.Tov wäre voll-

Ständige Tautologie; ccttuvs-toi' ist widersin-

nig. Mangeys Conjectur «ttustoi/, die Mang,

jedoch selbst dadurch verunstaltet, dafs er

auch avy,v\ii77ov zu avfjy.oxju-rov ändern will,

empfiehlt sich neben «i'yjVuo-j-oi' duixh die Par-
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onomasie und ist ebenso wie dieses ein ho-

merisches Wort. Die andere homerische Form

avYjVJTov geht nicht in den Schlufs des Hexa-

meters, der hier vorliegt. Bestätigt wird diese

Vermuthung durch Parmenides v. 77 Mull, tujs

denn dafs so und nicht, wie Brandis Schol.

509'' 45, Mullach und Stein Symb. p. 788

geben, «ttiitto? zu schreiben sei, hatte Pey-

ron p. 56 nach dem Turiner Codex bereits

angegeben und bestätigt Karsten p. 250'' 25.

«TrutTTof 'verschollen' palst vortreft'licL zu

a-TTia-ßea-Tai. Der Parmeiiideische Vers bil-

dete den Schlufs einer Argumentation für

das ewige Sein: 'Solchergestalt ist vertilget

das Werden, verschollen das Sterben'.

3 Verse aus Euripides' Chrysippos.

Nauck fr. 836 berichtet falsch dafs Philon

an den drei Stellen, hier und 230, 8. 274, 1

«AJ.ov habe. Vielmehr steht an allen drei Stel-

len und auch t. I p. 45 Mang., wie Matthiä

richtig angibt, cOJ.o und nichts anders bietet

die hsl. Überlieferung des Plut. plac. V 19 s.

Diels Doxogr. p. 430, 13; «AXoi; seheint von

Grotius Excerpta Tragic. p. 417 herzurühren,

der secretum illud ab isto übersetzt, obgleich

er aX>.o im Text hat; im Text hat aX7.ov

Valckenaer diatr. p. 35*. Bei Clemens p. 750

hat Klotz «AXou, aber 'ä>.}.o volgd d. h. Syl-

burg und Potter. Eine lange Sylbe ist nun

zwar wegen der continuatio anapaestorum

unentbehrlich. Aber Traog aX>.ov 'secretum

illud ab isto' pafst nicht in den Zusammen-

hang, da hier die Rückkehr der Grund-

stoffe an ihren ursprünglichen Ort (Himmel

und Erde) erwähnt werden soll. Darauf

führt auch p. 273, 14 tt^o? ty/U toü «ys/roi'O?

fj.sTctßctX?.st (pvTiv. Also ctXXo TT^Og ttf^Ul.

Ferner erwähnt Nauck nicht, dafs p. 230, 8

statt iTi^cei' in Mangeys Text und im M(ed\-

ceus) iSi'«i' steht, wie auch Vitruvius VHI
praef. 1 dissolutione mutata (Nominativ,

Naucks mtitua ist unnöthig) in eam recidere

in qua ante fuerant proprietatem' vor sich

hatte. iSi'ai' ist offenbar das richtige, und

dazu pafst «ttsSei^e (Clemens In-sSsi^s) sehr

gut. Dafs unser Autor in der Lesart wech-

selt, zeigt dafs er an den verschiedenen Stel-

len von verschiedenen Vorlagen abhängt.

Nachgebildet hat die Stelle Ovid metam.

XV 252.

9 Dafs ciyBv/]Tci' nett avuiy.s^^ov ein Citat

[Farmen, v. 59 Mull.] ergiebt sich aus dem

vorhergehenden «i'Sism und aus dem poeti-

schen «i'üuAsS'^oi' statt des sonst und auch

unmittelbar darauf (222, 1.13) gebrauchten

«(f3«jror. Der Vers schliefst das äyiwrirov

des M aus. Unsere Stelle ist von den Frag-

mentsammlern übersehen und auch Mangey

hat das Citat nicht erkannt. Die gleiche

Reminiscenz bei Plat. Tim. p. 52" ayivrjTov

y.cei cci>ijj}\£&coi',

222, 1 anokdirstv in philosophischer

Bedeutung hier und Z. 3, vgl. Wyttenbach

zu Plut. de prof. in virtute t. I p. 440 f.

Lips.

2 ttiirov £11'«;] das Zeugnifs des M ent-

fernt den früheren Hiatus, ebenso 249, 1

UTtarriXog ct'iT^rjS-ig 256, 9 ov ti ^ujrjg «i'VTi-

HuiTs^og. Umgekehrt ist nach M Hiatus her-

gestellt 231,3 ßs^rj £iX»)%£ naurce 251, 1 7T§a-

^£1 S-£oV und 224, 6 wurde derselbe (ent-

schuldigt durch Pause) in xaXei, 'iayov durch

den Sinn erfordert. In T ist oft die bei

Mangey schon befolgte und vom M bewährte

Elision und Krasis wieder vernachläfsigt

worden, wie 225, 6 S' ö lAv 225, 9 roxivonct

und S' «1/ 229, 9 S' ov&v 229, 10 To\j<>ctv-

Tiov: dergleichen Varianten gebe ich nicht

an, sondern folge stillschweigend M.

7 nv^og (XHaiAccTov Homericum.

10 IJ.EII — nlSiog] s. Clemens ström.

V p. 711 Lassalle 2, 159 und über ttws e^oi'

Zeller IVMOL
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223, 1 Jjg sTTiv «xouEii/ scilicet. Die-

selbe Wendung bei Himerius 6, 6 in der

Stelle über den Paean, Rose Ar. ps. p. 602.

4 T«r Xo'v«)] s. unten 236, 1 (vgl. S. 48, 1)

und Lucret. V 119 'qui ratione sua distur-

bent moenia mundi'.

7 lviT\ityj>v 'lesen , denn Icru'y^ai'wi' ist

auf Griechisch der 'Leser', s. die Schrift de

sublim. 1, 1 p. 9, 5 Jahn, Philo de opificio

mundi 1 p. 2 M. rag twu zvTv^^avövTwv -^v-

yjig kirnTXta^ovTcc, Polyb. I 3, 10 ^vj}.ov ti Toig

ivTvyyjivovcrw, Dioscorides praef. ; eine Reihe

anderer Stellen schon bei Stephanus. ava-

t^i'^vüKTHziv heifst 'vorlesen. Rose De ordine

p. 13 klügelt daher fälschlich über iT^rxi^ov.

9 iv TiiJi,atui ist neben äi« ryjg Bsott^s-

iTovg eHHXvjo-lag zwar überflüfsig und die gram-

matische Citirweise stimmt nicht ganz zu

dem feierlichen Stil der Schrift. Dennoch

ist an der Ursprünglichkeit der Worte nicht

zu zweifeln, weil weiterhin (224, 5) &«

"T^avTog Tov a-vyy^aiAiJ.ccTog ohne vorherige aus-

drückliche Nennung des Titels der Schrift

undeutlich sein würde. Vgl. Clemens ström.

V p. 710 »j iv TiiJtalw ^YiiMiyo^ia, auch unten

228, 7 TU iv Ttixaiw. — In Betreff der Les-

art stimmt M ganz mit Cicero, sowohl in

der Auslassung von a §t' iixou ysvofxsva wie

in {XVI ^eXovrog me invito (vor Dombart las man

bei Augustinus civ. dei XIII 16 in dem Citat

aus Cicero meo nutu) und TvvSi§£cr3s quihus estis

tum, cum gignebamini, conligati. Ganz eben-

so (nur o-vvsSsia-^e) Eusebius praep. XIII

18, 9. Auch im Philon las man vor Mangey

[xri BsXovTog. Er änderte es in 7s angeblich

nach dem Vaticanus. Schneider und Her-

mann haben auch in den Platonischen Text

gegen die vulgären Hss. mit dem Parisinus

A ys nvj eingesetzt. [Randzusatz: Proklos

las schon iixov <ye SeXomto? p. 735 Schneid.,

ebenso Chalcidius. Aeneas Gazaeus Tlieophr.

p. 45 Boiss. Ö£0( B'siüv MV iyüo TrctT-/]2 rs nai

SyiiMov^yog y.T>.. und Zacharias Mytil. de

mundi opificio p. 112 Boiss. Ssoi ^eüiv liv

iyu) Sriixiov^yog, aXvroi ia-re l/itov ys i^eT^ovrog:

beide offenbar aus dem Gedächtnifs.] « Si'

iixov yevößsva haben sie aber beibehalten;

es war gewifs nur ein Glossem um die feier-

liche Attraction iw — k^yMv aufzulösen. Wie

es jetzt im Text steht, verwirrt es die Con-

struction in unleidlicher Weise; es müfste

dann k^ytav noch zum Vocativ gezogen wer-

den, und die xtaXuiv auY)K^tßtjjiJ.ivcit SwdixBig,

welche Proklos p. 729 Sehn, mit Recht die-

ser Rede nachrühmt, würden zerrüttet.

13 Statt ov ri ye ix-^v Xi^CJtjtrExS'e ys hat

unsere Platonüberlieferung ov n ixsv S^ Au-

9'-^o-£crS'£ yE,

224, 1 Tivsg o'iovrai a-otpi^o'ixsvoi] Xe-

nokrates, s. Zeller 2, 666 Anm. 2. Der

erste Grund eitts^ iytyvEvo (genetische Dar-

stellung) ist der von Aristoteles de caelo I

p. 280" 1 mit dem Gleiohnifs der geometri-

schen Figuren (ebenso von Theophrast bei

loannes Pbilop. adv. Proclum VI 21. 27 in

Diels Doxogr. p. 485, 20 f.) erwähnte und

so tiefsinnig widerlegte (Berichtigung der

Prantl'schen Übersetzung S. 79). Der zweite

Grund ^ Std To iv yeviosi Z. 4 entspricht

dem von Alexander bei Simplicius de caelo

p. 134« 1. 21. 33 Karsten als Grund der

HXctTuivtnoi erwähnten tw iv ysvsTsi to slvai

'E%stv, cf. Alcin. c. 14\ Nur hat unser Autor

durch Hinzufügung von r« ixeovi das Specu-

lative etwas vergröbert. Mangey will un-

verständiger Weise yj vor Si« streichen. —
Aristoteles verschweigt Xenokrates' Namen
auch in der Ethik. Gegen Xenokrates auch

Atticus bei Euseb. praep. XV 6, 3.

6 TToiriT-^v z. B. Timae. 28'^.

3-Eow7^ä(7Tr,v'] auch Aristophanes bei Pol-

' Gass, Gennadios und Pletho 1 p. 43

Randzusatz.
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lux I 12 (fr. G17 Dind., ine. 172 bei Mei-

neke 2, 1211).

xny^>.li§yov kennt Stephanus nur aus die-

ser Stelle. Das von Mangej' eingesetzte

(pYiO-ii' pafst nicht für die blofse 'Benennung'.

spyov von nöa-ßcg gebraucht Tim. 30*.

7 £<y<yoi'Oi'] sxyofoi' Tim. 50''.

TovTov\ war zu schreiben, weil das nach-

drückliche TovTovi eine andere Welt vor-

aussetzen würde im Sinn des kirchlichen

Gegensatzes von dieser und jener Welt.

TovTov] dagegen soll die Welt als ausgegan-

gen von dem BsoTrXctTTrjg bezeichnen.

cej'y^sTvnoxj 7rupctSstyij,aT0(; ist ein Begriff,

daher Mangeys y.nt störend. Das Wort ci^-

r/jirvTrov nicht bei Plato, aber TVvruj^ei'Tce

Tim. 50^

8 TTB^teyjji'Tal Tim. 30*^ m^ihccßoi' £%e<,

31" ro 'Tze^tiyjiv TTUvTct.

T£'/.sioTnTov TT^og i'oC scheint noch nicht

ganz in Ordnung. Mangey in den addenda

vermuthet eine Lücke. De mundo steht

Ttpog foC T£?.£ 1 r »5 T «.

12 a\}/ino'^w ^a^vixi'cc wohl ein Citat.

225, 3 Über Hesiods Chaos s. Welcker

Götterl. 1, 294 Lobeck Aglaoph. 470.

4 Verschiedene Lesart in den hesiodi-

schen Versen: TlcifTuin wsi' TTpiuriT-ct bei Ari-

stoteles Metaph. I 4 Phys. IV 1 und de

Xenoph. c. 1 mit Mullachs Note p. 14; Sim-

plikios de caelo 249'' 3 und 251° 13 Kar-

sten hat beidemal -/jtoi.

6 'AfiTroTE?.»;? TOTToi''] Phys. IV 1 p.

208* 32.

226, 2 c>te<Ts}.ovTif a(p9'ct^Tot] dies kann

nur ein Anklang an Gen. 8, 22 "Paii^ Ni

('werden nicht aufhören') sein. Aber dabei

ist übersehen, dafs zu Anfang des Verses

v-itjn "a?"53 i'r steht.

4 To ö^ctTcv giebt keinen Sinn. 3so?

ö^arög = MTixog wie oben 222, 15 Plat.

Philon.-histor. Kl. 1882. Abb. III.

Tim. 40" 34'' Epinomis c. 8, vgl. Areios Di-

dymos bei Euseb. praep. XV 15, 1 (Diels

Doxogr. p. 464, 1 1) öXof hs rov -mthou cnjv

Totg snVTOv nsoSTt n^oTCcyogiVoxjTi ^eov, Wyt-
tenbach zu Bakes Posidonius p. 270. Dafs

so etwas hier gestanden, ergiebt sich auch

daraus, dafs der excerptor de mundo dieses

Kolon svsuct . . . ttiSoGg ausläfst, so wie er

oben 222, 15 totovtou 'icyov SsoC einge-

fälscht hat.

4 n^oTs^ovg TaHTiou vergl. die Schlufs-

worte des Buchs.

6 die ganze Argumentation über eito?

und ifcTog niTict ist nur eine Erweiterung der

Sätze des Okellos c. 1 § 11 p. 156 f. Mull.

Die ganze Stelle von Z. 6 an ist dem In-

halte nach mit dem Argument des Kritolaos

(unten 247,3 — 11) identisch. Zeichen ge-

dankenloser Compilation.

10 ««r«?,fuo//si'ois] Höchst bemerkens-

werth, dafs hier gerade

•p5r;y.N-ir;;nE-)u3'n"'5^pp : j'^nr-'a nin-'a ssin

[Vier Todesarten vor Gericht: steinigen, ver-

brennen, enthaupten, erwürgen' aus einem

Bufsgebete des Versöhnungstags] erwähnt

sind. Besonders bei pari (erwürgen') ist es

auffallend. [Aber die Empfindung täuscht

doch. Es waren diese 4 Todesarten bei

allen Völkern üblich, jüngerer Zusatz] Für

einen Hellenen wäre das Fehlen des hujueiov

schwer zu erklären s. Hermanns Privatalterth.

73, 18 ^i(pog ß^öyj>g y.uwetov. [Es ist doch

nur in Athen y.uivsiov üblich, jüngerer Zus.]

Steinigen kommt in der geschichtlichen Zeit

bei den Hellenen nicht als gerichtliche To-

desstrafe vor, sondern als Lynchjustiz (Her-

mann 73, 5), mit oder ohne Befehl. Ver-

brennen war bei den Griechen als Strafe

für die is^otOXm herkömmlich (Hermann

73, 25).

227, 1 sig TYiV (7ViX7:>.yi^ujiriv a-viispavt-

s-^siTwi» Anspielung auf den 7r?.v)pajTt5s hä-
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vov, am ausführlichsten behandelt von He-

raldus gegen Salmasius p. 421.

3 ceyri^ujg y.ai avoa-og Plat. Tim. 33".

Unsere ganze Stelle ist nur eine Umschrei-

bung der dortigen platonischen ^rja-tg, die

auch 228, 8 wörtlich angeführt -wird.

4 ^v^ea-t erst von Mangey angeblich

nach dem cod. Vatic. in 4/u')^fOTJio-i geändert.

Es ist aber geschützt durch Epinomis 988°.

10 ixsi^av Hcti H^araioTS^ov = Okellos 1

§ 11 p. 157 Mull. IXsi^OllCC um Svi'CilMUMTS^Ct.

11 T« TrdvTci iM^Yi allerdings erst von

Mangey aus dem Vatic. Aber es steht auch

in den Excerpten de mundo, und wird be-

stätigt durch den offenbar nachgeahmten

Okellos 1 § 11 ayErat ycto t« «XAa Travrct

uVo Tov Tvavrog und durch das folgende rcDog

ßriSsvog avrwv aycnsvog,

228, lo In der Stelle Tim. 32 f. habe

ich (Tva-TaTM eingesetzt, weil «j? t« tw gar

keinen Sinn giebt. — Z. 14 ist AvttsT, wel-

ches auch der Excerptor de mundo hat, dem

Xvst des platonischen Textes vorzuziehen,

welches vor vos-ovg iTrayovra zu stark ist

und eine Antiklimax ergeben würde. —
229, 2 steht bei Plato tu statt Bsög. Eben-

daselbst könnte ciyi^^ui des Mediceus als Ac-

cusativ richtig sein. Hesiod. Theog. 949

steht diese Form. Dagegen 228, 12 als

Nom. Neutr. scheint sie irrthümlich. — Die

übrigen Abweichungen von unserem plato-

nischen Text betreffen die Wortstellung

(229, 2 oXtav 1^ ÜTräfTMi') und unwesentliche

Partikeln (229, 1 Si« Brj nii/ alrlaii').

229, 5 Der Trimeter to rci yevoßEvov

Har^atisiii oipsi>.sTKi noch nicht aufgefunden.

Scaliger hat ihn folgendermaafsen in seinen

Stromateus proverbiorum aufgenommen: ttüv

rot >n>.. Euripides fr. 10 (Stob. Flor. 118, 8)

y.UT^CCVBlv O OCpStXSTCtl

Hai Tüj -Actr oi«ou? iy.Tog v)IJ.svui ttovuiv

[und Alkest. 419 dg -nräc-w yiimp HcirBctreiv

0(pEiKerctt\.

7 fülle ich die Lücke so aus: tmv ahtüiv

TYJs [ysi'ZiTSMg y.at Ttj?] (p^ooccg luäs [Xs'yEii/,

Xai CCVTYI ßSU Yj «TToSsiA?] WO ^'/ßt. De
mundo steht in der Handschrift Bcys^ um
ccTTO a-Honov a-vv&stg «AA' cly.oXov^tnv Trig ^p^o-

^ctg uiS' E%£i. Daraus wollte Mangey machen

aXA auoXovSia tmv kitiujv TY,g c[>9'ooctg wo'

Eyßi. Aber So^eT (ruvBstg würde dann abrupt

stehen, und sTe^mg Sb iim xoio'cSe setzt einen

deutlichen Abschlufs der vorhergegangenen

Argumentation voraus.

9 §ictXv(7ig S' ovheu ^ i' ct^a] der Aristo-

telische Gebrauch des Imperfectums für den

Begriff.

12 ov^avov und nicht vSaTog. Es ist

die peripatetische Himmelsubstanz, das xv-

H^ocpo^indf gemeint, s. Zeller HI^ 437. Bei

Philo de somniis 4 vol. I p. 623 tritt in der

Aufzählung der vier Elemente oCfnco? an

die Stelle von ttu^. Aber eine Abweichung

von der aristotelischen Theorie liegt darin,

dafs das nvyXocpoaiftoi' o-tÜM« Gewalt leiden

soll, was Aristoteles leugnet, s. Zeller

S. 436, 2 f. [Ich verbinde jetzt -ov TcavTog

ovsavov im Sinn von Himmelsgebäude, jung.

Zus.]

13 f. Aus Mangey's Note ergiebt sich,

dafs er die in Turnebus' Text fehlenden

Worte ««T« (fivTw vor xiv/irsiug einsetzen

wollte, und dafs sie durch blofses Versehen

vor ßs^rj gerathen sind. Nachträglieh be-

merkte Mangey dies selbst in den Corri-

genda p. 688, was der Besorger von T über-

sehen hat. De mundo stimmt in dieser gan-

zen Stelle durchaus mit dem Med. abgese-

hen von ^B^aoTYiTog, wofür der Excerptor

Bs^lJ,OT-^g las.

230, 1 Die noch im Med. befindliche

Abbreviatur ^s^imt, welche für den Nomi-
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nativ verlesen wurde, und der Ausfall eines

Wortes wie (/je^ohei'*!? oder ßtarBsiTYis (^mtStsi-

oT)? würde vor wie nach y.aTM einen Hiatus

ergeben) nach xarw hat die Interpolation

V'U'j^^oVt)? veranlafst. Die ^s^imtyi? nach un-

ten gedrängt wohl mit Bezug auf das Herz

und die Genitalien.

9 voixog Solon, .S^Eo-iuoc Drakon.

10 Das ganze Argument ist aus Ari-

stoteles Einwand gegen Piaton de caelo 3, 2

p. 301" 9 erweitert: tj-vßßalvEiv ovv uCroit

rowauriov rriu ßsv nra^iav eii'rti y.aTU <p\jTiv,

Tr,V 0£ TCt^lU nett TOV «oV/XOl' WKOCC (pVlTtV. Om-
ne compositum destructibile partes contra

naturam collocatas habet. Si mundus de-

structibilis esset, partes haberet contra na-

turam collocatas. Quod absurdum. Ergo

mundus est compositum indestructibile.

12 ^£i'iT£VE(i'] ßSTOtma opp. infra 231, 3

TICtT^lOl (ptXo'^WOOVI'.

231, 11 KUTcc des Med. vortrefflich, y.l-

vYl<7if ist aus der vorhergehenden Zeile her-

unterzunehmen.

233, 1 In der Stelle des Timaeos 33"

ist ovhev und Trair' der platonischen Vulgata

oJSe und TzdvTu vorzuziehen. ä7.7.wv hat T
Z. 3 aus der platonischen Vulgata hinzuge-

fügt. Die masculinen Participien Tra^i'yjiiv

und nntry^uiv Z. 2 werden widerlegt durch

TT^oG-^Ag, civTct^neg. Mangey hat wohl auf

eigene Hand Z. 1 «uro zu etvTog geändert.

234, 2 oCbt 7U1/);] Bergk P. L. p. 449'

[2, 73 der 4. Ausg.] vermuthet aufs gerade-

wohl Phokylides als Verfasser. ttu^bovtwv

hat vor Bergk schon Mangey als Ergänzung

des zweiten Hexameters vorgeschlagen, tpnrt

hat auch Turnebus; Mangey' s c^vja-/ scheint

ein blofser Druckfehler.

6 ^äii.fxov "yEttiXoc/Jous] Hom. II. O 362

Rhein. Mus. 7, 111. Die Stelle ist wört-

lich nachgeahmt von Zacharias Mytil. de

opificio mundi p. 89 Boissonade, der auch

das gesammte Argument herübernimmt otou

yjn^tv niio'A\vi7t To «^ij-roi/ tiZm ysyovoTWv'

rjTOi yccg na}.Xtoiia noinjo-tuv' Hat oC hijvaTov'

r, y^slgofcf y.at ov S-sW' y, outoiof «XXa 5r«i-

oiyov a^v^ucc toCto ys nap y^iova Tznt^ivTuiv

(aus Homer) k«i I« \I/«uf*oti oiy.o\jg o-ui/tiSek-

Twi' xctt Xxioi'Tiuv. Tig yag o'jtiu ixaTatOTTovog

TsyjiiTYig ttig ivctXKa-Tstv iwjToC tu na^Mg rwv

'i^ymv ysyofoTct. Eben so hat unsere Stelle

vor Augen Nemesios de natura hominis c. 2

p. 46 ed. EUebodius 107 Matth. KouiSri y«^
VYlTTtlUV natSwV T^OTTO? OVTOg in 4/ cil^lA-UI T«

TYig Trctibictg aCSfCg ßSTa ro 7r?.-/}3wiTC(t a-vyyj-

ovTuiv [t« ysvcfxsvn TToayixctTa]: im Dresd. 1

bei Matthaei steht der Artikel t« vor t^?

7r«iS<«; und am Schlufs fehlt Tr^äynara, also

ist auch 7-« yivoßtvct zu streichen und tu

yivoßsva n^ayßcira ist nur Glossem zu rd

TYJg nciiotag.

235, 6 TTv^iyovct] S. Suidas s. v. ttv^I-

ßia Aristot. bist. anim. V 19 p. 552'' 10-17

= Appuleius de deo Socratis c. 8 p. 132 f.

Hild. 46 Elmenh. Arist. Dialoge anm. 36

p. 167 Aelian. h. anim. II 2 Philo de gi-

gantibus I p. 263 Mang, ttu^oc Ss t« tiv^I-

yova, Xo'yo? o £%£< taut« y.ctTct yiay.ihovictv

IxciXiG-TCc ytvsa^ett und p. 331 rd T^vpiyovcc

TTU^i, liiv TYiV ysi'itriv «3iSv;?»orij«i' y.ard May.s-

oouictv Xoyog £%£i TT^ocficeivsa-Srai. Fabricius

zu Sextus Pyrrh. hyp. I 41 p. 13 Menagius

zu Diog. Laert. IX 79 mit der Stelle des

Galenos und Scaliger de subtilitate exercit.

23. Über den Salamander s. [Aristot. a. 0.

p. 552* 16] Schneider in Nicandri theriaca

p. 260 Rohde Rhein. Mus. 28, 288. Auch
der Talmud nennt den Salamander 'eine

Geburt des Feuers'. Cbagiga Blatt 25.

8 ctiT^YiTiJiv Seuji' cTjrtToc] Möglich dafs

3£ov des Medic, welches die Construetion

stört, nur fromme Correctur ist. "Wie vor-

sichtig sich Philo selbst über die Göttlich-

keit der Gestirne ausdrückt, s. de Giganti-
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bus I p. 263 Mang, und besonders de plan-

tatione Naue I, 331 Mang, ^wa (tou? da-ri^ag)

y.ai TOvrovQ i'oso« ot oXuiv cfi«3"ii' 0( (pi?,oiro-

(pYjTavTsg. Müller zu Philon v. d. Welt-

schöpfung p. 170.

9 f. Das Gegentheil B3.7tov yäg cti>

fxsTaßa>.slv Philo leg. ad Gaium c. 16 II

p. 562 Mang.

10 iToi/ To des Med. scheint wegen >tcti

der Vulgata iTov tm vorzuziehen.

11 arlßwu o-u7«^/o-E(] Ich vermuthete

erst aTonuiD. Aber es scheint eine stehende

Phrase. Sie ist von dem rhetorischen ttjo-

yviMicta-iJi.ce der (7vyHotiTig (pcfu'Kiuv ttjo? cpct\j7:ovg

hergenommen, s. Theons progymn. c. 9.,

«§0^01 v-jcoB'sysig Gellius XVII 12. Über

die tnjyHgls-iig s. D. Heinsius in Rutgersii

Var. lect. p. 387 f.

12 iJ.sv nach ^l>y,rov hat erst Mangey

angeblich nach dem Med. eingesetzt. Er

ist -wohl nur durch ungenaue Variantenan-

angabe irre geführt worden.

236, 1 TW T^öytti'] sieh oben zu 223, 4

S. 64.

1 f. iJLv§3ovg Sittn-J^ou? 'durchglühte Metall-

massen geht auf Anaxagoras, s. Valckenaer

Diatribe in Eurip. 31" Schaubach Anaxag.

p. 139 ff. Eusebios praep. VII 11, 13 p. 319''.

Goethe, Phaethon des Euripides 29, 514

Hempel. — Die Beziehung auf Sscruur-zi^iov ist

nicht aufgeklärt. Sind die Blöcke gemeint,

an welchen die Ketten der Gefangenen be-

festigt sind? So in Verbindung mit iriScci

kommt das "Wort in den von Eustathios er-

wähnten Versen vor, welche in alten Exem-

plaren hinter IL 15, 30 standen, s. Heyne

Bd. 7, 12. Gebrauch der im'B^oi bei Orda-

lien Soph. Antig. 264 ixvh^avg a'losiv %s§d7v,

7 civ^cevoiJt.Bvov]. DaXs >.oyov zu suppli-

ren, ist Rhein. Mus. VIII 283 nachgewiesen.

Es wurden unter diesem Titel alle Fragen

über die Identität der Persönlichkeit und

das principium individuationis abgehandelt.

Aufser den dort erwähnten Stellen vgl. die

juristische Verwendung bei Alfenus Digest.

V 1, 76 Grotius ius belli II 9, 3. Casa

Romuli: Scaliger zu Festus s. v. Navia [p.

xcix, 1 Ausg. von 1575, cvii, 8 Ausg. von

1593], Wagen bei Hippolytos p. 21, 80 Mil-

ler [567, 23 Diels], to AjjXikxoi/ ttXoToi/ bei

Plutarch An seni gerenda res p. c. 6 p. 786A

Leibnitz s. oben S. 51. — Vgl. Plut. comm.

not. c. 44 p. 1083" ö toIvw %s^i «u^ijo-sw?

?.oyog so-Ti imv ct^yjiiog.

8 ff. Chrysipps Exempel von Dion und

Theon soll nicht, wie Zeller IV' 97, 2 meint,

zum Beweis des Satzes dienen, dafs Suo Ihtuig

TTOioj ovH im Tvjg cevTtjg ova-icee; denn dies

hatte Chrysippos schon vorher anders be-

wiesen, npoKnraa-KivaiTag (^^ccTctcrHsvct^siv heifst

bekanntlich beweisen, wie avas-mvci^itv wi-

derlegen); sondern das Exempel soll den

Begriff der Vernichtung und das ava^oni^tsiv

zum Zweck der inTcv^'jicrtg erläutern (dafs

diese nur die Form, aber nicht die oJo-i«

trifft). Vieles in der eristischen Logik der

Stoa ist von vorn herein zur Rechtfertigung

der Physik und Theologie bestimmt. Vgl.

Zellers Bemerkung über die Kategorien der

y.ivi)(7ig mit Bezug auf die Lehre von £^i?

p. 180, 41

'Dion werde der Fufs abgenommen heifst:

'der oXoxXri^og werde als einfüfsig gesetzt'.

Der Dion iJtivei, weil er immer als ö'XoxXr,-

Dog gedacht werden soll (wie Zeus ctcpS-cto-

Tog ist): so wird jetzt, wo das Individuum

als ein einfüfsiges vollkommen sein soll, das

um einen Fufs verstümmelte Individuum un-

denkbar sein. In der Zeit der BiaKoa-i^i/jtrie

wäre das blofse nCo der «teXv;? Oeuji' und ist

der noaiAog Aimu, in der Zeit der inn\i^i>ing

ist das blofse TrtJj aImv. AIwu ist des An-

klangs an Atdg wegen gewählt, wie deutlich
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in Chrysippos Worten bei Plut. comm. not.

33 p. 1076" ovy^ inTs^i.yjiv rov Ai« roi/ Aiit-

i/o? hervortritt, und Qituv wegen des Anklan-

ges an ^Bog. Chrysippos hatte etwa so ge-

schrieben: vTToxsio-Ctu Aifui/ 5) Traofoi« li/ §<«-

xoTßvjTii, r0.stog yag, 6 Se Quav 15 Tr^oi/ota

£1' TTV^i* «ai ei<pciiastT9'U) )j Sirt«o<rf*»;T(? «tto

Tifs TT^ovoictg ii> TY) suTTV^uio'si, ariSoccixsu oCv ö',

oder wie es bei Plutarch comm. not. c. 36

p. lO??"* heifst ioty.ivm tiZ ij.iv dv^^uinui

(dem ganzen Menschen) toV Ai'a xctt toV y.ö-

(T/aof "' (d. h. die SirtKOT«>jTi?), rti Se vI^ü^'^

[Ojwi'«] Ttjf TT^oroiceu' OTCtV oCii' ixTTV^MTtg yi-

VYjTui, iJtovoi> a(p9'cigrov oi'Tce rov Atcc rtiöv S'iiJJv

avayjji^iiv etti Tijr n^ovoiav [= «i'aSES^K^HjxEi/

ETTi 7->)i' uTtXyj ovTiccv Toü Ai(uco?. bis hierher

Chrysipp], sir« oVou yivofxivovg (sie fallen

zusammen, meinte Chrysipp, Plutarch im

Verlauf cavillirt: sie bestehen zusammen,

ergo Ovo ttoonotot) int ixicig t^? tov aiS'sjog ov-

criag hiarO.iiv äfxcpori^ovg. Vergl. unten 250,

9 ff. Seneca epist. 9, 16: das Leben des

auf sich angewiesenen stoischen Weisen sei

'qualis et (vita) lovis cum resoluto {tivceXv-

Seito?) mundo et dis' in unum confusis

(o|tioC yiyi'sa-3'ctt, «i'«Sf«iu£(i') paulisper cessan-

te natura (^vyjri tov hoo-imv) adquiescit sibi

cogitationibus suis traditus'. Offenbar hatte

Chrysipp das Beispiel nur der IxttJ^üüo-i?

[wegen] angeführt und um das dvctB^aßsiv

iiz iXccTTova ovcrictv deutlich zu machen. Die

beiden Stellen hingen in Cbrysipps Schrift

zusammen. Also ist auch die zweite Stelle

aus tlsot av!-avoiMvov,

Jetzt sieht mau auch, was bei unserem

Autor 236, 5 Trsovola, 4^xj%yi S' ItTTi TOV y.i-

' [Lücke im Mscr., B. wollte fortfahren

AlUIV iT!l TOI' ©ElUV«.]
'" Heine, Stoicorum de fato doctr. p. 25

wollte xw truiixccrt tov hoitixov schreiben, von
Zeller p.*143, 2' mifsbilligt.

^ Über den Untergang der Götter in der

iy.nv^MTtg s. Zeller p. 154, V.

c-ßoxj (unten 251, 10 >\/v'yri to\j xoj-fxov

•S'Eos) bedeutet. Es ist aus der zweiten

Stelle entnommen und bedeutet: die Pronoia

ist für die Welt, was die
4'ü'x,)j ohne Kör-

per für den Menschen ist. — Gegen die

cavillatio unseres Autors würden die Stoi-

ker einfach gesagt haben, dafs ein Zusam-

menfallen nur ein scheinbares ip&sl^iiv der

TTfoi'oi« ist. Chrysipp hatte Ai'wi' = Zeig

und y.oTnog gesetzt, der cavillator setzt Aiuiv

= xotrixog ohne Zeus.

237, 1 TTSot To eevTO CTroxiiiJisvovl denn

dafs Chrysipp so schrieb, ergiebt sich aus

Z. 12.

238, 3 Das Citat aus dem Timaeos 37«

ist hier nicht wörtlich.

7 io-);Ai^] s. Philo de mundi opificio I

p. 6 Mang, rov ij^poroi' iTyi?.t>icc Tot7 y.oTi-iov

ysyovsvat.

12 Ta 8' dlSta (pS'opäg dvs7rih£y.Ta\ Man-

gey schlug vor >.aßöv. tu Se ysvLtreuig dgr^YiV

/.«ij 7-.aßovTa 8iu(pSo^ag. Aber Sin<pSogu

kommt sonst in der Schrift nicht vor statt

(p^o^a, und T« dlSia wird durch das neben-

stehende l£ diSlov vor Mifsverständnifs ge-

schützt, und in der ganzen Schrift bedeutet

dlhiog aeternus a parte ante, acpBa^rog a parte

post.

239, 4 f. ist noch nicht in Ordnung.

Des M Itc deutet auf Verwirrung. Mangeys

ordinatus velut ab homine' ist sprachlich

unmöglich; es mufste inzi und nicht «tto

heifsen, und utb heifst nie velut. Auch dem
Sinn nach ist es anstöfsig. Mein u-nav^oiu-

TsoM ist auch nur Nothbehelf, da dieses Ad-

jectiv sonst nur für 'menschenscheu' 'un-

menschlich' vorkommt. Vielleicht statt äV
«TT avOM ZU lesen mvctvTayjt\J,

8 TTITTETI yiyO\'iV M', £( ist Uach S-ITTeCI

ausgefallen, ebenso 268, 13 naeh <paC\.

11 Otteote&V] vgl. unten 266, 9.
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240, 2 Die Emendation <J>PACeWC für

OPACeOüC wird bestätigt durch die Nach-

ahmung des Zacharias Mytilen. p. 90 Boiss.

Tuj yXaipvpul Tvjg (p^Ci<rstiig yoY;Tsvov(ri

tSv axpouiiMviiiv Tag dnoag. Ob nicht Man-

gey's Vermuthung to — oXy-öi/ vorzuziehen,

bleibt zweifelhaft.

4 eiBsyß'sig sTcciDat] Dieselbe Verglei-

chung, aus Piatons Phaedr. 239'' abgeleitet,

hat Philon in dem Fragment bei Eus. prae-

par. VIII 14, 31 (Mang. II 640) und De

merc. meretr. 2 t. II 266 Mang. Vgl. Wyt-

tenbach zu Plutarchs Mor. öl"* p. 340 Lips.

5 f. Zeugungskraft der Elemente in

Folge der ixsyaXai fj.sTaßo'kai rou Trairo?,

•wie jetzt die generatio aequivoca in Folge

von iJi.BTaßoKai, vgl. Arist. probl. 10, 13.

7 TT«/ "E^X^itri] Vgl. Hekataeos fr. 332

Muell. bei Demetrios de eloc. 12 ot 7«^

'EX^tjcoui' 'koyoi 7roX?,ot T£ xcti «ysAcToi, Anaxa-

goras fr. 17 p. 251 Mullach bei Simplicius

in phys. f. 34" p. 163, 20 Diels ri 81 yl-

vesS'ai xai a7ro'k7^va-9'ai ovx ooS'üig voixt^ova-tv

0( "EXKriveg, Philodemos ^rsfi sva-sß. p. 84

Gomp. OTovg (pairtv 0( TlaviXXriusg (ß'eovg').

Es ist die vornehme Art der Philosophen

von dem Volk zu reden.

>Iyovcni' hat erst Mangey angeblich aus

cod. Vatic. in den Text gesetzt.

9 f. vgl. unten 257, 10.

14 «TToSiSoO? Ii'] Das Participium stört

die Construction und tt«^« vsorriTog zeigt, dafs

die Lebensalter personificirt werden sollen.

Dafs cnroSiSwa-iv nöthig ist, sah schon Man-

gey, aber er läfst Iv stehen.

14 f. Fortsetzung der aristotelischen

Polemik gegen die yYiysi'sig. Vgl. Theo-

phrastos' Schrift über Frömmigkeit p. 43.

Anaximanders Lehre [s. Ritter-Preller § 22],

Empedokles und Farmenides bei Plut. plac.

V 7 p. 419, 14 f. Diels, terrigenae Lucretius

V 923. 1425.

241, 1 vgl. Aristot. metaph. A 7 p.

1073" 1 TO TT^ÜJTOV OV (TTTS^Ha ilTTtV d},}M TO

TEAElOf.

3 oXtuv cpua-ig] Personification der Natur

bei den Peripatetikern.

7 IvoVi^Ei'] Subject ist »j cpvtrig.

8 hinter jr^otrso-T» fehlt ein Wort wie

Elxoruig oder hijXov oti.

242, 2 WTTze^ fpaa-tv A!iy\JnTov\ Da hier

Kritolaos redet, so beweist dieses (pcttriv

zwar nicht direct gegen die Autorschaft des

Philon. Aber schwerlich hätte Philon ein

solches (paa-lv auch nur abgeschrieben ohne

Bemerkungen darüber zu machen. S. Philo

de vita Moysis I 20 t. II p. 98 Mang, und

de profugis c. 32 t. I p. 573 über den Nil.

6 HavSdgav] Beiwort der Erde in Ho-

mer, epigr. 7, 1 Hipponax fr. 37 Bergk

aus zweifelhafter Conjectur. vgl. Schol.

Arist. Av. 971 Hesychius s. v. Philostr. v.

Apoll. VI 39 Philo de opificio mundi 45 p. 32

Mang, yyjv irvixtug to ttojvjtwi' ysvog itaiJ.iXYi-

Topa xai KccPTTocpopoi' y.ai TTcivoiu^av siuj^su ovo-

fxd^siv und dazu Müller p. 356. Der orphi-

sche Vers ^vj fxr,TYi^ navTtuv AyiixyiTYj^ ttAooto-

SoTE.f« Diod. Sic. I 12, 4.

7 — 243, 7 Die grofse Periode erinnert

an den Ton der ciceronischen Dialoge und

zeigt eine naturschwärmende Empfindung für

Vegetation.

243, 9 ^s^a-Kiuif'} weil nach peripateti-

scher Lehre die Gestirne, die Geschöpfe

(itfa) des Äthers doch noch edler als der

Mensch sind, s. Arist. Dialoge p. 167 Anm.

36. Arist. eth. Nie. Z 7 p. 1141« 21 si ixri

TO apttTTOv tÜv SV TU] xotrfxuj arSpiuTTO? i(rTtv,

244, 1 (pvtTEwg, uig £(7rs ti?, k^yaa-TYiptoii]

Diese Art des unbestimmten Citirens ist bei

Philon häufig, in den homiletischen Schrif-

ten citirt er überhaupt nicht mit Nennung

des Namens: Quod deus immutabilis 19 1. 1
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p. 286 Mang, sipri ri<; (Pentameter unermit-

telter Herkunft), de somniis I 4 t. I p. 623

M. iTvvs'yjrii; nett lug slirs Ttg ttvhvyi tt^fxovia

(nicht ermittelt), I 24 t. I p. 644 ig s<pri Ttg

(Euripides fr. 424 Nauck), de mundi opificio

5 t. I p. 5 oTTs^ xcti TiZf ct^<y^niwv slin rtg

(Piaton Tim. p. 29^ f.), de plantatione

Noe 31 t. I p. 348 lig 'iipr, Tig (Piaton

Tim. p. 28), 38 t. I p. 353 ebenso, Quod

deterius potior! insidiari soleat 19 t. I p. 204

ixig f(pri Ti? TÜv na'Keti (Piaton legg. VI p. 753*

Arist. EN I 7 extr.), de profugis 1 1 t. I

p. 555 wV 'i<pr) rtg (Heraklit fr. 85 Byw.),

15 t. I p. 558 nayxuXujg rtg tiuu TraXai o-o-

ipwf (Platon Theaet. 176*^), Quod^deus im-

mnt. 31p. 294 tiuv TtaXanüv Tiva (Sokrates,

s. Davisins zu Cic. Tusc. V 32), de confus.

ling. 37 t. I p. 433 uignso o TraKmog ?io<yo?

(der Stoiker, vgl. Wyttenbach anim. ad Plut.

mor. p. 142^ t. II p. 190 Lips.), de ebrie-

tate c. 2 t. I p. 358 ig o naXaiog ?.oyog (Pla-

ton Phaedon. 60')'; auch bei Porphyrios,

s. Theophrastos' Schrift über Frömmigkeit

p. 135 f.— Zacharias Mytil. de opificio mundi

p. 93 Boiss. ahmt auch diese Stelle unseres

Autors nach wie so viele andere: imh^u j«-

vig xjypoTYiTOg xctTctß}.y)SstTce iv Tw Tvjg cpvTsuag

i^yatrTy,§tw. Philon legat. ad Gaium c. 8 t. II

p. 554 Mang, benutzt dieselbe Wendung in der

Theorie des divinum ius regum iv rüj ryjg

ipxjirsuig ioyocTryißiu] ota7rXa(r-^2vra cevTO>!Oa-

Tcoce.

3 TTjwT Ol] wie unten Z. 14 To7g nouiTotg

yevoßii'oig und 240, 9 tw Tr^tuTw ysvoßivui

[Bern, hat jedoch Trjwroi' nach M edirt].

5 yaXttxTOT^oipiiiT^at] Lucretius nimmt

dies wirklich an V 810 sucum . . . consimi-

lem lactis, ebenso Epikur bei Censorinus

' [Diese Sammlung von Belegen hat der

Hg. aus Bern. 's Handexemplar der Tauch-
nitz'schen Philo-Ausgabe t. I— III zusam-
mengestellt.]

c. 4, 9. vgl. Lipsius physiol. Stoicorum III

diss. 4.

7 Tsupcßivcig scheint reine Willkühr des

Turnebus statt crwucin.

14 'yEPoj/Ei'cICOTTAIC entstand aus ysi/o-

iwErolCOTTAICeiOC. Mangey's ungeschickte

Conjectur Trai'rs'jy^tccg riv ry^osia giebt den

freilich unverkennbaren Sinn richtig an.

245, 4 iTtnsfyit^övTwv ^svboXoyicci'] Sex-

tus emp. adv. mathem. V 2 von den Astro-

logen i^iyaXii^v S' riu7v irriTsi'y^i^ovrsg SeitiSki-

fioi'tav.

6 mg s'ig ctaovDuv nach Platon Timaeos
91'' Euripides Orest. 553 Aeschyl. Septem

753 f.

10 Ol sV £(§£( die Individuen, was sonst

bei Aristoteles d^iBnw heifst, s. Zeller IIP

511, 2 und über die aristotelischen und pla-

tonischen Parallelen ebd. 930, 1.

13 Das Argument des Kritolaos in an-

derer Wendung bei Okellos 1 § 9 extr. Dort

liegt der nervus probandi in airiov aX^ois.

Hier wird die causa sui zum Ausgangspunkt

genommen und das airiou ct?.Xoig als Hilfs-

beweis. Statt dyjvTTiJeii' hatte Kritolaos wohl

ein anderes Wort, etwa lyai^aT^cti geschrie-

ben. Das Beispiel von Kysinrusti/ ist über-

haupt undeutlich, «XX« nal Z. 14 ebenfalls.

Die Begründung des Schlusses läfst unser Au-

tor fort, wohl weil sie zu philosophisch war.

246, 3 Vgl. 257, 10.

5 ivce Xttyvi '^CYja'uif.tai Tolg y^jy.twv ovo-

IxaTi] Hiiyiu kann sich nicht auf 241, 6 be-

ziehen, da ja wie tptja-l 247, 3 beweist, im-

mer noch Kritolaos redet. Wahrscheinlich

bezieht es sich auf die stoischen Gegner,

welche die Bezeichnung der Lebensalter in

der Behandlung des av^avöixevog xdyoe ge-

braucht hatten, s. Rhein. Mus. 8, 286 [viel-

mehr auf 234, 5. DIeh].
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10 Ol (f>3'Etpoi>TEg avTou Xoyifeoii slvcti vtto-

poova-ii''] Nach den Stoikern y.öi7iJ.og vos^og:

unten 255, 12 o xöirßog . . . ov ixovov 'iiJfi^vyjig

ujV ccXka Kcti voB^ög, Zeller IV 135, 1.

13 TTB^lßo'Kov eigentliches Wort von den

Tempeln.

Tovg iv ixs^si ns^iiyjivTa >ikY\^ov'^ovg] Eine

Stelle aus Philo Vita Moys. bei Stephanus.

247, 3-11 ist eine von Kritolaos («Jj^jo-/

Z. 3) herrührende Amplification der platoni-

schen Stelle Tim. p. 32. Der Compilator

hatte vergessen, dafs dieselbe Stelle schon

von 226, 4 an amplificirt und 228, 8 vi^ört-

lich angeführt vperden; sie kehrt 249, 5 als

Argument des Boethos wieder. Vgl. S. 38.

4 'iv^siav\ oben 232, 4.

9 aiJLOva-ov an'kviiTTtav aus Platons Ti-

maeos 73".

13 7«^ beim Participium.

13 Durch die Wiederholung der vorher-

gehenden Worte Z. 12 l^oxow al (p^o^av

zt(7riyoviJ,Evoi toC Hoa-ßov in M ist in den

Ausgaben das sinnstörende tov hou-ixov hin-

ter aiSioTYiTog hängen geblieben.

248, 4 f. Bui/ia-tv — Siscr-riHOTUiv — s^tu

termini Stoici, s. zu 249, 13 und 266, 12.

10 7rpoTX?i*iTi«»)v £%s' SvuctiMv To ««AAo?

scheint ein Citat.

11 SiSwi'jo?] die Vulgata Uoa-tSiuuiog

würde erstlich den jüngeren Poseidonios vor

seinem Lehrer, dem älteren Panaetios nen-

nen. Zweitens hielt Poseidonios an der I»-

TTu'fwo-i? fest (Zeller IV^ 575, 3). Auch der

Stoiker Boethos wird in der Vita Arati 2, 443

Buhle [p. 57, 25 Westerm.] Sidonier genannt,

vgl. Zeller IV= 46, 1. Dieser älteste Stoi-

ker Boethos war Zeitgenosse des Chrysip-

pos (c. 280 V. Chr.), daher nennt ihn unser

Verf. zuerst. Ein BovjSos vlog EoiJ,a<yooo'j

Gegner des Karneades wird in dem hercu-

lanensischen laterculus p. 18 Buecheler er-

wähnt. Über die verschiedenen Boethi s.

Menagius zu Diog. Laert. VII 143 Bo'>)3-o?

§s (pyjiTW ovH sli'ai ^wov toi/ noaßou, FabriciuS

bibl. gr. 3, 545 Harl. Cic. de divin. 1, 8.

1 1 TlavaiTiog'] SO auch Diog. Laert. VII

142, vgl. Zeller IV^ 561 f. Anm. 2.

15 Ims-y/ii''] ebenso Areios Didymos bei

Eusebius praep. XV 18, 3 [fr. 36 p. 469^5

Diels] ZjjVwi'rt (aus Tarsos, Schüler und

Nachfolger des Chr3'sipp) cpatni' 27ri<r%s7v

TiEßi TY/g inTTVouiyEiug TMu oXuiv.

249, 6 ovt' Ii/Tos our' inTog'] s. zu 247,3.

Es ist wieder das platonische Argument.

7 xsvöv] die Meinung der Stoiker über

das aufserweltliche y.ivou unten 258, 6 f. und

oben 227, 8.

11 TjioTroi cp^o^ag] s. Zeller IV^ 95.

13 Ik Stsj-TYiy.drwi''] s. Wyttenbach in

Flut. mor. p. 142« (II p. 190 Lips.). Goep-

pert, Über einheitliche Sachen (Halle 1871)

behandelt die Pandektenstelle mit Rücksicht

auf die stoische Lehre. — Man sieht, Boe-

thos argumentirt von stoischen Vordersätzen

aus. Denn diese Eintheilung ist nur stoisch.

13 atTro?ja natürliches Band; %ojoi' ge-

meinschaftliches freiwilliges Wirken; a-T^ct-

rev/xara straifes Band des Zwanges. Was
aber ßovaoXia neben aiVoAi« Eigenthümliches

enthält, ist nicht abzusehen.

250, 2 Die stoische (rvyyjua-tg und ngu-

crig im Zusammenhang erörtert von Alexan-

der de mixtione f. 142'" Philo de linguarum

confusione 37 t. I p. 433 Mang., vgl. Wyt-

tenbach a. a. O. , Grotius Florum sparsio

p. 29. Über die rBT^uipa^txaxog vgl. Neme-

sius p. 70 Ellebod. 159 Matth. und p. 386

M., Galenus in Hippocr. de natura hominis

t. XV p. 32 Kuehn, das von Haupt Hermes 5,

22 besprochene Epigramm; ihre Composition

giebt Philon a. a. O. an: y.ri^og yctg nai ttiu^
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um niTTU ^y,TtvYi rs, otuni, itvvsX^outcc tccvtviv

ct7roTe}.e7.

3 äiroTs^.erOstTrjgl «7ror£?.£T^f?r«i de

mundo.

10 In-' iXaTTOi'o? ovTtag Tri tovtov iSio-

a-TaXoCtra de mundo. Daraus und aus den

Spuren der Vulgata vielleicht rvjg tov Aiog

a-Tct}.stTa mit Rücksicht auf die Terminolo-

gie des Chrysippos oben 236, 8 ff. trrccXstTa

ist sicher durch 258, 3 TTsMsr«! 258, 12

<7T£>.}.oixiiiov, dagegen 254, 11 Tt/TrsW.ofxsi'i)?

nach M. Über In^ iXctTTOvog ovirtctg vgl. die

Anm. zu 236, 8 ff.

11 7zccXiv\ a. oben 249, 4.

14 yccTci a-vy')(yTii'] Denn nach der De-

finition von avyyjjTig (oben Z. 2 f.) soll zwar

ein Neues aus der Verschmelzung entstehen;

da es aber aufser den a-Totyßa nichts giebt,

so mufs, wenn diese alle auf einmal ver-

nichtet werden sollen, der Übergang in

Nichts geschehen. Die Voraussetzung ist

hier, dafs das Feuer auch aufgehoben werde,

obgleich Z. 10 von der Fortdauer der ttoio'-

Tv)s Itt iXarrovoa ova-iag geredet war. un-

ten 253, 9 — 254, 3 wird der Fortbestand

eines Theiles des Feuers nur als Dogma

einiger Stoiker hingestellt.

251, 1 Ti' TT^n^si] Anklang an die peri-

patetische Lehre, dafs Ssö? = ii'i^ystci.

9 aiiy-lvrirou] Plato Phaedr. 245*^.

10 ••i^^xri rov -MTßov] Zeller IV^ 554, 6.

12 ovn aua^tofl Statt oCx a^iot', was sinn-

widrig ist, wenn man es nicht mit Mangey

als Frage fafst, die hier geziert wäre. De

mundo giebt a^iou ohne ovn.

253, 4 SU ccxoa-ßia — '^ni^ovTog^ vgl.

Plato Rep. X p. 603"^ und andere Stellen in

den Lexicis.

7 s^stug Tn'iiiixctrtxrjg'] Dieser stoische

Terminus beweist, dafs alle drei Definitio-

nen stoisch sind. TcTrtMsi'oi' bezieht sich auf

den TTVBVßotTixog Torog unten 266, 12; vgl.

Ravaisson, essai sur le Stoicisme p. 18 ff.

(Mem. de l'academie des inscriptions et

heiles -lettres XXI, 1).

12 7r«(!«n-X»)S-£? substantivisch, wie bei

Cassius Dio LXXI 35, 2 acp' oii Sij 7r«;.in-X»j-

S'sig (pikoTcxpitv ETrXocVroi'To. Vielleicht ist je-

doch Siori TI 7r«/.t7rX>5S'£9 zu schreiben. Man-

gey schlägt To ysiiiSeg vor. Statt v!ro?.£i\f/s-

Trti giebt die Schrift de mundo uTro^.ijv^swf.

253, 1 aijLiAct 7«f T^ocprjg der stoisch

heraklitische Ausdruck, s. Lassalle II p. 103.

115, der mit 'Gürtel und Band" Verwirrung

anrichtet, und Krische theol. Lehren p. 386.

ctiJ.lxcc bedeutet so viel wie ai'ctixixa und ist

regelrecht von «ttteii' BciSct gebildet; s. Por-

phyr, de antro nymph. c. 11 p. 112, 35

Holst, [aber Hercher hat dort p. 91, 10 «i/-

aiJLun für n//u« nach dem cod. Marc, herge-

stellt].

254, 12 eXcetov «fSsi] Die Construction

von agSstv ungewöhnlich. Man erwartet

fXrtfüj.

255, 11 dvctXojü-ig AI nicht unmöglich,

aber wegen der folgenden Argumentation

(s. 256, 4) unwahrscheinlich.

12 i'os^ög] gleichlautend Diog. Laert.

VII 142 nett ^ujoi' ö y.os-fxog xai }.oyixoi' nat

ZfX'^vy^ov xut vosgcv.

256, 1 a-^sy.o't^r;\ s. unten 266, 6.

3 Dafs statt o^nß" der Begriff 'Saa-

men' verlangt wird, hat Mangey gesehen.

Aber dieses Wort TTts^ßct statt oyj^ixa zu

schreiben scheint zu gewaltsam. oyBvixa bei

Aristot. bist. anim. Z 23 p. 577" 26, wo es

sowohl den Act der Begattung wie a-ni^ixa

bedeuten kann.

8 oySöw ixioBt d^vxYJg'] Stoisch. Vgl. auch

Grabe, Spicilegium patrum 1, 146 f. und be-

sonders Nemesius de nat. hom. c. 15 p. 212

Philus.-histor. Kl. 1882. Abh. III. 10



74 J. Bernays: Über die imter Philons Werken stehende Schrift

Matth. (Streit zwischen Zenon und Panae-

tios).

13 a-vvs^ysii''] Mangey's a-vvsoyst, wel-

ches die Nominative Cy^d ts xai ^r,^ä nach

sich zieht, würde zwei Hiatus avve^yit vy^x

und SiTryj zu hereinbringen. Ich entnehme

daher lieber das affirmative uoim^si aus dem

negativen Z. 12.

257, 4 xw>.5)i'] vgl. unten 267, 8.

7 iuaoysicig'] da die jetzige Welt, die

doch nciTci TTce'Xiyyei'Ba-tai' entstand, nicht ars-

A))? ist.

8 h TOTTUJ iJtst^ovi Bsiu^sirai und 14 li"

IXarroi'« (pavsirat roirui: weshalb diese Um-

schreibung?

10 iM-^^w tc^Öts^ov] 246, 3 [und schon

240, 9 f.]. Wahrscheinlich ist also auch die-

ses Stück über o-tts^ij.« von Kritolaos. —
Beweis für die Seitenumstellung: nach der

gewöhnlichen Zählung lägen 20 Seiten da-

zwischen. Aber der Stoppler könnte auch

unbedacht abgeschrieben haben.

15 I« rov hut' oXlyoi'^ Man erwartete

sx iM>coov. Allein dieselbe Umschreibung

kehrt unten 266, 6 wieder, ebenso bei Dio-

dorus Sic. I 8, 3.7. III 37, 7. 48, 1 u. ö.,

Nemesius de nat. hom. p. 39 und 41 Matth.

258, 2 ävavößsvov und 4 dSriT^ovßBuovg

in T sind blofse Druckfehler, das erste von

Mangey's Text: Turnebus hat richtig dva-

^.voßsvou und Mangey verbessert es in den

addenda; das zweite hat auch Mangey

richtig.

Bitt^vsTCii [die Begründung dieser Ände-

rung fehlt].

6 y.Bvov aTrst^oii] Diog. Laert. VII 140,

vgl. zu 249, 7.

9 aTrsiiioniysSeg als Adj. auch sonst

nachgewiesen.

10 statt sy. TsXsiMu (nach Piatons Ti-

maeos p. 32'', oben 228, 11) hat Mangey an-

geblich aus 31 und Vat. Inre'krj in den Text

gesetzt, während er im Lemma seiner Note

iuTsXij hat. Statt naXiyyBvsTiCiV liest Tur-

nebus iTtuyyE'T-.iav alyiav.

11 Tttt^iiv dsga im Gegensatz zu /.stt-

TOTCtTOV 7i. b.

259, 9 inia-'^^Tni zweifelhaft. Ich habe

es vorläufig in der Bedeutung von 'darrei-

chen' (v. lexica) genommen, [so auch im

Msc. des Textes, erst während des Drucks

hat Bern, es vorgezogen, das verderbte im-

%^Tm des 21 unangetastet zu lassen.]

11 äiSioTYjTa] insofern das Feuer auch

nach der zuirv^Mo-ig bestehen bleibt.

260, 9 Zu dem absoluten Bbov ist dva-

XvSyji'cti aus dem vorhergehenden ai/aXu3))-

<rsa-Bai herunter zu nehmen. Mangeys Än-

derungen unnöthig.

261, 1 dvTixTiTtg'] vgl. Anaximander bei

Theophrast fr. 2 p. 476, 8—10 Diels. Die

Stoiker sollen hier mit ihren eigenen Waf-

fen der öSöc ai/cii y.ctt xdrtu bekämpft werden.

Dieser Stoifwechsel müsse ewig sein.

4 (p7]Tt Zeichen des Excerpts, wie oben

247, 3 ; nur dafs hier der Name des Autors

nicht angegeben war.

10 T»i TToXXvi «i'«")(,uo-£i entsprechend dem

xard trßsa-w und ottots B'Xtßoiro im Vorher-

gehenden, wodurch der Grund des Über-

gangs angegeben ist.

11 Turnebus giebt beidemal 3«i'«to?,

Mangey das erstemal wohl nur aus Druck-

versehen S'di'arou und daher T beidemal

3'CCVCtTO l'.

12 ^/v^riv oioiXBvog to TTvsvßa]. Der

Vf. mag in einem stoischen Commentar des

Heraklit gefunden haben, dafs dessen tpvyjii

gleich dem stoischen TrvsCiu« d. h. ttv^ sei.

Dies hat er mifsverstanden und TtusCßu für
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das gewöhnliche «vj^ genommen. Dafs jeden-

falls bei Heraklit vl'vx*? = "''^»i ist zweifel-

los, s. Zeller T 539, 2. 576, 4 und 543.

262, 3 ccirofc^ciToCg] vgl. 263, 12 Ito-

njetTig.

5 oly.og Ssiüv aiV3>]TUjf «7roo£0£i«T«i] im

Hinblick auf die stoische Definition bei Areios

Didymos in Euseb. praepar. ev. XV 15

(fr. 29 p. 464, 20 Diels) «o't/hos oixvjti) ^loy

^süjv xai «i/CTflcuTToui'. Zu ntusvog vgl. die in

den heraklitischen Briefen p. 33 f. angeführ-

ten Stellen.

9 <p^o^ag-Toonovg\ hier die vier pe-

ripatetischen und atomistischen (Arist. me-

tapb. A 4), oben 249, 11 die drei stoischen.

12 j'^T«] es ist die I genau beschrie-

ben, wahrscheinlich ist auch Arist. metaph.

A 4 p. 985'' 18 j-o & Z Tov N 3st£. (§<«-

tpi^st) statt N zu lesen H. S. Kirchhoffs

Tafeln zu seinem Alphabet.

13 TT^s ö^^äg] sc. y'j.-viixg, wie Polyb.

VI 28,2 Aristot. meteor. B6 p. 363*2

vgl. Salmasius in Solinum p. 471'^. Voll-

ständig TT^og oa^dg ywniag Cleomedes p. 36

Bake (Luebbert Rhein. Mus. XI 433) «ar'

h^dag yitivlag [AristOt.] de mundo p. 396" 1,

xctr i\j^siag y^ceßijiag und y.cer^ ev^sicei' Ne-

mesius de nat. hom. p. 89 EUeb. 195 Matth.

263, 3 Statt o?,ou war oXoe zu schreiben

und zu verbinden ö )u>j oXok <y£<yoi'£i' ixi^og

aiiToij, vgl. die Stelle aus Piatons Timaeos

oben 228, 10.

264, 5 sxutt!j:i' ist nur Druckfehler in

T. Mangey und Turnebus haben s^kttov.

5 <y(ß^Tatwv (pBo^Sg^ Dies ist die Wi-
derlegung des vierten Arguments der Welt-

zerstörer, wie sie 274, 3 ff. gegeben wird.

Das Übersehen einer solchen (pBo^a ^wuiv,

sagte Theophrast, hat die Vertheidiger der

Weltschöpfung zur Behauptung derselben

verleitet («-«7»j.S'^r«i). Hieraus ergiebt

sich, dafs auch Theophrast im Wesentlichen

dasselbe gesagt hatte, was 274 f. zu lesen

steht. Vgl. unten 274, 8 cp^ogat tiÜv xard yyjv,

6 HnrctTysva^siv Usener. Aber vergl.

266, 7 -/^^rjrat.

11 Tvvs^iig «iTOM«X<«(] Hochebenen fort-

gesetzte Unebenheiten im Gegensatz zu den

Bergspitzen.

12 TTuXat yct^ wg ec^jji'] Dieses Argu-

ment für die Schöpfung hat Leibnitz adoptirt

in dem Otium Hannoveranum [gesammelt

von J. F. Feller] Lips. 1737 p. 168 f., lxviii.

265, 4 Über Delos und Rhodos s. Sal-

masius zu Tertull. de pallio p. 152.

5 sv8omixuircercti] Boyi/xuraTcti Mangey in

addendis.

8 Den falschen Accent 'Avcccp'^v hat

auch Mangey. Das di'ay^ci(petv des M ist

unter Einwirkung von avayoaipziTcct Z. 7 ent-

standen. Über die Verwechselung mit der

sporadischen Insel (ApoUon. Rh. IV 1718),

die Apollo ebenfalls plötzlich den Argonau-

ten auftauchen liefs, s. Spanheim zu Callim.

h. in Del. 53 p. 419f. Ern. Wahrscheinlich

hatte Theophrast von den zwei Inseln als

verschiedenen gesprochen und der Compi-

lator diese vermengt.

9 ItteiS») <y«3] die Partikelverbindung

zu beweisen.

11 ov ?.'j7rs«V] wie sonst das Meerufer

zu sein pflegt.

12 arTu\ gebraucht besonders Theophrast

gern. Vgl. fragm. ed. Wimnier p. 217.

13 ^YiKp'ihag'] s. Lasaulx, Geologie der

Griechen und Römer (Abhandlungen der

Münchener Akad. Bd. VI Abth. 3) p. 519 ff.

unsere Stelle erwähnt Lasaulx nicht, sie

ist nachgebildet von Ovidius metam. XV
260 ff. Vgl. Olympiodoros bei Photios bibl.

80 p. 61« 31 (in den Scrr. bist. Byz. I

10'
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p. 463) 'Hfo'Sw^o? Se Tiji/ 'Og^ioji HUI Moü-

(Tctiov crvyypa\ycK la-Tooiav iceiamoct raxiT/jv

{rriv 'OctTii') xcO^Bi. Tsuixri^iot Ss vyitov aCrviv

ysyai/ivat £« te tov oa-Toaxa S«Xao"(na xcci

OTTpsa AiS'oi? TOV ogcvg TTpoiynsTr'Kctirixiva ei/^i-

(7«£irS'«i ToJ Itti Tjji» 0«trii' «jto Tyjg QrjßaiSog

(^EOOITO? «tA.

266, 3 aa-T^ou] Anspielung auf Asteria,

den alten Namen von Delos s. Lobeck

Aglaoph. 860.

4 lAstuiB^a-srai \xsv hat auch Mangey

und der ursprüngliche Text de mundo, xai

an der hiesigen Stelle und imv nai in De

mundo ist willliührliche Änderung von T.

5 §£ hinter ^cmavYi^rjo-Brat will Mangey

'e Mss.' hergestellt haben, aber es fehlt im

M und de mundo.

6 I« TOV HUT oAcyoy] S. zu 257, 15.

£(? [Mctv oviTutv TOV 'TTv^os] Hiemach wä-

ren die Gegner des Theophrast Vertheidiger

der sKTiv^tua-tg gewesen. Aber das Ganze

ist wohl nur Zusatz des Compilators und

die ganze Argumentation von Z. 4 an ist

sehr brüchig.

7 ''/^^tjarourm e Mss.' Mangey: mufs ein

Irrthum sein.

8 Der Schlufs von den ß^^rj auf das

Ganze auch bei Lucretius V 236 Diog.

Laert. VII 141 Basilius in Hexaemeron

homil. 1 c. 3 p. 4 und aus ihm Zacharias

Mytilen. p. 111 Boissoii.

9 vns^s^^|J.£^a] s. oben 239, 11. Das

folgende, da es deutlich die stoische s^ts

enthält, kann nicht von Theophrast sein.

Vgl. oben 248, 5. 252, 7 und zu 250, 5.

Über £^is s. Philo de dei immutabilitate

c. 7 t. I p. 278 Mang.

12 nvBVfj.uTtHog toi/o?] vgl. Anhang zu

Censorinus 1, 1 p. 75 Jahn 'initia rerum ...

Stoici credunt tenorem atque materiam. te-

norem, qui rarescente materia a medio ten-

dat ad summum, eadem concrescente rursus

a summo referatur ad medium', Ammonios

Sakkas bei Nemesius de nat. hom. p. 29

Ellebod. 70 f. Matth. o'i ttidiho] (Xiyova-t) to-

Dinriv Twa Btvat hivyjtiv tteoi tu <TM\j.aTct, sig to

ktru) äßa xat sig to e^w xwovfj.ivriV , xcti Tjji;

jj,iv sig TO syiti fJ.sysS'ijiv xcti ttoiotyitmv ccttots-

?.ETTinvji' sluai, Tvjv Bs stg TO scrui suuia-euig xcci

ovTtctg (von Zeller IV^ 119, 2 übersehen).

Ethischer Tonog: Areios Did. bei Stob. ecl.

eth, p. 32, 22 Mein. [62, 24 f. Wachsm.].

267, 1 s^ctvay.ovuTcci wie unten Z. 13

k^avukovij.ivovg. Dafs dieser Compilator die

Contrahirten Formen liebt, zeigt auch ms-

^ovvTm 268, 6. Dafs dies Verbum neben

BaTtctvYi^iiiTsg unentbehrlich ist, sah schon

Mangey, aber er wollte verkehrter Weise

das Perf. s^nwiXtuvTat einsetzen.

267, 9— 268, 10 Aelian bist. an. VI 21

und ebenso Philes carm. ed. Wernsdorf 8,

246 und Diodor III 10 und 37, 9 erwähnen nur

die Art, wie die Schlangen den Elephanten

zusammenschnüren, nicht das Austrinken des

Blutes. Dieses bei Plinius h. n. VIII 34

Solinus c. 25 p. 127 Mommsen (vgl. Sal-

masius z. d. Stelle p. 217) Ambrosius He-

xaem. III c. 9 § 40 (vol. I ed. Ven. 1781

in 4). Unsere Stelle bisher unbeachtet,

Rosarius p. 115 zieht nur den Plinius aus.

Das Tertium comparationis, welches den

Kampf der Schlangen und Elephanten hier

erwähnen läfst: wie das Feuer seine Nah-

rung aufzehrt und dann selbst erlischt, so

sterben die Schlangen, nachdem sie die

Elephanten ausgetrunken ('ebiberunt' Pli-

nius). Defshalb wird 268, 4 ijlyihbt' s-yjavTsg

T^o<pY,v hervorgehoben. Der Vergleich ist

aber schief. Denn das Feuer erlischt durch

Mangel an Nahrung, die Schlangen sterben

nicht weil der Elephant kein Blut mehr

hat, sondern weil der todte Elephant sie

erdrückt.
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268, 3 Wenn Mangey sagt, dafs er aus

den Handschrr. ccTrc^i-ija-ystv hergestellt habe,

so ist das reine Verwirrung. Turnebus hat

«7ro\I/J')(,£ii' und so steht auch nach ausdrück-

lichem Zeugnils im M.

7 tÖ vor ihatpog Steht bei Mangey und

im M, der Ausfall desselben in T ist blos-

ser Druckfehler.

13 E( fehlt nach </)«CI in M wie oben

239, 9 nach m'o-TsCI.

269, 1 (pccuYivai nicht, wie ich früher

wollte, zu ändern, sondern es ist referirende

oratio obliqua wie oben 265, 11 yittei^wo-Bcki.

5 Die Lücke braucht nicht durch den

Abschreiber entstanden zu sein, sondern

rührt wahrscheinlich vom Compilator selbst

her, dem das Detail der sv^riuarcc zu viel

ward. — Zu dem ganzen Argument von

den T£%i«i vgl. Tertullian de anima 30 bei

Grotius de veritate p. 13 Augustinus de civ.

dei XII 10 Macrobius somn. II 10.

270, 6 oJt£ ^^iJ,a&' rifA-Mv] Sollte darin

eine Andeutung liegen, dafs die folgende

Theorie über die Entstehung der Berge

wörtlich aus Theophrast abgeschrieben ist?

10 7i-o?.A»Ji'] s. Matthiae Gramm. § 320

und 442.

11 (pe^srni ßgaSvTs^of] dies schon Man-

gey. Ich nehme das -^ei/ von ai/ui^sv Z. 10

herunter zu s^w Z. 11.

14 3-\jD^ri^aiirMi' ist nicht blofser Druck-

fehler in T, sondern auch Mangey hat es.

In De mundo steht richtig (rva^ct^dviuiv.

271, 6 G-\jvi^ovTYig-hvvaixsi/ig] Hier wer-

den zwei geologische Theorien durcheinan-

der gewirrt. Oben 270, 1 war gesagt, dafs

das Abgeschwemmte durch neue Erhebun-

gen ersetzt werde. Hier dagegen wird an-

genommen, dafs die vulcanische Kraft das

Wasser gar nicht hervordringen lasse.

272, 3 h^MTciToi' in De mundo aus re-

ligiösen Gründen ausgelassen.

6 In-uui/Ufxoff Tod 7ra3ou?] Strabo p. 258

Xo? (fr. 393 Nauck) Si« to trvtxßav irci^og

Tri %<"?« T«t/T»i — , also stammt der Aus-

druck TTttS-os wahrscheinlich von Aeschylos.

'Pr'yioi'] Diodor IV 85 Seneca quaest. nat.

VI 30 Tertull. de pallio 2.

7 dn'iß-/] steht im M und bei Mangey,

In'ißYj ist blofser Druckfehler in T.

11 Der Dichter der Verse ist unbe-

kannt. Auch Scaliger zu Eusebios 1637 p. 123

konnte ihn nicht ermitteln. 'r\ Z. 12 zeigt,

dafs die völlige Vernichtung nur Helike und

nicht Bura traf, wie dies auch aus Polybios

II 41, 7 hervorgeht nach Spanheims richti-

ger Bemerkung zu Callim. h. in Del. 1 02. Bu-

ra wurde wieder aufgebaut. Das Ereignifs trat

373 Ol. 101, 4 ein: Pausan. VII 25, 4 Stra-

bon p. 54 und 385. Ausführlich Wesseling

zu Diodor XV 48 f. Curtius Peloponnes 1,

469 Gr. Gesch. III* 317 und 777, 38. Phavo-

rinus in a tmu ' ATcoiM'rjfxovsMijLccTuiv hatte be-

richtet, dafs der spartanische Admiral Pol-

lis, an -welchen Dionysios den Plato ver-

kauft hatte, später zur Strafe Iv 'EXiätj

y.aTUTiovTUj^rivm (Diog. Laert. III 20). —
Rührt das Citat von Theophrast her? Se-

neca quaest. nat. VI 23, 4 'Callisthenes

in libris quibus describit quemadmodum

Heiice Burisque mersae sunt'; auch Aristo-

teles mufs in einer verlorenen Schrift das

Ereignifs erwähnt haben, s. Seneca a. a. O.

VII 5, 3.

273, 2 Tri? S-rtXa'o-o-v]« steht bei Man-

gey, die Auslassung von tjJ? ist blofser

Druckfehler in T.

3 ov Ti'kMTov dKKci /3«j«S'foü'&£<r] Um-

schreibung des platonischen Satzes Tim.

p. 25'' S(0 y.at vCv ocTToaov hui dois^iwriTiiv

•ys'yoi'E 70 iy.sl TrO.ccyog, 7rr)?.ot7 nctOTce ß^ctyiog
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Das Vorhergehende Z, 1 f. ist ausgenommen

i^ct'upvvig wörtlich aus Piaton Tim. 25° zu-

sammengezogen.

11 Das Zeugma anoy.onstg — xowtuviav

ist hart und der ganze Satz ist schief aus-

gedrückt, es hätte statt ax^ov dTtccHoirsig S«-

y.Tv'kov heifsen müssen: wenn die zeitweilig

verlorenen Glieder durch Surrogate ersetzt

werden.

274, 5 TT^o xiXluivI Plato legg. III p. e??«*

hatte doch wenigstens %iXia *i
§i? roa-avTa

ST1] gesagt.

12 l!nE§aullV(r^ctt hängt von (pccT-ti/ Z. 10

ab, und auch im Folgenden wechselt oratio

obliqua und recta.

275, 6 «iXjrefov? TTE^K'you?] s. Wytten-

bach zu Flut, de prof. in virtute 77 ° p. 445

Lips.

8 (pva-si pafst dem Sinn nach nicht;

ipYiO-i deutet auf ein dichterisches Citat.

10 (pi>.£t] Mangey's 'ex libro de mundo'

ist wohl eine Verwechselung mit der Sigla

ifcf(ediceus). Denn in der Schrift De mundo

fehlt diese ganze Partie.

11 ßgay^vTs^wv] aus Piaton Tim. 22",

aus welchem zusammen mit legg. III p. 677

color totius loci ductus est.
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K e g i s t e r.

Aeschylos 77 (zu 272, 6)

Akademie 26

Anaphe 75 (265, 8)

Anaxagoras 7 f. 62 (220, 8). 49. 68 (236, 1)

Anaxagoieer 30
Anrufung der Götter in feierlicher Einlei-

tung 4. 62 (219, 1)

Antipatros aus Tarsos 20
Apotheose s. Menschenvergötterung

Marquis d'Argens 23

Aristoteles Dialog ns^t <pi\o(TO(ptas 20. 28.

41, 2. 48, 1. Abrifs des platonischen Ti-

niaeos 28, 2. Fragment 77 (272, II). me-
taph. A 4 verbessert 75 (262, 12). Schrift

über Xenophanes usw. c. 1 verb. 14, 3.

c. 2 verb. 29, 1

Gottheit 40 f. Göttlichkeit der Gestirne

45 f. 70 (243, 9). >iv>cXo<po^t>t6i> a-wfxa 66

(229, 12). Weltewigkeit 18. Spott gegen
die Eleaten 12. Zeitbegriff 10. 51. Keine
Zwecklosigkeit in der Natur 43, 4. Be-

schränkung der Urzeugung auf niedere

Thiere 58. Mensch nur von Menschen
gezeugt 58 f.

Aristaeos-cult auf Keos 44, 3

Asteria, Name von Delos 76 (266, 3)

Atomistiker 18 f.

Autochtbonen 59

Boethos aus Sidon 72 (248, 11)

Bura 8. Helike

Chrysippos X\s^t ni^avoßn'ov 50 f. 68 f.

Citate, unermittelte 65 (224, 12). 66 (229,5).

67 (234, 2). 72 (248, 10). 77 (272, 11).

78 (275, 8)

Clemens von Alexandria 16

contrahirte Verbalformen 76 (267, 1)

Delos 75 (265, 4). 76 (266, 3)
Demokritos s. Atomistiker

Eleaten 12

Elephant und Schlange im Kampf 76 (267, 9)
Empedokles Fragm. 62 f. (221, 1)

Epicharmos 13 f.

Epikuros 13. 18 f über Urzeugung 60 f.

Erde als Mutter 60. s. irafSw^a

Euripides fr. 836: 63 (221, 3)

Fossile Seethiere 75 f. (265, 13)

Galenos über Moses 16

Gefühl für landschaftliche Schönheit: s. Na-
turgefühl

generatio aequivoca s. Urzeugung
Genesis 1, 1 f.: 32. 8, 22: 65 (226, 2)

geologische Theorien 77 (271, 6). s. fossile

Seethiere

Gestirne göttlich verehrt 44— 46

Helike und Bura 77 (272, 11)

Herakleitos 43. 74 f. (261, 12)

Hesiodos Theog. 116 f.: 13 f. 65 (225,4).

Chaos 29 ff. 65 (225, 3)

Himmelskörper s. Gestirne

Impetfectum 66 (229, 9)

individualisirende Form 50 f.

Interpolationen der Schreiber aus religiösen

Bedenken 35 vgl. 65 (226, 4). 67 (234,8);

ebenso Auslassung 77 (272, 3)
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invocatio s. Anrufung

Johannes Philoponos adv. Pioclum 39. rerb.

25, 2

Kant 26. 53

Krates von Mallos 30, 2

Kritolaos 53— 57. 21. von Okellos ausge-

beutet 24. 71 (245, 13)

leerer Raum 37 f. 72 (249, 7)

Leibnitz 17. 51. 75 (264, 12)

[Longinus] S. Schrift tteji v^povg

Materie vernichtungsfähig? 16 f.

Menschenvergötterung 46 f. 68 (235, 9)

Moses in der heidnischen Litteratur 16. 33 f.

Naturgeföhl 56. 70 (242, 7)

Naturgesetze unwandelbar 60

Neuplatoniker 5. Stufenleiter der Tugenden

6. 24 f. Weltewigkeit 38. 52

Neupythagoreer 21— 24

Numenios 34, 3

Okellos 22— 24. 36 f. 65 (226, 6). 66 (227,

10. 11). 71 (245, 13) s. Kritolaos.

oratio ohliqua und recta wechselnd 75 (264,

6). 77 (269, 1). 78 (274, 12)

Organismen, ihre Entstehung 57— 61

Origenes 31, 1

Ovidius 29. 63 (221, 3). 75 (265, 13)

Panaitios 72 (248, 11)

Paralos s. Salaminia

Parmenides 37. fr. v. 59: 63 (221,9). v.

77: 63 (221, 1)

Phaeinos, Astronom 8

Philon über Praeexistenz der Materie 16.

über Göttlichkeit der Gestirne 49, 2.

67 f. (235, 8). über Aegypten 70 (242,2).

unbestimmte Citirweise 70 f. (244, 1).

unechte Schrift Von der Unvergänglich-

keit der Welt: Disposition 6. 17. 36. 53.

Blattversetzung s. Monatsberr. 1863 p.

35 ff. oder Abhandl. v. 1876 p. 211 ff.,

vgl. 74 (257, 10). Ein zweiter Theil

angekündigt 35 f. Ihr Verf. zeigt Berüh-

rung mit den Piatonikern 5 f., Vereh-

rung für Aristoteles 20 f., er ist peripa-

tetischer Neupythagoreer 21— 24, nicht

Neuplatoniker 24 f ; kennt die Bibel 1

5

und achtet sie 33 f., aber steht der Sy-

nagoge fern 16 f. 34 f. Das Ziel seiner

Polemik ist die Stoa 9. Spuren gedan-

kenloser Compilation 36. 38. 42. 65

(226,6). 72(247,3); ungeschickter Ver-

kürzung der Quelle 44. 71 (245, 13).

74 (261,4). 77 (269,5); Zusätze 76

(266, 6); Mifsverständnisse 74 (261, 12).

75 (265, 8). Vermeidung des Hiatus 63

(222, 2). 74 (256, 3). Die Schrift be-

nutzt von Nemesius und Zacharias Mytil.

67 (234, 6). 70 (240, 2). 71 (244, 1).

andere unechte Schriften 34, 1. 53, 2

Philoponos s. Johannes Philop.

Philosophengesandtschaft der Athener nach

Rom 54
'Philosophenmeinungen' in Compendien 17

Phokylides? 67 (234, 2)

Piaton im Timaeos 4 f. Lesung 25, 2. 64

(223, 9). 66 (228, 13). 67 (233, 1).

über die Gottheit 40 f. die Himmelskör-

per o^aroi Beol 35, 1. 45. Weltschöpfung

24 ff. Zeitbegriff 10. 52. Entstehung des

organischen Lebens 58. über allegori-

sche Deutung 30.

benutzt und nache;eahmt 4, 2. 5, 1. 62

(219, 12). 35, 1. 39, 1. 66 (227, 3). 70

(240, 4). 71 (245, 6). 72 (247, 9). 73

(251,9). 74(258,10). 77 f. (273, 3).

78 (275, 11).

Platoniker s. Neuplatoniker

Plutarchos 48. 51

Poseidonios 12. 72 (248, 11)

Proklos 25. 27. 39. 52

Pythagoreer: y.acrij.(ig 6, 2. pseudepigraphi-

sche Schriften 21

Rhegion 77 (272, 6)

rhetorisches Progymnasma der a-vyy.^tins

47,2. 68 (235, 11)

Rhodos 75 (265, 4)

Rutilius Rufus 54, 2

Salamander 67 (235, 6)

Salaminia und Paralos 55, 1

Schlange s. Elephant

Schöpfung s. Welt
Schreiber: s. Interpolationen

Schrift TTEfi tj\|/ou? 34

Seele Stheilig b. d. Stoikern 73 (256, 8)

Septuaginta platonisirend 32

Siriusaufgang auf Keos beobachtet 44, 3

Sparten 59

Stoiker: die Gottheit als Künstler 19, 1.

43 f. Göttlichkeit der Gestirne 46. Men-
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schenver£;ötterung 47. Begrift' der Welt
9— 11. 75 (262,5). C2 (220, 12); jün-

gere Concessionen 19 f. Begriff der Zeit

10 f. vom leeren Raum 37 f. Weltsciiö-

pfuiig 19. Entstehung der Organismen 57.

Weltuntergang (JunC^u^m;) 9. 19, auch
der Götter? 46 f. 69 (236, 8). ihre De-
finitionen 51. Zweck ihrer eristischen Lo-
gik 68 (236, 8). Mythendeutung 30 f. 59.

s. Antipatros Boethos Chrysippos Panai-

tios Poseidonios Zenon

Taurus, Platoniker 25. 27, 1

theologische Litteratur der Griechen 12 f.

Theophrastos 75 (264, 5). 76 (270, 6)

Thiere des Feuers 67 (235, 6)

Timaeos, Historiker 7, 2. Lokrer 28

Todesstrafen 65 (226, 10)

Urzeugung 57—61. 70 (240, 5)

Vitruvius erklärt 63 (221, 3)

Welt s. «oT|uoc. Schöpfung 12— 16

Werden aus Nichts 12 — 16

Xenokrates 26. 64 (224, 1)

Zeitbegriff 10. 51— 3

Zenon der Stoiker 10. 19. 30. über das

Cbaos 31 f. Entstehung der Organis-

men 57.

Zeugung: Bild von der Ackerbestellung 71

(245, 6)

Th. Zwinger 22.

«7r'fc<j Accus, sing. 66 (zu 228, 13)

ä.'Sio? 69 (238, 12)

ttwxa 73 (253, 12)

«vnyiyi'wirmw vorlesen 64 (223, 7)

«l'l/7r«f«T0i' 12, 1

unoy.ÜTVBw 63 (222, 1)

aVuT7Cj? 63 (221, 1)

äohitv 73 (254, 12)

a\,B,xw 71 (245, 10)

d^iTVTTov TragdSeiyixa 65 (224, 7)

uUfjLUiv mjyx^itrig 47, 2. 68 (235, 11)

«rr« 75 (265, 12)

ctCi^ai'(iiJ.srog (Ao-yo«-) 68 (236, 7)
ciVTOixctrwi; yiyi'srS'eti 60
iip^ct^roe 69 (238, 12)
ccy^cei'sg mXctyoa 78 (275, 6)
a%^t inclusive 10

yriye^sls 57. 70 (240, 14)

S^iTTYixÖTct Stoisch 72 (249, 13)
a!u'v 68 f.

il ausgefallen 69 (239, 18). 77 (268, 13)
s'i^£'/^&iig hatjttt 70 (240, 4)
0,' lo e'iSs, 7r(245, 10)

stBoTTOiog 51

slxircc 5. 62 (219, 12)

iy. ToC y.uT ö>.lyov 74 (257, 15)
''E?.?,v,i'£9 verächtlich vom Volk 70 (240, 7)
lvTvy%m'£iv lesen 64 (223, 7)

iPctrci7.oCv 76 (267, 1)

s'|<« Stoisch 76 (266, 9). T:,'ev,xnuy.^ 73
(252, 7)

Ittit^e«' 72 (248, 7)

imrsi%l^BW 71 (245. 4)
l^yUTTYi^lOV (pvTaws 71 (244, 1)

E^yoi' vom yoTu-og 65 (224, 6)

SfeaTcta-^ai 8, 2

Bio\ o^aroi 35, 1. 65 (226, 4)
:rso7i-A«TT»;f 64 (224, 6)

Qiwv 68 f.

S-i'yjtÖi' und (p^a^Ton 48 f.

lOiw? TTOioi' S. notov

la-p.,^ 69 (238, 7)

y.ctTUTTuvBiii intrans. 33, 1

y.irßog definirt 6—11. 75 (262, 5). 62
(220, 12)

y.^STtg 72 (250, 2)

7.iy<x, clvM^^w 48, 1. 64 (223, 4)

USTtt^ilVUl 25, 1

,xoXvT,xig 62 (219, 12)

f/JSjo, 49, 2. 68 (236, 1)

vosfog vom «irixog 72 (246, 10). 73 (255, 12)

ovoixuToixctyijoi (Stoiker) 56
ÖüCCTOl O'EOl' S. &tCt OP.

o%svixa 73 (256, 3)

Pialos.- histor. Kl. 1882. Abb. III. 11
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7r«/^5i-Ai)3£? 73 (252, 11)

!r«>'§wfa die Erde 70 (242, G)

TTs^lßoXog 72 (246, 13)

T^X-^^UlTYfg S^CCI'OV G5 f. (227, 1)

OTEw/n: bei den Stoikern 74 f. (201, 12)

nvsvuaTinog s. s^ig und roco?

TTonjT-/)'? 64 (224, 6)

TToioV, iStojQ und y.oiuMg 50 f.

Trao? o^^ag (ywi'/«?) 75 (262, 13)
TT^wTog praedicativ 71 (244, 3)

TTv^iyovtt 67 (235, 6)

crrsXXsT^at 73 (250, 10)
(Tvy>i^i!7etg 68 (235, 11) vgl. ceriixMi' crvyna.

i7vy%v!r,g 72 (250, 2). 73 (250, 14)

TccKcctTrui^üv 62 (220, 7)

T£T§ce<pciouiancg 72 f. (250, 2)

Tsxulrr.g (die Stoische Gottheit) 19, 1. 43, 2.

vgl. 44
To'Voc 5ri'£VM«j-i«o'e 7G (266, 12)
r^iyst'Etn 55 f.

T^iyovict 56 Anm.

f^o^ci defin. 11. 48 f. 62 (220, 13)

%ctlosw mit li/ 73 (252, 4)

Xaog 29— 32

4^^cp7Ssg 75 (265, 13)

4^v^scg 66 (227, 4)

lug BCTTiii äy.ouEii/ 64 (223, 1).
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MATHEMATISCHE ABHANDLUNGEN.





Zm* Grundlegung der Theorie der algebraischen

Raumcurven.

Von

MAX NOETHER,
Professor an der Universität Erlangen.

Wahlspriioli: On doit donner au probleme une

forme teile qu'il seit toujours pos-

sible de le resoudre.

Abel.

Math. Ali/i. nicht zur Akacl. gehör. Gelehrter. 1882. I.





Einleitung 0.

Na1 achdem die Königl. Akademie als Preisfrage der Steiner'schen

Stiftung bereits zum dritten Male die Aufgabe gestellt, „irgend eine auf

die Theorie der höheren algebraischen Raumcurven sich beziehende Frage

von wesentlicher Bedeutung vollständig zu erledigen,-' beschlofs der Ver-

fasser im Herbst 1881, seine auf diesen Gregenstand bezüglichen Unter-

suchungen, die schon aus der Mitte der siebziger Jahre stammen, zu deren

Bearbeitung ihm aber bisher die Mulse fehlte, wieder aufzunehmen. Die-

selben bilden nun den Haupttheil, den II. Abschnitt bis incl. § 10, und

den gröfseren Theil der Anwendungen der hier in erweiterter Gestalt vor-

gelegten Arbeit.

Als wichtigste Aufgabe in der Theorie der algebraischen Raum-

curven erschien dem Verf., eine durchaus strenge Grundlegung der

allgemeinen Theorie zu geben. Nach dem Vorgange neuerer Unter-

suchungen iiber ebene Curven konnte dieselbe wesentlich nur in der Theo-

rie der algebraischen Functionen gesucht werden, und demgemäfs hat sich

hier der Verf. die Frage nach denjenigen grundlegenden Ergeb-

nissen gestellt, welche aus der Theorie der algebraischen

Functionen hervorgehen. Dieselben beziehen sich auf die Erzeugung

der Raumcurven durch specielle oder allgemeine Flächenschnitte, auf ihre

Constantenzahl etc.

1) [Ein Auszag aus der vorliegenden Abhandlung ist im Journal f. r. u. a. M.,

Bd. 9.3, initgetheilt. Einige nachträglich hinzugefügte kurze Anmerkungen sind hier in

eckige Klammern eingeschlossen.]

1*
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Es sei zunächst ein Blick auf die bisherige erwähnenswerthe, wenig

umfangreiche Litteratur geworfen, soweit sie entweder die vorhegenden

Fragen behandelt hat oder in dieser Arbeit in Bezug auf die algebraischen

Grundlagen citirt wird:

(C)^), Cayley, Considerations generales sur les courbes en espace.

Comptes Rendus de l'Acad. des Sc, t. 54, 58 (1862,

1864).

(H), Halphen, Memoire sur les courbes gauches algebriques.

Comptes Rendus de l'Acad. des Sc, t. 70 (1870).

Ferner einige spätere Noten

:

Recherches de geometrie a n dimensions.

Bull, de la Soc. math. de France, t. 2.

Sur quelques proprietes des courbes gauches algebriques.

Ibid., t. 2.

(B, N), Brill und Noether, Über die algebraischen Functionen und

ihre Anwendung in der Geometrie.

Mathem. Annalen 7 (1873).

(W), Ed. Weyr, Über algebraische Raumcurven.

Inauguraldissert. Göttingen 1873.

Dazu einige Noten in den Comptes Rendus, t. 76.

(N), Noether, Zur Theorie des eindeutigen Entsprechens algebraischer

Gebilde. 2. Aufsatz.

Mathem. Annalen 8 (1874).

(S), Sturm, Zur Theorie der Flächen dritter Ordnung.

Journal f. r. u. a. M., Bd. 88 (1879)2).

(V), Valentin er, Bidrag til Rumcurvernes Theori.

Inauguraldissert. Kopenhagen 1881.

^) Die den einzelnen Arbeiten vorgesetzten Zeichen sind diejenigen, unter welchen

die betreffenden Arbeiten in dem vorliegenden Aufsatze citirt werden.

^) \.(ß')i Sturm, On some new theorems on curves of double curvature. Report

of the British Association, 1881. Diese an die Monoiddarstellung anschliefsende Note ist

dem Verf. erst nach Einsendung der vorliegenden Abhandlung bekannt geworden. Vgl.

§3.]
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In diesen Arbeiten lassen sich zweierlei Gedankengänge erkennen.

Der eine Gedankengang, der von Cayley eingeschlagen worden, beruht

auf der Darstellung der Raumcurven mittelst specieller Flächenschnitte,

und zwar mittelst Kegel und „Monoid" (vgl. §1,4 dieser Abb.). Vermöge

dieser Methode behandelt Cayley die Curven 4. und 5. Ordnung, Weyr

die Curven 6. Ordnung. Dieselbe Methode, unter Anwendung von Sätzen

aus der Theorie der algebraischen Functionen, benutzt Valentin er zur

Ableitung allgemeiner Sätze über die Raumcurven, analog den in §§ 3 und 6

dieser Abhandlung entwickelten i).

Der zweite Gedankengang sucht die Theorie der algebraischen

Functionen direct auf die Punktgruppen einer Raumcurve anzuwenden,

um zur Erzeugung der Curven durch allgemeine Flächenschnitte zu ge-

langen. Hiefür ist nur die von Weyr versuchte Anwendung des Satzes,

der hier in § 1 als III' bezeichnet wird, zu erwähnen.

Ferner hat Halphen in seiner ersten Note Sätze von allgemei-

nem Charakter ausgesprochen, analog den in §§ 6 und 10 dieser Abhand-

lung entwickelten. Über die Methode und die Beweise enthält aber diese

Note keine Andeutung, und die Ausführung der Note ist, soviel der Verf.

weifs, bis jetzt nicht veröffentlicht worden.

Endlich werden in der Arbeit von Brill und Noether und in

der von Noether die algebraischen Functionen für speciellere Fragen

benutzt; in der ersteren zur Bestimmung der Constantenzahl, wenn das

Geschlecht der Raumcurve unter einer gewissen Grenze bleibt; in der

zweiten zur Aufstellung der Flächen, welche aus einer Raumcurve die

„Specialschaaren" von Punktgruppen (§ 1, II) ausschneiden.

Der Verf. benutzt nun beide Gedankengänge unter ausschliefslicher

Anwendung fest begründeter, immer gültiger algebraisch-functionentheo-

retischer Sätze und gelangt dabei insbesondere bei dem zweiten , im

') Diese Arbeit (V), die erste ausgeführte, welche allgemeinere Sätze behandelt,

ist erst während der Ausarbeitung der vorliegenden Abhandlung erschienen und konnte

defshalb, besonders bei der Schwierigkeit, welche die dänische Sprache des Aufsatzes dem

Verf. noch bietet, hier nur zu einem möglichst genauen Vergleich der Resultate benutzt

werden. Aus demselben Grunde kann auch der Verf. die Methode jenes Aufsatzes,

aufser der obigen allgemeinen Bemerkung, noch nicht genauer charakterisiren oder jetzt

ein Urtheil über deren Strenge abgeben.
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II. Abschnitt, zu ganz neuen Methoden (§ 9). Dabei zeigt sich ferner,

dafs der erstere Gedankengang, in Abschnitt I, wohl zu allgemeinen

Sätzen führt, aber nicht hinreichend erscheint, die ganze Theorie zu be-

gründen, vielmehr nur zur Untersuchung speciellerer Curven dienen kann.

Der § 10 geht über die allgemeinen Sätze von Halphen hinaus, indem

er mit dessen beiden Aussagen, dafs die in § 10, a. gefundenen Curven

alle von einander verschieden sind und alle existirenden Cm'ven vor-

stellen, nicht übereinstimmt, vielmehr die übrigen Curven unter § 10, b.

nach analogen Kriterien aufstellt.

Diese Sätze werden hier aus dem Satz § 1, III' abgeleitet; aber

auf der andern Seite zeigt sich, dafs dieser letztere Satz, entgegen der

aus einigen Specialfällen abgeleiteten Behauptung von Weyr, nicht ge-

nügt, um die Curven vom höchsten Geschlecht auf niedrigste Flächen-

schnitte zurückzuführen. Hierzu gehört vielmelu* eine Methode, wie die

zweite Methode des § 9. Dieselbe löst ganz allgemein, für Curven be-

liebiger Ordnung, das Problem, Grenzen für das Geschlecht anzugeben,

über welche hinaus die Curven nothwendig auf Flächen niedrigerer, als

irgend einer gegebenen Ordnung liegen müssen; Grenzen, welche viel

kleiner sind, als die äufsersten durch den § 6 gegebenen und daselbst

durch eine specielle Anwendung derselben Methode des § 9 erhaltenen

Grenzen. Die beiden Methoden des § 9 stehen so gegenüber, dafs die

erstere, die Restmethode, fortwährend genaue Untersuchungen über Irre-

ducibilität oder Reducibilität der Restcurven nöthig macht, hiernach aber

auch scharfe Resultate für die einzelnen Curven liefert, während die Me-

thode des ebenen Schnittes das Problem allgemein reducirt, ohne die Irre-

ducibilitätsbetrachtungen zu erfordern. Wie weit und leicht die zweite

Methode das Problem in allen Fällen reducirt, davon mag das ganz will-

kürlich gewählte Beispiel, § 19, 4, zeugen.

Zu diesem Haupttheil des II. Abschnitts, §§ 6— 10, werden in

§§ 11— 13 noch solche Untersuchungen über die Constantenzahl der

Raumcurven, für die Ordnung und Geschlecht gegeben sind, hinzugefügt,

welche mit der Erzeugung der Curven durch allgemeine Flächenschnitte

zusammenhängen. Hierzu konnte aus der genannten Literatur nur eine

Formel von Sturm (S), V. (III), benutzt worden, während der Verf. mit

den übrigen bez. Bemerkungen des Abschnitts V von (S) nicht überein-
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stimmt. Diese Untersuchungen führen, nach Einführung eines neuen Ele-

ments in die Flächentheorie (§ 11), zu einer neuen Ungleichung (§ 12),

eine Ungleichung, welche in allen bisher durchführbaren Fällen mit gröfs-

ter Annäherung die Constantenzahl liefert. Wenn auch der Verf. selbst

diese Untersuchungen nicht für abgeschlossen halten kann, so wollte er

dieselben doch nicht unterdrücken, da sie auf die bisher so dunkle Frage

Licht zu werfen geeignet scheinen.

Was die Anwendungen betrifft, so sind solche des I. Abschnitts

in § 4 enthalten, die des II. Abschnitts bilden den III. Abschnitt. Eine

letzte Anwendung, in § 20, bezieht sich auf die Geometiüe specieller

Flächen, und hierbei mufste sich der Verf. darauf beschi'änken , einen

Blick auf das offene Gebiet zu werfen.

Zu bemerken ist endlich noch, dafs die Raumcurven hier überall

ohne mehrfache Punkte vorausgesetzt werden; und dafs auch bei ihrer

Erzeugung durch allgemeine Flächenschnitte angenommen wird, dafs die

Flächen ohne vielfache Punkte seien und sich nicht längs Curven berüh-

ren. — Die Curven mit Doppelpunkten ordnen sich übrigens den vorlie-

genden Betrachtungen als specielle Fälle unter, während die mit höheren

mehrfachen Punkten noch gesonderte Untersuchungen verlangen.
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I. Abscliiiitt.

Untersuchung der ßaumcurven mittelst specieller Flächen-

schnitte.

§1-

Definitionen und Hülfssätze.

Es mögen in diesem ersten Paragraphen diejenigen Definitionen

und Sätze zusammengestellt werden, welche unseren Entwicklungen zu

Grunde gelegt worden sind. Dabei konnten die Sätze I—IV aus der in

der Einleitung citirten Abhandlung (B, N), die Sätze V—VII aus (N)

einfach entnommen werden, da dieselben in den genannten Arbeiten in

einer für alle, auch die speciellsten, Fälle gültigen Weise algebraisch be-

wiesen sind.

1. Definitionen und Sätze bei ebenen Curven.

Für eine zu Grunde gelegte ebene algebraische Curve /,f^, /=0,
von der Ordnung m und dem Geschlecht p, werden diejenigen Curven,

welche jeden «'-fachen Punkt von fl zum (i— l)- fachen Punkt haben,

zu fl adjungirte Curven genannt. Theilt man den w^eiteren Schnitt

von /^ mit einer zu ihr adjungirten Curve in zwei Gruppen, G^ und Gj^,

von Q, bez. R Punkten, so werden die beiden Gruppen auf /^ zu ein-

ander residual, oder die eine der Rest der andern genannt. Zwei

Gruppen G'^ und G^^,, die zu ein und derselben Gruppe ö^ residual sind,

werden als corresiduale bezeichnet; dabei kann R' % R sein, oo''-

Schaar bedeute eine A-fach unendliche lineare Schaar.
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Man hat die Sätze:

I. Restsatz: Sind 6r^ und ö^, Reste von G,_,, ferner G^ Rest

von G^y,, so ist auch G^, Rest von ö^,.

Also specieller: eine hneare Schaar g^^ von Punktgruppen

von je R Punkten, deren Gruppen alle zu einer Gruppe G^
corresidual sind, kann sowohl von adjungirten Curven C, die

durch G,^ gehen, als von den adjungirten Curven C durch ö^,

ausgeschnitten werden, wenn sowohl G^ als G^, residual zu der

einen Gruppe G^ sind. Die Mannigfaltigkeit der Schaar g^ ist

die der Schaar von Curven C durch G^ , und die der Schaar C
durch G^,.

IL Specialgruppensatz: Die zu einer irreduciblen Curve /^^ ad-

jungirten Curven ^,„_3, von der (in— 3)""' Ordnung, bilden genau

eine oo^~^- Schaar. Während im Allgemeinen bei einer Punkt-

gruppe G^^ — d. h. bei einer Gruppe von Q Punkten auf /^',

die zu einer lineai-en oo''- Schaar, ^5j\ von Gruppen von je

Q Punkten gehört — , sobald die Schaar selbst bekannt ist,

Q— 1^=1^ Punkte durch die übrigen q Punkte der Gruppe

mitbestimmt sind, wird dies immer dann und nur dann an-

ders, wenn die Schaar g'-^^ zugleich durch eine Schaar zu /^
adjungirter Curven (p^_3 aus /f^ ausgeschnitten werden kann;

alsdann wird jj > Q— q und es sind innerhalb der Schaar

weniger als p Punkte durch die übrigen q bestimmt. Solche

Schaaren </^j' von Punktgruppen CtJj', welche durch Curven ^,„_3,

die zu /,^ adjungii't und von der (m— 3)""" Ordnung sind, aus

fl ausgeschnitten werden können, sollen Specialschaaren oder

Schaaren von Specialgruppen genannt werden.

Die Präcisirung des Satzes II wird gegeben durch den

III. Riemann-Roch'schen Satz: Ist

q = Q— p-hl-i-r , ^ ?•<:/) — 1,

und hat man auf der irreduciblen Curve fl[ eine lineare oo'-

Schaar g^^'' von Gruppen G[f von je Q Punkten, so geht durch

eine solche Gruppe G^f noch eine lineare oo'- Schaar von Cur-

ven <^,„_3, die zu /,^ adjungirt und von der (»i — 3)""' Ordnung

Math. Ahh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1H82. I. 2
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sind. Sobald die Schaar g''^ gegeben ist, bestimmen q Punkte

eine Gruppe der Schaar, also die übrigen Q— q=2) — r—

l

Punkte der Gruppe eindeutig.

Dieser Satz sagt also aus: dafs für (^ > die Q Punkte

einer solchen Gruppe ö^'^ nicht mehr willkürlich sind; dafs es

vielmehr, da durch G^'' genau co"" Curven ^,„_3 gehen, für die

Q Punkte von ö^^ nur ]J — 1

—

r = Q— q Bedingungen aus-

macht, wenn eine Curve </'„,_3 durch G[f gehen soll. Von den

Q Punkten einer solchen Gruppe G^^^ haben daher, wenn die

Schaar ^^q'^ nicht gegeben ist, auf /^ höchstens Q— q der-

selben eine willkürliche Lage, während die übrigen q dadurch

bestimmt sind, aber im Allgemeinen mehrdeutig.

Die Umkehrung dieses letzteren Schlusses spricht sich so aus:

III'. Hat man auf der irreduciblen Curve /^^ eine lineare oo'-Schaar

(g> O) von Gruppen von je Q Punkten, und sind in einer

dieser Gruppen mehr als Q— q Punkte willkürlich, so kann

die Bedingung p ^ Q— q -+- l des Satzes III nicht erfüllt sein,

und man hat nothwendig

p<C Q— q-hl.

Die Existenz der Schaar g'^^ in III. ist oft schon unmöglich, auch

wenn nur Q— q oder weniger Punkte einer Gruppe willkürlich sind,

wenn man Specialfälle, wie den, dafs einige der Q Punkte für alle Grup-

pen dieselben sind, ausschliefst. Da indefs die Specialgruppensysteme

auf den Curven /| noch nicht allgemein untersucht sind, führen wir nur

den folgenden Satz an:

III". Schliefst man den hyperelliptischen Fall von /| — d. h. den

Fall, wo alle zu /^ adjungirten </i^_3, welche durch irgend einen

Punkt von /^^ gelegt werden, noch durch einen weiteren durch

den ersteren bestimmten Punkt gehen — aus, und hat man auf

der ii'reduciblen /f, eine Schaar ^^'^ (^ >=• O), bei der eine Gruppe

Q— q willkürlich zu wählende Punkte hat, so mufs sein^):

P^ Q— q-+-l-

1) Man kann den Satz so beweisen: Nach der Annahme sind innerhalb der

Schaaren ^^«^ (Q— q— l)-fach unendlich viele Schaaren (jrW enthalten; und diesen ent-
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IV. Invarianz-Satz: Bei beliebiger rational- eindeutiger Transfor-

mation der irreduciblen Ciirve /^, in eine solche Curve fl[, bleibt

das Geschlecht erhalten: j)'^}}, und eine lineare Schaar
ff\f

von

Punktgruppen auf /^|, geht in eine ebensolche,
g'^f, auf /j;,,, über.

Insbesondere gehen die von den zu /^, adjungirten Curven <p^^^_^

ausgeschnittenen Special schaaren in die von den zu
fl]^,

ad-

jungirten Curven f,,,,-^ ausgeschnittenen Specialschaaren von

fl, über.

2. Definitionen und Sätze bei Flächen und Raumcurven.

Bei Flächen gebrauchen wir analoge Definitionen. Eine Fläche

/^'" Ordnung, von der wir in dieser Abhandlung annehmen, dafs sie keine

vielfachen Punkte enthalte, werde mit jP,^ bezeichnet. Eine Raum curve

werde mit i?, R', . . . bezeichnet. Zwei auf F^ gelegene Curven i?, R',

welche zusammen den vollständigen Schnitt von F^ mit einer zweiten

Fläche bilden, sollen zu einander residual, oder die eine der Rest

der andern genannt werden. Zwei Curven R, Ä^, die zur selben Curve

R' residual sind, sollen zu einander corresidual heifsen. Man hat

die Sätze:

V. Restsatz bei Flächen: Sind auf i^„ zwei Curven i?, R^ zu

R' residual, ferner R residual zu R[, so ist auch R^ residual

zu R[.

Specieller: die lineare Schaar von Curven auf i^„, welche

mit R von gleicher Ordnung und zu R corresidual sind, kann

sowohl durch Flächen, welche R', als durch Flächen, welche

i?j als Basiscurve haben, ausgeschnitten werden, wenn sowohl

R', als i?j residual zu R sind. Beide Flächenschaaren sind von

gleicher Mannigfaltigkeit. >»

sprechen nach dem Satze III ebenso viele Rest.scliaaren qi>'~'^tT^^ ,i von der Art,

dafs in einer solchen Restgruppe noch

(p — Q-i-q — i) + (Q — q — l) = JJ — 2

Punkte willkürlich sind. Durch solche j) — 2 Punkte gehen gerade ooi Curven (/'„,_3; für

(2p — 2) — (Q — q -{- l) > p — 2 raüfsten also alle durch p — 2 beliebige Punkte

von /^ gehenden Curven 4'm-3 noch durch weitere dadurch bestimmte Punkte gehen,

woraus man leicht den hyperclliptischen Charakter von />' erschliefst.

2*
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VI. Restsatz bei Raumciirven. Wenn eine Raumcurve R als

Schnitt zweier Flächen J' und * gegeben ist, und R' ist bei die-

sem Schnitt der Rest von R, so sind die zu R adjungirten

Flächen diejenigen Flächen, welche R' enthalten. Dieselben

schneiden auf R die allgenieinsten linearen Schaaren von

Punktgruppen aus, welche zu einer gegebenen Gruppe corresi-

dual sind; also bei rationaler Transformation von R in eine

ebene Curve / entsprechend den Gesammtschaaren von Punkt-

gruppen auf /, welche von zu / adjungirten Curven ausgeschnit-

ten werden können. Ändert man F, * und R\ läfst aber R
unverändert, so erhält man auf R auf diese Weise doch nur die-

selben Schaaren von Punktgruppen ^).

VII. Specialgruppensatz bei Raumcurven: Haben F, ^, R, R'

die Bedeutung wie in Satz VI und sind F, $ bez. von den Ord-

nungen M, 1', so werden bei Irreducibilität von i? die auf i? lie-

genden Specialschaaren — d. h. solche, welche bei eindeuti-

ger Transformation von R in eine ebene Curve / den auf / lie-

genden Schaaren von Specialgruppen entsprechen — von den

Flächen der Ordnung jw+ v — 4, welche durch R' gelegt wer-

den, ausgeschnitten 2). Die Sätze über die Punktgruppen auf

einer ebenen Curve, III, III', III", IV, übertragen sich ebenso

auf die Raumcurve, insbesondere auf die zu R adjungirten Flächen

</'^+„_4; dieselben schneiden also R in oo^~^ Gruppen von je

2 p — 2 Punkten , wo das Geschlecht p von R gleich dem Ge-

1) An der citirten Stelle (N) ist der Beweis dieses Satzes für eine bestimmte

Ordnung der durch B' zu legenden Flächen ausgesprochen; man sieht aber unmittelbar,

dafs der Beweis unverändert für jede Ordnung gilt.

-) Wenn F und # noch vielfache Curven besitzen, etwa F eine Curve C zur

i-fachen, $ dieselbe zur j'-facben Curve hat, und sich aufserdem in B, R' schneiden,

so sollen nach der citirten Abhandlung (N) die zu B adjungirten Flächen solche sein,

welche durch B' gehen und die vielfache Curve zur (i-i-j— l)-fachen Curve haben.

Indessen zeigen die Beweise der citirten Arbeit, dafs dieser Ausdruck nicht genau ist;

dafs es vielmehr genügt, wenn die adjungirten Flächen nur F so schneiden, als wenn sie

C zur (i-hj— l)-fachen Curve hätten. Wenn also z. B. C eine einfache Curve von F,

Doppelcurve von i ist, genügt es, dafs die zu B adjungirten Flächen die Fläche F längs

C berühren.
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schlecht der R eindeutig entsprechenden ebenen Curve / ist;

etc.

Anmerkung. Von den zu R adjungirten Flächen <p,,^„_^ sind die-

jenigen Flächen (iu -f- 1»— 4)""' Ordnung auszuschliefsen, welche auch

i?- selbst enthalten, also diejenigen, deren Gleichungen in der Forna

A- F-^B-^ = Q

darstellbar sind, wo F=o, * :^ die Gleichungen von F, bez. 4>, und

A und B ganze Functionen der Coordinaten sind. Sind in Satz I/=o
die Gleichung der Grundcurve /^, C=0 und C=0 zwei lineare Schaa-

ren von zu /^, adjungirten Curven, welche dieselben Punktgruppen auf

fl^ ausschneiden, C^ = 0, C',= o zwei entsprechende specielle Curven aus

diesen beiden Sehaaren, so hat man nach Satz I:

ClC—ClC' = A-f.

Sind ebenso inVI F=0, * = die Gleichungen von F, *; ferner ^= 0,

*'=0 zwei lineare Schaaren von Flächen, die zu i? adjungirt sind, indem

sie durch dieselbe Curve R' gehen, und aufserdem so beschaffen, dafs sie

dieselben Punktgruppen auf i? ausschneiden; ^„, ^l zwei entsprechende

specielle Flächen aus diesen beiden Schaaren, so hat man in VI:

•j,^ ^— j,- ^j/' = A- F-}-B -^
,

wo A und B ganze Functionen sind.

3. Relationen für Schnittcurven.

Eine Raumcurve von der Ordnung m und dem Geschlecht j^ werde

mit i?^^ bezeichnet. Die Zahl ihrer scheinbaren Doppelpunkte sei h.

Indem wir die Curve i?^, hier, und im Folgenden immer, ohne wirkliche

vielfache Punkte voraussetzen, hat man:

A = 1 (m— i) (hi — 2)— j) .

Sei R'^ll der Rest von 7?^^ beim Schnitt einer Fläche ij-''" Ordnung,

F^, mit einer solchen v'" Ordnung, F.^; h' die Zahl der scheinbaren

Doppelpunkte von i?^„',, s die Zahl der Schnittpunkte beider Cur-

ven. So hat man
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h'= 4- ("^'— l) (''*•'— 2) — j/ ; m+ 9n'= f/ f

;

2 {'p — p') = (w— in') (ß+v— 4) ;

2 (Ji
— /i') = (»1 — m') (w— 1) (v — l)

;

8=^111 Qj.-\- V — m— l)+ 2 A = m' (w -h i' — ?h'— l) H- 2 A' =
= 9)1 (f^ H- v — 4)— 2 (p— l) = m' (/^+ i' — 4) — 2 (//— l) .

Durch diese bekannten Formeln kann man, bei gegebenen ^ und

V, ans zwei weiteren der Gröfsen, etwa m und p, die übrigen berechnen.

Eine der letzteren Formeln kann etwa dadurch gefunden werden, dal's

man die Zahl der scheinbaren Doppelpunkte der vollständigen Schnitt-

curve von zwei Flächen F^, F^ gleichsetzt der Zahl der scheinbaren

Doppelpunkte der zerfallenden Schnittcurve, also:

^ jjLv (ß— l) (v— i) = A -I- A' -j- (mm'— s)
;

oder die beiden Formeln für y und s ergeben sich, wenigstens für p>l
und 2>'>1, aus dem Satze VII, indem man die 2jj — 2 Punkte, aus wel-

chen eine Gruppe der allgemeinsten auf i?^, gelegenen Specialschaar

besteht, durch eine Fläche 'p^+,_^ ausschneidet, welche durch R^, geht:

2 j) — 2 := m Qj. -[- V — 4) — s
,

und analog in Bezug auf die Specialgruppen auf Rf^l :

2 p'— 2 = m' (ß-j- V — 4) — s .

4. Erzeugung der Raumcurve ijj'j durch Kegel und Monoid.

Seien im Räume homogene (Tetraeder-) Coordinaten mit x^ : x.^

:

x^ : x^ bezeichnet. Man projicire die irreducible Raumcurve i?^^ von dem,

gegen i?^^ nicht speciell gelegenen, Punkte (x^ = x^= x^ = o) aus auf

eine beliebige, nicht durch gehende Ebene s, in der die homogenen

(Dreiecks-) Coordinaten ^^-'^^-^^ so gewählt seien, dafs einem Punkte

x^: x^: x^: x^ im Räume, bei der Projection von auf £, ein Punkt ^^

:

^2 : ^3 in s entspricht, für den

wird.

Die Projection der Raumcurve R^^ auf die Ebene e, eine ebene

Curve
/,f, ?jz'" Ordnung, erhalte die Gleichung
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A(^.,4,^3)-0; oder /„, (ö = , ... (1)

und für die Coordinaten der Punkte der Ciu-ve R'^^ selbst ergeben sich

Beziehungen der Art:

^^::c,::v,:x, = ^^:^,:^,::^^, ... (2)

wo 4^^^^), Vn-iC^;) rationale ganze homogene Functionen von ^j, ^,, ^3,

bez. von den Ordnungen n, n— 1, vorstellen. Diese eindeutige Trans-

formation zwischen der Raumcurve i?^, und der ebenen Projectionscurve

/f; sagt auch aus, dafs sich i?^, als Schnitt der beiden Flächen

,/:g^-)-*', ^^^„-i 0^0-^« 0^0=0, . . . (3)

vi^o /'
, •li' ,, \t hier die obigen Functionen in x,, x^, x, sind, darstellen

läfst. Die erste Fläche in (3) stellt den Kegel dar, der seine Spitze in

hat und über i?j|^ steht; die zweite Fläche eine Fläche /i'" Ordnung,

welche zum {ji — 1)- fachen Punkte hat und Ä^^ enthält. — Eine solche

Fläche ?i'" Ordnung, welche einen (11 —l)-fachen Punkt besitzt, sei mit

Cayley, (C), eine Monoidfläche oder ein Monoid genannt. Wir betrach-

ten hier nur solche Monoide, deren vielfacher Punkt in und nicht spe-

ciell gegen die Raumcui've jRf^ gelegen ist, und bezeichnen die Fläche mit

J/^, wenn dieselbe von der Ordnung n ist.

In unserem Falle hat /,^, da nicht speciell gegen i?,^ liegt und

da die 3 -fachen Sehnen einer Raumcurve immer nur eine Fläche bilden,

nur Doppelpunkte, keine höheren vielfachen Punkte, und zwar /* Doppel-

punkte. — Dem Schnitt der Curve i?^| mit allen Ebenen

a^x^-^a,,x,+ a^x^-\-ct^x^ = L^ (4)

des Raumes entspricht in e der bewegliche Schnitt der Curve /^ mit der

Curvenschaar

bestehend aus 00' Gruppen von je m Punkten. Die Curvenschaar (5)

mufs also /^ aufserdem in m{ji— l) festen, allen Cui'ven der Schaar ge-

meinsamen, Schnittpunkten treffen. Zunächst müssen nun 4'„_i(0 und

"^»(Ö f^urch alle /* Doppelpunkte von /f^ gehen, weil für jeden dieser

Punkte die Verhältnisse der vier Gröfsen x,^ zwei verschiedene Werth-

systeme annehmen, also die Ausdrücke in (2) unbestimmt werden müs-

sen; dies stellt lh feste Schnittpunkte der Schaar mit /^ vor. Für die
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übrigen festen Punkte, an Zahl m(ii— l) — 2/i, mufs (5) ebenfalls für

jeden Werth der a., also auch -^n-iiB ^^^^ "^«(O? verschwinden: es

sind also genau die m(n— l)— %h Schnittpunkte von ^„_^(^^) mit /,^,

welche aufserhalb der h Doppelpunkte von f^ liegen.

Für die Erzeugung (3) der Curve i?,^ sagt das aus: dal's sich

Ke^el und Monoid aufser R^' nur in Geraden durch treffen; dafs die

Geraden des Monoids, alle Geraden sind, in welchen der Kegel ^^„(^)

den Kegel 4'„_i(*") trifft; und dafs von diesen Geraden h in den h von

ausgehenden Sehnen der Curve Rl liegen; w^ährend von den übrigen

noch der ganze Schnitt von 4^„_^(x) mit f,,,{x) auf ^'„(.'c) liegt.

Hiernach kann man sogleich einige Ungleichungen anschreiben i).

Man habe
m{n— l) — 2h=^k, (6)

so mufs sein

^^^O; (7)

ferner für den Schnitt von 4^X0 ™^ "^«-iCÖ-

n(n— i)>h-irk^=m(n— l)— h, .... (8)

also aus (7), (8)

:

_ _
(m — n)(n— l) ^ A ^ -i-m(n— l), .... (9)

und hieraus auch:

n > ^m , (10)

bei (10) vorausgesetzt, dafs 7^>l ist, d. h. — da für n=l die Schaar

(5) nur eine oo^- Schaar vorstellt und i?^, eben wird — vorausgesetzt,

dafs R' keine ebene Curve im Räume ist.

§2.

Erzeugung der Raumcurven durch eindeutige Trans-

formation.

Die allgemeinste Methode, alle Raumcurven zu erzeugen, besteht

darin, dieselben durch eindeutige Transformation aus den ebenen Curven

abzuleiten. Kennt man auf einer ebenen irreduciblen Curve f vom Ge-

schlecht jj:

1) (H), Bull. II. 42.
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m,,i„ü = o, (1)

eine lineare co'-Schaar von Gruppen von je m Punkten, ausgeschnitten

von einer zu f adjungirten Curvenschaar (und zwar nicht derartig spe-

ciell, dafs schon alle Curven der Schaar, welche durch einen beliebigen

beweglichen Punkt auf f gelegt werden, hiermit noch durch weitere

durch den ersten bestimmte Punkte von f gingen):

• • (2)«1^0) + «2^(L-)
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Die Frage nach der Constantenzahl der Gesammtheit der

Raumcurven i?f,,, bei gegebenem m und p, ist auf diesem Wege bereits

erledigt worden, wenn p eine gewisse von m abhängige Grenze nicht

übersteigt (B, N pag. 307). Wir theilen kurz diese Betrachtung mit, um

die eigenthche Schwierigkeit der Frage hervortreten zu lassen und eine

Bemerkung anzuknüpfen.

Für m >=- ^J + 2 gehört eine auf einer irreduciblen /^ gelegene

Gruppe G^,„, deren Punkte ganz willkürlich gewählt sein sollen, immer

(§ 1, II.) einer linearen oo^'^'-Schaar an und solcher Schaaren giebt

es auf /^ immer oo^; da nun in jeder linearen cx)'-Schaar oo*^'~^^

hneare oo^- Schaaren enthalten sind, giebt es dann auf /^ 00*^"'"^"^'+^

= 00* ""^^^"^^^ lineare 00^-Schaaren.

Für m ^ p H- 2 ist eine lineare oo'-Schaar von Gruppen G^,^ eine

Specialschaar (§ 1, II). Auf einer Gurve p liegen, so lange deren Mo-

duln nicht speciellen Bedingungen genügen, ebenfalls oo*"'"^^^^*^ lineare

Schaaren g^^; wobei also nur die Bedingung 4 m > 3 (jj + 4) herrscht.

Die Aufsuchung einer solchen Schaar auf der gegebenen /^ erfordert hier

die Auflösung eines Systems höherer Gleichungen (B, N §§ 9, 12).

Führt man nun durch lineare Transformation noch 15 weitere Con-

stanten ein, so erhält man, unter Benutzung der 00^ -Schaar zur Trans-

foi-mation mittelst (3), die Gesammtheit aller Raumcurven i2f„, welche

aus einer Curve /-'', mit gegebenen Moduln, ableitbar sind. Da aber die

Klasse für jj > 1 von 2,p — 3 Moduln abhängt, so folgt:

dafs für m^|-(p-t-4) die Constantenzahl der Gesammt-

heit der Rl^

im — 3(p+ 4) H- 15 H- (3jJ — 3) = im
beträgt.

Dasselbe ergiebt sich auch für |) = 0,1, indem man beachtet,

dafs zwar dann die Modulzahl um 3, bez. 1, gröfser wird als 3^; — 3,

dafs aber die Curve R"^ durch 00', die Curve R],^ durch 00^ rationale

Transformationen in sich übergeht^).

1) Für p > l dagegen existirt keine Curve, -welche unendlich viele rationale

Transformationen in sich zuläfst (Schwarz, Cr. J. Bd. 87). [Vgl. die Noten des "Verf.

in Math. Ann., Bde. XX, XXI.]
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Zu diesem Schlüsse können wir noch hinzufügen, dafs für

VI < f (p H- 4) zwar die Bedingungsgleichungen für die Schaar gif an

Zahl dieselben bleiben, aber sich nur zum Theil auf eine Gruppe von

?/i Punkten, welche der Schaar angehört und sie bestimmt, werfen, zum

anderen Theil aber auf die Moduln von f selbst. Da nun hierbei die

Bedingungsgleichungen von einander abhängig werden können, so kann

die Anzahl der unabhäno;io;en Bedingungen nur gleich oder kleiner wer-

den, als im vorliegenden Falle, und es folgt also hier:

dafs für m<;|^(p4-4) die Constantenzahl der Gesammt-
heit der Rj^^^im wird.

Die hier gefundenen Zahlen beziehen sich auf die allgemeinsten

irreduciblen ßaumcurven, welche keiner anderen Bedingung genügen, als

von der Ordnung 7/1 und dem Geschlecht p zu sein. Die weitere Frage

wäre nun die, ob die Gesammtheit der R''^^ sich in einzelne ganz getrennte

Familien zerlegen lälst: also: ob die, insbesondere im letzten Falle, auf-

tretende höhere Gleichung, welche die Schaar g\f bestimmt, ohne Ad-

junction von willkürlichen Parametern reducibel wird. Auch diese mit

der Modulfrage zusammenhängende Frage wird später, im III. Abschnitt,

nur an einzelnen Beispielen ihre Beantwortung finden können.

Man kann indefs die allgemeine Theorie zum Studium einiger spe-

cieller Fälle benutzen, von denen einer hier erwähnt werden soll. Für'

»H > jj H- 2 kann man verlangen, dafs die hneare 00^ -Schaar von Grup-

pen G*,,,, welche aus den Schnitten der Raumcurve mit den Ebenen des

Raumes entsteht, eine Specialschaar sei (§ 1, II). Dann mufs zunächst

auch m'Sip — 2, also p^5 sein. Die Specialgruppe ö,„ gehört hier

nach § 1, II einer linearen oo'"""-''"^'- Schaar an, und solcher Schaaren giebt

es oo^^"^"'" auf /^. Da nun in einer linearen 00'" ~*'*'^- Schaar noch
QQ4(m-;)-2)

lineare 00^-Schaaren enthalten sind, giebt es auf/^

lineare 00^ -Schaaren von Specialgruppen G^^. Nimmt man die 15 Constan-

ten der linearen Transformation und die 'ip — 3 Moduln von /^ hinzu,

so folgt:

3*
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dafs für 2^— 2^m>2'-l-2 die Constantenzahl der R^,

deren ebene Schnitte Specialgruppen bilden, 3m+jjH-2
beträgt.

Die genannte Eigenschaft absorbirt also 4 m— (3m + ]j+2) =
m—p— 2 Oonstanten (vgl. R\ am Schlüsse von § 17, 2).

§3.

Sätze über die ebene Projectionscurve einer Raumcurve.

Benutzt man aus der oo^-Schaar, (3) des § 2, nur eine lineare

oo--Schaar zur Transformation von /^, so erhält man eine ebene Curve

•m'" Ordnung, welche die Projection der Raumcurve Rf^ ist. Dieselbe sei

mit /^ bezeichnet.

Der Übergang von der Curve /^, zur Raumcui"ve i?^ ist der in

§ 1, 4 angegebene. Innerhalb der linearen oo'-Schaar
^|,f von Gruppen 6^,,^

auf /^ findet sich als Theil eine lineare oo^-Schaar, 7®, von Gruppen

r^^, welche von den Geraden aus /| ausgeschnitten werden.

Nach dem Restsatze, § 1, I, wird die Schaar g^^ auf /^^ erhalten,

indem man durch irgend eine Gruppe aus ^^f eine beliebige zu /^ adjun-

girte Curve ?i'" Ordnung legt; die durch die weiteren Schnittpunkte dieser

Curve mit f^ gehenden adjungirten Curven n^" Ordnung schneiden die

Schaar aus. — Nimmt man insbesondere eine Gruppe r^^ aus g^^ , deren

m Punkte alle auf einer Geraden liegen und legt durch dieselbe irgend

eine adjungirte Curve einer Ordnung n<Cm, so zerfällt dieselbe in die

Gerade durch r^^ und in eine adjungirte Curve 4'^_i der Ordnung n— 1.

Damit dies möglich ist, braucht aber n für p = nur gleich m— 1, für

p'^0 höchstens gleich m— 2 angenommen zu werden. Die Curve 4^„_i

treffe aufserdem f^ noch in einer Gruppe G,. von

k^ (n— 1) m— 2 A

Punkten, wo h die Zahl der Doppelpunkte der /^ bedeutet:

A= -|- {nn— 1) (m— 2)—p .

Eine durch G^ gehende 00^- Schaar zu /,^ adjungirter Curven n^" Ordnung

trifft /J^ in g^} . — Macht man dasselbe Verfahren mit zwei verschiedenen
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Curven \|'„_, und 4^„,_j, so erhält man neben § 1, 4., (2) und (5) auch eine

(5) äquivalente Schaar

(«I ^,+ S ^. + «3Q ^.-,(0 + % ^. (0 = 0^

und vermöge /„,(ö^ ^ ""^^

Xj . a-j . .1-3 . .1^— c,^ i;»_ i:,i •

_^^^ _ ^^-^

zwar ein anderes Monoid

aber dieselbe Raumcurve R^^^, wie in § 1, 4. Man hat also nach dem

Restsatze die Identität:

^.-x^..-^.^.-> = ^(l)-/.(ö' .... (1)

wo A(^) eine ganze Function der Ordnung n-\-n'— m— 1 wird. Die

Curve A^O geht durch die l= (7i— l) ('i'— l) — h Schnittpunkte von

d'„_j und ^^„.„i, welche aufserhalb /,^ fallen und ebenso dui'ch die /'

=

n(n— 1) — h— k Schnittpunkte von \|/„_j und \t'^, welche aufserhalb/,^

fallen ; umgekehrt kann man auch die Existenz einer Curve der Ordnung

n-\-n'— m — 1, welche durch diese /' Schnittpunkte geht, bei gegebenen

/„,, ^„-1, •^^ als nothwendige und hinreichende Bedingung für die Iden-

tität (1) auffassen, also für die Existenz von Curven
4'„,^i-, 4'„, , wodurch

eventuell die Ordnung der Curven der ^|,f ausschneidenden Schaar ernie-

drigt werden kann^).

1) Hieraus folgt nach Halphen (Bull. II, p. 42) direct eine wichtige Ungleichung

für die Zahl h der scheinbaren Doppelpunkte einer i?„,, die wir später (§ 6) auf anderem

Wege ableiten werden. Sei n der kleinstmögliche Werth für eine adjuiigirte \L„_j. Damit

nun n' nicht < ?t werde, darf keine durch die l' Punkte gebende Curve A von einer Ord-

nung <:2n — m — 1 existiren; d.h. man hat als nothwendige Bedingung:

V = n{n — 1) — A — i- = {n — m) (n — l) -h h ^ i (2 n — m — l) (2 « — m)

oder

h J 5 »ft (m — l) •— n{m, — w) .

/( ist also jedenfalls = als der kleinste unter den Werthen, welchen die rechte Seite für

n = m — -2, m — 3, . . ., — , bez. annehmen kann, und da dieses rur n = — , bez.
2 2 2

w + 1 . . . ,

eintritt, so wird
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Für p<Cm— 2 hat nun die irreducible Curve fl keiner weiteren

Bedingung zu genügen, um die Projection einer Raumcurve i?,^ zu sein.

Denn die von den Geraden ausgeschnittene Schaar 7® bildet dann immer,

wie schon in § 2 benutzt wurde, einen Theil einer hnearen 00^- Schaar,

die zur Transformation § 1, 4. (2), also zum Monoid, führt.

Für 'p'^m — 2 wird die Schaar ^^,f eine Specialschaar, ausge-

schnitten von den zu fl adjungirten Curven (m — 3)'" Ordnung (§ 1, II),

d. h. man kann hier n= 111— 3 setzen. Die Ourve 4^^_^ wird also von

der (m— 4)'"" Ordnung: die h Doppelpunkte der
/,f|

müssen auf einer

Curve (m— 4)'" Ordnung liegen. Aber man kann noch weiter schliefsen

:

Nach dem R.R.'schen Satze, § 1, III, hat die oo'-Schaar g'-^ von Gruppen

G,,^ als Restschaar auf /^ eine 00'- Schaar g' von Gruppen von je

m(m— 4) — 2 h Punkten, ausgeschnitten von den durch eine G^,„ gehen-

den adjungirten Curven (?h— 3)'" Ordnung, wo

r= 1 (m— 2) (m — 3)— h
;

und da an Stelle von 6^,,^ auch irgend eine Gruppe r^, von in Punkten,

in denen f^ von einer Geraden geschnitten wird, gewählt werden kann,

so folgt, dafs diese Schaar g' auch von der Geraden durch r„, verbunden

mit den zu /^^ adjungirten Curven (in— 4)*" Ordnung, d. h. von den letz-

teren allein, ausgeschnitten werden kann. Diese bilden eine 00'- Schaar,

haben also noch eine Constante mehr, als wenn die h Punkte eine will-

kürliche Lage hätten. Umgekehrt folgt nach dem R.R.- Satze, dafs, wenn

die zu /^ adjungirten Curven (m — 4)'" Ordnung eine lineare oo*"- Schaar

bilden, dann auf /,^ als Restschaar auch eine lineare 00^- Schaar von Grup-

pen 6^,^ existirt, in welcher die Schaar
7,^,f

enthalten ist. Man hat also

den Satz:

m (m—2) ,
(jn — l)^

/; i —, bez. ,

~ 4 4

je nachdem m gerade oder ungerade. Damit durch die h Doppelpunkte von /,„ keine

Curve von einer Ordnung <n— 1 gehe, mufs auch /( i -| ?! (« — l) sein, aber diese Be-

dingung ist durch die vorhergehende von selbst erfüllt.

Der bei (V) p. 33 aus Formel § 1 , 4. (10) allein gemachte Schlufs auf die

äufserste Grenze von h scheint unzureichend.



der Theorie der algehraischen R(tumcitrven. 23

I. Die nothwendige und hinreichende Bedingung, dafs

eine irreducible ebene Curve /^ die Projection einer

R^, von einem beliebigen Punkte des Raumes aus, sei,

ist für p^m— 2 die, dafs die h Doppelpunkte der /^

für die adjungirten Curven (m — 4)'" Ordnung nur

h— 1 Bedingungen darstellen^). Für p<^m— 2 herrscht

keine Bedingung.

Stellt man nach (B, N), § 9 das Gleichungssystem auf, welches

aussagt, dafs die durch h — 1 der Doppelpunkte von /^^ gehenden Curven

(vi — 4)'" Ordnung auch durch den /t"" hindurchgehen, so erhält man ein

System von p— m -h 3 Gleichungen zwischen den Parametern der h Dop-

pelpunkte. Da nun die Bedingungen der h Doppelpunkte und diese

p— m+ 3 im Ganzen h -+- Qp — m -+- 3) oder weniger von einander un-

abhängige Bedingungsgleichungen vorstellen werden, so folgt nur, dafs

für p>m— 2 im Ganzen wenigstens od- '" '•"' + s) -/<-(;<- ». + 3) __ ^^4 m - 4 Q\)Q^-^Q

Projectionscurven /,^ existiren. Geht man alsdann zu den Raumcurven

R^ über, so war der Projectionspunkt willkürlich, also ist durch /f^ der

Kegel über /,^ mit Spitze in bestimmt; für das Monoid ist zwar \l'„_j

= •4^„,_^ noch auf oo'" verschiedene Arten wählbar, aber die Schaar ^J,f bleibt

hierdurch unverändert. An Stelle von -J/^ aber kann dann nach Wahl von

\//^_j noch irgend ein x\usdruck der Form (ß^ ^^ + /^g ^2 H- ß^ ^3) 4^„^i (P)

-f- iS^ \p,, (0 , bei willkürlich gewählten 4 Constanten /3, gesetzt werden.

Die Transformation von /;; in die Raumeurve R^ führt also nur noch 4

neue Constanten ein, und so folgt: dafs für j9>m— 2 die Constan-

tenzahl der Gesammtheit der i?,f) wenigstens 4 /n beträgt, ein we-

niger allgemeines Resultat, als das im vorigen § abgeleitete.

Vermöge des Umstandes, dafs die h Doppelpunkte für die zu /^^ ad-

jungirten Curven (in — 4)'" Ordnung, Cv„_^, nur h— 1 Bedingungen aus-

machen, folgt von selbst, dafs auch für die adjungirten Curven G^_^,

C„,_g, die Zahl der Bedingungen < h sei. Man lege nämlich^)

durch irgend \i{i-{-\) — 1 der h Doppelpunkte eine Curve C^_^ der

(i— 1)"=" Ordnung ; sei P ein weiterer Doppelpunkt. Kann man nun

') Vgl. auch (V), p. 32.

-) (V), pag. 32.
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durch die h— |-i(«+ l) übrigen Doppelpanltte eine Ciirve der Ordnung

m — i— 3, C,„_;_3, legen, so hat man in C',._j + C'„,_,._3 eine Curve

(pi— 4)'" Ordnung, welche durch h— 1 der h Doppelpunkte geht, also

auch durch den letzten P. Nimmt man aber P unter den Doppelpunk-

ten behebig an, so sieht man, dafs diejenige der beiden Curven, welche

durch P geht, auch durch alle /i Punkte gehen mufs. Ist nun i<f— 2,

so ist dies nach § 1, 4. (10) für die Curve C^ sicher unmöglich, also

geht dann C,„_,-_g durch alle h Punkte. Dies sagt aus:

II. Kann man durch h— J^(^^-l) der h Doppelpunkte der

Projectionscurve /^ eine adjungirte Curve der Ordnung

m— i— 3 legen, wo m— i— 3>f— 1, so geht dieselbe

auch durch die übrigen 12(^ + Doppelpunkte^).

Die h Doppelpunkte stellen für die adjungirten Curven C„,_,-_3 also

höchstens h— ^i(i -\- l) Bedingungen dar.

Man kann nun aber auch Beziehungen zwischen diesen Bedingungs-

zahlen und zwischen den Ordnungszahlen der Flächen aufstellen, auf wel-

chen die Raumcurve i?^,, deren Projection /JJ ist, liegt.

Die Raumcurve R^^ sei derart, dafs oo*~^ Flächen F., der i'^° Ord-

nung, durch sie hindurchgehen, aber nicht mehr. Die Gesammtheit der

^i(i+i)(i+2)(i + 3)-i Flächen F- trifft dann die R^^ in einer linearen

QQ|(i+i)a+2)(j + 3)-i-t_gß-haar von Gruppen von je mi Punkten; und dieser

entspricht auf der Projectionscurve
/"f^

eine ebensolche Schaar </„^;. Sei nun

p^mi— ^(«H- l)(^-t- 2)(z -h 3) + 1 + Ä;,- so wird die Schaar
^^^^^ nach

§ 1, II eine Specialschaar; nach dem R.R,.- Satze, § 1, III, wird die Rest-

schaar eine oo'"- Schaar g' von je 7n(rn— i— 3) — 2h Punkten, wo

r = -l(«-{-l)(j-f-2)(z4-3) — 1 — k-\-^m(m— 2«— 3) — h

^ |(m — ^— 3) (m— i) — [h — 1 «('*'+ («'+ 2)+ k]

wird. Aber diese Schaar g' kann durch die zu fl^ adjungirten Curven

C,„_35 welche durch eine beliebige Gruppe ^'„j,. gelegt werden, ausgeschnit-

ten werden; wählt man nun hierfür aus ^,„; eine solche Gruppe, die

durch i gerade Linien aus /^ ausgeschnitten wird (solche Gruppen existi-

ren in der Schaar g„,f), so sieht man, dafs die Schaar g' durch die zu

1) [Vgl. noch (S'), No. 2.]
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/^ adJLingirten Curveii C^_i_3, der Ordnung m— /— 3, aus /f, geschnit-

ten werden kann. Diese Curven haben also die Eigenschaft, dafs die

/i Punkte für sie nur /* — ^i{i-\- \){i -\-i) -{- k Hneare Bedingungen aus-

machen i). Hieraus folgt:

III. Sei p>mi— l(* -h i) (i+ 2) (i -f- 3) -h l-H / . für k = o,\,

2,..., ?=l,2,... Wenn dann die /i Doppelpunkte von

/f, für die zu
fj'^

adjungirten Curven (»( — i— 3)'" Ord-
nung mehr als h — ^i(i -\- \){i ~\-f)-\- k lineare Bedin-

gungen darstellen, so mufs die Raumcurve i?^ noth-

wendig auf wenigstens 00*^ {k -\- l linear von einander

unabhängigen) Flächen /"'' Ordnung liegen.

Auf ganz analog auszuführende Entwicklungen und Sätze, die man
bei speciell gewähltem Projectionspunkt 0, z. B. bei der Lage von

auf der Raumcurve 7?,^, aufstellen kann, gehen wir nicht ein.

§4.

Anwendung auf die vollständige Schnittcurve zweier Flächen

und die Schnittcurve, deren Rest eine ebene Curve ist.

Sei, wie in § 1, 3, die Raumcurve i?," als Schnitt zweier Flächen

F^ und F,, der bez. Ordnungen ix und i-, w^i», gegeben, und der Rest

eine ebene Schnittcurve 7?^' , wo auch m'= sein kann. Wie sich in

§ 6 ergeben wird, ist diese Curve Ä^ diejenige Curve i?„^ auf F^, welche

das o;röfstmö2;liche Geschlecht hat.

Man hat hier (§ 1, .3):

m'= ijLv — m<:^ fJL

,

-'= ^(m'— l)(m'— 2) , - = -'-\-iy(uv — 2m')(,w -(- 1 4) ,

h = ^(ßv — 2m')(w— l)(v — 1) = |(27H — ßv)(ij.— !)(,/_ 1),

s = in\u + V — m'— 1) .

^) [Hiernach ist der Satz von (S'), No. 6 unzutreffend.]

Math. Ahh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1882. I.
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Nach der Ordnung in' kann durch die Curve R^^ keine Fläche

von niedrigerer Ordnung als F^ gehen, welche nicht die Fläche F^ als

Bestandtheil enthielte.

Diejenigen Flächen, welche die Curve R^^ in der allgemeinsten

Specialschaar schneiden, sind hier (§ 1, VII) die Flächen der Ordnung

lj.-\-v— 4, welche durch die ebene Curve Rl[, hindurchgehen. Dazu

gehören insbesondere die Flächen

E-cp^^,_. = 0,

vfo E^O die, oder eine. Ebene durch R'J, vorstellt, </>„ + , _5 alle Flächen

(.u-i-c — 5)'" Ordnung, soweit die letzteren nicht durch F,^ = und

F,^ = reducirbar sind , denn der erste Factor E ist nicht in der Form

AF^ -'r B F^ dai'stellbar ; und unter diesen Flächen (p„+.,_^ sind auch die

Systeme von m+ v — 5 Ebenen durch den Projectionspunkt enthalten.

Dem Schnitt von R^^ mit diesen Flächen entspricht auf der ebenen

Projectionscui've /J eine Specialschaar von Gruppen 6^„,(„+„_^p unter de-

nen auch die Gruppen enthalten sind, die aus je m(iJ.-{-v — 5) auf

ju -h i' — 5 Geraden liegenden Punkten bestehen. Eine durch eine solche

Gruppe gehende zu /J adjungirte Curve (m— 3)'" Ordnung zerfällt aber

in diese ß-\-v— 5 Geraden und in eine zu /J adjungirte Curve der

Ordnung m— jj.— i' -|- 2. Dies ist für ?n' > auch die niedrigste

Curve, welche durch die h Doppelpunkte hindurchgehen kann, weil

2 A = (m— m') Qj. — 1) (v — 1) > m(m—
ij.
— v -\- 1)

wird, wenn m'(u-\-v— 7?i'+ l)>0, d. h. m' >> ist. Und das Mo-
noid niedrigster Ordnung, welches bei beliebigem Projectionspunkt

die Curve R'^^ enthält, wii'd ein ilf,„_^_„^_3, von der Ordnung m — jj.

— f + S.

Die Betrachtung, Avelche dem Satze III des vorigen § vorhex'geht,

ergiebt nun hier:

I. Sei i^iJ.-{-v — 5 und ^<C(U; dann giebt es immer zu

/J adjungirte Curven (m— i— 3)'" Ordnung, C'„,_,._3,

und für diese stellen die h Doppelpunkte von /„'; nur

lineare Bedingungen dar.



der Theorie der alyebraiscJien Raumcurven. 27

Da ferner die obigen Flächen
(f)- , welche Bj^^ enthalten , für

f>i^/-<i' eine lineare oo^'^'~"+'^^'~""*"2'^'~'"*"^*"i- Schaar bilden, von der

Form A-F^; für i^v>fj. aber eine lineare oo*^*-Schaar, wo

k= ^{i— f^ 4-1) (i— \J.+ 2)
(•«— u+ 3) +•!(/— r-+ 1)ii— V -+- 2) (/— v+ 3) ,

bilden, von der Form A • F^ -\- B • F^, so folgt ebenso:

II. Für alle «' ^ ,u H- i' — 5 giebt es zu /J adjungirte Curven
(?n— i— 3)'" Ordnung; und für diese stellen die h Dop-
pelpunkte nur

h— i^(^+ 1)0'+ 2) + l(^•— /a — l)0'— /^— 2)^1— i^ — 3) ,

bez.

h — l/(«+ l)(i -f- 2) + -i-O'— ^+ l)(^•_ fx + 2)0'— m- 3)

+ i («—" + 1) («'— v+ 2) (i— •/ + 3)

lineare Bedingungen dar, je nachdem iJi.'Si<Cv, bez.

{> V > JJ..

Für die vollständige Schnittcurve zweier Flächen F^, F^,

für welche vi'= o, \xv = m wii'd, gelten die obigen Betrachtungen, also

die Sätze I, II ebenfalls noch, nur dafs hier i bis zur Grenze ix-\-'j-—-4

gehen darf. In diesem Falle wird also die niedrigste Curve, welche

durch alle Doppelpunkte der Projectionscurve hindurchgeht,

eine solche von der Ordnung m— jj. — i' + i = (u — l)(v — i),

C^(„_ !)(„_, )^)- Und zwar trifft diese Curve die /J aufser den h Doppel-

punkten gar nicht mehr, da hier

2/i = m • (jj. — \)(y — l) .

Hieraus folgt, dafs es auch nur eine solche Curve Cj„_,j(„_jj geben kann;

denn existirten oo', so könnte man eine solche Curve noch durch einen

weiteren Punkt von /J legen, und /J wäre reducibel. Dasselbe folgt

auch aus Satz II für z = /-< -|- i' — 4.

') Dieser Satz, dafs die durch einen beliebigen Punkt (J des Raumes gehenden

Sehnen der vollständigen Schnittcurve zweier Flächen F,^, F„ auf einem Kegel der Ord-

nung (a — l)(i' — i) liegen, ist auch bereits bei (V), pag. 65 entwickelt. Derselbe ist

übrigens nicht, wie da.selbst gesagt, als bekannt, sondern als neu zu betrachten, da der

bekannte Satz sich auf eine Fläche, nicht Kegel, der Ordnung (a — l)(i' — i) bezieht.

4*
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Den Schnitten der Raumcurve i?,,, mit den Flächen i^" Ordnung

entsprechen hier die Schnitte der Projectionscurve f^, mit denjenigen

Curven ((w— i){}i — l)+ 0'" Ordnung, welche keinen anderen Bedingun-

gen zu genügen haben, als durch die Doppelpunkte hindurchzugehen.

Solcher Curven giebt es also für ^ = i : oo^, für ? = 2
, // >> 2 : cx)', für

^=2,|U= 2,l'>2: cxd*, für ^ = 3 ,
|W >> 3 : oo", etc. — Das Monoid

niedrigster Ordnung wird eine Fläche i)/(^_j)(„_j)+j.

Für die Projection der vollständigen Schnittcurve von F^,F^

seien noch einige weitei-e Beziehungen angegeben, Beziehungen, die übri-

gens in analoger Weise auch für die Projectionscurve einer allgemeineren

i?^ sich entwickeln lassen und in einzelnen Fällen zur Consti-uction der

f^l führen.

Die Gruppenschaar, welche aus /J„ durch die Schaar adjungirter

Curven der Ordnung Qj. — l) (v — l) + 2

'^^(M-l)(.-l)+ 2 + A • ^(M-l)(.-l)+i + ^2^(M-])(.-l) = , . (1)

wo A^ irgend eine lineai^e, A^ eine quadratische Function von ^^,^^,^g
ist, ausgeschnitten wird, kann, da sie den Schnitten von R^ mit den F^

entspricht, auch durch die Schaar von Curven der Ordnung 2 ((/^— l)

(v — l) -t- l), welche die Doppelpunkte von /„'"^ zu Doppelpunkten hat:

" C'(!,-i)(.-i)+i+ A- ^(„-Dc^-D+i- C'(„_j)(„_j)+ A^ C(Li)(.-i)= (2)

ausgeschnitten werden. Man hat also eine Identität

Ferner: die oo^ Gruppen, M'elche durch die adjungirten Curven

der ({ß — l) (i' — 1) + 1)"" Ordnung

ausgeschnitten werden, können auch durch die adjungirten Curven der

Ordnung (ß— l) (v-— l) + ^ ausgeschnitten werden , welche durch den

Schnitt von m (i— l) Punkten irgend einer adjungirten C(„_jj(,_jj + (,._,) hin-

durchgehen, also von einer Schaar

woraus die Identität folgt:
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c . c n . c

= /r.- A'-sX'-aJ+a-s) ' W
eine Gleichung, die für < = 2 übereinstimmt mit (3).

Man könnte also auch sagen, dafs für die Existenz und Auf-

stellung der Projectionscurve /„"^ nöthig und hinreichend sei: die Exi-

stenz von 5 Curven

die derart sind, dafs die ersteren vier Curven \ fx v (jj. — i) (v— l) Punkte

gemein haben, und dafs die sänimtlichcn weiteren Schnittpunkte der ersten

und vierten Curve mit der zweiten und dritten Curve auf der fünften

Curve liegen. Für « = 2 und m- > 2 folgt aus (3) speciell, dafs die

C'(„_j)(„_j), C(„_jj(,_jj^2 ^i®
^C''-s)(--2)

überall, wo sie diese Curve treffen,

berühren, und dafs durch alle Berührungspunkte eine C(„_,j(„_j)^.j geht.

Für ix= l wird ^(„_.))(,_2) ^^' einer Constanten, und die Projections-

curve />'; ist selbst in der Form (2) darstellbar. Um alle solche f^^ zu

erhalten, kann man hier zunächst C(,,_jjj„_jj = C,_j ganz willkürlich neh-

men, was 1 (v — l) (f 4- 2) Constanten liefert; sodann auch C(„_,)(,_^,j_^j

= C,, was nach Reduction durch die Glieder von der Form A^- C^ ^
noch

\ V (y -\- -i) — 3 weitere Constanten giebt. Dazu kommen vermöge der in

A^, A^ von (2) enthaltenen Constanten noch 9 Constanten; so dafs die

Constantenzahl der Projectionscurven der vollständigen Schnitt-

curven F,, F^ (i- > 2)

2 (" — l) ("H- 2) H- I f (v H- 3) — 3 + 9 = v'+ 2^ + 5

beträgt. Die Constantenzahl der vollständigen Schnittcurve

F^,F^ selbst beträgt also (wie bekannt) für v>2:

v--(-2i'4-5 + 4 = 8 V -J^{y— 3)".

Für v=2 sind diese Zahlen um 1 zu vermindern.

Allgemein scheint diese Methode der Constantenbestimmung nicht

durchführbar. Man hat, wenn F^ die Gleichung hat:

F^ = 4 ,1-;+ .4, xl -'+....+ -4„= ,

wo ^4; eine ganze Function «'"Ordnung von x^, x.^, x.^, für den Schnitt

der die Ä,;„ enthaltenden Fläche F^ mit dem Monoid
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die Identität:

+ ^„-
C'(;;_i)(„_j)

, (5)

wo in den A. die ^ für die a; gesetzt sind. Es folgt daraus, dafs eine

Ourve der Ordnung ij.(jj.— 2) (f — l), il^ („_2)(„_j), existirt, welche die

-! fx V (jj.— l) (v^— i) Doppelpunkte von /"„ zu (u— 2)-fachen, die \ (w—-l)

(jx— 2) (v — l)
(i'— 2) weiteren Schnittpunkte von C(„_jj(„_j), C(„_j)(„_j)^_j

zu /^-fachen Punkten besitzt. Umgekehrt ist auch die Existenz einer sol-

chen Curve
j!4^(^_2)f„_jj,

neben der von C(„_jj(„_jj, C'f^_jj(„_j^^j, genügend,

um die Identität (5) herzustellen, also auch genügend für die Existenz

und Aufstellung der Projectionscurve /,7,.
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IL Absclinitt.

Untersuchung- der Raumcurven mittelst Schnitte

allgemeiner Flächen.

§5.

Ein Hiilfssatz über ebene Curven.

Für den folgenden Paragraphen, sowie weiterhin, wird ein Hülfs-

satz gebraucht, der sich auf ebene Curven ohne vielfache Punkte

bezieht, und der hier entwickelt werden soll.

Die Aufgabe ist, auf einer ebenen Curve /„, von der f>i'*" Ordnung

und ohne vielfache Punkte, die Gruppen G^'J' von je Q Punkten anzu-

geben, welche einer linearen Schaar von gröfstmöglicher Mannig-

faltigkeit q angehören; und der Satz sagt zunächst aus, dafs dieses

q gleich ist der Mannigfaltigkeit q' einer solchen Schaar
^'^J''

von

je Q Punkten, für die ein Rest von auf einer Geraden liegen-

den Punkten existirt.

Ist

Q = a/^ — /3 = (a — l),uH-(u — /S)
,
0< /G^/^, • (0

SO ist q' die Mannigfaltigkeit der Schaar 7^*'* der Curven «'" Ordnung,

welche durch ß Punkte hindurchgehen, in denen /„ von einer Geraden

geschnitten wird, wenn man diese Schaar durch die Gleichung j\ =
reducirt. Wenn also a>ß — l, so ändert sich die Mannigfaltigkeit q'

nicht, auch wenn man die ß Basispunkte für die Schaar 7,^ ganz will-

kürlich auf /„ nimmt, statt auf einer Geraden gelegen: da in diesem ii'alle

die ß Punkte für die Curvenschaar doch immer genau ß Bedingungen

ausmachen. Ist aber a <; /3 — 1 , so stellen die ß auf einer Geraden
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liegenden Basispunkte für die Schaar 7^''-' nur «+ 1 Bedingungen dar.

Man hat so

1) für /^> a > /3 — 1 : 5' =!«(«+ 3)— /3
,

2) für «<</3 —

1

: g'= ^a(a+3) — (a+l) = i(a — l)(a+ 2),

3) iÜY iJ.<cc : 2'^ Q_i(^_l)(^_2).

Der letzte Fall liefert kein anderes 5', als das bei einer beliebigen Schaar

g^^^ stattfindende g, da für Q > /^(iw — 3) nach § 1,11 (] überhaupt nur

^ Q— )f(jj.
— l)(a— 2) werden kann. Im ersten Fall haben die Q

Punkte «iner Gruppe aus 7'^*'' keiner anderen Bedingung zu genügen, als

auf einer Ourve a'" Ordnung zu liegen; im zweiten Fall zerfällt jede

Gruppe aus 75|'^ in ij.
— ß feste Punkte, die auf einer Geraden liegen,

und in (a— l)/y. bewegliche Punkte, welche von den Curven («— l)'"

Ordnung ausgeschnitten werden.

Man kann nun in diesem zweiten Falle eine Schaar (/'^'^ construi-

ren, welche allgemeiner ist, als die genannte Schaar 7^'*, und für welche

q doch denselben Werth g' hat. Man nehme nämlich für eine Gruppe G^

(« — 1)/^ Punkte auf einer C„_^ und dazu \x— ß beliebige Punkte der

/,^, so kann man durch dieselbe, da ij.
— a —%'^y.— ß, eine C^_„_^

legen. Eine durch diese Gruppe G^ gehende Curve C^_^ zerfällt in die

C„_j und in eine durch die
ij.
—-ß Punkte gehende C,,_„_,, welche noch

aufserdem in einer Gruppe G^ von

R = fxQx — a— 2)— (ß— ß) ::= jj. (u— a— 3) + /3

Punkten trifft. Dann wird die Schaar, welche G^^ enthält, ausgeschnitten

von den durch ö^ gehenden (7^_ 3, welche alle, da i?> (/^— 3) (w

—

a— 2),

in die C^_„_2 durch G'^ und in eine beliebige C„_j zerfallen. So erhält

man hier eine Schaar g'^'\ bestehend aus
fj.
— ß festen, ganz beliebigen,

Punkten und aus den von allen C„_j ausgeschnittenen Gruppen; also in

Bezug auf den beweglichen Bestandtheil dieselbe Schaar, wie oben bei

der 7q''\ — Dieselbe Schaar existirt auch noch für a^ß— 1.

Es soll jetzt bewiesen werden, dafs die Schaaren
^/'^J'

mit dem
Maximalwerth q überhaupt keine anderen sind, als die genann-

ten; d. h. also für QSiJ-(ß — 3) und 1) a>ß — i Schaaren von

Gruppen 6^^, deren Punkte auf einer Curve «'" Ordnung liegen;

2) für a<ß — 1 Schaaren von Gruppen G^, welche aus y.— ß
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festen, im Übrigen ganz beliebigen, Punkten und aus («— l)/!-c

beweglichen auf einer C„_^ liegenden Punkten bestehen.

Zunächst ist klar, dafs, wenn die Schaar ^'j' der Gruppen G^ eine

der genannten ist, auch die Restschaar ^^*, welche durch den Schnitt mit

Curven C„_3 durch G^ entsteht, auf die gleiche Weise constituirt ist; und

zwar, dafs der Fall 2), bez. 1) für
(Jj^

eintritt, wenn der Fall 1), bez. 2)

für g^^^ vorhanden war, und umgekehrt. Für a^ ß — i besteht also nun

G^ aus R^ IX (w — rt— 3) H- /3 Punkten, die auf einer Curve C„_„_2 lie-

gen; für a>ß— 1 besteht G^ aus ß festen beliebigen Punkten und aus

(ß.— et— 3) |U beweglichen auf einer C^_„_3 liegenden Punkten. Hiernach

bleibt nur der Fall 1), a>ß — i, zu behandeln.

Sei G^'y'' eine Gruppe aus einer Schaar von einem Werth q>q'=
^ a (et +3) — /3 , für ct>ß— 1

.

Die Curven {fx— 3)'" Ordnung, C„_3, welche durch (r|j' hindui'ch-

gehen, bilden nach dem Satze III des § 1 eine oo'- Schaar, wo

r >\(jx — et — 3) {u.— «) .

Aber diese Curven können zerfallen; und sie mögen alle in eine feste

Curve z*" Ordnung, C,, für «^«, und in Curven (w — i— 3)'" Ordnung,

C„_;_3, zerfallen, die nicht alle reducibel sein werden. Die feste Curve

C. möge durch ui— j unter den Q Punkten von G^^ gehen, die C'^_,_3

durch die («— i) ix — ß-\-j übrigen.

Wir betrachten auf einer solchen irreduciblen Curve C^_^_^ alle

oo"^* beweglichen Schnitte, welche durch die übrigen C^_._^ auf dieser

Curve ausgeschnitten werden. Man erhält auf der C„_;_3 eine cx)"^^'- Schaar

von Gruppen von je

S=(ß— i— 3)-— (a — i) IX -\- ß —j = Qx— i— 3) (w — « — 3)

_[(«_,-)(,+ 3) -/S+y]
Punkten.

Nun können wu- aber den für die ebene Curve /„ zu beweisenden

Satz für die irreducible ebene Curve C„„,_3, von niedrigerer Ordnung

als /„ und ebenfalls ohne vielfache Punkte, als bewiesen ansehen. Es ist

aber das zweite Glied von S:

(a— {) (i +3)— ß -+-J > «+ 3 > 3
,

sobald «>2-t-2 genommen wird, wie man sieht, wenn man für ß den

3Iath. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1882. I. 5
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äufsersteti Werth a + 1 einsetzt. Daher besteht dann die Gruppe Gg aus

höchstens
(iu— i— 3) (it^— a— 3)— 3

Punkten, und nach unserem Satze kann es von diesen Gruppen auf G^_^_^

höchstens eine oo^'"~"^^*'"~"'~^-Schaar geben. Da nun nach dem Obi-

gen wenigstens eine oo^'"~°~^^"'~°'"'^-Schaar existiren müfste, folgt:

dafs z>a— 2 sein mufs.

Dies sagt aus, dafs die Gruppe G''l\ für welche q>q' hi, ent-

weder auf einer C„ liegt, indem alle durch G'-^^ gehenden C„_3 in diese

C„ und irgend welche C^_^_^ zerfallen; oder dafs durch (a— l) jj.
—

j

der Q Punkte eine C„_j geht, und dafs alle C^_^ durch die G^ zerfallen

in diese C„_j und in Curven C^_„_2, welche durch die m— ß-hj wei-

teren Punkte von G^ gehen. Da hier q^q', r>r' sein soll, so dürfen

diese /^— f^-^-j Punkte für die C^_„_^ nicht mehr als m— «— 1 Bedin-

gungen ausmachen; und da hier weiter /3 < a-j-l, ist dies nur dann mög-

lich, wenn entweder die y.— /3 -[-_;' Punkte auf einer Geraden liegen, oder

wenn /3= « + 1, /= und die jw— ß -\-j= u— a— i Punkte ganz be-

liebig liegen; im ersten Fall hat man Q Punkte auf einer C„_^ und einer

Geraden , also wieder auf einer C„ , im letzten Fall hat man («— l) pc

Punkte auf einer C„_^ und jw— a— i willkürliche Punkte. Man hat also

für a^ß — 1 genau die im Satze angegebenen Schaaren, womit der Satz

nach dem Obigen völlig bewiesen ist.

Man kann die Aufgabe und den Satz noch in anderer Form aus-

sprechen, so dafs sie sich zugleich auf solche Gruppen G^ beziehen, für

welche die Anzahl Q die Grenze ß (w — 3) übersteigt. Die Aufgabe ist,

auf /^ Gruppen G^ anzugeben, durch welche die Maximalzahl

von Curven C,, v^" Ordnung, hindurchgeht (wenn man immer C^

durch Ausdrücke der Form A,_^-/„ reducirt).

Für QSlJ'(^ß— 3) ist nach dem R.R. -Satze, § 1,111, die Aufgabe

identisch mit der vorhin betrachteten, die Gruppen Gq^ anzugeben, welche

zu einer Seh aar von der Maximalzahl der Mannigfaltigkeit gehören.

Für Q >> ß (jj.— 3) und B= v ß — Q^ fj. (ß— 3) bilden nach

§ 1, II die Punktgruppen ö^, in welchen /„ von den durch G^^ gehenden

C„ geschnitten wird, immer eine 00" ""^"7'"""
'^^^'-Schaar; man kann

dann also die Q Punkte ganz beliebig nehmen.
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Für Q::>-iJ.(u — 3) und R^vfj. — Q<m(iw— 3) kann die Schaar

dei" Punktgruppen G'^\ in welchen /„ von den durch G^ gehenden C„ ge-

troffen wird, beim Maximum von r auch durch eine Schaar von C^_ aus

/„ ausgeschnitten werden. Daher fällt diese Schaar von Clruppen G'J^'' unter

den obigen Satz. Sei also

Q^ciix-—ß , Ji^(v^a)ix-\-ß
, (0 ^ /3 < a — 1) ,

SO kann eine Gruppe ö^' nur bestehen

1) für V — a -f- 2 > f-4
— ß: aus R auf einer C ^ selegenen

Punkten

;

2) für 1' — a 4- 2 ^ M — ß- aus (i'— «) ju auf einer C.^_„ und aus

ß beliebig gelegenen Punkten.

Dementsprechend besteht im Falle 1) G'^^ entweder aus («— \) ix auf

einer C„_^ und ix
—ß beliebig gelegenen Punkten, oder aus einer

zu einer solchen Gruppe corresidualen Gruppe von Q Punkten;
im Falle 2) G^^^ aus Q auf einer C„ gelegenen Punkten.

Dieser Satz gilt für ein fest angenommenes v. Will man nun die

Forderung an ö^ stellen, dafs die Curven von jeder beliebigen Ordnung,

^ «, in der Maximalzahl hindurchgehen, so mufs die Gruppe 6^^ sowohl

die Eigenschaft des Falles 1), als auch des Falles 2) besitzen. Nach 2)

liegt G-'g dann auf einer C„, nach 1) ist sie corresidual zu einer Gruppe,

die aus (a — i) fx auf einer C,_^ liegenden und aus solchen ix — ß Punk-

ten besteht, die nun auf einer Geraden liegen müssen, damit nach 2)

die ganze Gruppe auf einer C'„ liegt. Hiernach folgt für jedes «: Soll

auf /„ die Gruppe G„^_ß (O ^ /3 < /a) derart sein, dafs unter Be-

rücksichtigung von/^^0 möglichst viele Curven von jeder be-

liebigen Ordnung v > « hindurchgehen, so ist nothwendig und

genügend, dafs G^„„_3 eine auf einer Geraden liegende Gruppe
von ß Punkten zum Rest hat.
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§6.

Die Curven vom Maximalgeschlecht auf einer Fläche von

gegebener Ordnung.

Es soll in diesem § mit Hülfe des vorhergehenden ein dem letzten

Satze desselben ganz analoger Satz, der sich aber auf Flächen, statt

auf ebene Curven, bezieht, nachgewiesen werden: dafs die Curven

i?^, von gegebener Ordnung m, welche auf einer irreduciblen

Fläche i^^, von der Ordnung |W, liegen sollen und das gröfst-

mögliche Geschlecht haben, diejenigen Curven R^^ sind, welche

eine ebene Restcurve auf F^^ besitzen^).

Sei

m = ap.— ß , (O S ß <C ß) ;

eine ebene Curve /3*" Ordnung auf F^ sei mit R,^ und ein weiterer

Schnitt von -F,, mit einer durch R^, gehenden Fläche F^, der «""' Ord-

nung, sei mit R^^ bezeichnet. Wie am Anfange des § 4 hat man für R^

und ihren Schnitt mit Rß,:

TT = 1 (/3 — 1) (/3 — 2)
4- i(api — 2/3) (^+ a— 4) ,

h =^(aß— 2ß)Qj.— l)(a—l)
,

5 == ß(ß-\-a — ß— l) .

Die zu untersuchende Curve sei R^. Um nun zunächst den Be-

weis zu führen, dafs p immer ^ tt sein mufs, suchen wir eine obere

Grenze r für die Mannigfaltigkeit aller Flächen c'" Ordnung, welche

überhaupt durch eine R^^ von irgend einem j) gehen können. Nimmt

man aber das willkürliche v genügend grofs an, so ist bekannt (und wir

werden es im § 7 wiederfinden), dafs es nicht mehr als vm-i-l — p
lineare Bedingungen für F^ ausmacht, wenn F^ durch i?^ gehen solL

Man hat dann also

i(i'H-l)(''H-2)(r + 3) — 1— (fm+l— ];) <t,

und damit eine obere Grenze für p.

1) Vgl. für den Satz auch (V), pag. 64.
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Um die Zahl r zu finden , betrachten wir einen ebenen Schnitt /„

von F^ in einer Ebene E, und auf demselben die Punktgruppen, welche

von den durch i?,^ gehenden Flächen F^ ausgeschnitten werden. Hier-

mit vergleichen wir die analogen auf R"^^ bezüglichen Zahlen. Die /„

wird von der Curve R^^ in einer Gruppe G^ von m Punkten getroffen,

durch welche alle betrachteten Flächen F^, hindurchgehen; die auf /„ von

den F^ ausgeschnittenen bew^eglichen Gruppen bestehen also aus Grup-

pen ö,„_„, von je vfj. — m ^ (v — a)iU-f-/3 Punkten.

Wenn man nun sämmtliche Flächen jP„ sucht, welche durch R^^

hindurchgehen, so hat man dieselben aus verschiedenartigen Flächen zu-

sammenzusetzen, und zwar:

(1) aus allen Flächen -?"„_„, in Verbindung mit der gegebenen

Fläche F^:

(2) aus allen Flächen F.^, welche durch R^^ gehen und auch ver-

möge F^ = nicht in die Ebene E durch /„ und Flächen

F^_^ durch i?,^ zerfallen;

(3) aus E in Verbindung mit allen Flächen F^_^, welche durch R^^

gehen und auch vermöge F^^= o nicht in die Ebene E und

Flächen F^_,, durch R'' zerfallen;

(«-I-2) aus E' in Verbindung mit allen Flächen -F,_,, welche durch

R^^ gehen und auch vermöge -F„ = nicht in die Ebene E und

Flächen -F„_,_i durch Rj^^ zerfallen;

Alle diese Flächenai-ten sind der Definition nach linear von ein-

ander unabhängig; und es mögen in diesen verschiedenen Arten (1),

(2), (3), . . ., + 2), . . . der Reihe nach

^'? %' S' • • •' .' • •
•

linear von einander unabhängige Flächen existiren.

Man betrachte nun dieselben Fiächenarten durch R". Die betref-

fenden Zahlen der linear unabhängigen Flächen innerhalb der einzelnen

Arten seien bez.

'5 '0 ' 1 ' ' i' • •
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Hier ist zunächst

^ = /= iC" — /^+ OC" — M + 2)(u— f^+ 3) .

Um die Zahlen l^, l^, .... auszuwerthen , kann man statt i?J^

irgend eine der Curven R"^^ auf P„ setzen, für welche E- ein Rest ist,

da nach dem Restsatz § 1, VI sich alle corresidualen Curven gleicher

Ordnung in Bezug auf die Mannigfaltigkeit der hindurchgehenden Flächen

völlig gleich verhalten. Wir setzen also für i?J, eine Curve jR(„_j)„, die

vollständiger Schnitt einer i^„_i mit F^ ist, in Verbindung mit einer

ebenen Curve -Rf._/5-

Die in der Flächenart (i-{-2) vorkommenden, durch i?J, gehenden,

oo''~^ Flächen F^_f zerfallen dann vermöge i^^ = o alle in die Fläche

F^_^, verbunden mit den durch die ebene Curve Ä„_ß gehenden Flächen

F„_i_„+^, welche nicht E zum Factor haben. Und wir beweisen allge-

mein, dafs die Flächen jFj durch eme ebene Curve i?„_^ vermöge F^ =
und E=0 eine ebensolche Mannigfaltigkeit bilden, als vermöge /^ = o

die Curven C^ durch ij.
—ß Punkte, in denen eine Gerade die /„ trifft.

Denn für die letztere Mannigfaltigkeit hat man

2) + /3,für § ^ jJ-
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/•— r'—\ = {^
— \)\x — \{jj. — i)(m — 2) H- /3

,

wie oben für ^ ^ M-

Für fj.^ ^>yL — ß wird

r=i(? + l)(?+ 2)(? + 3)-l-[?(^-/3)+ l-4(/3-l)(/3-2)],

'•'=i?(? + 0(? + 2)-i -[(.-!)(*. -/3) 4- i-K/3-i)(ö-2)],
r— r' — \= \ ^(^ + 3) — (jx — ß) ,

ebenfalls wie oben.

Für § < M— /3 zerfallen alle F^ in die Ebene durch i?„_,j und

in beliebige F^_^, von denen es ebenfalls vermöge £=o genau so viele

giebt;, als Curven C\_j, nämlich oo^"'^"*"*"^'.

Aus dem Gesagten folgt, dafs die in der Flächenart (i-\-2) vor-

kommenden Flächen bei der speciellen i?^ aus dem ebenen Schnitt /^

von F^ sämmtliche Gruppen von

fx(y — «— i-\-\)— (w — ,ß) = ju(i/ — a — i) -\- ß

beweglichen Punkten ausschneiden , welche auch durch die Curven

(( — a — {+!)'" Ordnung, die durch jw — ß auf einer Geraden liegende

Basispunkte gehen, ausgeschnitten werden können; und jede dieser Grup-

pen nur einmal. Die Mannigfaltigkeit /. — l stimmt also genau

überein mit der Maximalzahl der Mannigfaltigkeit einer Schaar

von Gruppen (?„(„_„_,,+ß ^n^^ /„ ('*= 0, 1, ..., i— «) (siehe §5).

Geht man nun auf die durch R^ gehenden Flächen c'" Ordnung

zurück, so treffen die in der Flächenart («+ 2) enthaltenen oo''^' Flä-

chen F^_^ durch i?,^; die ebene Curve /„ in oo*~^ von einander verschie-

denen Gruppen von je /-».(t

—

a— i')-\-ß Punkten. Da aber nach dem

Vorhergehenden /.— 1 die Maximalzahl für eine solche Schaar ist, so

folgt:

k^^S,li•{^^= o,\, ...,v— «) .

Daher wird die Gesammtmannigfaltigkeit der durch die

R^^ gehenden Flächen /" Ordnung

^^+'0 + ^1 + + C» — 1==^
,

und, nach dem am Anfange dieses § Gesagten hat man hiermit

zugleich eine obere Grenze für p, welche nach der Definition

der Rl, mit tt übereinstimmt.
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Jetzt ist es auch leicht, den Hauptsatz dieses § vollständig zu

beweisen. Sucht man die allgemeinste Curve i?*) auf i^„, deren Geschlecht

p mit der Maximalzahl ir übereinstimmt, so mufs für diese -ßf,

^^o+ ^"i+ ----+^\-« = ^o+ ^i + ---- + C«
werden, also : da alle Zahlen k und / oder positiv und die A;, < /,. sind

:

k.^=If (^ = , 1 , . .
.

, f — «) .

Da insbesondere 1„_„>Q ist, so folgt auch

^„_, > ,

d. h. durch Rl mufs für p= Ti- nothwendig eine Fläche «'" Ord-

nung hindurchgehen. Der Restschnitt mit -F„ wird dann eine Carve

i?,3 von einer Ordnung < ß, eine Cui've, die offenbar ihr Maximalge-

schlecht nur erhält, wenn sie keine scheinbaren Doppelpunkte hat, also

eben ist. — Hiermit ist der Beweis vollständig erbracht. —
An diesen Satz lassen sich noch einige für die Theorie der Raum-

curven wichtige Bemerkungen und Folgerungen knüpfen.

Die Fläche F^^ auf welche sich der Satz bezieht, war, wegen der

Betrachtungen an dem irreduciblen ebenen Schnitt /^, selbst als irre-

ducibel in dem Satze vorauszusetzen. Die Raumcurve i?"j dagegen,

welche das Maximum tt des Geschlechts hat, kann irreducibel oder redu-

cibel sein, und das letztere wird dann jedenfalls eintreten, wenn a<;/ö

ist, für m= a jU— /3 , ß < ij.
— 1 .

Weifs man nur, dafs i?,f^ überhaupt auf einer Fläche /-i'" Ordnung,

F^, liegt und dafs p > tt ist, so mufs jedenfalls F^^ reducibel sein, da

auf der irreduciblen F^^ das Maximum des Geschlechts der i?,,^ über-

schritten ist. Ist also zu gleicher Zeit i?,^ irreducibel, so liegt diese Curve

jedenfalls auf einer Fläche niedrigerer Ordnung, als der |u'°°. — Aber man

kann unter Umständen die Grenzen noch genauer angeben.

Die Curve i?J, = i?^^_s wird aus der irreduciblen F^ durch eine

Fläche jP„, der Oi"dnung a, ausgeschnitten. War nun a > /3, so kann man

für R^^ auch eine irreducible Curve nehmen, die von einer irreduciblen

durch die ebene i?,; gehende F^ aus i^,, geschnitten wird. Für a>ß
haben also F^ und F^ die gleiche obere Grenze 7r„=7r für das

Geschlecht der R^i,_n. Denn der Restschnitt ist eben für beide irre-

ducible Flächen.
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Ist aber a< /3, so zerfällt die F„, die durch R., geht, in die Ebene

durch i?3 und in eine Fläche F^_y Eine irreducible F„ hat dann
eine andere obere Grenze tt^ des Geschlechts der R^^_g,, und
zwar ist t^^tt. Denn um aus einer irreduciblen i^„ eine Maximalcurve

Rl^" auszuschneiden, hat man, wenn /3 = ^
« -(- /S^^

, ^^1, ß^-^iu, m =
aß— ß = a(u— ^) — ß^ wird, nur eine Fläche F^_,, von niedrigerer

als iu'" Ordnung, zu legen, die F„ nicht als Factor enthält; die Rj^^" liegt

aber dann auch auf einer irreduciblen Fläche ju'" Ordnung, deren Glei-

chung die Form hat: A„_„- F^,-\- A, F^_,=:0. Aus dem letzteren Grunde

mufs TT^ < - sein, und da der weitere Schnitt mit jF„ wegen seiner zu

hohen Oi'dnung kein ebener werden kann, folgt tt^^tt.

Ebenso haben alle irreduciblen Flächen F^, für welche

iu > 1/ > « ist, für die Curven i?,„^i?„„_5 eine obere Grenze tt^

des Geschlechts, für welche

< TT

Denn sei

m = « M.„ — ß^ ,

= (« + 1) Ml — /3j

,

= (« + 2) fX^— /2„ ,

wo ^ /3.< « -|- ?', also

1^ > Mo > f^, > /-'s > • • • > '-^i = "+ ^'

werden sollen. Die irreducible F„_^. und die irreducible i^„. haben nach

dem Gesagten für eine Curve Ä„, dasselbe Maximalgeschlecht -^^. =
TT^., und diese R^ selbst kann als ii-reducibel genommen werden. Diese

Curve R^ liegt aber dann zugleich auf einer ii'reduciblen Fläche -F„._ von

der Ordnung u ,, woraus zunächst folgt, dafs tt^ , das Maximalge-

schlecht der i?„, auf F^_, ^ 7r„_^. sein mufs. Aber es folgt weiter:

7r„ _ > 7r„_^j, weil i?„j, durch die niedrigstens die Fläche (a -f- j)'" Ord-

nung, F„^., hindurchgeht, auf F^._ keinen ebenen Rest haben kann.

So hat man also

Math. Ahh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1882. I. 6
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Es bleiben nur noch diejenigen Flächen F, zu betrachten, deren v zwi-

schen zwei Zahlen |J.^ und \j..__^ liegt. Bei einer solchen Fläche F^ ent-

steht eine R^^ niedrigstens durch den Schnitt mit einer -?'„+;, und das tt,

wird dann = 7r„. sein, wenn v= ju. -|- 1 und /3.= o ist; für andere ß. oder

andere i' > jj-- mufs aber wieder der Schnitt der F^ mit der F^_^_^ zerfallen,

und man hat '?„>'!„.; zugleich liegt i?„, wieder auf einer irredaciblen

F^,_ , und da keine jF„_^,.__j hindurchgeht, folgt 7r^<;7r^_ .

So sieht man, dafs die Maxima von tt,^:

für die irreduciblen Flächen F„, F^_^_^, F^_^_^, ... und die i?^/ eine

absteigende Reihe, die Maxima:

also die entgegengesetzte aufsteigende Reihe bilden, dafs auch

die 7r„ für Flächen jF„, deren v sich zwischen zwei Zahlen jW;_j, |U. ein-

ordnet, sich ebenfalls zwischen die betreffenden tt^ und tt^. ord-

nen, wobei Gleichheit 7r^=7r^. nur eintritt, wenn i'^ju.-f-l,

ß.= wird.

Sei jetzt p>7r, wo tt das Maximum des Geschlechts für

die Curven R^^ auf der irreduciblen F^; dann wird auch jj > tt

> 7r„ >> TT^^j >> . . . .; weifs man nun, dafs eine irreducible Ä^J auf

einer Fläche |u'" Ordnung liegen mufs, so folgt, dafs dieselbe

auch nothwendig auf einer F^_^ liegen mufs, da sie auf keiner

irreduciblen Fläche F„, F^_^^, ... F„ liegen kann.

Die Betrachtung über die Reihe der tt^, t^^^, ... liefert sogleich

noch einen wichtigen Satz. Sucht man den absolut gröfsten Werth

von p für die Raumcurven m'" Ordnung, i?^, so ergiebt sich, dafs man
a möglichst niedrig nehmen mufs. Dies heifst aber: Die nicht ebenen

Curven m'" Ordnung vom Maximalgeschlecht müssen auf Flä-

chen 2'" Ordnung liegen; sie werden auf der F^ erhalten, in-

dem man als Rest auf F^ einen ebenen Schnitt nimmt, also in-

dem man durch Flächen der Ordnung — , bez. durch Flächen

der Ordnung , die durch eine Gerade von i^„ gehen, schnei-

det. — (Dies liefert die in § 3, Anmerk. 1, angegebenen Grenzen für p
oder h.)
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§7.

Die Bedingungen, dafs eine Fläche F^ durch eine gegebene

Raumcui've Rl^ hindurchgehe.

Für die Raumcurve i?,^ nehmen wir an, dafs sie irreducibel

sei. — Die Mannigfaltigkeit der Flächen F,^, (u'" Ordnung, sei im Fol-

genden immer mit

i\ = l(w+ 1) (u+ 2)(u+ 3) — 1

bezeichnet.

Znnächst sei gezeigt, dafs es immer irreducible Flächen jP,„_,

giebt, welche durch eine gegebene Raumcurve i?,^ hindurchgehen.

Denn die oo'^"'-i Flächen i^,„_i treffen die Raumcun^e i?,f| in einer

Schaar von Gruppen G^,„(,„_i, von je m(?n— l) Punkten, Gruppen, von

denen es, wegen m(rn— l) > 2^3 — 2, nach §1,11 nur oo'"'"'""^'"'' auf

R^ gehen kann; daher geht nothwendig wenigstens eine lineare Schaar

von oo^m-i-"'f"'-i'+p-i Flächen F„,_j durch R^. Würden nun diese F,,,.^

alle reducibel sein, also in eine Fläche F ,, die durch i?^, geht, und in

alle Flächen -F',„_j_j zerfallen, so müfste

sein, aber diese Ungleichung ist selbst für den günstigsten Fall ^ = 2,

wo sie in

^ m+^ — 1

übergeht, für p > 0, m >> 1 nicht zu erfüllen.

Ebenso folgt, dafs es auch immer irreducible Flächen -F„,_2 giebt,

welche die J?,f| enthalten, ausgenommen, wenn i?,^ auf einer F„ liegt und

zugleich p ^Q ist.

Wir behandeln nun die Bedingungen, unter welchen eine F^ über-

haupt durch eine irreducible i?,^ geht.

Die oo'^" Flächen m'" Ordnung treffen die Curve i?,^ in Gruppen

^/»m ^"^^ J® f^''^^ Punkten. Sobald nun

\j.m > 2jj— 2 , (1)

kann es (§1, II) auf R^ nur eine lineare oo"'""^- Schaar solcher Gruppen

geben; und es laiufs also nothwendig wenigstens eine lineare

6*
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oo*"~""'"^*~*-Schaar von Flächen F„ durch R^ gehen. Dies setzt

nur voraus, dafs diese Mannigfaltigkeitszahl nicht negativ werde, also:

p^fj.m— N„-^\ (2)

Ist nun (1) und (2) erfüllt, so folgt auch

//m<:2iV^ (3)

Umgekehrt aber braucht (1) noch nicht erfüllt zu sein, wenn (2) und (3)

bestehen; und man kann doch zeigen, dafs auch dann schon eine Fläche

F^ durch E^ gehen mufs.

Zu dem Zwecke ist der Satz § 1, III' zu benutzen, nach welchem

auf einer Curve B^ eine lineare oo'-Schaar von Gruppen G^^ von je

Q Punkten, in welcher eine Gruppe Q— g + l willkürlich zu wäh-

lende Punkte enthält, nur für p <C Q— 2+ 1 existiren kann; dafs also,

wenn p ^Q— ?+ 1 und Q — q-^\ Punkte einer Gruppe willkürlich

sind, die Schaar höchstens eine oo'~^-Schaar sein kann.

Würde nun keine i^, durch i?| gehen, so hätte man auf R^^ eine

oo^"- Schaar von Gruppen ö,^„, und von den Punkten einer Gru23pe

sind iJ-m — N,,-\-l willkürlich wählbar, wenn

f/m— iv; + i ^iv;,

,

d. h. wenn (3) erfüllt ist. Ist also auch (2) erfüllt, so kann die Schaar

keine oc^'^ - Schaar sein, und es mufs eine F,, durch R^ gehen:

Die Ungleichungen (2) und (3) sind hinreichende

Bedingungen, dafs durch die i?^^ eine F,^ gehe.

Ähnlich folgt ein allgemeinerer Satz. Nimmt man an, dafs bereits

QQ^-i piächen F,, durch Rf^ gehen, so erhielte man auf i?^J vermöge aller

F^ noch oo^""^ Gruppen von je /^m Punkten. Sind also |wm— (iV^^— '*^)+ l

Punkte einer Gruppe ganz willkürlich, d. h. ist

y.m— (iv;, — X) + 1 < iv;, — A
,

oder

ium < 2(iV;, — A), (4)

und ist ferner

p > IJ.m— (iV„— A)
, (5)

so gehen wenigstens cx)^ Flächen F^ durch i?^. Die Bedingung für die

Annahme, dafs oo'""^ F,^ durch Rf^^ gehen, ist aber durch (4), (5) von

selbst erfüllt, und man kann die Annahme auch weglassen:
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Wird der gröfste Werth der ganzen Zahl A, wel-

cher den Ungleichungen (4), (5) Genüge leistet, nicht

negativ, so hat man die hinreichende Bedingung, dafs

durch i?^, eine lineare oo^-Schaar von Flächen i^„, und
im Allgemeinen auch keine weitere F„, hindurchgehe.

Setzt man statt Formel (2) die (5):

p ^ IJ.m— iV^„H-A-+-i,

und verbindet diese Formel mit (1), so folgt daraus (4); der aus (1),

(2) geschlossene Satz ist also ein specieller Fall des zuletzt aus (4), (5)

gegebenen.

Wenn die Grenzen (4), (5) nicht eingehalten sind, so Hefert un-

sere Betrachtung keine Entscheidung über die Frage, ob die i?,f^ auf einer

F^ liegen mufs. Man wird dann im Allgemeinen auf die Grenzbetrach-

tungen des vorhergehenden § recurriren müssen. Nur der im § 1, III"

erwähnte Fall, bei welchem die Grundcurve hyperelliptisch werden müfste,

kann noch auf diesem Wege erledigt werden. Denn da nicht alle F„ die

Eigenschaft haben können, die R^^ in einem weiteren gemeinsamen Punkte

zu treffen, sobald sie durch einen beliebigen Punkte von R^^ gelegt wer-

den, so raufs auch eine F^ durch i?,f, gehen, sobald |wm — N„ der

Punkte einer Gruppe willkürlich sind, d. h. für

lxm<2N^ (6)

und für

p > ixm — iV^ -I- 1 (7)

Wir wollen die obigen Resultate noch specialisiren.

Die Ungleichung (3) schreibt sich auch

m<i(^+ 2)0^4-4)H-l , (3')

so dafs zunächst die unterste Grenze der ij., auf welche sich der Satz

bezieht, einfach zu bestimmen ist. Ein dieser Ungleichung genügendes jm

wird man dann um so kleiner wählen können, je gröfser p wird. Man

wähle also zunächst das kleinste ju,
ij.
= ix^, welches der Ungleichung

(3') und zugleich der Ungleichung

^ M^m— iV,^^ + 1 , (8)

d.h.
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^^<iK+ 1)0^0+ 5) + ! (8')

Genüge leistet; wobei aber (3') vermöge (8') von selbst erfüllt ist.

Ist dann

^ ^ <K— 1)"1— ^Mo-1+ 1 .

und ist i?* eine Curve m'" Ordnung von einem solchen Geschlecht jj,

die keiner weiteren speciellen Bedingung genügt, so liegt R^ für u^m

> 2p — 2 auf genau oo^""'''"+*''o-i Flächen F^^. Für fx^m ^2p — 2

könnten auch nur oo^~'''"""^^''o~'^ Flächen F,,^ hindurchgehen , worüber

genauer der oben aus (4), (5) abgeleitete Satz entscheidet.

Sei allgemeiner

m (Mo— ^•+ 1)— iV,„_ .^j+ 1 <p <; m (/^„ — i) — N,^_, + 1
, (9)

und ist R^ eine Curve m*"' Ordnung von einem solchen Geschlecht p,

die keiner weiteren speciellen Bedingung genügt, so liegt i?,^ für

m(pio— ^^-l) > 225— 2 (9')

auf genau oo'^' Flächen i^,„_j+i, wo

\ = P — mO-^o— ^+ 1) + ^.„-,+1— 1 •

Wenn aber (9') nicht erfüllt ist, dagegen (3) oder (3') für

)^c:=/^^J-|-^— 1, so entscheiden (4), (5) darüber, ob cxd^« oder oo'''""^

Flächen jF].„_,;+i durch R^ gehen.

Zu den obigen Sätzen, welche für eine specielle Curve R^^ nur

eine obere Grenze für die Zahl der -F,^ aufzulegenden Bedingungen ge-

ben, damit dieselbe durch i?,^ gehe, tritt noch ein weiterer Satz, welcher

diese Zahl in gewissen Fällen genau angiebt.

Die Zahl der Bedingungen war für eine i^^, für welche

IJ.m > 2p— 2
,

höchstens |um+ l— p. Für iJ.m<2i)— 2 konnte diese Zahl auch

>)[/m-|-l— p werden. Der Fall, dafs die Bedingungszahl <:iiJ.m-{-l—p
ist, kann für ixm> 2p— 2 eintreten, wenn die R^ keine allgemeine Curve

ist. Nun ergiebt aber der Satz § 1, VII, dafs, wenn R^^ der Schnitt

zweier Flächen F^, F, , der i''^° und c^"" Ordnung, und die Restcui've

R^, irreducibel ist, dann sicher vermöge i^^ = o und F^=Q genau
qqJ!'-i Flächen der Ordnung v~{-v^ — 4 durch R^^ hindm-chgehen , d.h.

dafs für diese i^„^„ _^ die Curve R^ genau m(^j-{-v^— 4)+!

—

p Bedin-
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gungen ausmacht. Für jede Fläche F^ von einer Ordnung ij.>v-^v^— 4

kann also auch die R^^ nicht weniger als miJ.-\-i— p Bedingungen dar-

stellen, und man kann daher den Satz aussprechen:

Für alle Flächen F^, deren Ordnung jw eine gewisse

Grenze übersteigt, stellt eine i?^, wie speciell diese

Curve auch sei, genau miJ.-\-l —p Bedingungen dar.

Eine Grenze kann dadurch gefunden werden, dafs man,
wenn man durch i?,^ zwei Flächen der Ordnungen v und
v^ legen kann, die sich weiter in einer irreduciblen

Restcurve schneiden, fji.>v-\-v^ — 4 nimmt.

Man kann noch den Satz hinzufügen:

Wird die Curve i?,^ durch den Schnitt zweier Flä-

chen F^, F^ erzeugt und kann man durch die Kestcurve

eine Fläche der Ordnung v-\-v^ —
fj.
— 4 legen, welche

nicht in der Form AF^-\-B F^ darstellbar ist, während
die Restcurve im Übrigen ganz beliebig, z. B. reduci-

bel, sein darf, so kann eine Fläche F^, um durch i?^ zu

gehen, mehr als m
ij. -{-

l

— jj Bedingungen zu erfüllen

haben.

Denn die Flächen F^ schneiden unter den angegebenen Umständen

die R^ in einer Specialschaar, und können in der linearen Gesammtschaar
von Gruppen schneiden, zu der eine solche Gruppe auf i?^ gehört. — Wei-

tere Bestimmungen für die Bedingungszahl liefert in vielen Fällen der § 9.

§8.

Die Bedingungen, dafs eine Fläche F^ durch eine auf einer

Fläche F^ gegebene Raumcurve i?,^ hindurchgehe.

Für die irreducible Raumcurve i?,fj nehmen wir jetzt an, dafs

bereits eine irreducible Fläche ,u'" Ordnung, F^, auf welcher i?^ liegt

— etwa die Fläche niedrigster Ordnung, die überhaupt R^^ enthält — be-

kannt sei.
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Wir behandeln hier die Bedingungen , unter welchen eine Fläche

f'" Ordnung, F^, durch i?,^ hindurchgehe, ohne dafs die F^ die i^„ zum

Factor enthalte. Dabei nehmen wir

v^jJ^— 3

an, und gebrauchen die Bezeichnung (§ 7):

= -§-("+ 1) (^+ 2) (fH- 3) — -i- (v— fx+ 1) (y— fx-h2) (i'— /^+ 3)—

1

= i (l^— l)(f^— 2)(f^— 3) -f- 1 M 1/ (i'— f^+ 4) .

Die Zahl W^,, stellt die Mannigfaltigkeit aller Schnittcurven lUi-'"

Ordnung dar, in welchen die Fläche F„ von sämmtlichen Flächen i" Ord-

nung des Raumes geschnitten wird.

Die auf i^„ liegende Curve R^ wird von den Flächen F„, von de-

nen vermöge ^„= noch oo"'"''^ existiren, in Gruppen ö^^^ von je vm
Punkten getroffen. Sobald nun

V m > 2 p— 2 , (1)

kann die Schaar der Gruppen G^„„^ höchstens eine ©©""'"^-Schaar sein;

und es mufs also, wenn aufser (1) auch

p>vm— "PF„„-hl (2)

ist, nothwendig wenigstens eine lineare oo'^'"'»"'""'^^"^- Schaar

von Flächen F„ , von denen keine i^^ zum Factor hat, durch

Bl gehen.

Man kann aber dieses Resultat wieder erweitern. Fragt man zu-

nächst nur, wann eine nicht in -F,^ zerfallende Fläche F„ durch R^ geht,

so mache man die Annahme, dafs keine solche F^ die i?^ enthalte. Dann

hätte man auf R^^ oo"'"'" Gruppen von je vm Punkten, durch den Schnitt

mit den F^; und von den Punkten einer Gruppe wären v • m—W^ ,^-\-l

dann sicher willkürlich wählbar, wenn

d. h.

i'-/^<;2 Pr„,„ (3)

ist. Ist nun aufserdem die Ungleichung (2) oder

])>vm—W„^^ (2')
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erfüllt, so hat man nach § 1, IIF einen Widerspruch, die Annahme kann

nicht zutreffen, und man hat so den Satz:

Die Ungleichungen (2), (3) sind hinreichende Be-
dingungen dafür, dafs durch die auf einer F,^ gelef^ene

Raumcurve Ä;| eine Fläche F^, die nicht i*^, zum Factor
hat, gehe.

Allgemeiner mache man die Annahme, dafs aufser F,^ nur noch

oo*'"* Flächen F,^, die F., nicht zum Factor haben, durch R^'^ gehen. Es

ergeben sich dann auf R^^ oo"' •'''"'' Gruppen von je vm Punkten; und

von den Punkten einer Gruppe wären vm — W^ ,^-\- X-\~i sicher will-

kürlich wählbar, wenn

V VI— Tr.,^„ H- A H- 1 ^ W^^— A
,

d. h.

vm<:2(T'r„„— A) (4)

ist. Ist aber aufserdem die Ungleichung

/j^fm— TF„,„-hA (5)

erfüllt, so hat man nach § 1, IIP einen Widerspruch, und es müssen, statt

der Annahme, wenigstens oo'' der F^ durch R^ gehen. Durch (4), (5)

war aber dann die Bedingung für die Annahme von selbst erfüllt, und

es ergiebt sich der Satz

:

Dafs die Ungleichungen (4), (5) eine nicht nega-

tive gröfste Lösung für die ganze Zahl A zulassen,

ist die hinreichende Bedingung dafür, dafs durch die

auf der J^„ gelegene irreducible Raumcurve R^^ noch
eine lineare oo^-Schaar von Flächen F^, die F^ nicht

zum Factor haben — und im Allgemeinen auch keine

weitere F„ — hindurchgehe.

Insbesondere folgt aus (1) und (5) auch (4); der aus (1) und (2)

geschlossene Satz ist also ein specieller Fall des vorstehenden.

Die für diesen Satz selbstverständliche Bedingung

m <
fji V

wurde nicht erwähnt, weil dieselbe in (3) oder (4) für v > |^— 3, wenig-

stens wenn ij.> 3, schon eingeschlossen ist.

MaÜi. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1882. I. 7
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Wenn die Ungieichang (2) nicht erfüllt ist, so wii'd es eine spe-

cielle und die Curve charakterisirende Eigenschaft der i?,fj sein, wenn

diese trotzdem auf einer von F., verschiedenen Fläche F.. liegt; ob nun (3)

gilt oder nicht.

Ist ferner die Ungleichung (2) erfüllt, aber (3) nicht erfüllt, so hat

man durch den Schnitt mit den Flächen -F„ auf R'^ eine lineare oo"""'"-

Schaar von Gruppen G^^^^ von je v m Punkten, wenn keine F^ durch i?^

ginge; also nach (2) eine höhere als eine co'"""^'-Schaar. D. h.: wenn

(2), nicht aber (3), gilt, so geht entweder eine von F^ ver-

schiedene i^„ durch i?,^, oder die von den jF^ auf i?,^ ausgeschnit-

tenen Funktgruppen bilden eine Specialschaar (§ 1, II).

Es ist aber wichtig für die Aufsuchung aller auf einer Fläche F^

möglichen Curven i?,^', dafs sich für diesen Fall noch eine weitere Grenze

aufstellen läfst. Denn ist

i'??i>2TF,„, (6)

so folgt, wenn man

i; /^ = m 4- m' (7)

setzt, auch

v{ij. Qj.— 4) — m'} > 1 0^— 1) Qj.— 2) (f/ — 3) . . . (8)

Diese Relation setzt also nothwendig

m'<M(pi— 4) (9)

voraus und hiermit auch nach (7)

:

v<M+ ^— 4, (10)

während die genauere obere Grenze von v aus (6) folgt. i\ufserdem ist

hier die untere Grenze für v aus

vix^m (11)

zu beachten.
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§9.

Fortsetzung. 1. Restmethode. — 2. Methode des ebenen

Schnittes.

1. Auch im letzten Falle des § S existirt, wie wir jetzt zeigen

wollen, eine auf dem Restsatz § 1, VI beruhende Methode, welche

in einem sehr allgemeinen Falle nachweist, ob sich durch R^l eine von

F,, verschiedene Fläche F^ legen läfst. Wir bezeichnen diese Methode

als Restmethode.

Durch die Curve i?j; möge eine Fläche (i' + l)'" Ordnung, -F„+j,

gehen, welche F„ aufser i?j; noch in einer Restcurve -ffj^;^„ treffe, wo

i'/-i = 7/i -|- m' ,

p\ = P+ V (in' -+- u — m) (a -|- v — 3) .

Kann man nun durch diese Restcurve eine Fläche F,, ^, von einer
• 1 1

Ordnung '.\ + 1 legen, (v^ > u— 3), für welche die Relation

Vj{/^Ca— 4) — 7»'}<:l('''— !)("—2)(u — .3), . . (1)

d.h.

für

^ -> M— 3 J

(2)

erfüllt ist, und schneidet diese Fläche F^
,

, die F„ in einer irreduciblen

Raumcurve Äj^, wo dann

P = i^; + i(M— m — u) (a 4- v^ _ 3) = jj H- .^
(i'j — !)

• {2m -+- !J.Q'^ _ V 4- ,u — 4)}

wird, so wird nach dem Hauptsatz des § 8 die Bedingung dafür, dafs

durch diese i?^^ zugleich eine von F., verschiedene Fläche P,, , von der

j,
teil

Qj.(Jnm;ig gehe:

Durch den weiteren Schnitt Ri', der F„ mit P„ und durch die

gegebene Curve R^^, geht dann nach dem Restsatz, § 1, VI, ebenfalls eine

Fläche f'" Ordnung, die nicht P„ zum Factor hat. Die genannten
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Bedingungen sind also genügend dafür, dafs /?f„ auf einer von

F^ verschiedenen Fläche F^ liege.

Die letzte der Bedingungen schreibt sich auch:

P'i ^ 0^ — 3) (m'+ 1)— i (m— 2) (U-— 3) Qj.— 4)+

1

oder:

oder auch
ji' > m'(ß— 4)— ^Qj. — 1) (f^— 2) 0^— 3) + 1 ,

und ist also identisch mit der auch früher vorausgesetzten Bedingung

(2), § 8.

Die ganze Frage, ob durch die Curve R,l, durch welche eine F^_^^

geht, auch eine Fläche F^ zu legen ist, ist nach dieser Methode zurück-

gebracht auf die Frage in Bezug auf eine solche zu der i?,^ corresiduale

Curve R^, für welche sich dieselbe nach der allgemeinen Methode beant-

worten läfst. Und aufs er (2), § 8, wird die einzige Bedingung der Exi-

stenz einer solchen Curve und zugleich einer Fläche F^ durch R^ die,

dafs sich durch den Rest des Schnittes der F^ mit F^^^ eine

Fläche -F„ +1 legen läfst, für welche v^>fj, — 3, die Relation

(1) dieses § erfüllt ist und welche in einer irreduciblen Curve

schneidet.

Die Anwendbarkeit des Princips dieser Methode ist indefs mit diesem

Hauptfalle noch nicht erschöpft. Sei wieder
-ß,f^,'+„

die Restcurve der i?f^

aus dem Schnitt von F,,^^ mit F^. Kann man dann durch -R,^;+^

überhaupt eine Fläche von einer Ordnung >'^ + l, -f^ +i? legen,

für welche nur

so kann man die Frage, ob durch i?* auch eine -F„ gehe, für

erledigt betrachten.

Denn diese -F„ ., trifft dann die Fläche F^ weiter in einer Curve

i?y, für welche M =^ m— (y — i'^)/^., also in einer Curve von niedrigerer

Ordnung als R^. Nimmt man nun an, dafs vor der Untersuchung der

i?,f^ auf F^ bereits die Curven von niedrigerer Ordnung auf F^ behandelt

sind, und zwar bei diesen die irreduciblen und reduciblen, so entscheidet

die Existenz einer F^ durch R^, nach dem Restsatz zugleich über die

Existenz einer F„ durch i2£.
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Bei dieser Zurückführung treten zwei Fragen auf:

1) unter welchen Bedingungen kann man durch i?^;^., eine Fläche

von einer Ordnung <"+ !, also eine Fläche F^, legen?

2) unter welchen Bedingungen geht durch den Restschnitt R^
;=i?,^_„ dieser F^ mit F^ eine -F,_,?

Die erste Frage ist aber, wenn R^,]+^ irreducibel ist, nichts wei-

ter, als die allgemeine Frage dieses §, nur gestellt an der Restcurve

zu beantworten, wenn

d. h.

— M > ^i(pi — 4)

m ^ ix(jj. — 3)

ist. Ist übei'haupt m'+/^<'»i, so wird die erste Frage für alle i?,^;+^

für erledigt zu gelten haben, nach derselben Voraussetzung, nach welcher

auch die zweite Frage für erledigt gilt, nämlich: daXs alle Curven von

niedrigerer, als m'" Ordnung, auf F^ bereits behandelt sind. Wenn also

m > fj.Qji.— 3) und R,f,]+^ ist irreducibel, oder wenn ?n' -}- /i-i < wi

,

so kann man, nach der Voraussetzung über die i?„^ (m, << ?vi) , die

Frage, ob durch R^^ eine von jF'^ verschiedene F^ gehe, als ge-

löst betrachten. —
2. Neben die Restmethode stellt sich noch eine zweite, die-

selbe in allen Fällen ergänzende Methode, um zu erkennen, ob durch

eine auf einer F^ gelegene Curve i?^ eine von F^ verschiedene Fläche

jF, gehe. Diese Methode beruht, wie die Untersuchung des § 6, auf

der Betrachtung der Funktgruppen , in welchen ein irreducibler ebe-

ner Schnitt /„ von F^ von den durch R^^ gehenden Flächen getrof-

fen wird.

Es möge bereits nach irgend einer Methode, etwa nach der all-

gemeinen des vorigen §, nachgewiesen sein, dafs durch die Curve i?,^

noch oo'' Flächen ("H-l)'"' Ordnung, -F.+j, die alle F^ nicht zum Fac-

tor haben, gehen. Die Zahl A wird dann eine Function von jj sein, und

eine Grenze für A wird zugleich eine solche für p.

Wenn nun keine dieser Flächen (v-f-l)'" Ordnung F^_^^ vermöge

F^^ in die Ebene durch den Schnitt /„ und in eine durch /?,^ ge-

hende Fläche F^ zerfällt, erhält man auf /„ durch den Schnitt mit den
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F^,^^ noch eine lineare Schaar von oo'' Gruppen von je (i' + l),a— m
Punkten. Sobald also A, d. h. p, so grofs ist, dafs die Maximal-

zahl der Mannigfaltigkeit für eine Schaar von Gruppen von je

(v-\-\)a— m Punkten auf der ebenen Curve /„ überschritten

ist, mufs
-ß,f,

auf einer von F^ verschiedenen Fläche F,, liegen.

Diese Maximalzahl ist aber, da /„ keine vielfachen Punkte besitzt, nach

§ 5, 1), 2), 3) einfach bestimmt.

Überschreitet die Zahl A die genannte Maximalzahl um A^ -f- 1,

so schliefst man weiter, dafs co'^ Flächen .F,,, i»'"' Ordnung, die

von F^ verschieden sind, durch i?,^^ gehen; und man kann auf

analoge Weise eine Grenze angeben, nach deren Überschreitung die i?,^

auch auf von F^ verschiedenen Flächen F.._^ liegen müssen etc. Man

kommt auf diese Weise zuletzt auf die oberste Grenze tt von p für alle

auf F^ liegenden i?,,^, ebenso wie es in § 6 gegeben ist. — In Bezug

auf Anwendungen dieser Methode vergl. den § 19.

§10.

Die Gesammtheit der Raumcurven R^^.

Sucht man die Gesammtheit der irreduciblen Raumcurven R^l, so

kann man hierbei von folgenden Gesichtspunkten ausgehen und dement-

sprechend die Ergebnisse der vorhergehenden Paragraphen benutzen.

Man kann zunächst der Eeihe nach die irreduciblen Flächen 2"",

3'", 4'", .... Ordnung, i^,, F^, F^, ...., betrachten und die auf den-

selben gelegenen i?,f^ aufsuchen. Hierbei braucht man nun jede Fläche

jP„ nur mit solchen Flächen F., zu schneiden, für welche v ^ jx, weil we-

gen der Irreducibilität von Rf'^ auch F,^ als irreducibel betrachtet werden

kann, die durch F^ aus F,^ geschnittenen Curven für i' < /-i also bereits

als auf F^ gelegen behandelt sind. — Bei diesem Vorschreiten geht man

von den specielleren Curvenspecies nach den allgemeinsten hin. In Bezug

auf die Anordnung und Einordnung der Curven ist also der umgekehrte

Gang einzuschlagen, indem man nach § 7 von der niedrigsten Fläche F^^^

ausgeht, welche durch eine allgemeine Curve i?j| hindurchgehen mufs,
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und zu den Flächen .F„^_j, F^^,,, ..., weitei' geht, welche überhaupt

Curven i?,f,' enthalten können.

Um nun auf der Fläche niedrigster Ordnung, F^, sänmitliche auf

ihr liegende irreducible Curven Äj^ zu erhalten, wird man einen Schnitt

i?,^ von F^ mit einer -F^ + i
nicht mehr zu behandeln brauchen, wenn nach-

gewiesen ist, dafs diese Curve auch schon durch eine Fläche F^ aus F^

ausgeschnitten werden kann. Demgemäfs ergeben die Ungleichungen (2),

(3) des § 8 Grenzen für diesen Fall. Und über diese Grenzen hinaus er-

giebt sich in vielen Fällen der Nachweis nach § 9.

Vertauscht man v mit v — 1 , so schreiben sich die Ungleichungen

(i). (3), §8:

i^>0'-i)«i-TF„_^,., (1)

(,_i)m<2TF,._^, ,, (2)

und für diese ergeben sich auch, wenn man setzt

p' = p — ^ (»» — 'ni') (u ,.-,)).• • (8)

so dafs p' das Geschlecht einer Restcurve Rjl', von i?,^ für den Schnitt von

F^ mit einer F^ vorstellt, die Ungleichungen:

p' > m' {ß — ;!) — 1 /^ (^. — 1) Qj._ 2) + ] , . . (!')

(. _ 1) .
{ ,^ (a _ :!) - m'l < K^ - (" - 2) (ß - 3) . (2')

Ist (!') und (2') erfüllt, so wird nach § 8 die i?„^ schon von einer

Fläche jP,,_j aus F^ ausgeschnitten. Ist (!') erfüllt, (2') nicht, giebt es

aber weiter eine Fläche F.. durch R','', für welche

('^ - 1) • { y- (/-- 3) - >n'] < 1 (,..- 1) (^ - 2) (,. - ^) . (4)

ist, und welche F^ in einer irreduciblen Curve schneidet, so wird nach

der Restmethode des § 9 i?,f; ebenfalls durch eine F.._^ ausgeschnitten.

Ist (1') erfüllt, aber weder (2'), noch (4), so kann es, wie die erste und

zweite Methode des § 9 zeigen, immer noch allgemeine Fälle geben, bei

welchen durch R^^ eine F^_^ geht; und ist endlich auch (!') nicht erfüllt,

so können immer noch specielle Rl,[ existiren, durch welche eine F^_^, also

wegen i' > |U zugleich eine F„, geht.

Fafst man dies zusammen, so ergiebt sich der Satz:
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Um auf einer irreduciblen Fläche F^ alle irrediiciblen

Raumcurven 7?,^, von der Ordnung m und dem Geschlecht j;,

welche zugleich auf keiner Fläche von niedrigerer Ordnung als

der |w""' liegen, zu erhalten, nehme man die Zahlen v aus der

Reihe der Zahlen /^, \j.-\-\, /-oH-2, ..., und zwar zunächst so

grofs, dafs die zugehörigen in' aus

m' := fx V — VI

nicht negativ werden. Die oberste Grenze von v, welche man
nicht zu überschreiten braucht, ergiebt sich daraus, dafs man v

kleiner wählen kann, als die kleinste Zahl %, für welche die

beiden Ungleichungen zugleich existiren

"^^.„-i ,
,— (% — 1) »i+ j) > ,

^W^^_,^^— (v^— l) m > .

Sei ferner
p' ^= p— i (™ — "i) (^-^+ " — 4) .

Wird dann

a)
i)'
< m' Qx— 3) — ^ IX (ß_ i) (a— 2) + 1

,

so nehme man auf F^^ alle Curvenarten R^^',, von der Ordnung
m', Geschlecht p', durch welche noch eine F„ gehen kann, und

lege die Flächen F^, durch die i?,^|, um Restcurven i?,^ zu er-

halten. Die so bei verschiedenen v (und m') erhaltenen Curven

-ß,^ werden im Allgemeinen von einander verschieden, und F^

die niedrigste Fläche sein, welche durch i?f geht, ohne F^ selbst

zum Factor zu haben; specielle Curven i?,fj können jedoch auf

diese Weise auch mehrfach erhalten werden, indem zugleich

eine von jF,, verschiedene F.^_^, wo i positiv, durch R^^ gehen

könnte.

Wird aber

b) p'> m' Qx — 3) — J
IX (u_ 1) (,a — 2) + 1

,

so nehme man auf F^ alle Curvenarten i?,f|, durch welche eine

Fläche F.^ geht, für die

(, _l) . {,^ (^_ 3) _ m' } > 1 (^— 1) (m— 2) (ß— .3) ,

(also jedenfalls, von !x= s, m'= abgesehen, m'<<iu(/^— 3) ist), durch
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welche aber keine F^ ("i ^ '''^2) geht, die in einer irreduciblen

Ciirve schneidet und für die

(%— 1) {iJ. (ß — 3)— m'
[ <; 1 (u — 1) (u _ 2) (^— 3)

ist, und schneide F^ mit den durch die i?,^| gehenden Flächen

F^. Auch die bei Variiren von v so erhaltenen Curven Rl[ wer-

den im Allgemeinen von einander verschieden, und F^ die nie-

drigste von F^ verschiedene Fläche sein, die Ä,^ enthält; ge-

wisse dieser Fälle, in welchen bereits eine i^„_;, für^>>o, durch

i?,^ geht, sind nach den Methoden des § 9 zu erledigeni).

Um sämmtliche Raumcurven i?,^ des Raumes zu erhalten,

betrachtet man auf dieselbe Weise alle irreduciblen Flächen

jP„, von iw=^2 an bis zu einer Grenze fx= ij.^ hin, wo }x^ der

kleinste Werth ist, welcher den beiden Ungleichungen (§ 7):

2 N^^— m ^i, > , d.h. .L (m^ _(_ 9) (^t„-|- 4) + 1 > m
,

zugleich Genüge leistet. Hierbei ist dann insbesondere der

vorletzte Satz des § G zu beachten, durch welchen die Grenze

für jw, wenn p selbst eine dort gegebene Grenze überschreitet,

noch bedeutend reducirt wird.

1) Vgl. (H), C. R. t. 70. Da eine Bedingung, wie (2) dieses § 10, daselbst nicht

erwähnt wird, so werden auch nur die unter a) gegebenen Curven i?,f^ genannt, die unter

b) gar nicht; und jene unter a) werden alle als von einander verschieden bezeichnet, was

sie nicht immer zu sein brauchen.

3Iat/i. Abh. nicht zur Akad. tjehür. Gelehrter. 1882. I.
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§11.

Über die Constantenzahl der Raumcurven. — Ein neues

Element.

In § 2 wurde nachgewiesen, dafs für die allgemeinsten Raumcur-

ven i?,^, deren Geschlecht p < ^(^^^— 3) ist, die Constantenzahl genau

4m beträgt, während für p^^(in— 3) die Zahl 4m nur eine untere

Grenze bildet.

Berücksichtigt man nun nach den vorhergehenden Paragraphen die

möglichen Lagen der Curven R^ auf Flächen F^, so kann man auch für

viele specielle Arten von Raumcurven, die einen Theil der allgemeinsten

bilden, und auch für Fälle von allgemeinen Raumcurven, deren Geschlecht

die angegebene Grenze ^(m—-3) überschreitet, zu genauen Bestimmun-

gen der Constantenzahl kommen, in jedem Falle aber zu einer unteren

Grenze für die Constantenzahl, die viel höher werden kann als die oben

bezeichnete untere Grenze 4?n.

Wir führen zunächst ein neues Element in die Theorie ein. Wenn
es auch möglich ist, eine irreducible Fläche F^ durch eine gegebene

Curve R^ zu legen, so werden doch umgekehrt auf einer gegebenen

Fläche -F,, im Allgemeinen keine solche Curven R^ liegen, da eine Fläche

F^ für !«.;> 3 im Allgemeinen übei'haupt keine Curven enthält, die nicht

vollständige Schnitte mit Flächen F„ wären. Die Zahl der Bedin-

gungen, welchen eine allgemeine Fläche F^ unterworfen ist,

um überhaupt eine Raumcurve der Art R^^ enthalten zu kön-

nen, sei mit a.^ bezeichnet.

Es giebt dann also oo'^"""'^ Flächen |u'" Ordnung, welche Raum-

curven der Art R^ enthalten (wo N^ die am Anfang des § 7 gegebene

Bedeutung A^^ = i (y. _i- 1) (|U H- 2) (u+ 3) — l hat).

War die Raumcurve R^^ nur den Bedingungen unterworfen, der

(theilweise oder vollständige) Schnitt von Flächen F^ mit Flächen F,

zu sein, so werde die Zahl der Bedingungen, welchen eine Fläche F^

genügen mufs, um eine Curve R^^ dieser Art überhaupt enthalten zu

können, mit a„ „, ebenso die Zahl für F„ mit a„ „ bezeichnet. Es giebt



de)' Theorie der algeh'aischen Ranmcurven. 59

dann oo^"""".' Flächen i^'" Oi-dnung mit Eaumcurven
/?,f;,

die von Flä-

chen v'" Oi'dnung ausgeschnitten Merden können.

Aufserdem führen wir folgende Bezeichnungen ein. Sei 7?^, der

Schnitt einer F^ mit einer F^. Dann seien

PI PI
'-

IJ. t ' V

solche Flächen F^, F^, welche Curven dieser Art i?,^ überhaupt enthal-

ten, also den a^^, bez. «^ „, Bedingungen genügen;

sei für eine Fläche i^„, bez. F^, die Zahl der Bedingungen, um durch

eine gegebene Curve der Art 7?,^ hindurchzugehen;

sei die Mannigfaltigkeit der Schaar von Curven dieser Art i?,^, welche

auf einer gegebenen Fläche i^,J, bez. Fl, liegt;

?{

sei die Mannigfaltigkeit von Curven dieser Art R^^ im Räume überhaupt.

Sei ferner ein Restschnitt von F,} und Fl mit Äf/, bezeichnet, und

die den obigen analogen Zahlen für i?,''/, bezüglich mit

Wie in § 8 sei v ^ |w und

W,^,^ = N^ — N^^.^— l;

luid ferner:

W,^
,.
= N^

_
, für ij.<::iv ,

F„, = N^— l, für ;^= v;

und

P — P'^ h (*^— '"') (" ~t~ " — 4) '

-%,„ = 5„ „ = m(ß -\-v — 4)— (ßj) — 2) = 7?i'(iu -}-v — 4) — (2;/— 2) ,

wo .?,, „ die Zahl der Schnittpunkte von R^^ mit R^', bedeutet.

Zunächst ergiebt sich nun eine Beziehung zwischen den auf i?,f|

und den auf einen Restschnitt
Ä,f;,'

bezüglichen Zahlen A und f. Denn^)

geht man von sämmtlichen oo'" Curven RJJ, auf einer Fl aus und legt

durch jede dei'selben alle möglichen Flächen F,., die von Fl verschieden

') (S), p. 234.
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sind, d. h. oo"'-»"^^'" Flächen F„, so erhält man alle oo'" Restcurven i?,f,

auf Fl, aber jede derselben noch auf oo"'"-»""^' Weisen; also wird

t^ =-?: + ( Tr,,„

—

a:,) — (TT^„,„— A„)

,

oder
?^— ?; = A„— A'„ (1)

Analog folgt:

ü„— ;;;,
= A^— A'„ (1')

Stellt man weiter die A„ von einander unabhängigen Bedingungen

auf, dafs eine i^„ durch eine Raumcurve R^l hindurchgehe, so kann man

diese zunächst willkürlich auf die Constanten von F., und von i?,^ ver-

theilen, wenn man nur wenigstens gewisse a^ „ der Bedingungen auf die

Constanten von F,^ wirft. Denkt man sich i^„ nur diesen «^ „ Bedin-

gungen unterworfen und im Übrigen, als F^, gegeben, so hat man also

den Curven i?^ noch genau Ä^— a^^ von einander unabhängige Bedin-

gungen vorzuschreiben; und auf einer solchen Fläche F^, welche keiner

weiteren speciellen Bedingung unterliegt, existiren also genau oo""''^""""''''

Raumcurven der Art R^. D. h. man hat

tf, = 10— (A^— a^,,,)
,

oder

u = t^-i-A^— a^^^ (2)

und ebenso:

^6 = ^^-|-A„— a„ „ , (2').

m'=C+ a;— «,,„, ...... (3)

^^'= ?;+ A'„— a„„ (3')

Dabei wurde die Bedingungszahl «^ , für i?j| und R^', gleichge-

setzt, da eine i^^ offenbar immer, sobald sie eine der beiden Curvenartea

enthält, auch die andere, ihre Restcurve, enthält.

Aus diesen Beziehungen folgt:

u— ^4'= A^+ A „
— A^— A'_

= t,^-^t^— tl — tl, (4)

"fL,,
— *.,^ = ^/^— ^i, H- A,^— A^

= K— K-^K— ^'.
• .... (5)

(1), (1') sind 2 Beziehungen zwischen den 8 Gröfsen A^, A^, t^, i^,.

A^, ä'„, t^, tl; (2), (2'), (3), (3') stellen 3 weitere unabhängige Beziehungen

zwischen denselben und den 4 neuen Gröfsen u, u', «^ „, «^ „ her. In
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allen Fällen, in welchen man die auf der rechten Seite von (4) vorkom-

menden Ausdrücke, unter Benutzung von (1) und (T), direct bestimmen

kann, ist die Bestimmung von u auf die von «' zurückgebracht; ähnlich

wird die von «^ „ von der von «^ „ abhängen. Das allgemeine und we-

sentliche Problem zur Bestimmung der Zahl u ist aber nach (2) die

unabhängige Bestimmung der Zahl a^^.

§12.

Fortsetzung. Eine neue Ungleichung.

Die Zahl der Bedingungen, welchen eine Fläche F unterworfen

werden mufs, um durch eine vollständige Schnittcurve einer Fläche v'"

Ordnung mit F„ hindurchzugehen, ist W^^. Legt man aber F^ durch

eine vollständige Schnittcurve (i?,^, i?^',), so hat man zunächst A^ Bedin-

gungen, damit F^ die Curve i?^ enthalte; sodann, da R^ und i?^i noch

5„ „ Punkte gemein haben und diese s„^ Punkte als Schnittpunkte von

F mit i?*! weniger als s„ „ von einander unabhängige Bedingungen dar-

stellen könnten, noch wenigstens A'^— s^^ Bedingungen, damit F auch

noch Rf^', enthalte. Man hat also:

W^,^ = A^+ a;— s' , (6)

wo
^'^V. (6')

sein mufs. Es ist nun möglich zu zeigen, dafs diese Zahl s' im Allge-

meinen in der That <; 5^ „ wird und eine noch genauere Grenze für

ihren Werth zu finden, wie die folgende Betrachtung, in Verbindung mit

der Betrachtung am x\nfang des nächsten §, Formel (12), lelu-t:

Damit eine vollständige Schnittcurve zweier Flächen der

.u'^" und v'^° Ordnung s^„ wirkliche Doppelpunkte erhalte und

in zwei Curven mit ä„ , Schnittpunkten zerfalle, werden t„^ Be-

dingungen nöthig sein, wo c-^^ höchstens gleich 5„^ ist^).

^) Vgl. über diesen Satz die betreffenden Bemerkungen in § 13, 2, die denselben

für die aligemeinsten Raumcurven R^ von gegebenen m und p beweisen, und zwar für

beliebig hohe Zahlen j.«,!'; woraus sich die in diesem § gegebene Begrenzung des Satzes

verificirt.
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Hiernach giebt es im Räume

Raumcurven, welche vollständige Schnitte von Flächen f^'" mit Flächen

v'" Ordnung sind und in zwei Curven J?,^, R^^, unserer Art zerfallen. Aber

solcher Curvensysteme giebt es auf jeder Fläche Fl nach dem Obigen:

und da man 00"^ '-•"''"'''' verschiedene Flächen jF^ hat, welche solche

Curvensysteme, und zwar lauter verschiedene, enthalten, so giebt es

auch im Räume

solche Curvensysteme. Hieraus folgt:

(T'F,,„ -«,,„)+ (^,+ TF„,,— Aj = Tr,,„ + IT,,,— cr^,.
,

d.h.

^.^«.,. = A„— T,,,, (7)

wo
^.,„^^„,. - . . . (7')

Also auch, nach (1) und (5):

t'. — ^,,. = ^\ — '^,,.,\

wo cr,^ „ denselben Werth, wie in (7), hat.

In der Ungleichung (7), (7') ist die neue Relation enthalten,

welche in Verbindung mit den 3 unabhängigen Gleichungen in (2)— (3')

die vier unbekannten Gröfsen «^ „, «„,^5 «, u' genauer bestimmen lehrt.

Aus diesen Relationen folgt:

ti'= A'^H- a; — o-^,„

a„^ = if^ — A„ H-o-^ „ i (9)

a^ „ ^ ^„ — -'^^ + °"m,.

c^
„ < Si^„

Die Gültigkeit der Formel war an den Satz geknüpft, dafs es höch-

stens s^,, Bedingungen erfordere, wenn eine vollständige Schnittcurve

zweier Flächen /i^""' und i-'" Ordnung in zwei Curven i?^, Ä,f,'
mit s^^^
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Schnittpunkten zerfallen soll. Diese Thatsache ist an die Voraussetzung ge-

knüpft, dafs man die Gesammtheit der Curven (Ä^, i?,^|) sucht, welche

keiner weiteren Bedingung genügen, als der, der Schnitt von zwei

Flächen |w'" und v^" Ordnung zu sein. Sobald man nur speciellere dieser

Curven sucht, z.B. solche Curven i?*, durch welche zugleich eine gröfsere

Schaar von Flächen //'" Ordnung geht, als durch die allgemeinste Curve

i?,^ auf (i^„, F^), wird die Bedingungszahl > a\
^
werden können. Daher

werden die Gleichungen (9) z. B. dann Gültigkeit haben, wenn wir fest-

setzen, dafs jF„ und F^ die beiden Flächen niedrigster Ordnung sind,

welche R^^ ausschneiden, und dafs die Rf^^ keiner weiteren Bedingung

unterliegen. Überhaupt kann man sagen, dafs der Werth u für die

Mannigfaltigkeit der i?,f^ im Räume gilt:

1) für die allgemeinste Schaar der R^; wobei dann /a, v beliebig

hoch angenommen werden können;

2) für die allgemeinsten auf irreduciblen Flächen F,, liegenden

Curven i?,"; wobei dann v beliebig hoch angenommen werden

kann

;

3) für die allgemeinsten auf einer irreduciblen Fläche F,, und

zugleich einer von F^ verschiedenen Fläche F^ liegenden Cur-

ven i?,^.

Aber wenn in den Fällen 1) und 2) für jU oder v auch noch eine

Willkürlichkeit bleibt, so wird man doch aus (9) im Allgemeinen die ge-

nauesten Zahlen finden, d. h. cr„
^,
wird am nächsten an s^ ^ liegen, wenn

man in 2) v und in 1) \x und v möglichst niedrig nimmt. Wenn man

nämlich in 1) und 2) |W fest, aber v beweglich annimmt, so wird bei ge-

gebenen Curven Ä,f^ die Gröfse u — A^ constant sein für alle v, also

auch nach (9) A^

—

t^ „ von v unabhängig. Für genügend grofse v wird

aber auch A^

—

s^ , constant; denn es ist dann nach § 7:

A^^ V m -h 1 — p ^

und
s^ „
= m (,a -f- 1/ — 4) — (2 jj — 2) ,

also

K— *V,.^2> — (f^ — 4)??i — 1

,

unabhängig von v. Also wird im Fall 1) und 2) für genügend
grofse V auch 5^ „

— tr^^ unabhängig von c. Nimmt man nun v klei-
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ner, so wird nach § 7 im Fall 1) A„ nur ^ vm-{-l —p werden, also

A„— s^^ nur > als der bezeichnete Ausdruck, d. h. 5^ ,,— o-^^ nur ^ als

die genannte für grofse v gültige constante Differenz. — Analog im All-

gemeinen in Fall 2); hier könnte indefs -RjJ, da sie schon auf einer F.,

liegen soll, dadurch zugleich auch auf einer i<^,, liegen, für die A,,, <t''m

-f-1

—

p^ und dann wird man nur v^i»' betrachten.

Wenn insbesondere die aus dem Schnitt von F,^ mit F,^ entstehende

Restcurve
7?,f^,'

von R^^ die Eigenschaft hat, dafs durch dieselbe noch Flä-

chen von niedrigerer Ordnung gehen, als jF„ und F^, so wird man diese

Eigenschaft von i?,fj benutzen können, um entweder die Zahl u' genau,

oder doch genauer bestimmen zu können, als mit Hülfe der Flächen i^„,

F^. Aus dieser Zahl ii' ergiebt sich dann aus (9) auch das t^^^,.) das zu

Fl,, F gehört, und damit u genauer.

§13.

Fortsetzung. Bemerkungen und Specialisirungen.

1. Corresidualität der Curven R^^. Die in §§ 11, 12 auf-

tretenden Flächen haben eine bemerkenswerthe Eigenschaft, für die das

Analogon bei der Curven in der Ebene nicht existirt. Eine allgemeinste

irreducible Fläche jF„ enthält nämlich, wie schon oben bemerkt, für ^a>3

übei'haupt keine anderen Raumcurven, als vollständige Schnitte mit an-

deren Flächen. Nimmt man also die allgemeinste irreducible Fläche F.,,

welche eine gegebene Raumcurve -R,fj enthalten soll, so wird diese Fläche

F,, nach dem Restsatz, § 1, V, zwar von selbst auch alle diejenigen

Raumcurven i?^ enthalten, welche zu der gegebenen i?,^ corresidual

sind, aber keine weiteren R^^, da man hierzu der Fläche F^ noch beson-

dere Bedingungen auflegen müfste. Die Rl^ auf unserer F^ bilden,

also für f>t > 3 eine einzige lineare Schaar.

Für ^=^3, d.h. für die allgemeinen Flächen dritter Ord-

nung, ist aber die Geometrie völlig bekannt; und wir führen defshalb

für dieselben nur den Satz an: dafs die auf ihr liegenden Curven

i?*, welche alle niedrigstens von Flächen v'" Ordnung ausge-
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schnitten werden, eine endliche Zahl von linearen Schaaren,

alle von gleicher Mannigfaltigkeit, bilden.

Derselbe Satz gilt auch für die Flächen zweiter Ordnung,

nach der bekannten Geometrie dieser Flächen.

Hiernach erhält man in unseren Fällen, wo es sich um die allge-

meinsten Curven i?,^ handelt, welche aus einer irreduciblen Fläche F^

von Flächen F^ ausgeschnitten werden können und wo F^ keiner weite-

ren Bedingung genügt, als denen der Existenz solcher Curven, noch wei-

tere Beziehungen zwischen den Zahlen A und t des § 11.

Denn man mufs auf F,, schon die ganze auf ihr liegende Schaar

der R^ erhalten, wenn man nur durch eine i?^| alle Flächen F, legt,

wenn ju>»3; für iu = 2 und 3 wird man so schon eine aus der endlichen

Zahl von Schaaren erhalten. Immer gilt also die Relation

?^ = Tr,,,— a;, (10)

und ebenso:

tl :=TF„,„— A^, (10')

War auch F^ irreducibel, so folgt ebenso und nach (9)

a^_,, = Tr„,„ — A„ — a: H-!r„_„,
I

•

a,_„ = W^^,— A,,— A,l H- (r„_, .
f

Hiernach und nach (7') geht auch (6) des § 12 über in

(11)

(12)

so dafs, wie zu (6), § 12 bemerkt, jedenfalls für /^^S, wo «,,,„ im All-

gemeinen, wenn nämlich Rjl keine vollständige Schnittcurve ist, gröfser

als wird, s' kleiner als s,,^, wird. —

2. Die drei Fälle des § 12. Wir untersuchen jetzt die drei

im vorigen § genannten Fälle etwas näher. Im ersten Fall, für die

Gesammtheit der allgemeinsten Curven Ä,^, nehme man zunächst y. und

V genügend hoch an, so dafs die Gleichungen gelten (§ 7):

Math. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1882. I. 9
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A,^ = f/m+ 1 — p ,

A,^ = vm+ 1— j)

;

s^,.= m(jx+ V— 4)— (22J — 2)

da nun

ist, so folgt

A,H-Ä,— 5,,„-=4m, (13)

also auch, -wenn nach (9) § 12 (r^,„ < 5^,, gesetzt wird:

iLz^k^-{-A^— c^^,,>47?^, (13')

wie auch in § 2 gefunden war. Umgekehrt ergiebt sich aus dem Resul-

tat des § 2 und aus (13), dafs die Zahl cr^,, in m = A^+ A„— (r^_„

jedenfalls < 5^,„ werden mufs, d. h. für genügend grofse ju und v die

Richtigkeit des in § 12 zu Grunde gelegten Satzes: dafs es

höchstens 5^_„ Bedingungen erfordere, wenn eine vollständige Schnitt-

curve zweier Flächen /^'" und v'" Ordnung in zwei Curven Ä^, i?,f,,' mit

Si^^„ Schnittpunkten zerfallen soll. Wenn also für Flächen F,,, F, von

hohen Ordnungen ij-,v die Berührung in 5,^_„ Punkten schon die genü-

gende Bedingung für das Zerfallen vorstellt , wird dies für Flächen

F,^, F„ von niedrigeren Oi-dnungen um so mehr stattfinden müssen, und

der zu Grunde gelegte Satz bleibt auch dann richtig.

Für gewisse p kann man nach § 2 noch weiter gehen. Da näm-

lich dort bewiesen werden ist, dafs für p^^(rn — 3) die Mannigfaltig-

keit u der R^ genau 4m beträgt, mufs nach (13), (13') alsdann auch

o-^,= 5,^,, sein, sobald (13) gilt, d.h. für genügend grofse f^ und v. Nun

wird aber für die allgemeinste Curve Rf^ nur

A„^fxm-4-l

—

p,

A, ^ 1/ 7?i -f- 1 —p ,

und so folgt aus (13') und aus z«=4?7i, o"^,,, < 5^,o dafs für alle

Fi,,F,, welche eine allgemeinste Curve R^^, für die p<.^{in— 3)

ist, enthalten können, genau

A^ = /^m+ 1

—

p
A„:=i'mH-l

—

p [ (14)

werden.
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Im zweiten Fall, bei der Aufsuchung aller auf irreduciblen Flä-

chen -F„ gelegenen Raumcurven 7?,^, können wir annehmen, dafs nur eine

einzige Fläche F,^ durch eine solche /?,^ gehe, da man sonst den ersten

oder dritten Fall hat. Man hat dann:

A„ = W^,, = N^

,

und wenn man v genügend grofs annimmt:

A „ = V ?n -f- 1 — jj ,

also

A„+ A„ — 5„,„ = N^-\-(p — 1 — iJ.m) -h im ,

und

ti^ N^-i-(p — 1 — iJi.7n)-\-im (15)

Im dritten Fall endlich, wenn die i?^ alle Curven dieser Art

sind, welche von Flächen F^ aus irreduciblen Flächen F^ ausgeschnitten

werden, während keine weitere F,, oder F^, die nicht vermöge der erste-

ren F^ in F„ zerfiele, durch eine i?,^ geht, hat man für v >
fj.:

A, ==tf;,,„, A„ = if„,,,

(wo W,,^„= N^ oder N^ — l, je nachdem v p> /a oder v = pt)

n > TF^,„+ W,_, — mQj.+ v — 4) + 2 (p— l) .

3. Die Curven vom Maximalgeschlecht. Wenn auch in

dem oben genannten Falle, für jJ < ^(«i— 3), i< = 4m, die Zahl o-^,„

genau mit s^^, übereinstimmt, und wenn dies auch in noch viel weiter

gehenden Fällen stattfindet, wovon die Anwendungen des folgenden Ab-

schnittes Beispiele abgeben werden, so ist dies doch nicht allgemein der

Fall : und wir geben daher ein Beispiel , in welchem in der That

o'm,:<^,x.- wii'd.

Wir behandeln zu diesem Zwecke wieder die Cui-ven
/?J, vom

Maximalgeschlecht tt, welche auf einer irreduciblen Fläche F^ lie-

gen können (vgl. §§ 4, 6), und zwar nur irreducible, indem wir v >
fj.

setzen.
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Sei wieder für /?,' und die ebene Eestcurve 72^',:

m -{- m' ^=
fj.

V
, ??i ' << f^ ^ "

,

7r'= i(.m'-l)(7n'-2),

T— tt'^^ (^n — m') (|U+ 1/ — 4) ,

s^^^= 'm' (jj.-\-v — m'— l)
,

so wird hier

A'^ = (M m' + 1 — 7!-'= 1 m' (2 iu — m' 4- 3) ,

A^= V m'H- 1 — 7r' = lm'(2 i' — m'4- 3) ,

A^^ TT,, ,— < ,
A^^ W„^,— t\

;

, ,
= für m' <C jw — 1

für 7n' = jj.— 1

;

, r = für m' <ClJ'— 1 und für vi' := ß— 1 , v]

"
\= 1 für m' = fj.

— 1 , V ^ iJ.

.

W.
[
= iV„ für i- > ju

,

"'"1 = 17^— 1 für v = ix.

v!= A'^ H- A^— cr^
,, ,

w=^ A.^ H- A^— cr^_^ .

Aber da R^, auch als Schnitt einer Ebene mit einer Fläche F^, er-

halten werden kann, so folgt u' hier direct:

für m'= : Tt'= ,

für ?n'= 1 :?{'=: 4
,

für m' > 1 : li'= 1 «i' (m'+ 3) + 3 .

Daher wird aus dem obigen Werth von u'

:

für m' ::= : c^
„
= o = 5„ „ ,

für m' =1 : cr^
,,
^ |U -)- i/ — 2 = 5^ „

,

für to'> 1 : (7^ ,,
= in' Qj--\-v— m'— l)— -g- ('»^' — 2) (m' — 3)

= 5^,»— i("i'— 2)(m' — 3);

und man sieht, dafs cr„^ bei den Curven vom Maximalgeschlecht nur

dann mit 5^^ übereinstimmt, wenn die Ordnung der ebenen Eestcurve

5 3 wh-d.
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Für die Zahl «„^ hat man:

also o^ _ ^ für m'=ü; a^^ = o für ix = 2 und für ju = 3
;

«^,,„^11/1— 3 für jj.— 1 > Hl ' = 1 :

«„ , = m' (u— in') — 3 für jj.— i > m'> 1 ;

«^ „ ^ m' (u— m') — 2 für |W — l = m' > 1
;

und u ergiebt sich aus der oben stehenden Formel. —

4. Die ebenen Curven. Eine ebene Curve R',^, wo

TT= 1 (7n— l) (m — 2) ,

sei durch den Schnitt einer Ebene mit irgend einer Fläche F (v >» i) er-

halten, wo V > m. Man hat dann, wenn R^^, die Restcurve ist, zu

setzen

:

)u = 1 , 7nH-OT'^=f, 7r'^l(m'— l) (m'— 2)

und für u' gelten die oben unter 3. benutzten Werthe. Aber es wird auch

für m'> 1:

Aj^3, A^ = i'm'+1

—

tt',

A^ H-A^— s,,^= |j?z'(?n'+3) + 3 = u'

;

also wegen

m'= Aj+ A,!— 0-,^^

auch

:

Für m'=l wird Aj = 2, u'=4 und man erhält dasselbe Resultat für

(T,^. Daher fällt, wenn eine der Flächen, i*"^, eben ist, (r mit seiner

obersten Grenze zusammen. — Weiter folgt dann nach §11:

«j = «j_., = t[— (u'— A^) = Im' (»i'+3) — ^m' (m'+3) = ,
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nach (11)

Aj-f- Aj= Wi,-\-7^,— «„_, = 3 H-5i .,— «,.,,= 3 -t-mm'— a,
,

,

und hieraus für die Zahl ß
, , der Bedingungen, dafs F,. überhaupt Curven

der Art R^^ oder i?J/, enthalte:

' a^.^= mm'— 3 für m> 1 , m'> 1
,

a.^_ , = in in'— 2 für m= 1 , m ' > 1
,

«„ 1
:^ für m=l, m'=l, i/ = 2,

wie sich auch aus 3. ergiebt.
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III. Abschnitt.

Anwendungen auf die Raumcurven der einzelnen

Ordnungen.

§14.

Eintheilung der Raumcarven.

Das Gesammtgebiet der Raumcurven R^, von gegebener Ordnung

m und gegebenem Geschlecht p, bildet eine algebraische, im Allge-

meinen reducible, Mannigfaltigkeit. Die verschiedenen von einan-

der getrennten irreduciblen Gebiete, in welche dieselbe zerfallen kann,

können auch verschiedene Dimensionszahlen, die indefs nach § 2 alle

r" 4 m sein müssen, besitzen. Irgend zwei dieser getrennten Gebiete kön-

nen wieder Untergebiete gemein haben, aber mit geringeren Dimensions-

zahlen, als die Zahlen in jedem der beiden Gebiete betragen. Die Ge-

sammtheit der in einem jener irreduciblen Gebiete enthaltenen Raumcur-

ven 7?* bezeichnen wir als eine Curvenfamilie; wir haben die verschie-

denen Curvenfamilien, in welche die R^^ zerfallen, als von gleichem Grade

der Allgemeinheit zu betrachten, indem keine in der anderen enthal-

ten ist.

Hat man nach anderen Kriterien Curvengebiete der Rj'^ ausgeschie-

den, so wird man im Allgemeinen nur specielle Untergebiete aus diesen

Familien vor sich haben. Unterscheidet man die Curven 7?,^ insbesondere

nach den Kriterien der §§ 6— 10, also etwa nach der Ordnungszahl der

Flächen niedrigster Ordnung, auf denen die Curven liegen können, so

wird man wohl Curvenspecies aufstellen können; aber die Frage der
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Einordnung derselben in die oben bezeichneten Curvenfamilien bleibt zu-

nächst unentschieden.

Indessen bieten doch auch diese §§, in Verbindung mit den Be-

trachtungen über die Constantenzahlen , also den §§11— 13, in vielen

Fällen die Mittel, um die Eintheilung der R^ in allgemeine Curvenfami-

lien und darin enthaltene Species durchführen zu können. Hat man näm-

lich zwei Species Rt^\ Rt'\ von denen die erstere nicht auf Flächen nie-

drigerer als |Uj'" Ordnung, F^, liegt, die zweite nicht auf Flächen niedri-

gerer als Mj'" Ordnung, F^ , und ist /n^^f^j, so ist die Bedingung, dafs

Rl auf einer Fläche von der Ordnung {j.^ hegen soll, durch die erste und

uneigentlich auch durch die zweite Species erfüllt; dagegen die speciellei-e

Bedinguns, dafs R^ auf einer i^„ liegen soll, nur durch die zweite Spe-

cies. Also kann die erste Species, i?,f, , kein specieller Fall der

zweiten, i?,^', sein; die zweite Species ist aber entweder von der i?,f,

getrennt, oder ein specieller Fall der i?,f^ .

Hat nun die zweite Species R^^' eine Constantenzahl, die gleich

oder gröfser ist, als die Constantenzahl der ersten Species i?J] , so kön-

nen auch die R^' nicht zu den R^ gehören i); und es folgt also: dafs

alsdann die i?^™ und die R^ ^ zwei getrennte Gebiete bilden.

Wird Rf^ durch den Schnitt zweier Flächen F^^, F„^, Rf^ ebenso

durch F^^, F„^ erhalten, so wird Rf^ jedenfalls dann als specieller Fall

von i?^ zu betrachten sein, wenn v^=^v_^^ \j.^<^\j.^ oder wenn ^2= ^15

Vj< Vj ist, und wenn die beiden Gebiete nicht getrennte sind. Über-

haupt wird man von einer Curvenfamilie, statt Curvenspecies, nur

dann reden dürfen, wenn erstens die betrachteten Curven i?,^, die nie-

drigstens auf einer Fläche F,^ liegen sollen, die allgemeinsten Curven

Rf^^ sind, welche aus einer irreduciblen F^ ausgeschnitten werden können,

und wenn zweitens die Angabe der Zahl ^jl keine speciellen Bedingungen

für die i?f^ involvirt. — Dafs bei der Definition einer Species durch die

Zahlen f^,
v von ausschneidenden Flächen -F,,, F^ immer auch noch Cur-

ven i?Jj erhalten werden, welche dieser Species zwar angehören, aber

welche etwa auf reduciblen F,^ oder auf Flächen von niedrigerer Ordnung

^) Ein Beispiel hierzu, Bf, findet sich bei (H), Bull. II. 69.
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als dei" iu"" liegen, läfst die allgemeine Definition der Species unberührt,

weil diese specielleren Curven nur ein Untergebiet der Species füllen.

Nach diesen Gesichtspunkten werden wir die einzelnen im Folgen-

den erhaltenen Species von Curven Ä„, bei den Untersuchungen über jede

Zahl m so weit als möglich in Familien zusammenordnen. Man kann

dabei oft auch andere Cxesichtspunkte benutzen; so ist es z. B. für die

Curven i?,^, von einem Geschlecht p<m— 2, aus ihrer Erzeugung durch

eindeutige Transformation aus ebenen Curven klar, dafs ihre Gesammt-

heit, bei gegebenen m und p, nur ein irreducibles Gebiet, also eine Fa-

milie, bildet; denn erst wenn man Specialschaaren zur Transformation

verwendet, kann eine Trennung eintreten (§ 2).

Bevor wir die Anwendungen des vorhergehenden II. Abschnittes

auf die Cui-ven i?j| in der Reihenfolge der Zahlen m geben, wollen wir

im nächsten § die Anwendungen auf die Curven auf den Flächen F„,

für die einfachsten Fälle von /a, machen.

§ 15.-

Die Curven auf den Flächen der Ordnungen 2— 5.

1. Die Curven auf den Flächen 2'" Ordnung, F^. Bei

iu ^ 2 hat man, für die Curve R^ und ihre Restcurve i?,J,'i aus dem

Schnitt mit Flächen F/.

m-'rm'^=2v, p—p'= ?j(™— '>n')(v— 2), S2^= m(v— 2)— 2(p— ]) .

Um alle auf F^ gelegenen Curven zu erhalten, benutze man den Satz

des § 10. Man hat dann zunächst die Relation a) des § 10 zu erfüllen

und anzunehmen:

;/ < — m' -+- 1
,

d. h., wenn h' die Zahl der scheinbaren Doppelpunkte der i?j|,' ist:

A'^ Im' (?))'— 1) .

Nun ist \m'(in'— l) der gröfste überhaupt mögliche Werth h' bei einer

Curve i?,„,, der eintritt, wenn /?,„, in ein System von vi' sich gegenseitig

Math. Ahh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1882. I. 10
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nicht treffenden Geraden zerfällt. Also besteht in unserem Falle JS,^|i

nur aus in' Erzeugenden einer Avt von F^; und es wird

p'= — m' H- 1
, ^; = (m— v — \)(y— ] ) .

Aus der Relation b), § 10 folgen aber keine weiteren Curven auf F^;

denn die daselbst angegebene Bedingung für /n', die hier in

(y — l)( 2 — ??l') >

übergeht, ist nicht zu erfüllen; v = \ ausgenommen, was nichts Neues

liefert.

Die Ourven auf F^, welche sich mit Erzeugenden nur

einer Schaar, und die, welche sich mit Erzeugenden nur der

anderen Schaar zu vollständigen Schnitten ergänzen, stellen

also alle auf F^ liegenden Curven vor, wie bekannt ist.

Wendet man die §§ 11—13 auf den vorliegenden Fall an und

betrachtet zunächst einen Schnitt von F^ mit -F„, welcher sich aus i?f^

und aus einer in 2i/— m Erzeugende einer Art zerfallenden Curve Rf^^,

zusammensetzt, so hat man

^2 „
= {2v — m)v

,

und wenn man m' > 3 annimmt:

Aj ^ 9 , Al ^ (y -]- 1) (2 V — m) , w'= 2 i» — m -}- 9
,

A1H-A'— 52„=2i'— m+ 9 = M',

oder, nach (9), § 12:

Man hat also wieder genau Sj „ Bedingungen für das Zerfallen

einer vollständigen Schnittcurve (F^,F.^ in zwei Curven der

bezeichneten Art R^^,R^^,.

Weiter folgt für ??i> 4

:

A2= 9 , A„= vm+1

—

p = W,,,— t'^ = W„.^— (21/— m)= v'^-\-in
,

M= A^+ A^— o-j „= 4m+ (m

—

V— 3)(i'— 3)= 'i,m-\-p-\-%
,

ttj = ^i,.= ^2+^2— *'''= (2"— m)4-9— (21'—m+9) = ,

"^2= 1^2,v— A^— Ag+ CTj
,,
= (2^

—

m)v— 9
,

und ähnlich für mS4, oder für m'<;3, wobei immer «^= 0, o"2„= 52,.

wird.
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Aus dem Werth für ic folgt, dafs für p< 2 (in— 4), wobei m << 4 m
wird, die Curven i?,^ auf F^ jedenfalls keine vollständige Flächenfamilie

bilden können, sondern nur eine besondere Species.

Wir wollen jetzt noch zeigen, dafs der obige für das Zerfallen

einer vollständigen Schnittearve auf F^ ausgesprochene Satz noch allge-

mein auf F^ gilt.

Man lege durch eine auf F^ gelegene Curve Rl,[ eine Fläche F^,

von einer beliebigen Ordnung v. Die Restcurve sei wieder i?,^^|, aber

verschieden von der obigen in Erzeugende zerfallenden. Auch hier ist

nach dem Obigen für ?n>4:

«2 = , « = 2>n H-jJ H- 8 , s,.. =r m(y — 2)— (2^:»— 2) ;

A,^ =: 9 , A,, = vm -{-1 — j) ,

also

A„ + A^,— A ,,
= 2?». -{- j) -\- H = 11

,

daher nach (9), § 12:

0-,,,. = s,^..
,

und ähnlich für m ^ 4. D. h. man hat für i^, denselben Satz, der in

§ 13, 4. für die Ebene bewiesen wurde:

Damit eine vollständige Schnittcurve (F.-,,F,) in zw^ei Cur-

ven mit 5, „ Schnittpunkten zerfalle, sind genau s„ . Bedingun-
gen erforderlich.

2. Die Curven auf den Flächen F^. Für lu = 3 wird:

m-lrm'^=oV
;

j) —jy=|-(7H — m')(v— i) ; s._^. = m(v — l) —-SQj— l)

=^m'(v — i)— 2(;)'— l) .

Nach § 10, a) hat man zunächst die Curven /?,;,'' zu nehmen, für welche

P' ^

ist: d. h. alle, zu einander nicht corresidualen , rationalen Curven auf

F^ ohne wirkliche Doppelpunkte, und aufserdem alle einander nicht cor-

residualen Curven /?„,, mit mehr als ^(m'— 1)0«'— 2) scheinbaren Doppel-

punkten, die also alle zerfallen werden. Ferner sind nach b) § 10 noch

die Curven i?,f',' zu legen, für welche

10*
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p' > , — (v — l)?n' > ,

(3. h. m'= o, was nur die vollständigen Schnitte von F^ mit Flächen F„

liefert. So folgt:

Aufser den vollständigen Schnittcurven liegen auf einer all-

gemeinen i^'g nurCurven, für die Restcurven i?„^, mit -^(m'—l)(m'— 2)

oder mehr scheinbaren Doppelpunkten existiren.

Einzelne specielle Werthe ausgenommen , liegen auf einer allgemei-

nen Fläche F^ Curven von jeder beliebigen Ordnung m und jedem Ge-

schlecht p, vs^elches das Maximum des § 6 nicht überschreitet, wie die

bekannte Geometrie der Flächen F^ lehrt. Insbesondere existiren die zer-

fallenden Raumcurven mit den höchsten Zahlen der scheinbaren Doppel-

punkte bei gröfseren m nicht.

Für einen solchen Schnitt von F^ mit der Fläche F, von niedrig-

ster Ordmmg, die durch die allgemeinste i2| auf F^ zu legen ist, wobei

also p' < wird, hat man in §§11—13 zu setzen, wenn m und m' so

grofs sind, dafs durch i?^ und durch i?^,', nur eine Fläche F^ geht:

A3 = A3 = 19 , A^=:vm'+1

—

f'

,

Ag + A,;— 53,„ ^ m'+j/H-lS .

Nun ist

TF",,3 = |v(v-l-l) ,
A„ = vm-M— jj,

also

C = "^.,3 — A„ = m'H-_p'— 1 .

Da ferner alle Flächen dritter Ordnung, mit Ausnahme derjenigen

mit vielfachen Punkten, dieselbe Geometrie besitzen, also nicht einem

Theil derselben besondere, «3, Bedingungen auferlegt werden können, um

Curven zu enthalten, die nicht auf allen anderen F^ liegen, so mufs sein:

«3 = «3,. = 5

also nach § 11, (3):

u'= ^3 H- A3— ß3_„ = m'H-/-|- 18 = A3 + A^— 53^„ .

Nach § 12, (9) wird daher auch hier

o"3,. = *3,v

;

und
- M = A3 H- A„ — ö-3_„ = m -{-p-\-\% .

«,3 = m(v— 1) — 2|) — 17 .



dt'r Theorie der algebraischen Baumciirven. 77

Werden m und m' kleiner, so dafs mehr als eine Flüche F^ durch

R^ oder i?^' gehen kann, so werden diese Zahlen u, u' etc. andere und

sind leicht zu bestimmen : immer findet man aber «^ = o, er, ,,
^ s^ ^.

Hat man endlich Ä^^, /?,^| zusammen als vollständigen Schnitt von

F^ mit einer Fläche F, gegeben, welche nicht die Fläche niedrigster Ord-

nung ist, die durch Äf geht, so folot um so mehr aus dem gegebenen

Werthe von ti:

d. h. man hat auch hier, wie für ^t = l, 2:

Soll eine vollständige Schnittcurve (Fg , F„) in zwei Cur-

ven mit *% „ Schnittpunkten zerfallen, so erfordert dies genau

s^., von einander unabhängige Bedingungen.

Wir bemerken noch, dafs schon bei den Curven Rl^ auf F.^ der

Fall eintreten kann, dessen Behandlung in der Einleitung ausdrücklich

ausgeschlossen worden ist: dafs nämlich die Flächen F., von niedrigster

Ordnung i», welche die i?,^ aus F,^ ausschneiden, die F^ längs Curven,

insbesondere längs Geraden, berühren müssen. So werden diejenigen

Curven Ä^'' welche aus zwei sich nicht schneidenden Kegelschnitten be-

stehen, von i^2 ausgeschnitten, die durch eine Gerade von F.^ doppelt

gehen; und es giebt von diesen Curven im Kaume oo'*^, auf einer F^

noch oo-, genau ebensoviele, als von den Curven -ß^S welche aus einer

Geraden und aus Curven B.\ bestehen und welche nur durch Flächen F^

aus der F^ ausgeschnitten werden können: zwei getrennte Familien von

reduciblen Curven. So giebt es ferner irreducible Curven i?°, die aus F^

durch Flächen 3'" Ordnung ausgeschnitten werden können, wiederum mit

Berührung längs einer Geraden; und diese Fl\ bilden nur eine besondere

Species mit 23 Constanten, enthalten in der allgemeinen Curvenfamilie

der i?°, welche aus Schnitten {F.^^ F^ erhalten werden, mit der Con-

stantenzahl 6 -(- H- 18 = 24'). Die Aufzählung dieser besonderen Spe-

cies unterlassen wir im Allgemeinen.

1) Vgl. unten die i?6, § 16.
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3. Die Curven auf den Flächen F^. Man bat

iw = 4 ; m+ m'=4v ; p— p' ^ l(m— 9n.')v ; ^^ „ = ??iv— 2(2;— l)

= m'v— 2Q)'— 1) .

Die Relation a), § 10 wird

j/ < m'— 3

und man hat für Rf,', alle, nicht 7ai einander corresidualen, Curven dieser

Art, p' < m'— 3, auf i^^ anzunehmen. Ferner wird b), § 10 zu

jy>m'— 3 , (v — l)(4 — m')>'2
,

so dafs nur noch die Fälle

1 . m' =3 , p'= 1 , V ^ 3
,

2. m'= 2 , _p'= , V > 2 ,

3. ?7V= 2 , p'= , f ^ 2 ,

4. m'= , 1/ > 2

übrig bleiben, und aufserdem die Schnitte von F^ mit den F^, den Ebe-

nen. Die aus den Fällen 1— 4 zu erhaltenden Curven i?,f^ sind aber nur

die früher behandelten Curven vom Maximalgeschlecht (§ 6):

Aufser den Curven vom Maximalgeschlecht liegen auf F^

nur Curven, für die Restcurven R^J^, auf F^ existiren, deren

|y ^ m'— 3 ist.

Nimmt man nun in §§11—13 m',j)' fest an, p' < ??i'— 3, und v

genügend grofs, so folgt, wenn nur eine F^ durch R% geht, jedenfalls:

A'^ = 34 , A' = vm'4- 1— |)'
,

a;+ A^ — 5,,„ = y+ 33 ,

also

u!= a;+ a: — (7,,„ > p'+ 33

.

Aber es ist

A„ = vm -j-l— p ,

wenn R^^, irreducibel, also p' > ist, nach dem vorletzten Satze des § 7.

In diesem Falle ist also ((11), § 13):

«4,. ^4,» = ^.,4 — -^. K
= (2 r H- 1) — (ym -|- 1 — p) — (vm'+1 — p')

= 2p'— 1 — vm'= — ^4 „ + 1 .
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Da aber, von den vollständigen Schnittcurven abgesehen, nothwendig

«4,,. ^ 1, c, „ < s^,,, so giebt die letzte Gleichung

also

n' = ;)' H- 33
,

u = A^ + A„— 0-^ „ =: j)-{- 33 .

Diese Formeln gelten also, wenn durch i?,^ sowohl, als durch

i?,^| nur eine Fläche F^ geht und wenn 7^,^', wo jV < ?n'— 3, irredu-

cibel ist. Hierbei ist in den Ausdrücken von u und u' die Unabhängig-

keit von den Zahlen m und m' bemerkenswerth: die auf F, liegenden

Curven Ä,^ sind offenbar nur sehr specielle Fälle von Curven
7?^J|,

wenn

nicht jj genügend grofs ist.

Legt man durch eine der hier angegebenen Curven i?,^, für welche

M=j9H-33 ist, eine Fläche F. von höherer, als der kleinstmöglichen

Ordnung, so bleibt doch immer

A, ^= V ?n -1- 1 — p ,

also folgt, wegen ?t = A^H-A, — o-^ „, auch dann

<^4,. = 54,. ,

und der für |U = i, ij.^2, |U= 3 ausgesprochene Satz gilt bei den be-

trachteten Curven Rf^ auch für jj.= 4.

Für die Flächen jF^ stellt es im Allgemeinen eine einzige Bedin-

gung dar, wenn sie Curven irgend einer Art R^ enthalten sollen.

Die einfachen Modificationen, welche für solche R^ oder R^'^', in

A^, u, u' etc. eintreten, die auf mehr als einer Fläche F^ liegen, also

für niedrige m oder m', behandeln wir hier nicht weiter, weil dieselben

doch bei den folgenden Entwicklungen über die einzelnen Curven i?^ zur

Darstellung zu gelangen haben.

4. Die Curven auf den Flächen F,. Man hat

// = 5 ; 7n-i-m' = bv ; p — p' :^ -1 (m— m') (v + l)
;

5^^ = m(v-i-l) — 2(p — 1) = m'(vH-i) — 2(p'— 1) .

Die Relation a) § 10 wird

p' <2m'— 9
;
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die Eelationen b) § 10 werden

:

/ > 2m'— 9 ; (y — l) (lO — m') > 8 ,

und denselben genügen nur:

1

.

m' = 9 , p' > 9 , v > 9
,

2. m' = 8 , jj' > 7 , f > 5 ,

3

.

m' ^ 1
, jj' > 5 , i' ^ 4

,

und aufserdem Curven Rf^^, von der 6"" bis 0"° Ordnung.

Da aber in den Fällen 1., 2., 3. Flächen der Ordnung i'^, wo

3 ^ i'j<Ci^, existiren, für welche die Relation b), § 10:

(i-^ — l)(lO — m') < 9

erfüllt ist, so sind auch diese Fälle, soweit die Restcurve i?„„_„,, irredu-

cibel ist, wegzulassen, und man hat den Satz

:

Aufser den Curven, die von Flächen 2'" Ordnung ausge-

schnitten werden können, liegen auf einer Fläche i*". nur solche

irreduciblen Curven, welche Restschnitte i?^j besitzen, für die

entweder m' < 5, mit Ausnahme der ebenen R[ ; oder ?n'=6,

p' = 4 aus {F^F^); oder m'=6, p' = 4, bestehend aus einer ebe-

nen Curve 4'" Ordnung und einem dieselbe in 2 Punkten tref-

fenden Kegelschnitt; oder m'= 7, j/= 6 aus (F^F^); oder ?7i'=8,

p'=8 aus (F^F^J; oder p' < 2m'— 9 ist.

§16.

Die sämmtlichen Species von Raumcurven, bis zur 6'*^" Ord-

nung hin.

Wir verfolgen jetzt die Curven nach der Reihenfolge ihrer Ord-

nungszahlen und geben bei denen 1'" bis 6'" Ordnung sämmtliche Spe-

cies an, sowohl die der irreduciblen, als die der reduciblen Curven, wo-

bei wir die Curven mit wirklichen Doppelpunkten, reducible Curven mit

Schnittpunkten ihrer Theile nicht besonders aufzählen. Weiterhin werden

wir uns auf die Angabe der ii-reduciblen Curven beschränken. — Wenn
die Curve i?,^ als Schnitt einer irreduciblen Fläche F^, \j>" Ordnung, mit
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einer Fläche F^, v'" Ordnung, erhalten worden ist, bezeichnen wir die-

selbe durch [u,v]; insbesondere dann, wenn ix die niedrigste Ordnung

für eine irreducible Fläche F^ ist, die R^ enthält. — Diejenigen Curven

einer Species, welche zwar besondere Eigenschaften haben, wie etwa die,

vielpunktige Sehnen zu haben, welche aber nicht durch niedrigere irredu-

cible Flächen ausgeschnitten werden können, als die allgemeinen Curven

der Species, geben wir nicht besonders an.

1. Curven 1'"' Ordnung: i?,.

VI = 1; /^ = 1 , v = 1: ^; = 0; « = 4, wo nach § 1 1 u die Man-

nigfaltigkeit der Curven Rf^^ im Räume, deren Constantenzahl , vorstellt.

Eine Familie R\. Die Anzahl der Bedingungen für eine Fläche irgend

einer Ordnung /a, um eine gegebene R\ zu enthalten, ist immer |U -j- i.

2. Curven 2'" Ordnung: i?„.

a) in z= 'i; 2) = 0; [l , 2]; ?< = 8. Für jedes fx wird A^ = 2|U -|- i

wo A„ nach § 11 die Zahl der Bedingungen voi'stellt, welche

eine Fläche F^ erfüllen mufs, um eine gegebene i?,^ zu ent-

halten.

b) m = 2; p = — 1; [2 , 2]; u = 8. Jede Curve besteht aus zwei

sich nicht schneidenden Geraden; und der Restschnitt [2 , 2]

aus ebensolchen, die zusammen jene in 5 = 4 Punkten treifen.

A„ = 2M-I-2.

a) und b) bilden zwei getrennte Familien.

3. Curven S'*'"' Ordnung: R3.

a^) i?^ , m = 3 ,;j = 0. Nach § 7 oder nach § 13 gehen 00^ Flä-

chen F., durch jß°; also Rl = [2 , 2] , A^ = 3m+ 1; u = 12.

Rest aus [2 , 2] eine Gerade mit s = 2.

aj) i?3 , iu = 3
, j; = 1 : [1 , 3]. A„ = 3 w , u = 12.

bj) R~^ , m = 3
, p ^^ — 1 , A = 2. Reducible Curve, bestehend

aus Rl und Gerade, oder (i?°+ /?,), die sich nicht schneiden:

[3 , 2]. n = 12; A„ = 3u+ 2. Rest aus [3 , 2) ebenfalls eine R^K

Math. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1882. I. 11
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b„) i?3~^ , ??i = 3
, p = — 2 , A ^ 3. Reducible Curve, bestehend

aus 3 sich nicht schneidenden Geraden, oder (3i?J : [2,3].

^( = 12; A^ = 3|w + 3. Rest aus [2 , 3] wiederum eine R~^.

Von jedem Geschlecht — 2 bis l existirt also eine Familie.

4. Curven 4'" Ordnung: Bi.

aj 7?o
, m := 4

, jj = , /i = 3. Aus [2 , 3], Restcurve R^^ = (2i?j),

5=6. ^i = 16; A^ ^ 4|U-t-l.

aj) iji
, ?7^ ^ 4

, p = 1 , /i ^ 2. Aus [2 , 2], u ^= 16; A,, = 4^.

a^) i?| , m ^ 4
, 2> = 3 , A = 0. Aus [l , 4], m == 17 ; A„ =: 4^— 2,

nur für jw = l zu 3.

Aufser diesen 3 Familien existiren keine irreduciblen Curven R^\

z. B. keine R\, weil, wie der Schnitt mit irgend einem Büschel von Ebe-

nen durch zwei Punkte von K\ zeigt, dieselbe unendlich viele Schaaren

von Gruppen von je 2 Punkten enthalten müfste, was für j; >> 1 über-

haupt unmöglich ist.

Von reduciblen Curven R^ hat man:

bj Rl"^ , m = i
, p = — 3,A=6; vier windschiefe Gerade

^ (iRj). Aus [3,3], Restcurve R^^ (s. unten). u = le^-

A,. = 4iU+ 4.

bg) R^^; 4 windschiefe Gerade = (4i?J, auf F^ gelegen: [2,4];

Restcurve analog. u=^13; A^ ^ 4m -f- 4, nur für iJ. z^ '2 zu 9.

Diese Species kann also nur als specieller Fall von bp) aufge-

fafst werden.

bj) R~^ ^ m = i , h ^ 5 : (i?" + 2i?i), drei sich nicht schneidende

Curven. Aus [3,3]; Restcurve R^^ (s. unten). w = 16;

A^ = 4|(/+ 3.

bg) R~^ , m = 4 , A = 4 : (i?3 , Rl), zwei sich nicht schneidende

Kegelschnitte. Aus [3,2]; Restcurve eine doppelt zählende

Gerade. Will man dies vermeiden, so hat man die R~^ als

Schnitt [3,3] zu erzeugen, m = 16; A„ = 4m+ 2, nur für

fj.
= 2 zu 9.
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bj) R~^ , wi = 4 , A = 4 : (i?j , R^, also Gerade und eine (dieselbe

nicht treffende) Raumcurve 3'" Ordnung. Aus [3,3]; Restcurve

eine i?°. n = 16; A„ = 4|U-|- 2.

bj) i?" , »i = 4 , /i := 3 : (Ä, , i?J), also Gerade und (dieselbe nicht

treffende) ebene Curve 3'" Ordnung. Aus [4,2]; Restcurve

analog, m ^= 16; A^ = 4|U -}- l für m> 2.

Diese Curvenarten bilden, mit Ausnahme von b^,), nur von einan-

der und von den a^), aj, a,) getrennte Familien; b^,) kann als beson-

dere Species angesehen werden.

5. Curven 5"^'' Ordn ung: i?^.

aj i?5 , ?rt = 5 , A = 6 : [3 , 3]; Restcurve i?~\ bestehend aus

(i?j,i?3), wie in 4., bj), von dieser Restcurve trifft die Gerade

R^ die R\ in 4, die Rl die i?° in 8 Punkten; die Ä» hat also

eine 4- punktige Sehne.

A^ = 5/^H-1; insbesondere Ag = 16, so dafs oo^ Flächen

F^ durch eine R\ gehen. Da auf jeder Fläche F^ solche Cur-

ven liegen, wird (§ 11) «^ ::= O; ferner «'= 16, 3-33 = .93 3 = 12,

und u = A3 -f- A3 — cr3_3 = 20.

aj,) i?5 , m ^ 5 , A = 6 : [2 , 4]; Restcurve R^'\ bestehend aus 3 Ge-

raden (3., b,)), die R\ je in 4 Punkten treffen; die i?° hat 00^

4-punktige Sehnen.

A„ ^ öf^H-l, nur Aj = 9. Auch hierbei giebt es, wie in

a^), 00^ Flächen jPj, die durch eine R\ gehen, aber dieselben

zerfallen alle in eine F.^ und in die 00^ Ebenen. Nach § 15, 1.

wird ?( = 18, und a^) ist specieller Fall von aj. Dabei ist

«2 ^= 0, aber nicht mehr ag = 0, sondern «3 wäre = 7, da die

F^ zerfallen müfste.

a,) i?J , m = 5 , /i = 5 : [3 , 3]; Restcurve R\ (4., aj), die R\ in

s = 10 Punkten trifft.

X^ = b\J., so dafs eine R\ auf 00* Flächen F^ liegt; also

M ^ A3 -H A3 — s = 20, da ttj = 0, 0-33 = ^3 3 wird (§ 13 und

§ 15, 2.).

11*
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a^) i?5 , m = 5 , Ä = 4 : [2 , 3] ; Restcurve eine Gerade , die Rl

3 -punktig trifft. — Nach § 7 liegt, da (2), (3) in diesem §

erfüllt sind, jede irreducible R\ auf einer F^, und nach § 8

auf [2 , 3]. — A„ = 5/^— 1; « = 20.

aj) i?^ , m = 5 , /i = : [l , 5]. z( = 23 , k^ = bix— 5 , nur für

jw = 1 zu 3, für |U = 2 zu 6.

Von R\, R\, R\ existiren keine irreduciblen Raumcurven, da nach

§ 6 das Maximum des Geschlechts für die nicht ebenen Curven tt = 2

ist. Von reduciblen R^ hat man:

bg) i?~* , m ^ 5 , A = 10 : [4,4], bestehend aus 5 Geraden, m= 20;

A^ = 5/^+ 5. Aus § 11, (2) folgt, da ^^ = wird: «^ ^ 5.

Da u = 2A^— 0-4^ ist, so folgt er, ^ = 30 = 5, ,
(vgl. § 12).

bg) R~^ : [3,4], M = 19, specieller Fall von bj.

K) -^5~* = [2)5], tt ^ 14, specieller Fall von b^).

b^) i^^-^* , m = 5 , A = 9 : [4 , 3] = (i?° H- sR^) , nämhch bestehend

aus Kegelschnitt und 3 denselben und sich nicht treffenden Ge-

raden, u = 20; A^ = 5|U+ 4, «^ = 4. Da s = 23, ?4 = 20

= A^+ A3 -{-tTj 3, folgt auch hier 0-43 = 543. Die Schnittfläche

t\ zerfäUt.

h[) i^j"^ : [3 , 3] = (-R2+ 3i?J. Beide Flächen F^, von denen eine

irreducibel ist, berühren sich längs einer Geraden. Da A^ = 18,

?g^l, «3^0 wird, folgt u = id, und man hat einen spe-

ciellen Fall von b^).

b^) R^^ , m = 5 , A = 8 : [4 , 3] = (2i?° H- R^), d. h. 2 Kegelschnitte

und eine Gerade, u = 20; A^ = 5m+ 3, A^ = 23, t^ = 0, also

a^ ^ 3 nach § 11. Da 5, 3 == 21, wird o", 3 = 5, 3.

b;) R;' : [3 , 3] = (2Rl-{-R^). M = 19, «3 = 0. Specieller Fall

von bj).

bj) iJj"^ : [3 , 3] = (i?3+ 2i2^). Restcurve eine i?~^ bestehend aus

4 Geraden, die i^j"^ in je 4 Punkten treffen, wie in 4., b^).

M = 20, A^ = 5iU -|- 3, «3 = 0, 0-33 = ^3 3 = 16.
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bg) R;\m = b ,h = l : (ßl+ ^R^) = [4,3]. u^ 20. Die Schnitt-

fläche J^3 zerfällt.

A^ ^ 5|U -f- 2 für iJ.>i, ct^ = 3, da t^=^ 1.

b;) R;' : {Rl H- RT) = [4 , 3]. « = 20, «, = 2.

b;') i?-» : (i^^+ ÄJ = [3 , 3]. u = 20. Restcurve R;' (s. 4., b,)),

die R~^ in .9 = 14 Punkten trifft. a„ = 5/1-1 + 2, if^^s, also

«3 = 0. 0-33 = A3 3
::^ 14.

bj i?^ : (ÄJ + i?°) = [4 , 2]. u = 20. Rest aus [4 , 2] wird eine

doppelt zählende Gerade, in Verbindung mit einer weiteren Ge-

raden. Da ^4 = 1 wird aus u = k^-\- t^— a^ : «^ = 2.

b^) i?5 : {R\ -\- i?j) =^ [3 , 3]. Restcurve i?^"', bestehend aus zwei

sich nicht schneidenden Kegelschnitten, die R\ in je 4, R^ in

je 2 Punkten treffen. ?< = 20, «^ = 0.

bJ i?^ : (Ä^H-i?j) = [5,2]. Restcurve analog. m= 21; A^ = 5/>i— 1,

nur für ju :^ 2 zu 8, für jw = 3 zu 13. Da ^5 = 1 folgt «^= 4.

Aus w = Aj H- Ag — 0-5 „ folgt o-j „ = 11 == 5^ 3.

So hat man also von den irreduciblen i?. vier Familien a^, a^,

a^, aj, bez. vom Geschlecht 0, 1, 2, 6; und in der ersten Familie kann

man noch eine besondere Species unterscheiden, a^, die als specieller Fall

von a^|, aufzufassen ist. Von reduciblen R,^ existiren:

vom Geschlecht — 4 eine Familie, b^, mit noch 2 Species b^, b^',

wo bg Unterfall von b^ und dieser Unterfall von b,, ist;

vom Geschlecht — 3 eine Familie, bj, und 1 Species bj, wo bj Unter-

fall von bj ist;

vom Geschlecht — 2 zwei Familien b.,, b^', von denen die erste, b^,

noch eine Sjjecies b^ als Unterfall enthält;

vom Geschlecht — 1 drei Familien bj, bj, bj';

vom Geschlecht zwei Familien b^, bj, die beide von a^, a^ ganz

getrennt sind;

vom Geschlecht 2 eine Familie b,.
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6. Curven G'" Ordnung: B^.

a) Irreducible Äg^):

aj i?° , m = 6 , /i = 10. Nach § 7 geht jedenfalls eine F^ durch

i?°, und Rl wird aus i^3 nach § 8, wenn F^ irreducibel ist,

durch eine F^ ausgeschnitten. Also [3 , 4]. Die Restcurve E
wird eine R'^, die ^3 , = 20 Punkte mit der ursprünglichen E
gemein hat.

Man hat A^ = 6iw-t-l, da dieser Ausdruck schon für }j.= Z

gelten soll. Es ist ?«= 24 nach § 2 oder nach §15, 2; «3 = 0;

""3,4 ^^ '^3,45 ^3 ^^ ^*

Was die Construction der R\ betrifft, so braucht man nur

zu bemerken, dafs man die Restcurve von Rl unter den zu einer,

R\ corresidualen Curven beliebig auswählen kann, also als Rest-

curve etwa eine 4 -punktige Sehne, in Verbindung mit einer die-

selbe 1- punktig treffenden R\, auf F^, oder auch vier der sechs

4-punktigen Sehnen von i?", in Verbindung mit einem jede der

4 Sehnen 1- punktig schneidenden Kegelschnitt, wählen kann.

a') i?g:[3,3]2). Die Restcurve besteht aus einer doppelt zählenden

und einer einfachen Geraden, die sich nicht treffen; und die R\

besitzt eine 5 -punktige Sehne, die erstere jener beiden Ge-

raden, während die zweite 4 -punktige Sehne wh'd. Umgekehrt

ist auch eine Rl mit einer 5-punktigen Sehne immer eine [3,3].

Man hat A^ = 6|U-f-l, nur A^^iS; ferner «3 = und

ifg = 5, also M ::=: A3 -+- itj— <^3 ^ 23. Die Curvc ist somit spe-

cieller Fall von a^).

aj,') i?g : [2 , 5]. Die Restcurve besteht aus 4 Geraden eines Systems

auf F^, welche i?" je 5 -punktig treffen; und i?" hat oo^ 5-punk-

1) Vgl. (W).

2) Diese Species i?6 fehlt bei (W) sowohl, als bei (S). Benutzt man aber, wie

(W), die Methode der Erzeugung der Curven durch Kegel und Monoid, so mufs man

nothwendig auch auf diese iJj geführt werden, wenn man nur bei den Abzahlungen die

speciellen Schnittpunktverhältnisse, die in § 3 etc. besprochen sind, und die sich hier,

wo Bl eine 5 -punktige Sehne hat, sehr einfach gestalten, mitberücksichtigt.
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tige Sehnen. » = 20 (§15,1.), «^ = 0- A„ = 6,a + 1, nur

Aj = 9, Ag := 16. Die Cui've ist specieller Fall von a^).

aj R\, m^= a , h = 9. Nach § 7 gehen oo' Flächen F^ durch

eine Rl, also [3 , 3]. Die Restcurve wird eine R^^, bestehend

aus 3 sich nicht schneidenden Geraden, welche Rl in je 4 Punk-

ten treffen.

A„ = 6/-i, t^:=G, («3 = 0; also «=24; o-33 = 2A3 — u
= 12 = ^3,3.

a,) Ä^ , m = 6 , /i = 8 : [3 , 3]. Die Restcurve wird eine R~^
= (^2 + /?,), wobei Rl von 7?° in 6, von i?, in 4 Punkten ge-

troffen wird.

A^ = GfJ. — 1, t^ = 7, «3 = 0; also u = 24; 0-33 = 2A3— ic

= 10 = 53 3.

ag) Rl , m ^ G , h = 7 :[S , 3]. Restcurve eine i?^, ^3 3 = 8.

A^ = 6^1— 2, ^3 = 8, «3 = 0; also u = 24; 5-3 3= 2A3— u

= 8 ^ ^3 3.

aj) Rl : [2 , 4]. Restcurve eine R^^, bestehend aus zwei Geraden,

die Rl in je 4 Punkten treffen. A„ = Gm — 2, nur A, := 9,

n = 23 (§ 15, 1.), so dafs die Curve specieller Fall von a^)

wird.

aj i?g , Hl = 6 , A = 6 : [2 , 3]. Dafs die Curve der vollständige

Schnitt einer F^ mit einer F^ sein mufs, ergeben §§ 7, 8, aber

auch schon § 6 direct.

« ^ 24; A„ = 6,u— 3.

a^) i?" , ?H = 6 , A = : [1 , 6]. u = 30; A^ = 6jW— 9, nur A^ = 3,

^2 = 6, A3 = 10.

b) Von reduciblen Curven hat man:

bj R~^ , A = 15 : (6ÄJ = [4 , 4]. u = 24; «^ = 6; (T, , = 2A^— u

K) ^7' : (6-Ri) = [3 , 4]. « = 19; «3=0; t, , = A3 + A^— -w

= .30 = s,,.

b;') R;' : (6i?j) = [2 , 6]. u = 15; «_, = 0; o", ^ = A^ H- A^— w
= 36 = 5, ..
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bj i?-SA = 14:(i?°H-4i?J = [4,4]. «= 24; a,= 5; (r,_. = 2A^— ?<

= 34 = 5, ,.

bj) i?5~* : (ßl+ 4i?j) = [3 ,4]. m = 20; «g = 0; Restcurve enthält

eine doppelte Gerade.

b,) ^5-% A = 13 :(2i?°+2J?J = [4,4]. ?{= 24; «^ := 4; er, ,= 2A^—

w

= 32 = Ä,,4.

b^) i?;"^ : (2i?° + 2ÄJ = [3 , 4]. i( ^ 21; «3 = 0; Restcurve enthält

eine doppelte Gerade.

b;') R;^ : (ßl+ SÄj) -= [4 , 4]. u = 24; a^= 4; (r, , = 32 = s,,,.

b;") R-' : (Rl+ 3ÄJ = [3 , 4]. u = 2l; a^ = 0; (r3 , = 26 = s,^,.

bj) Ä3-2 , A = 12 : (i?° + 2i2J = [4 , 4]. M = 24; a^= 3; tr,_, = 30

b;) i?7^ : (Rl+ 2i2J =-[3,4]. 2i = 22 ; «3 = 0; (T,^, = 24 = 53.,.

b;') R-' : (i?° + i?° + Äi) = [4 , 4]. u = 24; «, = 3; ^,,, = 30

= 54,4-

bg") i^g"^ : (i?J + 3^j) ^ [4 , 3]. ?t = 24; «^ = 4; Restcurve enthält

eine Doppelgerade.

bf -ße"' : (3^2) = [4 , 3]. M = 24 ;
ct^= 3; «r,,, =27 + 19 — 24

= 22 <; 5,^3 ^ 24.

b^^') R~^ : (3i?°) = [3,3]. M = 22; «g = 0. Restcurve eine 3 -fach

zählende Gerade.

bj R;' ,h = n: (Rl+ R,) ^ [4 , 4]. u =24; a, = 2; o",,, = 28

= S^^.

b;) Ä-^ : (i?° + R;) = [3,4]. M = 23; «g = 0; 0-3,, = 22 = 53.,.

b;') i?-^ :(i?^+ 2Ä^) = [4,4]. M= 24; «,= 3, da^^ = l; (r,_, = 28

= S4,4-

b;") R;' : (2i?») = [4,4]. zt = 24; a, = 2; (r,_, = 28 = 5,,,.

bfO i?-i:(i2J+i?^+i?J = [5,3]. it= 24; «^=8; (r,,3 = Ä,4-Ag—

H

= 32 + 18 — 24 = 26 -< 55,3 = 28.

b^O R;' m + -ßa 4- -ßj) = [4,3]. Restcurve enthält eine 3 -fache

Gerade. «^ z^ 3, w = 23.
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h'D i?;' : (Ä»+ i?D = [4 , 3]. « = 24; «,= 2; cr,,3 = 26 + 19-24
= 21<5,,3 = 22.

bj) i?e,/l= 10: (i?jH-Äj)= [3,4]. w= 24; a^^O; 0-3,= 19+ 25— 24

= 20 = «3,,.

b;) i?^ : (i?]+ i?^]) = [4, 3]. ?(=24: «,=2; o", , = 25 +18 — 24

=^ ]9<5^,3 = 20.

K) ^6 : (^3 + -^D = [5 > 3]. « = 24; «5= 7; a-,,3 = 31 + 17 — 24

= 24<:5,,3 = 26.

bg) i?J , /i = 9 : (/?^+ i?j) = [4 , 3]. XI = 24; «, = 2 , da ?, = 2;

(7, 3 = 24 + 18 — 24 = 18 =: 5, 3.

b;) R\ : (i?ä _f_ 2i?J = [5 , 3]. w = 25; «^ = 6; O",, = 30+16 — 25

= 21<5,,3 = 24.

bg) ÄJ : (2i?») = [4,2]. «= 24; a^= l, da A^= 23, ^^ = 2. Eest-

schnitt enthält eine doppelte Gerade.

b,) i?^ , /i = 8 : (7?^+ i?^) = [5 , 2]. M = 25; a^ = 5. Restschnitt

enthält eine doppelte Gerade.

bj i?^,/j = 5:(/?^+i?j) = [6,2]. ?«= 27; ag=6; 0-,, = 32+ 8— 27

^= i3<;ss,2 = 16.

Man hat also bei den irreduciblen Curven R^ von den Geschlech-

tern 0, 1, 2, 3, 4, 10 je eine Familie. Für p^O enthält dieselbe noch

2 Species, die aber einander einschliefsen , ebenso für p = 3 noch eine

solche Species.

Bei den reduciblen Curven R^ sind die hier genannten Fälle b^— b^

ebenfalls alle als besondere Familien aufzufassen, mit Ausnahme von

b,; und b;' ; b;
; K ; b;" ; b; ; b^' ; b^ ; b^'

,

die als besondere Species zu betrachten sind, welche bez. in den Familien

b • b • b • b" • b • b"^' • b • b""*''

als Unterfälle enthalten sind.

Zu bemerken sind noch die Werthe der <t^„, welche überall die

Ungleichung o"^ „ 'S. s^, des § 12 bestätigen.

Math. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1882. I. 12
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§17.

Die Species der irreduciblen Raumcurven 7'" bis 9'" Ord-

nung.

1. Curven 7'*' Ordnung: i?,.

aj i?5 , m = 7 , A = 15 : [4 , 4], da nach § 7 die i?° nothwendig auf

oo^ Flächen F^ Hegen mufs.

Die Restcurve wird eine i?*, die s,^ = 30 Punkte mit i?°

gemein hat. Nach § 2 wird z{= 28. Aber A,, ^7|U.+ i, ^^=0,

also a^ = k^-\-t^— u = \. <T^^ = 2Ä^— M = 30 = s, ,.

Es giebt auch Curven i?°, die schon auf einer Fläche F^

liegen, aber dieselben sind entweder reducibel und bestehen

aus (i?jH-i?j), wenn F^ selbst nicht zerfallen soll. Für diese

E^ wird «3 = 0, 53^ = 23; A3 = 19, ^3 = 6, u ^^ 2b; so dafs

man einen speciellen Fall der allgemeinen Curven a^ hat;

0-3^ = 19 + 29— 25 = 23 = «3^,. Oder man hat

a||) i?j : [3,4], und die Restcurve besteht aus einer i?" und einer

doppelt zählenden Geraden. Auch von diesen i?" giebt es 00^

auf F^ , also u = 25, «3 = 0; so dafs auch a^ specieller Fall

von a^. Stellt man diese i?" als Schnitt [3,5] dar, so wird der

Rest eine Rl = (i?^+ R^) , «3 ^ = 30; 0-35 =: 19 -f- 36— 25 = 30

= *3 5. i?j hat eine 6 -punktige Sehne, aber nicht jede R° mit

einer 6 -punktigen Sehne liegt auf einer F^

a|,') i?j : [2 , 6]. Restcurve 5 Gerade, die R° je 6 -punktig treffen.

i?° hat 00^ 6 -punktige Sehnen.

M= 22; «2 = 0; A^ = 7jU+ l, nur A^ = 9, A3 =16, A^= 25.

'''2,6 ^^^ ^2,6'

aj) i?J , Ä = 14 : [4 , 4]. A„ =: 7iU, so dafs 00'^ Flächen F^ durch

eine i?^ gehen.

Nach § 2 wh'd w = 28. Da ferner durch die Restcurve Rl

nach dem vorletzten Satze des § 7 noch 00^ Flächen F^ gehen,

hat man <^ = 1 , und a^ = A^-{~ t^— it = 1. cr^^ = 2A^— u

= 28 = 5. ..
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Ferner hat man:

i?J : [3 , 4]. Restcurve R7^ = (2i?^+ i?J. Hier ist u'= 19 für

die Restcurve, nach §16. 5. bj; w=7H-l9 = 26; « = o;

o"3,4 = 19 + 28 — 26 = 21 = 5, ,. Diese R] wird aber redu-

cibel =(i?g4-i?j) und gehört nicht zu den aj).

a[) i?;:[3,4], Restcurve i?"^ = (i?^H- 2i?,). ?<' = 20; « = 26:

ttg = 0; 0-3 , = 21 = Sj ,. Die R] ist irreducibel und hat 2

5 -punktige Sehnen.

a^) /?^ , /i = 13 : [4 , 4]. Restcurve eine i?^, 5,, = 26. Durch R^

gehen 00' Flächen F^. Nach § 2 ?f = 28. Ferner A„ = 7|U— 1,

/^ = 2; also «^ = 1. o", ^ = 26 = 5^ ,.

a;) i?;:[3,4]. Restcurve eine Rr' =(i?^ + /?J, 53 . = 19. Da
«3 = 0, A3 = 19 , ^3 = 8 , folgt « = A3 4- ^3

— «3 = 27.

(r3, = A3H-A^— «=19 + 27—27=19 = 53,. Ä^ hat eine

5 -punktige Sehne.

aj) jRj , A = 12 : [3,4], nach §§ 7 und 8. Restcurve eine i?°, und

zwar die irreducible, § 16, 5. a^. ^3 , = 17. u = 28, nach § 2.

t^ = 9, «3 ^ 0, A^ = 7|U— 2. 0-3 , = 19 + 26 — 28 = 17 = #3 ,.

a;) i?^ : [3 , 4], Restcurve eine Rl, die = (i?J+ i?,) ist, § 16, 5. b;.

i?j ist 5 -punktige Sehne von i?j. Man kann zunächst, etwa

nach der Restmethode des § 9, zeigen, dafs die i?^ auch

durch eine Fläche F^ aus der zu Grunde gelegten F^ ausge-

schnitten werden kann.

Durch die Restcui've R^ lege man nämlich eine specielle F^,

bestehend aus einer F^ durch R\ und einer Ebene durch R,.
j 4 1

Dieselbe trifft die zu Grunde gelegte F.^ in einer Curve (2^2)5

durch welche auch eine F^ geht. Also hat die Curve (i?^+ i?j)

eine coiTesiduale Curve, die aus zwei Geraden, hier aus einer

doppelt zählenden Geraden R^, besteht.

Diese i?^ ist also auch eine Curve [3,3], deren Restcui've

eine doppelt zählende Gerade ist. Dasselbe läfst sich auch aus

der Existenz der 5 -punktigen Sehne von i?j, wie in § 7, bewei-

sen. Es wird A3 = 18, ^3 = 9, «3 = 0; daher « = 27. cr,^

=: 18 + 26 27 =: 17 =: S,.,.

12*
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Obwohl also die Restcurven J?" in ag und aj ganz getrennte

Familien bilden, ist dies mit den Curven R], welche aus diesen

R\ vermöge der Schnitte [3,4] erhalten werden, nicht der Fall,

vielmehr ist ag specieller Fall von a.^ Dies ist dadurch mög-

lich, dafs man bei diesem Schnitte, um alle R] zu erhalten,

nicht alle Curven R\ zu verwenden braucht, sondern bei a!^

nur Unterfälle von i?", die zugleich Unterfälle der irreduciblen

R\ sind, nämlich einen ebenen Schnitt von F^, verbunden mit

einer doppelt zählenden Geraden,

aj i?* , A = 11 : [3 , 3], nach § 7. Restcurve eine R7^ = (2i?j),

zwei Gerade, die i?* in je 4 Punkten treffen. Nach § 2 ist

u = 28. «3 = 0; ?3 = 10; 0-33 = 8 ^ Sj 3.

a'J i?* : [2 , 5]. Restcurve 3 Gerade, die i?* in je 5 Punkten treffen.

Die Curve Ä* hat 00^ 5 -punktige Sehnen. «, z= 0, A, = 9,

t^ = 17; also u= 26; cr^ 5
= 9 -|- 32 — 26 = 15 = 5^ 5 (§ 15, 1.).

a^) i?^ , A = 10 : [3 , 3]. Restcurve eine i?°, Sj 3 = 6.

u = 28; «3 = 0; ^,^, = ^3^3 (§§ 2, 13, 3.).

a,.) i?^ , A = 9 : [2 , 4], nach §§ 7. 8. Restcurve eine Gerade, die

R'; in 4 Punkten trifft. «3 = 0, A^ == 9, ^^^ = 19; also u = 28.

o-2_, = 9H-23 — 28 = 4 = 52,4-

a^) RW h = -.[l, 7]. u = 38.

Bei den irreduciblen Raumcurven existiren also vom Geschlecht

0, 1, 2, 3, 4, 5, 6, 15 je eine Familie, sämmthch mit der Oonstantenzahl 28,

nur 38 für p = 15; die Familie vom Geschlecht hat noch 2 weitere

Species als Unterfälle: a^ und \; die Familien vom Geschlecht 1, 2, 3, 4

haben noch je eine weitere Species als Unterfall, bez. a^, a^, aj, a^.

Von anderen Gesichtspunkten ausgehend, kann man noch weitere,

aber in den genannten Familien enthaltene, Species aufstellen. Wenn

man z. B. bei den R^ die möglichen 5- oder mehrpunktigen Sehnen be-

rücksichtigt, so ei-hält man Folgendes:

Nach Zeuthen^) hat eine R° 20 4-punktige Sehnen, wenn nicht

unendlich viele. Eine erste Unterart, b^,, hat eine 5-punktige Sehne,

^) Annali di Matematica, Ser. 2, t. III.
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M = 27; eine zweite, b^, hat zwei 5-punktige Sehnen, ?< = 26. Eine

weitere Unterart, b^', hat eine G -punktige Sehne, und die Curve entsteht

aus [4,4], wobei der Restschnitt eine (i?3,i?,) ist; dabei wird A^ = 28,

^4 = 0, «^ = 2 (vgl. diesen §: i?^), also u = 26: o", , = 30 = s,,. b^ und

bg sind zwei getrennte Species, beide in b^ enthalten. Hat die Curve drei

5-punktige Sehnen, so mufs sie auf einer Fläche F.,^ liegen, und man hat

von irreduciblen Curven nur die in a^ und a^' genannten Species mit einer,

bez. unendlich vielen 6-punktigen Sehnen, specielle Fälle von b^'. Eine

B\, die im Allgemeinen 14 4 -punktige Sehnen hat, kann speciell eine

5-punktige Sehne erhalten, ii = 27. Sobald mehr als eine solche Sehne

existirt, mufs die Curve auf einer Fläche F^ liegen, und man hat die

Species a^ mit 2 solchen Sehnen. Für ;j > 1 erhält man nur die bereits

aufgezählten Species.

Was die Construction dieser verschiedenen Curven, soweit sie

nur durch Schnitte [4,4] zu erhalten sind, betrifft, so kann man die all-

gemeine i?j aus a^ dadurch erzeugen, dafs man als Restcurve eine Rl

und 4 ihrer 2 -punktigen Sehnen nimmt; dieselben wei-den dann 4-punk-

tige Sehnen der Restcurve R°. Um eine i?',' mit einer 5 -punktigen Sehne

zu ei-halten, nehme man als Restcurve [4,4] eine i?", 4 Sehnen von i?°

und eine Gerade, welche Rl in einem Punkte trifft; für die i?" mit zwei

5 -punktigen Sehnen als Restcurve eine i?", 4 ihrer Sehnen und zwei Ge-

rade, die Rl in je einem Punkte treffen; für die R^ mit einer 6-punkti-

gen Sehne als Restcui've (Rl , R^) und 4 Sehnen von i?J. Für die allge-

meine R\ kann man als Restschnitt eine Rl und 5 ihrer Sehnen wählen;

für die R] mit einer 5 -punktigen Sehne als Restcurve eine /?", 5 Seh-

nen von Rl und eine Gerade, die R^ in einem Punkte trifft. Für die

allgemeine R; wähle man als Restcurve eine Rl und 6 ihrer Sehnen.

2. Curven 8'" Ordnung: B^.

aj Rl , Hl =: 8 , A = 21 : [4 , 4]. Nach § 7 liegt eine Rl auf oo*

Flächen F^. Der Restschnitt wird ebenfalls eine R'^, .y^ < = 34.

rt = 32, nach § 2.

A„ =^ 8|W + 1, <^ = 0; also «^ = A^ -}- i'^ — w = 1. tr,
^

= 2 A — u = 34 = 5, ,.
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a^) Rl : [3 , 6]. Restcurve eine R\^ = (i?j H-i?^); Sj ^ = 42.

ttg == 0, A3 = 19, t^ = l; ?t = 26. 0-35=19 + 49— 26

= 42 ^ «35. Mit einer 7-punktigen Sehne und einer 5 -punk-

tigen Sehne.

Diese Curve kann auch als Schnitt [3 , 4] erhalten werden;

aber die Restcurve besteht dann aus einer dreifach zählenden

und einer einfachen Geraden. Nimmt man die Schnitte [3 , 5].

wo sich F^ und F,^ nicht längs einer Geraden berühren sollen,

so erhält man nur eine reducible R\ = (R\-\-R^^ mit der

Restcurve (i?° -f- 2i2j).

Ej) R\: [2,7]. Restcurve besteht aus 6 Geraden, die R\ in je

7 Punkten treffen.

Nach § 15, 1.: «^ = 0? m = 24; tr^ , = s^.,. Die Curve hat

00* 7-punktige Sehnen.

a^) i?g , A = 20 : [4 , 4]. Restcurve eine R'^, ^^^^ = 32.

Nach § 2 ist li == 32. Nach § 7 A^ = 8|U; t^=i^ also

«4 = 1- <^4,4 = 2A^ — 1« = 5,^,.

a|) i?8 : [3 , 5]. Restcurve {R\ + 2i?j), s^^^ = 32.

ttg ^=0, A3 ^ 19, ^3 = 8; also u = 27. 0-35 = ^3 5.

Dieselbe Curve kann auch als Schnittt [3 , 4] erhalten wer-

den, wobei der Restschnitt aus zwei doppelt zählenden Geraden

besteht. Die Curve hat zwei 6 -punktige Sehnen,

a^') i?J : [3 , 5]. Restcurve (R\-\-R^, 535^32, wobei Rl irredu-

cibel ist.

Hier werden die Zahlen u, «3, t^ etc. genau dieselben, wie

bei a^; man hat aber eine von a^ verschiedene Species, die

nicht durch [3 , 4] erhalten werden kann. Die Curve hat eine

6 -punktige und fünf 5 -punktige Sehnen.

a^) i?g , A = 19 : [4 , 4]. Restcurve eine R'^, s^^ = 30.

Nach § 2: ?4 = 32. Nach § 7: A„ = 8,u— 1, ^4 = 2; also

«4 = 1- tr, , = 30 = 5i 4.

a^) i?s = [3 , 5]. Restcurve eine i?" = (i?J + i?J; 53 5 = 30.

Hier a^ = 0, A3 = 19, ^3 = 9; «= 28 (auch nach § 15, 2.),
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Da man durch die Restcurve R° auch eine Fläche F^ legen

kann, welche F^ noch in einer Curve schneidet, welche zugleich

noch auf einer zweiten F^ liegt, so kann man auch, nach der

Restmethode des § 9, durch Ri eine niedrigere Fläche, als eine

i^5, legen, welche nicht F^ zum Factor hat. Unsere Curve ent-

steht also auch als Curve [3,4], wobei aber der Restschnitt in

eine doppelt zählende und zwei einfache Gerade zerfällt. Die

Curve Rl hat eine 6 -punktige und zwei 5 -punktige Sehnen.

Wäre die Restcurve i?" irreducibel, so würde bei [3,5] R\

reducibel (vgl. die /?", diesen §, 1. a^).

aj) i?| , A = 18 : [4 , 4]. Restcurve eine R'^, s, ^ = 28.

16 =.32, A^ = 8|W— 2, ^^ = 3; «^ = 1. '(T^^ = s^^.

ag) J?3 : [3 , 4]. Nach § 8. Restcurve eine i?^^ bestehend aus 4

sich nicht treffenden Geraden, 53^ = 20. R\ hat vier 5 -punk-

tige Sehnen.

«3 = 0, A3 = 19, ^3^10; also «^29. 0-3,= 19+ 30— 29

= 20 = *3,,.

a'l) i?^:[3,5]. Restcurve (/?^ 4- i?,)i). Auch schon [3 , 4]. ?t = 29.

0-35 = ^3 5. Mit einer 6 -punktigen Sehne.

aj 2?* , /i = 17 : [4 , 4]. Restcurve eine R^, s,„ = 26.

Nach §2: t«= 32. Nach §7: A^= 8iU— 3, t^^^i; «^= 1.

a^) /?*:[3,4]. Restcurve eine i?7^= (i2°H- 2 i?j), 53,= 18. i?* hat

zwei 5 -punktige Sehnen.

a^ = 0, A3 = 19, ^3 = 11; U = 30. 0-3 ,
== 19 -(-29 — 30

= 18 = 53,,.

aj 7?^ , A = 16 : [4 , 4]. Restcurve eine R'^^ St ^ = 24.

?«= 32, nach § 2. A^=8^i— 4, ^^= 5;a^= l. 0-^^= 54,.

a;) i?8 : [3 , 4]. Restcm-ve eine R;' = (Ä^ -j- i?,), s,, = 16. Rl hat

eine 5 -punktige Sehne.

«3 = 0, A3 = 19, ^3 = 12; u = 31. 0-3 , = 16 := Äj,.

') [Auf diese ursprünglich übersehene Species wurde der Verf. von Hrn. Sturm

aufmerksam gemacht.]
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&l) Ä^:[3,4]. Restcurve eine i?^^ = (2Ä°), 53,, = 16. R; hat

keine 5 -punktige Sehne.

Die Zahlen «, «3, t^, 0-3, etc. sind genau dieselben, wie

bei aj.

Rj") -Rg : [2,6]. Restcurve 4 Gerade, die Rl in je 6 Punkten treffen.

Rl hat 00' 6 -punktige Sehnen.

Nach § 15, 1.: a^ = 0, A^ = 9, ^^= 20; ?i= 29. (7,6= 24

aj Rl,h = lh:\p , 4], nach §§ 7. 8. Restcurve eine R% s^^, = 14.

Nach § 2: M = 32. «3 = 0, A3 = 19, t^ = 13. (Tj^,

= 19 + 27— 32 = 14 = 53,4.

a^) i?^ , A = 14 : [3, 3], nach § 7. Restcurve eine Gerade, die

4-punktige Sehne von R\ ist.

«3 =0, A3 = 18, ^3 ^ 14; also u = 32. 0-33 = 53 3 = 4.

Ej) i?^ , A ^ 13 : [2 , 5], da Rl nach § 7 nothwendig auf einer i^^

hegt. Restcurve besteht aus 2 Geraden, die Rl in je 5 Punkten

treffen, und Rl hat 00^ 5 -punktige Sehnen.

«2 = 0, A^ = 9, i?2 = 23; if = 32. c^ 5 ^ 10 = Äj,^.

ag) Ä^ , A ^ 12 : [2 , 4]. Vollständiger Schnitt, ?( = 9+ 24 = 33.

aJ i?f , A = : [1 , 8]. M = 44 + 3 = 47.

Bei den irreduciblen Raumcurven R^ existirt also von den Ge-

schlechtern 0, 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 21 je eine Familie: a^, a^,' ..., a^, a^^;

sämmtlich mit der Constantenzahl 32 , nur mit m = 33 für jj = 9 und

u = 47 für ^ ^ 21. Für p = hat man zwei weitere in a^ enthaltene

Species, a^, a^'; für p =1 noch zwei in \ enthaltene Species, a^, aj';

ebenso für p ^ 3; für jj = 2, 4 noch je eine bez. in a^, a^ enthaltene

Species, a^, aj für .p ^ b existiren noch in a^ enthaltene Species, a^,

aj', aj". Dabei ist auch a^' in a^ enthalten; aber a^ und a^' sind zwei

getrennte Species mit denselben Constantenzahlen ; ebenso ag, ag' und

a^, a^ getrennte Species je mit gleichen Constantenzahlen, während aj"

als Unterfall von a^ zu betrachten ist.

Wir fügen noch einige Bemerkungen zu.
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Die Rl hat im Allgemeinen 50 4-punktige Sehnen. Besondere

Species sind: b,,: mit einer 5 -punktigen Sehne, m = 31; dann die mit

mehr als einer 5 -punktigen Sehne, specielle Fälle von b^. Ferner b^:

mit einer 6 -punktigen Sehne, ;/ = 30; b^': mit einer 7-punktigen Sehne,

?t = 29, etc. Alle diese Curven sind durch Schnitte [4,4] zu erzeugen,

nur dafs im Falle b^ die beiden Flächen F^ sich längs einer Geraden

berühren müssen.

Analoge Specialfälle existiren bei a^, a^, etc.

Die Curven Rl kann man als Beispiel zum letzten Satze des § 2

betrachten. Für die allgemeinen Äg = [4 , 4] in a. sind die zu Rl ad-

jungirten Flächen <p^+,_^ (vgl. § 1, VII.) die Flächen 4'" Ordnung, welche

durch die Restcurve R'^ der beiden schneidenden Flächen F^, F^ hindurch-

gehen und welche nicht in der Form aF^-\- a'F'^ enthalten sind, also

qq34-2-28 __ ,^^4 piächen (p^. Da durch die Restcurve im Allgemeinen

keine Fläche 3'" Ordnung geht, ist auch unter diesen (p^ im Allgemeinen

keine Schaar enthalten, deren beweglicher Theil aus den Ebenen des Rau-

mes bestände. Soll dies letztei*e der Fall sein, sollen also die Schnitte

von Rl mit den Ebenen des Raumes Specialschaaren auf Rl sein, so

mufs i?g' auf einer Fläche F^ liegen. Dann aber hat, nach aj und a^',

R'^" entweder eine ö-jjunktige Sehne oder nicht; im ersten Falle zerfällt

Rl aus dem Schnitt [4,4] durch R'^"; im zweiten Falle nicht, aber R'^^

wird selbst von den Ebenen des Raumes in einer Specialschaar geschnit-

ten. Wenn also die ebenen Schnitte von Rl eine Specialschaar

bilden und Rl ist irreducibel, so liegt Rl auf einer Fläche 3'"

Ordnung. Dann gehört Rl der Species aj' an, und u wird = 31, wie

auch aus dem letzten Satze des § 2 folgt, a^" gehört nicht zu diesen

3. Curven 9"^'' Ordnung: B^.

a^) Rl , m = 9 , A = 28 : [5 , 5], da die R^ nach § 7 jedenfalls auf

co^ Flächen F, liegt. Die Restcui-ve wird eine R'.l; s. , = 56.
5 o 16 3. o

Nach § 2 ist it= 36; nach § 7 A. = 46; /. = 0, also a. := 10.

cr^^ = 2-46 — 36 = 56 ^ «5,=,.

3Iatli. Ahh. nicht zur Akacl. gehör. Gelehrter. 1882. I. 13
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^o) -^9 • [^ 5 ^J' denn um die i?" auf Flächen F^ zu finden, hat man

nach § 8 (siehe § 15, 3.) nur mit Flächen J'. zu schneiden.

Restcurve eine R\^; s^^^ = 47. Wenn die letztere Curve irredu-

cibel ist, folgt, nach § 15, 3.: A^ = 34, Aj. = 46, etc., also

u = 33; a^ = 1; er, ^ = s,^,.

K) -^9 • [* 5 5]- Wenn die Restcurve zerfällt in (i?j + R^^), wird die

Gerade i?^ eine 7-punktige Sehne von Ä"; dann wird A^ = 34,

Aj =: 45; «^— (Tj 5
:^ 2 — 5, .,. Also entweder:

1) a^ = 2; w = 32; 0-^5 = 5j 5 oder

2) a^ = l, o-^.s^-^i.s— 1, ?t = 33.

Da aber schon die Bedingung, eine R^ zu enthalten, a^ zu 1

macht, wird die weitere Bedingung, auch eine ÄJ^ zu enthalten,

jedenfalls «^ erhöhen müssen, und es kann nur 1) richtig sein.

Die allgemeine Curve i?" mit 7- punktiger Sehne hat offenbar

M = 36— 3 = 33, und liegt also nicht auf einer F^.

aä") i?g : [4 , 6]. Ein anderer Fall wäre die Curve i?° mit 8-facher

Sehne. Eine solche Curve mufs auf einer F^ liegen und ent-

steht als Curve [4 , 6], mit dem Rest (R^ , i?}^). 5^5 = 56.

Hier wird u = 32, A^ = 34, und nach § 7 (vorletzter Satz)

Ag= 73, also (§ 13, (10)) t^= 0, und «^= 2. o", ^ = 34+ 54— 32

= 56 = 5,_,.

Da ferner A^ = 44 wird, kann die Curve auch durch [4,5]

erhalten werden; aber F^ und F^ müssen sich dann längs einer

Geraden berühren, üebrigens wäre der Fall a^" schon vermöge

der Bedingung der 8-fachen Sehne aus den in § 12 angege-

benen Fällen 1., 2., 3. ausgeschlossen; trotzdem gilt auch hier

noch die Relation Cj.e = -^i.e dieses §12.

a^^) i?g : [4 , 4]. Es existiren auch solche Species. Denn die Rest-

curve würde R^*; 5^^ = 38. Man nehme nun umgekehrt eine

solche beliebig an , etwa als (i?" H- aR^) , so gehen durch diese

R~'^ noch 00^ Flächen F^, die nicht zerfallen können, und

auch der Restschnitt R^ zerfällt nicht. Die 4 Geraden werden

6 -punktige Sehnen von i?", woraus umgekehrt die Erzeugung

[4 , 4] folgt.
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Hierbei wird also A^ = 33, A^ = 33, t^^= t\^^ 0; u' = 28;

also a^ = 5, !/ = 28; T^^^= 38 = 6\ ,.

aj) i?^ : [3 , 7]. Restcurve eine R\., = (Ä^+i?;»); 5^,, = 56. R^ hat

eine 8 -punktige Sehne und fünf 5 -punktige Sehnen.

«3 = 0, ?3 = 8; u = 27. 0-3 , = A3 ,.

Dieselbe Curve i?U kann auch schon durch eine F^, die

aber F^ längs einer Geraden berühren mufs, aus F.^ ausgeschnit-

ten werden. Soll R^ auf F.^ keine 8 -punktige Sehne haben, so

mufs Rl zerfallen.

a^') i?g : [2 , 8]. Die Restcurve besteht aus 7 Geraden, die i?" je

8-punktig treffen, und i?^ hat co* 8 -punktige Sehnen. « = 26,

aj i?j , /i = 27 : [5 , 5]. Restcurve eine Rf^; s-^^, = 54.

Nach § 2: u ^ 3G. Ferner f. = 0; A. = 45; a. = 9. 0-5
^

= 2A. — M = 6% 3.

aj) i?J : [4 , 5]. Wenn die Restcurve Rl^ irreducibel ist, folgt nach

§15, 3:

cc^ ^= 1, CT,
.,
= Äj 5 = 45; also !( = 34.

Wenn die Restcurve R^^ zerfällt in (R^-^-R]^), folgt A^ = 44,

da i?j eine 7-punktige Sehne von i^^ wird; also «^ = 2; u= o3;

o-j 5 = s^;,. — Diese Curve ist zugleich die allgemeinste Curve

Rl mit einer 7- punktigen Sehne.

a'j') Rl : [i , 4]. Die Restcurve wird eine R~^. Besteht dieselbe

z.B. aus (i?°H-3i?,), so hat man a^ ^ 4, ^^^1, A^ = 33;

u = 30. (7^ , = 36 = 5, ,.

a'^') Rl : [3 , 5]. Die Restcurve ist eine R^^, bestehend aus G Gera-

den, welche Rl in je 6 Punkten treffen.

«3 = 0, ^3 ^ 9' ^3 = 195 « = 28. ^3,5 = 36 = 53,,.

a^) i?y , /i = 26 : [5 : 5], Restcurve eine Rf^; «55 = 52.

w = 36; f^ = 0, Aj = 44; «5 ^= 8. tr^
.,
= 52 = ^^j.

aj) i?3 : [4 , 5]. Restcurve eine ÄJ^; 5,5 = 43.

Für eine irreducible Restcurve Ä'^ folgt: «^= 1; (7,5= 545;

t^ =2; ?< = 35.-

13*
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Sb^) 7?^ : [4 , 4]. Restcurve eine R~^'; 5, , = 34.

"Wenn die Restcurve z. B. a,us (i?°,2J?j) besteht, wird

a^ =3, t^=^ 2, A^ = 33; also « = 32. er, ^ = 34 = s,,,.

a;") i?^ : [3 , 6]. Restcurve eine R^' = (2?^ +i?^); «3,^ = 43. Mit

einer 7- punktigen, einer 6 -punktigen und vier 5 -punktigen

Sehnen.

«^ = 0, ^3 = 10, A3 = 19; M = 29; «r, , = 19 + 53 — 29

a^) i?3 , A = 25 : [4,5], nach §§ 7, 8. Restcurve eine R\^; 5,^

= 41.

i{ = 36; if^ = 3 nach § 15, 3., «^ = 1; (^4,5 = «i.s-

aj) i?g : [4 , 4]. Restcurve eine i?^"^; 5, ^ = 32.

Dieselbe kann z.B. aus (i?" -h -ßj) bestehen, und dann ist

«4 == 2, ^, = 3, A^ = 33; u = 34. o",,, = 32 = s,_,.

a-j') i?g : [3 , 5]. Restcurve eine R'^^; s^^, = 32. Wenn dieselbe z. B.

= (i?3 H- 3 i?j), so hat Rl drei 6 -punktige und drei 5 -punktige

Sehnen.

«3 = 0, t^= 11, A3 = 19; u = 30; (r,^, = ^3,5.

aj 7?g , A := 24 : [4 , 4], nach § 7. Restcurve eine i?"; s, ,. = 30

(vgl. unter R°).

Nach § 2 ?(= 36. «4 = 1; er, , = s^^.

a^) i?* : [3 , 5]. Restcurve eine R~^ ; ^3 5 = 30. Wenn z. B.

= (Rl-\-2R^), so hat i?^ zwei 6 -punktige und drei 5 -punktige

Sehnen.

«3 = 0, ^3 = 12, A3 = 19; ^l = 31; 0-35 = 53,^.

a.) i?^ , A = 23 : [4 , 4]. Restcurve eine R] (vgl. unter R]).

«4 = 1; M = 36; a-^^^ = 5^,1.

a^) Äj : [3 , 5]. Restcurve eine R'"^ = (i?° + R^); s,^, = 28. Mit

einer 6 -punktigen und vier 5-punktigen Sehnen.

«3 = 0, ^3=13, A3 = 19; M=32; 0-3^, = S,,.

aj Rl , h ^ 22 : [4: ,i]. Restcurve eine i?,. "4 = 1, ?( = 36; <r,.,

= 26 ^ 5, 4.
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a^) -Ry • [3 5 5]. Restciu've eine i?°; s^., = 26. Wenn diese i?° z. B.

keine 5 -punktige Sehne hat, so hat i?| sechs 5 -punktige Sehnen.

S ^0, ?3 = 14; u = 33: o", ^ = 53 ,.

a^') i?3 : [2 , 7]. Restcurve 5 Gerade, die in je 7 Punkten treffen.

Mit 00^ 7- punktigen Sehnen.

« := 32.

a,) i?3 , A = 21 : [4 , 4]. Restcurve eine i?^. a^ =; 1, « = 36; a-^
^

a,) ^g : [3 , 4], nach § 8. Restcurve eine R^'^, bestehend aus drei

5 -punktigen Sehnen.

«3 = 0, ^3 = 15; u = 34; er, ,
= s^ , = 15.

a^) Rl , h =^ 20 : [i , 4]. Restcurve eine R*.

Nach § 2 ({ = 36. «^ = 1; c-,,4 = s, , = 22.

ag) i?g : [3 , 4]. Restcurve R~^ =^ (R'i-^- R^). Mit einer 5-punkti-

gen Sehne.

«3 = 0, ^3 = 16, u = 35; 0-34 = S3 4.

aj) i?!; , /i = 19 : [3 , 4], nach §§ 7, 8. Restcurve eine iJj.

«3 = 0, ?3 = 17, A3 = 19; u = 36. 0-3 , = 11 = 53 ,.

aj^) Äg" , /t = 18 : [3 , 3]. Vollständige Schnittcurve zweier F^;

u = 36.

*io) ^f • [2 ' ^]- Restcurve drei 6 -punktige Sehnen. Mit 00^ 6 -punk-

tigen Sehnen.

u = 36.

Wenn p > 10 wird, mufs R^ auf F^ hegen, also, da das Maxi-

mum des Geschlechts auf F^ (§ 6) überschritten ist, auf F„ (auch nach

§ 7, (6), (7)). Dann fehlt aber ^^ = 11 unter den irreduciblen Curven

und es bleiben nur:

a^j) Rf , A ^ IG : [2 , 5]. Restcurve eine 5 -punktige Sehne. Mit oo*

5 -punktigen Sehnen.

?2 = 29; M = 38.

a^,) /?f , A = : [1 , 9]. n =^ 57.
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Zusammenfassend findet man daher von jedem Geschlechte p=Q,
1, . . ., 9, 10, 12, 28 Familien. Da wir die Restcurven nicht eingehend

untersucht, vielmehr die Unterscheidungen nur nach den Ordnungen

der die R^ ausschneidenden Flächen durchgeführt haben, so erlauben die

vorstehenden Betrachtungen nur auszusprechen, dafs die allgemeinen

Fälle von Curven i?^, d. h. diejenigen Fälle, in denen die Curven keiner

weiteren vorgeschriebenen Bedingung genügen, als von dem gegebenen

Geschlecht p zu sein in den Nummern

gegeben sind, während die übrigen Nummern Unterfälle von diesen vor-

stellen. Dagegen könnten die allgemeinen Fälle noch in getrennte Fami-

lien, die Unterfälle in getrennte Species zerfallen. Dafs aber das Erstere

nicht stattfindet, folgt bei den ersteren Hauptfällen, bis p ^ 7, aus ihrer

Erzeugung durch eindeutige Transformation aus ebenen Curven, nach § 2

und § 14. Für ^J = 8, 9 zeigen die obigen Restcurven unmittelbar, dafs

nur je eine Familie existirt. Dagegen existiren für j) = 10 zwei ge-

trennte Familien, a^^ und a^^, von derselben Constantenzahl 36; im ersten

Falle werden die Specialgruppen auf Rf von den Flächen 2'" Ordnung

ausgeschnitten, im zweiten Falle schneidet keine Fläche 2'"' Ordnung

die Rf in einer Specialgruppe. Für p = 12 und 2) = 28 hat man je

eine Familie.

Wenn so alle Familien von R^ angegeben sind, unterblieb doch

die Aufzählung aller möglichen speciellen Fälle, die in diesen enthalten

sind, insbesondere die Trennung der Species, aus welchen die einzelnen

genannten ünterfälle bestehen. So könnte die Restcurve [4,5] in a^ auch

auf andere Art, als a^', zerfallen, etc.
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§18.

Die allgemeinen Arten der Raumcurven 10'" bis 17'"

r d n u n g.

1. Curven lO'*'' Ordnung: Ä,,,.

Wir betrachten zunächst die allgemeinen Arten.

Nach § 7 liegen die allgemeinen Curven R^^ für

j5 ^ , 1 , . . . , 6 auf oo'''^* Flächen F^
,

p = 7 ,8 , ... ,11 auf oo'''' Flächen F^
,

J9
^ 12 , 13 , ... , 15 auf wenigstens oo^"^^ Flächen F^ und für

i; > 15 auf wenigstens oo^ Flächen Fy

Hiernach sind die allgemeinen Fälle

R'^ R^ R^-^••10 ' -"•lo 5
•••

' -"'10

durch Schnitte [5 , 5] zu erhalten

;

R^

durch [4,5];

^•10 ' -'^lO ' •^''10 '
^''10

durch [4,4];
R^^

durch [3 , 4]. Für p > 12 hat man unendlich viele Flächen F^ durch

i?[(,; da aber 5^ <Cm = 10 (oder da nach § 6 das Maximum von p auf

irreduciblen F^ überschritten ist), so folgt, dafs für p > 12 die Rf^ auf

F.-, liegen müssen; und es bleiben:

PIS ^16 ß36
^•lü ' -"'lo ' -''10 •

Aufserdem hat man durch niedrigere Flächen ausgeschnittene Fami-

lien oder Species. Die genauere Untersuchung zeigt, dafs von Fami-

lien nur noch

^11 = [2,7]
existirt.

Diese genauere Untersuchung ergiebt nämlich überhaupt, gerade

wie für die R^, die Resultate:

a) /?f„,p = 0,l,...,6, aus [5,5].

« = 40; «^ = 11— ;;; (r, ,= 62 — 2p = s,_,.
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Unterfälle

:

a') Aus [4,5]. Nach §15,3: ?i = 33H-j); «4 = !; '^i,i = s^,,^^

so lange die Restcurve nicht zerfällt.

a") Aus [3 , 6]. Dabei kann aber die Restcurve aus mehrfach

zählenden Curven bestehen, und um dies zu vermeiden, wird

man Schnitte [3,8] nehmen. Für ]) = l existiren keine solche

irreducible R\^. Es wird «^ = 0, ti- = 28 -\-p; 0-3 g = s^^^.

a'") Für JJ = auch [2 , 9]. u = 28.

b) R\^ aus [4,5]. ?t=:40; «4 = 1; «'4,5 = 5,5. Wie a').

b') Wie a").

b") Aus [2 , 8]. u = 35.

c) R% , Rl^ , RH , RH. Aus [4,4]. Restcurve eine Ä,^-l

Für p = 8 und p ^= d folgt aus § 2: m = 40; und dann

«4 = 1. Auch für p = 10 und 11 ergiebt die Restcurve, dafs

a^ = 1, also u = 40. o^^ = s, ,.

c') Aus [3,5]; wie a"): ?6= 28+^. Für jj = 11 auch als Schnitt

[3 , 4] darzustellen.

d) Rll = [s,4:]. «3 = 0, ^f = 28+p = 40. cr,, = s,^^.

d') R\l. Aus [2 , 7]. M = 40.

e) RH = [2 , 6]. u = 43.

f) RH =[2, 5]. u = U.

g) ^10 = [1 . 10]- 'f = 68.

2. Curven 11"^'' Ordnung: Ru-

Die allgemeinen Arten von Curven i?[^ liegen

für jp =0 auf 00" Fg (und jede Äf^, die ebene R^^ ausgenommen,

für p^O auf wenigstens oo*"^^® Flächen F^);

für ^ = 1 , 2 , . .
.

, 10 auf oo^^^ F^ (ebenso jede i?fj, für p>0, aufser

der ebenen);

für j3 = 11, ... , 14 auf 00^"" F^ (ebenso jede Äf^, für j; >>10, aufser

der ebenen);
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für p ^ 15 auf F^\ aber p = 15 ist das Maximum von p für R^^ auf

F, (§ 6); also

für jj > 15 auf i^j. Maximum j) = 20.

Nach § 8 oder § 10 hat man so die allgemeinen Curven und die

Unterarten

:

a) i?J, = [6 , 6]. u = 44; a^ = 23. cr^ , = 5, „ = 90.

a') R"^ = [5 , 6]. A. = 55. So lange nun die Curve keiner wei-

teren Bedingung genügt, als auf F.^ zu liegen, so dafs also

z. B. keine vielpunktige Sehne gefordert wird, hat man

Ag = 67 , und es mufs cr^^ = s^^^ = 79 werden , da sonst

?« = Aj H- Ag— (T^ 5 > 43 würde , während doch die allge-

meine Curve mit 44 Constanten nicht auf einer F, liegt.

Daher u = 43, a. = 12.

a") ÄJ,. Vgl. b'), C), f), g).

b) i?;, = [5,6]. ?/ = 44;a, = 11. a,,, = .?,_,.

b') R^^ = [5,5]; j) = 0,1. Setzt man c^ ^ = s^j, so folgt

u ^40-4- 2p, « ^ 14 — 2p.

b") Vgl. c'), f).

c) i?fj ,
2J = 2 , 3 , ... , 10. Aus [5,5]. ?/ = 44, nach § 2; für

p^2,3,...,7: «^ = 12

—

p; für ;^ = 8 , 9 , 10: «. = 4. 0-55

c') -ßfi , p = , 1 , . .
. , 10. Aus [4,6], oder für ;j = 5 , 6 , . .

.
, 10

aus [4,5]: «^ = 1, ?( = 33 -{-p.

c") Vgl. f), g).

d) R\\ = [4 , 5]. a, = 1, « = 44.

d') iJfj , ;j ^ 8,9,10,11. Aus [4,4]. «^ = 13

—

p; n = 20-\-2p;

d") Vgl. f).

e) Äfj ,;j = 12 ,13 , 14. Aus [4,4]. «^ = 1, ?/ = 44. o-, , = 5, ..

e') Vgl. f), g).

Tlfart. AMi. nicht :ur Akad. gehör. Gelehrter. 1882. I. 14
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f) R\l : [3 , 4]. a^ = 0, u = 44. (t,_, = s,^,.

f) J?fj auf Fy Von j) = , 1 , ... , 14. Soweit sie existiren, folgt:

«j = 0, iJ=.pH-29; also keine Cnrven mit der vollen Con-

stantenzahl 44.

g) i?Jj= [2,10], M=30; Rl = [2,9l «-=38; i?;^-=[2,8], i<=:44;

RH = [2 , 7], M= 48; i??? = [2 , 6], ?f = 50.

h) Rf^ = [ijll]^ « = 80.

Von den Arten in g) gehören noch R\\, R\\, R^ zu den allge-

meinen.

3. Curven 12*" Ordnung: B,.,-

Nach § 7 hat man bei den Curven R^^:

für p ^0 liegt i?^, auf oo^"^" Flächen F^ (ausgenommen die

ebene -ßj,);

für ^ ^ 6 liegt Rf^ auf oo^~'^ Flächen F^ (ausgenommen die

ebene R^^);

für ;; > 15 liegt Äf^ auf cx3^-i= Flächen i^^ (nur für ;; = 25

auf oo^; und die ebene R^^ ausgenommen);

für p > 18 Hegt iJfj auf F^

Nach § 6

:

für p > 19 liegt iJfj auf F^-, Maximum p = 25.

Nach § 8 oder 10 folgt, dafs diejenigen der auf Flächen F. ge-

nannten Curven, für welche F. irreducibel ist, erzeugt werden können

durch Schnitte:

für j3 = , 1 , . . . , 5 durch [6,6];

für p = 6 durch [5,6]; für p = 7 , 8 , . . . , 14 durch [5,5];

für p ^ 15 durch [4,5]; für p ^ 16 , 17 durch [4,4];

für p ^ 18 durch [3,5]; für p = 19 durch [3,4];

für p = 21 durch [2,8]; für j) = 24 durch [2,7]; für p = 25

dui-ch [2,6].

Nach § 2 ist für diese Curven von j9 = bis |J= 12 hin: ?<^48j

also (7„ „ = 5„ „.
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Auch fiu' j; = 15 , IG , 17, 18 folgt, indem man §§11—13 auf die

Restcurve anwendet: ?/;=4.S; a- = s.

Setzt man aber für jj== 13,14: ^"5,5 = ^5, 5, so folgt ebenfalls

u = 48.

Für p = 19 wird ?< = 19 -|- 30 ^ 49.

Für jj = 21: 2t = 53; für ^; = 24: u = 5G; für jj =: 25: 11 = 57.

Dazu für R\l aus [2,9]: « = 48, so dafs auch diese Curven eine

besondere Familie bilden.

Dazu kommen dann die speciellen Curvenarten, für welche die

Ff reducibel werden, welche also durch niedrigere Flächenschnitte, als die

genannten, erzeugt werden können. Dieselben können analog wie bei den

Curven B^, i?j„, R^^ abgeleitet werden, wir gehen aber nicht weiter in

die Einzelheiten ein.

4. Curven 13''-''' Ordnung: i?,,.

Nach § 7 liegt /ff. (von der ebenen i?,^ abgesehen)

für j; ^0 auf 00''+* Flächen F^;

für jJ^ll auf 00^'-" Flächen i^.;

für jj ^ 19 auf 00''"" Flächen F^ (nur für j) = 30 auf 00').

Nach § 6 ist das Maximum auf F^: ]j = 21; also:

für ]J > 21 auf F^; Maximum jj = 22; also:

für ^ > 22 auf F^ ; Maximum ^ = 30.

Nach §10 hat man nur zu nehmen:

für ^j = , 1 , . . . , 10 : [ü , 6]

;

für jj ^ 1 1 : [5,6]; für ;j» ;= 12 , 13 , . . . , 18 : [5 ,5]

:

für ;; = 19 : [4,5]; für jj = 20 , 21 : [4,4];

für p = 22 : [3 , 5]

:

für ;) = 24: [2,9]; für j:) = 28: [2 , S]; für p = 30: [2 , "].

Bis ;j =^ 13 : ?< = 52, nach § 2. Für j; = 14 , 15 , ... , 21 folgt

ebenfalls t( = 52 aus der Restcurve.

Für j) = 21 existirt noch eine Curve [3 , 5], die auch u = 52 hat,

also eine von der [4 , 4] getrennte Familie bildet. Füi* p = 22 folgt

M = 53.

14*
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Dazu kommen aus den Schnitten von Flächen F^:

p == 18 == [2 , 10] : « = 52 ; p = 24 : M = 58 ;
jJ = 28 : u = 62

;

^ = 30 : M = 64.

5. Curven 14'^'' Ordnung: i?u.

Nach §§ 7, 10 hat man für die Curven nur folgende (oder niedri-

gere) Schnitte zu nehmen:

für p = Q,l: [7,7];

für ^ ^ 2 : [6 , 7] ; für j; = 3 , 4 , . . . , 15 : [6 , 6]

;

für p = 16: [5,6]; für jj = 17 , 18 , ... ,22: [5, 5];

für ^ = 23: [4,5]; für ^ = 24: [4,4]; für ^^ > 24 ebenfalls auf

mehr als oo^ F^.

Auf irreduciblen F^ ist das Maximum (§ 6) jj = 24; also:

für |)> 24 auf i^3, j9 = 25 : [3 , 6] ; |) = 26 : [3 , 5];

für ^ > 26 auf J'g,
i^
= 27 : [2 , lO]; /) = 32 : [2 , 9]; p= 35 : [2 , 8]

;

p = 36 : [2 , 7].

Nach § 2 7t= 56 für |; ^ , 1 , . . . , 14. Für |) = 17 , 18 , . .
.

, 24

folgt ebenfalls it = 56, wie die Restcurve zeigt, und immer o-^^ ^= 5^ „.

Setzt man die letzte Gleichung auch für p=:]5,16, so wird dann eben-

falls U. ^= 56.

Für j;= 25 aus [3,6] wird u= 57; für p = 26 aus [3,5]: 7i^ 58.

Dazu kommt noch j; = 24 aus [3 , 6] mit u = 56.

Für die Curven auf F^ und j> ^ 20 , 27 , 32 , 35 , 36 wird i« bezüg-

lich zu 56 , 63 , 68 , 71 , 72.

6. Curven 15""' Ordnung: By,.

Nach §§ 7, 10 hat man für die i?j. nur folgende (oder niedrigere)

Schnitte zu nehmen:

für |) = , 1 , . . . , 7 : [7,7], 76 = 60 (nach § 2)

;

für p = 8: [6,7], it= 60; für p = 9,10,... ,20: [6,6], u^= 60;

für
J9
= 21 : [5,6], M = 60; für jJ = 22 , 23 , . . . , 26 : [5,5];

M ^ 60

;

für p = 27: [4 , 5], u = 60; für p = 2S: [4 , 4], u = 60;
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für p > 28 auf wenigstens oo* Flächen F^; und da das Maxi-

mum auf solchen p = 28, so folgt:

für p > 28 auf F.^ ; also ;j = 29 : [3 , 6] : ;j = 30 : [3 , 6] ; ;j= 31

:

[3,5];

für p> U auf F^.

Bis p= 16 wird der Werth von u durch §2 gegeben; von j;= 22

an durch die Restcurve nach §13; für alle diese Fälle folgt o-^^ 1=5^^.

Läfst man diese Relation auch für die Zwischenwerthe von p fortbeste-

hen, so ergiebt sich auch dann n = 60; andernfalls würde u gröfser.

Für die Curven auf F^ hat man wieder u^m-\-p-\-\9,=^^i-\-p;

so dafs auch noch ^^ = 27,28, aus Schnitten von F.,, als allgemein zu

gelten haben.

Für die Cm'ven auf i'^^ hat man u ^^ 2>>i -\- p\ für die allgemeinen:

^ = 22 , 30 , 36 , 40 , 42.

7. Curven 16'*"^ Ordnung: i?,6.

Für ;j ^ , 1 , . . . , 13 : [7,7], *( = 64

;

für j) = 14: [6 , 7]; j:) ^ 15,16 , ... , 25: [6,6], (< = 64;

für ^ = 26 : [5 , 6] ; jJ = 27 , 28 , 29 , 30 : [5,5], u = 64

;

für p ^31: [4,5], u = 64.

Für ^ = 32 müfste nach § 7 die Curve durch [4 , 4] erhalten wer-

den können, aber dann wird:

p ^ 33 : [4 , 4] , t( = 66
,

und der Fall p = 32 existirt nicht auf irreduciblen F^ (wohl aber auf F^,

vermöge [3,7] mit ?( = 66). Für p > 34 auf F^, für p > ?>b auf F^;

Maximum ^j =^ 49.

Für Curven auf i*'^ wieder ?t = m +p+ 18 = 34 H-jj; für Cur-

ven auf F., u = 2mH-jj-f- 8 = 40+^9. Die ersteren sind von jj = 30

an, die letzteren von j) = 24 an als allgemein zu betrachten.

Für die Werthe von u von p = is an bis ^ ^ 25 hin gilt die

analoge Bemerkung, wie unter R^^ Die übrigen ei-geben sich aus § 2

oder aus den Restcurven.
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8. Cui'ven IT'"'' Ordnung: i?„.

Für jj = : [8,8];

für 2^ = 1 : [7,8]; für j;» = 2 , 3 , . . . , 19 : [7,7];

für p ^= 20: [G , 7]; für ;j = 21, 22 , ... , 30: [6 , 6];

für j; = 31 : [5,6]; für p = 32 , 33 , . . . , 35 : [5,5].

Bei den F^, |U = 4, ist die Relation § 7, (3), auf welcher die vor-

stehenden Zahlen beruhen, nicht mehr erfüllt, wohl aber (6), § 7; daher

liegt i?f, für j9 > 35 auf einer F^. Dasselbe folgt auch schon aus § 6

;

denn ^ = 36 ist das Maximum auf F^, und dann geht nach § 6 durch

i?j^ nothwendig eine Fläche F^. Zugleich folgt hieraus, dafs die Ourve

für ^ > 36 auf einer F^ liegt. Also:

für p = 36: [4,5];

für jJ > 36 auf F^, für ^ > 40 auf F^; Maximum p = 56.

Wir wollen in diesem Falle aufser den Mannigfaltigkeiten u auch

die Bedingungszahl a,^ für die Flächen niedrigster Ordnung fj., auf welchen

die allgemeinen angegebenen Curven liegen sollen, bezeichnen.

Nach § 2 ist für p ^ , 1 , ... , 18: ?( = 68. Hieraus ergeben die

§§ 11— 13, dafs alsdann immer cr,^^ = 5„ „ wird; und für:

p = : «g = 69
; p = 1 , 2 , . . . , 18 : a, = 52 — p.

Von j) = 31 an bis j9 = 35 folgt aus der Restcurve, dafs eben-

falls cr^ „ =5^^^; tt =; 68; und zwar:

für 2^ = 31 , . . . , 35 : a^ = i.

Wenn z. B. |; = 35, so ist die Restcurve [5 , 5] eine i?g. Ist diese

irreducibel, so hat man für dieselbe it' = 32 und eine oo^-Schaar von Bl

auf F^; denn die Bl wird auch durch [5,2] erzeugt (vgl. unter B^), mit

dem Rest B~^; zugleich ergiebt sich für die B^^, also auch für die Bl

oder unsere Bf^: a^ = 4. Hieraus folgt weiter: rs = 51+ 21 — 4 = 68,

und cTj 5 = 5; 5 = 34.

Es kann auch die Restcurve Bl reducibel werden und in eine

ebene Bl, verbunden mit einer B^, zerfallen. Man hat dann bei u, a^,

Css genau dieselben Zahlen wie vorher; dagegen eine von der vorher-

gehenden getrennte Familie von i^j,, welche auch durch den Schnitt [4 , 5]
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erhalten werden kann; und aus diesem Schnitt folgt ebenfalls u = 68;

(7, 5 = 5^5-, «^^1. Andere Fälle existiren nach § 15, 4. (d. h. nach

§ 10, b) auf i\ nicht.

Nimmt man nun für die zvvischenliegenden Geschlechtszahlen

p = 19 , 20 , ... , 30 (T'u „ = A\ , an, so ergiebt sich für diese ;< = 68; für

p = 19 gilt, wie oben, «, = 52 — 19 = 33; für p = 20 , 21 , ... , 25:

«^ = 35 — p; für ^^ = 2G , 27 , . . . , 30 : «^ =: 10.

Für p = 36 giebt die Restcurve:

«^ = 1; CT, 5 = s^^ = 15; ?(==A^+A. — er,
^ = 34 + 50 — 15 = 69;

oder : u = A^ -{-t^— «^ = 34 + 36 — 1 = 69.

Für die Curven
7?fj

auf F^ hat man überhaupt «3 = 0, » = 35 -{-p
;

dieselben sind von ^^ = 33 an als allgemeine zu betrachten. Für die Cur-

ven auf F^: n = 42 +/;; sie sind allgemein von ^ = 26 an.

Unter den Curven auf F^ giebt es insbesondere für p = 35 auch

noch zwei Familien, beide mit it = 70, welche also zu den oben genann-

ten beiden auf F,, bez. F^, gelegenen Familien mit u = 68 hinzutreten.

Beide Arten entstehen aus [3,8], die eine mit irreducibler Restcurve R°^

die andere mit einer Restcurve (i?J+ R^).

§19.

Anwendungen der zweiten Methode des § 9.

Es sollen noch einige ganz beliebig herausgegriffene Fälle von

höheren Raumcurven behandelt werden, um die Anwendbarkeit der Me-
thode des ebenen Schnittes des § 9 zu zeigen.

1. R,^^. Nach § 7 liegt eine irreducible Curve R^^ für 51>>^^46

auf wenigstens oo^'~""^ Flächen 5'" Ordnung. Betrachtet man einen ebe-

nen Schnitt /j einer solchen Fläche i*"., so erhält man auf demselben,

wenn keine der i^. in die Ebene und Flächen F^ zerfällt, noch oo^~*^

Gruppen von je 5 Punkten. Von solchen Gruppen existiren nach § 5

höchstens 00'". Also müssen für p >> 49 noch 00^"=° Flächen F^ durch
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R^g gehen ; auch l'ür jp = 49 müfsten schon die 5 Punkte einer Gruppe

auf einer Geraden liegen, d. h. jede Ebene müfste die Rf^ in 20 Punk-

ten treffen, die auf einer Curve 4'" Ordnung liegen, und es müfste eine

F^ durch i?2o gehen. — In der That wird auch die Restcurve aus [5 , ö]

eine R^'^^; und während für jj = 48 noch eine zerfallende Rl existirt,

giebt es keine Rt,Rl auf F^, so dafs für ^==49, 50 die F^ zerfallen

mufs. Für p = bl hat man nach § 6, wenn R^ auf einer J^^ liegt: [4,5].

2. i?22- Nach § 7 gehen durch R^ noch oo^ Flächen 6'" Ord-

nung und treffen einen ebenen Schnitt /^ in oo'^ Gruppen von je 14 Punk-

ten, Da nur oo'^ solcher existiren, müssen alle irreduciblen Curven i?",

und ebenso die i?^^ für |) >> 57, auf Flächen 5'" oder niedrigerer Ordnung

liegen. Dasselbe folgt direct aus § 7, (6) und (7).

3. i?2g. Durch eine irreducible R^'^ gehen für 99 >p ^ 78 noch

oo''''" Flächen F^ (für p > 99 noch wenigstens oo^°). Ein ebener Schnitt

/^ würde von denselben in oo''"" Gruppen von je 21 Punkten getroffen;

aber von diesen existii*en höchstens oo^. Daher müssen für 99>J9^89
wenigstens oo^~*^, für ^ ^ 99 wenigstens oo^ Flächen F^ durch R^^ gehen.

So liegt also R^ auf [6,7]; R^ auf [6,6]. Aber die Restcurve aus [6,6]

wird für
J3
= 90 zu einer Rf; und von solchen Curven Rf können auf

irreducibler F^ keine anderen existiren, als eine ebene R^, in Verbindung

mit zwei dieselbe treffenden Geraden. Aus dieser ebenen R^ folgt also,

dafs die Curve R^, wenn sie auf einer irreduciblen F^ hegt, auch durch

den Schnitt [6,5] erhalten werden kann, d. h. auch schon auf irredu-

cibler F^ liegt. Ebenso, oder nach §6, folgt, dafs RH aus [5,6] ent-

steht; und derselbe § 6 giebt dann weiter, dafs alle irreduciblen R^^ mit

23> 91 auf Flächen 4*" oder niedrigerer Ordnung liegen müssen.

Diese und weitere Resultate würden auch aus der Restmethode

des § 9 allein sich ableiten lassen; aber dabei würden immer Untersuchun-

gen über die verschiedenen irreduciblen und reduciblen Arten, die

eine Restcurve abgeben können, nothwendig werden. Die Methode des

ebenen Schnittes macht solche Untersuchungen nicht erforderlich, erst die

Verbindung beider Methoden, wie sie in einem einfachen Fall, der RH-,

eben angewandt wurde.
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4. Äjy. Eine irrediicible R^^ mufs nach § 7 füi" 251 > p ^ 21G

auf oo''~-'* Flächen F^^, für /j ^ 251 auf wenigstens oo^'' Flächen F^^ lie-

gen. Im ersten Falle erhält man auf einer ebenen Schnittcurve f^^ einer

solchen F,q durch den Schnitt mit den durch i?f^ gehenden Flächen 10'"

Ordnung eine lineare oo''~^""'''"^*'-Schaar von Gruppen von je 50 Punk-

ten, wenn oo* Flächen 9'"' Ordnung durch i?^^ gehen. Von solchen Grup-

pen existiren aber nach § 5 nur höchstens oo^"; ja dieser äufserste Fall

führt schon nothwendig auf den Schnitt der J\^ mit Curven 5'" Ordnung

und auf die Curve i?f(, = [lO , 5] , die jj = 276 besitzt. Sicher ist also

l)
— 217 — (A -1- i) höchstens =19 und A wenigstens "^ p— 237: für

p ^ 237 gehen wenigstens oo^"^^' Flächen 9'" Ordnung durch Rl^.

Hieraus folgt weiter, dafs die auf einer irreduciblen F^ gelegenen

Rp^ für p = 237 durch Schnitte [9 , lO], für p >> 237 durch Schnitte [9,9]

erhalten werden. Betrachtet man aber eine ebene Schnittcurve f^ einer

Fj, so erhielte man durch die oo^~-"'~* Flächen F^^^, welche nicht in

diese F^ zerfallen und doch durch i?f^, gehen, auf /^ noch eine lineare

oo^'^-^-Schaar von Grujjpen von je 40 Punkten: diese können nach § 5

aber höchstens eine oo''-Schaar bilden. Daher gehen aufser der ersten

F^ noch wenigstens oo^~^^^ Flächen 9'" Ordnung durch i?[^: für p > 236

gehen wenigstens oo^~^^^ Flächen 9'" Ordnung durch i?^^, wenn
diese Curve überhaupt auf einer irreduciblen F^ Hegt; und die

Curve entsteht also aus [9,9].

Betrachtet man weiter den Schnitt von /^ mit allen durch R^^ ge-

henden Flächen 9*" Ordnung, so würden die genannten Flächen auf /g

noch oo''"^"' Gruppen von je 31 Punkten liefern. Da von diesen Grup-

pen höchstens oo^ existiren, müssen für p ^ 246 noch wenigstens

oo"--*'^ Flächen F^ durch Äf^ gehen.

Ist eine von diesen Flächen irreducibel, so erhält man also für

p > 246 die Curven i?(|, durch Schnitte [s , 8]. Diese Schnitte kann man

dann nach derselben Methode weiter untersuchen; oder auch nach der

Restmethode, da dieser Rest, eine Curve 14'" Ordnung, schon als be-

kannt vorausgesetzt werden darf.

Im zweiten der zuerst genannten Fälle, p ^ 251, folgt genau

ebenso, dafs diese Curven durch Schnitte [8 , 8] oder niedrigere Schnitte

zu erhalten sind.

Math. Abh. nicht zur Akad. ijehür. Gelehrter. 1882. I. 15
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Da die Durchführung dieser Fälle für die höheren Werthe des

Geschlechts p, insbesondere unter Beachtung der Resultate des § 6, kei-

nerlei Schwierigkeit mehr bietet, sollen dieselben nicht weiter verfolgt

werden.

§20.

Anwendung auf die Geometrie specielier Flächen.

Wir haben die Theorie der Raumcui'ven im IL Abschnitt aus den

möglichst allgemeinen Flächen abgeleitet, d. h. aus den Flächen, welche

überhaupt keine weiteren Eigenschaften besitzen sollten, als Raumcurven

der betrachteten Art zu enthalten; also auch diese Flächen ohne viel-

fache Curven etc. vorausgesetzt. Diese allgemeine Theorie findet nun um-

gekehrt ihre wichtigste Anwendung in der Entwicklung der Geometrie

auf speciellen Flächen. Hierzu ist nur eine Erweiterung der Betrach-

tung nöthig, durch welche in § 11 die Zahl a„^ eingeführt worden ist.

Nach § 11 stimmt die Zahl der Bedingungen, welche man einer

Curve einer Art auflegen kann, damit sie auf einer gegebenen Fläche

liege, im Allgemeinen nicht überein mit der Zahl der Bedingungen,

welche der Fläche aufzulegen sind, um durch eine gegebene Curve der

betrachteten Art hindurchzugehen. So hat man schon bei einer Fläche

4'" Ordnung, i^^, und einer ebenen Curve 3'" Ordnung, A3, 12 Con-

stanten für die R\, von denen nur 11 zur Verfügung stehen, wenn F^

gegeben ist und R\ auf F^ liegen soll; so stehen ebenso bei F^ und R\

nur 15 von den 16 Constanten der B\ zur Verfügung; etc. Die Rela-

tion, welche diese Verhältnisse bestimmt, ist (2), § 11. Durch die für

die F^ hinzutretenden a^^ Bedingungen waren die in §§ 11—13 behan-

delten speciellen Flächen charakterisirt, und durch die Curve R^ ist dann

ihre Geometrie als gegeben zu betrachten.

Dieselbe Relation (2), § 11, oder

U = k-{-t— a

ist ihrer Ableitung nach auch noch anwendbar, wenn man irgend eine

beliebig gewählte Curvenspecies P^ und eine beliebig specielle Flächen-
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familie 4> betrachtet; unter ii die Mannigfaltigkeit der Species P,^, unter

A die Zahl der Bedingungen versteht, welcher eine Fläche aus den *

unterworfen werden mufs, um durch eine gegebene Curve aus den V^'^

zu gehen; wenn ferner a die Zahl der Bedingungen bezeichnet, welchen

eine Fläche aus den *, aufser der Bedingung, zu der * zugehören, noch

weiter genügen mufs, wenn sie überhaupt irgend eine, nicht gegebene,

Curve aus der Species der P^^; enthalten soll: endlich t die Mannigfaltig-

keit der Curven P,^, die dann noch auf einer solchen speciellen * lie-

gen. — Eine solche Fläche ist durch die Bedingung, zur Familie der 4>

zu gehören und eine Curve P,^ zu besitzen, chai-akterisirt, und ihre Geo-

metrie alsdann als bekannt zu betrachten.

Kennt man nun aus den früheren Untersuchungen über

die Raumcurven die Zahl u für die P,f;, und kann man ferner

die Zahl A der Bedingungen für die Flächen * bestimmen, so

liefert die Geometrie der speciellen Fläche * die Zahl t, also

auch die Zahl «; und damit die Entscheidung über die Frage, welche

in diesen Flächenproblemen die schwierigste und zugleich die Hauptfrage

ist: ob etwa jede Fläche der Familie * Curven der Art P,^ be-

sitzt oder nicht.

Für die Familie derjenigen Flächen, welche eine lineare oo^-Schaar

von rationalen Curven enthalten, ist ein analoger Weg, unter Benutzung

von Curven P,", , schon vor längerer Zeit^) eingeschlagen und das Resultat

erhalten worden, dafs sich diese Flächen eindeutig auf die Ebene abbil-

den lassen. Unsere Untersuchungen über die Raumcurven erlauben die-

ses Gebiet viel weiter auszudehnen, wie hier nur an einem Beispiel in

Kürze gezeigt werden soll.

Wir untersuchen die Flächen 6'" Ordnung, welche eine

Raumcurve 4'" Ordnung, vom Geschlecht 1, als Doppelcurve

und eine dieselbe nicht schneidende Doppelgerade besitzen:

*g mit (ÄJ)^, (Ä,)-. Die Gleichung einer solchen Fläche *g wird sein:

(a^A'-s^a^AB-^a,E')<p'-^{\A'-\-h^AB^h^B')<p-l

-\-{c,A^c^AB + c,B')4^- = Q, .... (1)

1) Noether, „Über Flächen, welche Schaaren rationaler Curven besitzen.'" Math.

Ann. III, 1870.

15*
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wo .4, B lineare, (f, -v^ quadratische Functionen der Coordinaten, o, 6, c

Constanten bedeuten. Sowohl der Ebenenbüschel durch die Doppelgerade

A— XB = Q, (2)

als der Büschel von Flächen 2*" Ordnung, welche durch R\ gehen:

<P
—

f^-^' = , . . . . . . . (3)

schneiden die Fläche je in Curven 4'" Ordnung, welche alle in je zwei

Kegelschnitte zerfallen; und diese Kegelschnitte der Fläche bilden eine

einzige, nicht-lineare oo^-Schaar. Ein einzelner Kegelschnitt wird durch

(2), (3) bestimmt, wenn man ein Werthsystem A , ix derart nimmt, dafs

die Gleichung

(a/^H-ajA4-a,)fx2+ (6/=+ 6jA+ ö,)M+ (c/'+ c,A+ C2) = (4)

befriedigt ist.

Aus dieser Beziehung (4) folgt, dafs eine Curve, deren Punkte

den Kegelschnitten der Schaar eindeutig zugeordnet werden können, das

Geschlecht 1 haben mufs. Wir suchen eine solche Curve, welche auf ^^

liegt und jeden Kegelschnitt der Schaar nur in einem Punkte trifft.

Existirt eine solche auf jeder unserer Flächen *g, so kann man unter

ihrer Benutzung ohne Einführen einer neuen Irrationalität die Coordina-

ten der Fläche <b^ rational durch einen Parameter ^, welcher die Punkte.

des Kegelschnitts bestimmt, und durch A
,

|U ausdrücken, während die

Gleichung (4) besteht: d. h. man kann dann die Fläche $,, eindeu-

tig, und eindeutig umkehrbar, auf einen Kegel 4'" Ordnung
mit 2 Doppelgeraden, also auch auf einen Kegel 3'" Ordnung,

abbilden.

Wir werden zeigen, dafs auf jeder unserer Flächen f ^ solche Cur-

ven, und zwar Curven R\, R\ etc., existiren. Der Beweis soll für die

Curven i?^ (§ 16, 5. a^) geführt werden. Von diesen Curven giebt es im

Räume oo" = oo^".

Um die Zahl A zu bestimmen, bemerken wir, dafs bei einer Fläche

*5 zehn der Kegelschnitte in Geradenpaare zerfallen. Wir nehmen aus

diesen 10 Paaren acht Gerade «j, a^, ..., a^ heraus, von denen nicht

zwei einem Paare angehören. Diese 8 Geraden kann man als willkür-

liche Sehnen von R\, die R^ treffen, wählen; denn hierdurch ist nach
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(1) immer eine ^^ bestimmt. — Die Raumcurven R\, deren Existenz auf

*^ hier nachgewiesen werden soll, seien diejenigen Curven i?', welche

R\ in 8, i?j in 3 und jede der 8 Geraden a^ in je einem Punkte treffen.

Diese Forderungen stellen 19 Bedingungen dar, und wenn wir nun zeigen

können, dafs jede *^, welche in Bezug auf eine gegebene R\ die bezeich-

neten Eigenschaften hat, in Folge dessen diese R\ enthalten mufs, so

folgt A = 19.

Man betrachte zu diesem Zweck den Büschel von Flächen F^,

welche R\ und R^ doppelt, «j, a^, . . ., «, einfach enthalten; während

eine R\ sich in Bezug auf R\^ 7?^, «j, a^, ..., a^ wie angegeben verhält.

Dieser Büschel würde, wenn keine der F^ die R\ ganz enthielte, die R\

in einer linearen oo'-Schaar von Gruppen von je einem Punkte treffen.

Da dieses wegen des Geschlechts p = 1 von R\ unmöglich ist, mufs

wenigstens eine der Flächen F^^ durch die R\ gehen; und dies mufs die

durch rtj gehende sein, da bei der Willkürlichkeit von a^ diese Fläche sonst

R\ in einem willkürlichen Punkte treffen würde. — Hiermit ist bewiesen,

dafs A = 19 ist. Zugleich sieht man, dafs noch wenigstens oo^ Cur-

ven R\ auf einer solchen Fläche *g, welche überhaupt eine derartige

Curve enthält, liegen müssen.

Jetzt bleibt zu untersuchen, wie grofs die letztgenannte Schaar

von Curven auf ^^ ist; ob t >> oder = 1 ist. Hierzu ist eine Entwick-

lung der Geometrie einer solchen Fläche *,, nöthig, welche aber unter

Zugrundelegung einer Curve R\ auf ^^ direct durchführbar ist. Wir füh-

ren hier nur das Resultat an, dafs ? = l wird; oder genauer: dafs das

obige Problem, bei gegebenen Geraden a^, ... rt^, durch 2 verschiedene

nicht- lineare oo^-Schaaren von Curven R\ auf 4>g gelöst wird, Schaaren,

deren Cui-ven den Kegelschnitten von ^^ einzeln zugeordnet werden kön-

nen; und dafs auf *,. überhaupt V solcher oo'- Schaaren liegen. Irgend

eine Curve aus einer solchen Schaar trifft jeden Kegelschnitt von *g in

je einem Punkte.

Aus der obigen Relation folgt hier

a = A -I- ^— « = 19 H- 1— 20 = ,

d. h. jede der Flächen *^ enthält solche Schaaren R\ und ist somit auch

auf einen Kegel dritter Ordnung abbildbar. —
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Die eingehende Durchführung der Geometrie dieser Flächen *j,i)

und überhaupt die Anwendung unserer Betrachtungen auf die Geo-

metrie specieller Flächen, tritt zu sehr aus dem Rahmen der vorliegen-

den, auf die Theorie der Raumcurven selbst bezüglichen Untersuchungen

heraus, als dafs wir dieselbe hier weiter verfolgen dürften. Indem wir

uns diese Anwendungen auf specielle Flächenfamilien für eine andere

Stelle vorbehalten, mag es hier genügen, auf dieses weite Feld hinge-

wiesen zu haben.

1) [Siehe Math. Ann. XXI.]

Druckfehler.

Seite 80, Zeile 10 v. o., anstatt 9 lies 8.
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Übersicht über die Ophiuriden, welche Avährend der

Eeise S. M. S. Gazelle um die Erde 1874—1876
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Von
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Gelesen in der Sitzung der physik.-mathemat. Klasse am 2. Februar 1882.



Di'ie Bearbeitung der Ophiuriden der Gazelleexpedition wurde

von mir schon vor längerer Zeit in Angriff genommen , ihre Fertigstel-

lung verzögerte sich aber immer wieder theils wegen zahlreicher mir ob-

liegender Berufsgeschäfte, theils wegen meines von grofsen Sammlungen

entfernten Aufenthaltes, der mir nur gestattete, während der academischen

Ferien erfolgreich an meiner Aufgabe zu arbeiten.

Unterdessen erschienen die Arbeiten Lymans über das reiche von

der Expedition des Challenger gesammelte Material, welches eine sol-

che Fülle neuer Formen zur Kenntnifs der wissenschaftlichen Welt brachte,

dafs kaum zu erwarten stand, die wenigen Schleppnetzzüge, welche wäh-

rend der Reise der Grazelle ausgeführt wurden, möchten noch weiteres

Neue zu Tage gefördert haben. Trotzdem zeigte die Bearbeitung des vor-

liegenden Materials, dafs mit dem bis jetzt Publicirten der ungeheure For-

menreichthum der Klasse der Ophiuriden noch nicht erschöpft ist.

Unter den 58 Arten, welche ich während der Reise sammeln konnte, fan-

den sich noch 10 Arten, welche für die Wissenschaft neu sind, worunter

sich auch morphologisch interessante Tiefseeformen finden. 5 Ai'ten wui'-

den von mir schon früher (Antarctische Echinodenne», Monatsb. d. Berl.

Acad. 1876) kurz charakterisirt. Sie werden hier ausführlicher beschrie-

ben und abgeliildet. Für die übrigen, bekannten Arten, stellen sich im

Folgenden mannigfach neue Vorkommnisse heraus, welche für die Kennt-

nifs der geographischen Verbreitung der Ophiuriden von Wichtigkeit

1*
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sind. Für die bessere Übersicht derselben folgt am Schlüsse das Verzeich-

nifs der gesammelten Arten nach Fundorten.

Dem Direktor des Königl. zoologischen Museums in Berlin Hrn.

Professor Peters, sowie den Conservatoren der Sammlung, namentlich

Hrn Professor E. v. Märten s, spreche ich hier für die mannigfache

Hülfe, welche sie mir angedeihen liefsen, meinen Dank aus.

Opkiodermatidae Lj gm.

Ophiopeza Peters.

1. 0. fallax Peters.

Von der Südsee ohne nähere Fundortsangabe. Die Ai't findet sich

von der ostafrikanischen Küste bis in die Südsee verbreitet.

Pectinüra Fbs.

2. P. semicincta n. ^^. Aus 38 Faden. B. 15°4i;i N. L. 2o°25:6W.

Corallinengrund. Cap Verden. Taf. I. Fig. 1. «. h. c. d.

Sechs kurze Armspinen, die Hälfte der Länge der Seitenarmschil-

der erreichend. Deutliche Wasserporen zwischen den ünterarmplatten.

Scheibendurchmesser des gröfsten von fünf Exemplaren 12"". Arm-

länge 65°"". Selten sind die Arme vollständig erhalten, meist sind sie

abgebrochen und nachträglich wieder ergänzt. Die neuen Ansatzstücke

sind beträchtlich schmächtiger als der unverletzte Theil des Armes und

spitzen sich gewöhnlich rasch zu, so dafs der ursprüngliche Theil des

Armes immer leicht A^on dem späteren Ersatzstück zu unterscheiden ist.

Die Dicke des Arms an seinem Ursprung beträgt 3"'". 16 Mundpapillen,

die äufsersten oft verkümmert, wie in Fig. Ic. Die drei bis vier Dista-

len sind breit, mit scharfen Rändern, die übrigen schmal und spitz, die

innersten oft etwas oralwärts gekrümmt. Die Mundschilder sind herz-

förmig oder stumpf fünfeckig, etwas breiter als lang, 4 zu 3™'". Der in

das Interbrachialfeld hineinragende Supplementschild klein, halbkreisför-
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mig mit dem geraden Rande 1""" an den distalen Rand des Mundschildes

schliefsend. Die Seitenranndschilder stellen schmale, gebogene Stäbe dar,

deren Spitze den inneren Rand des Mundschildes nicht erreicht. Erste

Unterarmplatte breiter als lang, fast nierenförmig. Die folgenden so breit

wie lang, distal etwas verbreitert, die Seitenränder wenig ausgeschweift.

Seitenplatten flach. Oberarmplatten so lang wie breit, stumpf sechseckig

convex mit abgerundeten Rändern. Zwei rundliche Tentakelschuppen.

Armspinen sechs, kurz, erreichen nur die Hälfte des Seitenarmschildes,

der ventrale ragt etwas über die übrigen vor. Nach der Spitze der Arme

zu nimmt ihre Zahl ab, zunächst auf fünf, während gegen die Basis zu

sieben bis acht auftreten können.

Die Scheibe ist pentagonal, die Rückenhaut nachgiebig, mit Gra-

nula bedeckt, welche nur die kleinen, ovalen Radialschilder, deren Länge
2""™ auf 1""" Breite, und eine Schuppenzone frei lassen, die sich von der

Basis der Arme mit zwei Reihen zwischen den Radialschildern bis nach

dem Centrum der Scheibe hinzieht.

Die Farbe der Scheibe ist oberhalb braun, mit radiär verlaufenden

dunkelbraun verwaschenen Linien, unterseits weifs. Die Arme hellbraun,

mit 6—7 und 4— 6""" breiten dorsalen dunkleren Halbringen geziert, de-

ren Ränder mit schwarzbraunen Halbringen eingefafst sind.

Die Art gleicht in Habitus und Färbung sehr der P. gorgonia M. T.,

unterscheidet sich aber durch die Zahl der Seitenspinen und durch den

kleinen Supplementmundschild.

Von den 11 bis dahin bekannten Arten der Gattung kommen 10

im indopacifischen und antarktisch -indischen Gebiete vor; eine gehört

dem tiefen Wasser des Mittelmeers an. In der neuen Art haben wir den

ersten Vei-treter im tropisch-atlantischen Gebiet.

Ophiolcpididae Ljgm.

Ophiogona Stud. (Monatsber. d. K. Ak. d. Wiss. Berlin Juli 1876.)

Diese Gattung zeigt den allgemeinen Habitus einer Pectinura, es

fehlt aber die feine Körnelung der Scheibe. Dieselbe ist mit sehr plat-

ten, dünnen Schildchen bedeckt, deren Ränder sich zum Theil nicht ganz

berühren. Eine Eigenthümlichkeit, die an den in Spiritus conservirten
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Exemplaren weniger mehr hervortritt, im Leben aber deutlich zu sehen

war und die Weichheit der Scheibe bedingte. Zwischen den kleinen

Plättchen kommt ein Kranz von 10 gröfseren Plättchen vor, von denen

immer eines radial und eines interradial gestellt ist; dieselben liegen in

der Mitte zwischen Armbasis und Centrum der Scheibe. Radalia fehlen.

Die Mundschilder sind einfach und erstrecken sich in den Interbrachial-

raum. Zahlreiche Mundpapillen, keine Zahnpapillen, die Zähne stehen in

zwei unregelmäfsigen Reihen. Die Armspinen sind zahlreich bis 9, kurz,

dicht anliegend. Die Genitalsplatten sind sehr lang und am interbrachia-

len Rande mit zahlreichen Papillen besetzt.

3. 0. laevigata Stud. Taf. I. Fig. 2. a. h. c.

Drei Exemplare dieser schönen Art w^urden NW. von Blight Cape,

Kerguelen, aus 120 Faden Tiefe gefischt. Zwei weitere Exemplare steck-

ten im Magen einer gi-ofsen Actinie, Bolocera Kerguelensis Stud. Der

Scheibendurchmesser des gröfsten Exemplars ist 40"™. Die Arme sind

120— 160""" lang. Die Farbe der Scheibe schön karminroth mit asch-

grau gemischt und zwar w^aren die kleinsten Schildchen aschgrau, die

gröfseren intensiv carminroth, die Arme auf der Oberseite karminroth, die

ganze Unterseite aschgrau.

Der Grund, auf welchem das Thier erlangt wurde, war Felsgrund

mit kleinen Basaltgeröllen. Im Magen eines der Seesterne war eine ganz

verschlungene Serolis cornuta Stud., welche an derselben Stelle häufig war.

Ophiolepis Miill. Tr.

4. 0. affinis n. sp. Taf. I. Fig. 3.

Das einzige vorliegende Exemplar zeigt in Form und Färbung, so-

wie in Vertheilung der Schilder die gröfste Verwandtschaft mit Ophiole-

pis elegans Lütk. von West-Indien, hat aber nur zwei kurze Armspinen,

während 0. elegans Lütk. 5— 6 hat.

Der Scheibendurchmesser ist 12""". Armlänge SO""". Arme an der

Wurzel 3"'". 4 Mundpapillen, die innerste spitz, die folgenden quadra-

tisch, die äufserste länglich verzogen. Mundschilder klein, Länge zu

Breite 2:1. Tentakelschuppen 2. Im Übrigen stimmt die Art mit 0.
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elegans überein. Fand sich au der Küste von West -Afrika in B. 4°40' N.

L. 9°10^6 W. in 59 Faden auf Sandgrund, dessen Färbung die Farbe der

Scheibe mit ihrer Zeichnung von bräunhchen und weifslichen Feldern,

vorzüglich angepafst war.

5. 0. cincta M. T.

Von dieser Art, welche dem seichten Wasser des ganzen indopa-

cifischen Gebiet angehört, fanden sich Exemplare bei Hapai (Tonga-

Inseln) und Neu-Wand.

0. cincta M. T. var. nigra N. var.

Eine eigenthümliche Varietät der vorigen Art fand sich bei Sal-

watti und in der Bay von Segaar, in Neu -Guinea. Dieselbe ist im Al-

kohol auf der Oberseite dunkel schieferfarben, die Armspitzen heller.

Unterseite bräunlich weifs. Die microscopische Granulirung der Ober-

arraschilder, welche Lyman (Illustr. Catal. of tlie Mus. comp. Zool. N. /,

p. 61) als charakteristisch für 0. Garetti angiebt, ist hier sehr ausgeprägt.

Wahrscheinlich haben wir es bei dieser Farbenvai'ietät mit einer

Anpassung an den dunklen, schlammigen Untergrund zu thun, in dem

das Thier vorkam, während sich die typische Färbung bei Exemplaren

findet, welche auf Korallensand vorkommen, der weifs und grau und

gelblich gemischt erscheint.

Ophioplocus Lyra.

6. 0. imbi'icatus M. T.

Diese Art scheint bei Mauritius häufig zu sein, ich erhielt sie

von H. Robillard in Mauritius in zahlreichen Exemplaren.

Ophiopyrgus Lym.

7. 0. saccharatus n. sp. Taf. I. Fig. 4. a. h. c. d. e.

Scheibendurchmesser 7°"°. Länge der Arme 11""".? Durchmesser

der Arme am Ursprung 2"'"'. Mundpapillen 6 zu jeder Seite und ein un-

paarer, nur als kleine, stumpfe Zähnchen die nach dem Mundwinkel gröfser

werden, am gröfsten ist der Mittelzahn. Die Mundschilder sind grofs,

gewölbt, dreieckig, die Spitze des Dreiecks nach innen gerichtet den gan-

zen Interbrachialraum bedeckend. Die Seitenmundschilder sind klein, nur
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vor der Spitze des Mundschildes liegend und sich mit breiter Fläche in

der Mittellinie berührend. Der Genitalschild ist am Rande mit Dörnchen

besetzt und zieht sich an der Seite des Armes bis an den Rand des Ra-

dialschilds, über der Basis des Armes ein kleines, mit spitzen Dörnchen

besetztes Gewölbe bildend. Oberarmschilder rhombisch, stark erhaben,

von der Basis nach der Spitze immer schmäler werdend, bis sie am Ende

nur noch kleine Wärzchen darstellen. Unterarmschilder beilförmig, der

abgerundete, breite Rand distal gerichtet, der erste fast so breit wie lang,

die folgenden immer schmäler werdend. Die Seitenarmschilder sind grofs,

doch nicht besonders geschwellt, treten dorsal proximal zusammen, und

zwar um so mehr, je weiter die Glieder von der Scheibe entfernt sind,

actinal findet dasselbe nur in erhöhtem Mafse statt, so dafs sie die acti-

nale Seite der Glieder schliefslich fast allein ausmachen und der Unter-

armschild nur noch als kleiner, distal gelegener Anhang erscheint.

Nur eine sehr kleine, seitlich gelegene Armspine, deren Länge

höchstens ein Drittel des Seitenarmschildes ausmacht. Die Mundtentakel-

pore ist sehr grofs, von vier breiten Schuppen umgeben, bei den folgen-

den Poren, so bei der 2., 3. und 4., bleibt eine äufsere Reihe von zwei,

eine innere von drei Schuppen, weiterhin bleibt nur die äufsere Reihe,

die sich schliefslich auf eine Schuppe reducirt.

Die Scheibe ist erhaben, conisch, 5'"'" hoch. In der Mitte des

Scheibenrückens erhebt sich ein grofser, kegelförmiger, 5 eckiger Schild,

um ihn 5 radial gelegene Platten, stumpf 5 eckig, mit abgerundetem,. di-

stalen Rande, an diese schliefsen sich die kleineren, zusammenschliefsen-

den Radialschilder, deren proximaler Rand von den vorhergehenden Plat-

ten etwas überragt wird. Die interradialen steil abfallenden Seiten wer-

den von zwei übereinanderliegenden, quadratischen Platten gebildet, deren

obere, dorsale zwischen die Radialschilder von zwei Armradien, die un-

tere actinale zwischen zwei Genitalplatten und den Mundschild zu liegen

kommt.

Alle Platten besitzen eine feinkörnige, an Zucker erinnernde Struk-

tur, deren Ansehen durch kleine, mikroscopische Dörnchen hervorgerufen

wird, die sich auf den Platten erheben. Die Farbe war im Leben zart

rosaroth, im Alkohol ist sie weifs.
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Fand sich bei Matuku (Fidji-Inseln) in 970 Faden Tiefe. Lyman
stellte die Gattung Ophiopyi-gus (s. Bullet. Mus. comp. Zool. Vol. VI. 2,

p. 120) für eine merkwürdige Art mit kegelförmig erhabener Scheibe auf,

welche vom Challenger bei Tonga-Tabu in 240 Faden war gedredgt

worden, die Charaktere der Gattung beruhn in der mit wenig grofsen

Schildern bedeckten, kegelförmig erhabenen Scheibe, den dünnen Armen

mit stark entwickelten Seitenarmplatten, winzigen Armspinen und Arm-

gewölbe, ferner dem Charakter, dafs die Basaltentakelporen sehr grofs

sind, die folgenden aber sich rasch verkleinern und an die Seiten des

Armes rücken.

Nach den ersten Charakteren pafst unsere Art vollkommen in die

Gattung Ophiopyrgiis, nur ist die Scheibe niedriger und bildet nur einen

stumpfen Kegel, in Bezug auf den letzteren Charakter, betreffend die Ten-

takelporen, zeigt unsere Art ein weniger rasches Abnehmen der Gröfse

der Tentakelporen distalwärts, auch bleiben diese mehr an der actinalen

Seite der Arme. Dennoch glaubte ich diese Art zu Opliiopyrgus stellen

zu dürfen nach dem ganzen Habitus und dem Umstand, dafs actinal der

Mundschild, wie bei 0. Whyu-ille Thomsoni Lym., den ganzen Interradial-

raum ausfüllt. Die neue Art möchte den Übergang zwischen der Gat-

tung Ophiopyrgus und Oplnoylypha vermitteln. Im Übrigen sind diese

Arten der Gattung mit mehreren Tiefsee -Arten der Gattung Ophioglyplia

und Ophiomastus Lym. morphologisch vom höchsten Interesse. Aus den

Untersuchungen von Metschnikoff, Agassiz und in neuerer Zeit von

H. Ludwig über die Entwickelung des Ophiuridenskeletts, geht hervor,

dafs der dorsale Theil der Körperscheibe, noch bevor die Arme ent-

wickelt sind, nur mit wenigen grofsen Skelettplatten bedeckt ist. Die-

selben sind in der Reihenfolge ihres Auftretens fünf primäre Radialia,

dann ein Centrale, fünf Terminalia, welche radial gelegen, schliefslich an

die Spitze der sich entwickelnden Arme rücken. Zwischen ihnen und

den primären Radialia entwickeln sich die ersten Seitenarmplatten. Zwi-

schen und vor die primären Radialia treten ferner fünf Interradialia,

welche später auf die actinale Seite der Scheibe rücken und zu den

Mundschildern werden sollen (s. Ludwig 1. c). Unsere Art, wie die

Genannten zeigen den embryonalen Charakter des Schalenskelettes noch

im vollen Mafse, nur die Terminalia haben die Spitze der Arme einge-

P!ii/s. Kl. (Fremde Ahhandlunrien) 1882. Abh. I. 2
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nommen. Es ist gewifs nicht ohne Bedeutung, dafs vorwiegend Tiefsee-

formen diesen Charakter zeigen.

Die Ähnhchkeit einer solchen Ophiuridenscheibe mit einem Cri-

noidenkelche ist frappant und wird bei Ophiojyyrgiis noch gröfser durch

die pyramidenartige Erhebung der Schale.

Es ist hauptsächlich das Verdienst von S. Loven, in seinem klas-

sischen Werke „Etiides sur les Echiiioidees" zuerst auf die Analogie des

Apicalapparates der Echiniden und der Scheibenbedeckung der jungen

Asteriden, mit dem Kelch der Crinoideen, hingewiesen zu haben. Diese

Ansicht wm'de von H. Oarpenter weiter vertreten. Danach entspricht

der Kranz der Grenitaltäfelchen bei Echiniden den Basalia der raono-

cyclischen Crinoideen, den Parabasalia der dicyclischen , derjenige der

Ocellartäfelchen den Radialia der Crinoideen. Ebenso sehen wir bei der

jungen Asterias um das Centrodorsale einen Kranz von interradialen

Basalia und einen Kranz von Radialia, welche aber, mit der Entwicklung

der Arme an deren Spitze rückend, zu den Terminalia werden. S. Lu-

ven Taf. LIII. Entspricht so die ursprüngliche Skelettanlage bei Echi-

niden und Asteriden dem Kelche einer monocyclischen Crinoide, so

liefse sich die Anlage des Skeletts bei Ophiuriden auf eine dicyclische

Form zurückführen. Bei Ophiopyrgus ist das Centrodorsale mit seiner er-

habenen Form noch dem eines ungestielten Crinoiden, etwa Haplocrinus,

ähnlich. Dann folgen die radialen Basalia, die Radialia sind zum Ter-

minale geworden und an die Spitze der Arme gerückt, während die

Parabasalia nach der Ventralseite gerückt sind und zu Mundschildern

wurden. Auch hierzu bietet Haplocrinus rosaceus Roem. Analogieen, in-

dem dort die Parabasaha schon eine actinalgeneigte Stellung einnehmen

und unmittelbar die grofsen Oralplatten tragen. Man vergleiche mit der

Seitenansicht des Ophiopyrgus saccliaratus die Seitenansicht von Haplo-

crinus rosaceus in Zittel's Palaeontologie p. 347 nach L. Schulze. Die

Homologie der Mundschilder der Ophiuriden mit den Genitalplatten der

Echinoideen hat Ludwig (Z. W. Z. Bd. 34, 2. Heft, p. 363) aus dem Ver-

hältnifs ihrer Beziehungen zum Wassergefäfssystem und Blutgefäfssystem

gefolgert und durch seine letzte Untersuchung über die Entwickelung des

Scheibenskelettes, wobei ihm der Nachweis eines dorsalen Ursprungs der

Mundschilder gelang, dieser Ansicht eine sichere Stütze verliehen.
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Ophioglypha Lym.

8. 0. stellata n. sp. Taf. II. Fig. 5. a. b. c. d. e.f.

Scheibe flach, mit kurzen Armen deren erhabene Seitenarmschilder

sich oben und unten in der MitteUinie berühren. Zwei kurze Armspinen.

Durehmesser der Scheibe 11""". Armlänge 16"". Dicke der Ai-me

an der Scheibe 3"". Mundpapillen 7. Eine unpaar länglich, spitz, zu

beiden Seiten zwei spitze Papillen, dann folgen nach aufsen zu jeder

Seite zwei breite schai-frandige Papillen, wovon die äufserste zuweilen

eingebuchtet ist. Mundschild breit pentagona! mit abgestumpften Win-

keln, die Spitze des Fünfecks distal gerichtet, abgestumpft. Seitenmund-

schilder schmal vom inneren Rande des Mundschildes entspringend und

in spitzem Winkel zusammentreffend. Zwischen den beiden Schenkeln

und dem Mundschildrand liegen noch drei kleine, spitz zulaufende Platten,

wovon zwei nebeneinander am Mundschildrand, eine an der Spitze des

Dreiecks, welches von convergirenden Schenkeln der Seitenmundschilder

gebildet wird. Erste Unterarmplatte dreieckig, die abgerundete Spitze

proximal gerichtet, die folgenden fünfeckig proximal in eine Spitze aus-

laufend, welche sich zwischen die auf der Ventralseite sich berührenden

Seitenarmschilder schiebt. Dorsalarmschilder klein, stark erhaben, an den

vier ersten Ringen rhombisch, distalwärts sich immer mehr verkleinernd,

dreieckig, die Spitze distal gerichtet. Vom zwanzigsten Gliede verschwin-

den sie gänzlich. Die Seitenarmschilder sind sehr grofs und aufgequollen,

sie treten dorsal vom zweiten Gliede an in der Mittellinie zusammen,

ventral vom dritten Gliede an, an der Spitze bilden sie die Glieder voll-

ständig. Dorsal sind sie so erhaben, dafs die Dorsalschilder vertieft er-

scheinen und förmlich in eine Rinne zu liegen kommen. Der Arm sieht

wie zopfartig geflochten aus.

Die Scheibe ist sehr flach. Die Schilder des Scheibenrückens sind

sehr regelmäfsig angeordnet und bilden zierliche Rosetten und Sterne die

durch die eigenthümliche Farbenvertheilung noch mehr hervortreten.

Im Centrum liegt eine kreisrunde Platte, dunkelbraun gefärbt, um-

geben von fünf ebensolchen radialgelegenen Platten. Jede dieser Primär-

platten wird von einem Kranz kleiner Schildchen umgeben, die heller ge-

färbt sind. Die Radialschilder reichen bis zur Hälfte des Scheibenradins,

2*
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sind dreiseitig mit abgerundeten Winkeln, die Spitze nach innen gerich-

tet. Sie stofsen in der distalen Hälfte zusammen, nach innen sind sie

getrennt durch einen mit der Spitze distal, mit der Basis proximal ge-

richteten dreieckigen Schild. Interradial stehen gegen den Rand zwei

viereckige Schilder durch kleine Schildchen getrennt. Am Rande ein gro-

fser Schild dorsal und ventral übergreifend. Ventral trennen es nur we-

nige kleine Schildchen vom Mundschilde.

Längs der Genitalspalte eine Reihe kleiner Papillen, die sich dor-

sal in spitze Papillen fortsetzen, welche das Armgewölbe bilden. Zwei

kurze Armspinen, welche, weit von einander getrennt, im dorsalen und

ventralen Rand der Seitenarmschilder stehen.

Die Mundtentakel sind von einem Kranze von 6— 8 platten Schup-

pen umgeben. Die folgenden Poren haben noch 6— 4 Schuppen, distal

bleiben noch zwei, wovon eine länger. Die Primärschilder sind braun,

die kleinen Schildchen gelblich weifs, die etwas vertieften Radialschilder

hellbraun: durch diese Färbung entsteht die Figur eines fünfstrahligen,

musivisch zusammengesetzten Sterns, dessen Strahlenspitzen die zwischen

die Radialschilder eindringenden dreieckigen Schilder bilden. Vom Win-

kel zwischen zwei Strahlen treten interradiale braun und weifsliche Bal-

ken bis an den Rand der Scheibe. Im Innern des Sterns erscheint die

helle Figur eines zweiten, helleren Sterns, dessen Strahlen interradial lie-

gen. Oberseite der Arme schwarzbraun, am dunkelsten auf dem dorsalen

Theil der Seitenarmplatten. Unterseite weifs.

Von dieser schönen Art wurden 6 Stück aus 3— 4 Faden am
Ausgang des Naturaliste Channal (West -Australien) gedredgt. Der Grund

war ein grauer ziemlich gi-obkörniger Sand.

Ein ferneres Exemplar, dessen Scheibe nur 2,5"™ mafs, wurde bei

Amboina ebenfalls aus Sandgrund von Corallensand erlangt. Bei die-

sem jungen Thier erschienen die Primärplatten noch bedeutend gröfser

im Verhältnifs zu den kleinen Secundärplättchen.

9. 0. amhigua Lym. (Lyman Challenger Ophiuridae. III. Cat.

Mus. C. Zool. V. 7. p. 79.)

Fand sich bei Kerguelen in 22 Faden Tiefe, nördlich vom Mount

Campbell. Lyman erhielt ihn von Kerguelen aus 25— 120 Faden.
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10. 0. brevispina Sin. (Smith Ann. Mag. Nat. hist. XVII. p.ll2.

Transit, of Venus Expedit, p. 11. Tb. X VII. Fig. 6. a. c.

Lyman Bidlet. Mus. C. Z. V. 7. p. 78.)

Fand sich häufig bei Kergnelen auf Schlammgrund von 5 Faden

Tiefe an.

Die Differenzen, welche Lyman in seinen Exemplaren gegenüber

den Originalen von Smith findet, gleichen sich in den mir vorliegen-

den aus.

Die vom Cha 11 enger mitgebrachten Exemplare zeigen die Radial-

schilder vollkommen getrennt, während sie sich bei den Smith'schen

Exemplaren convergirend berühren. Ich finde beides bei einzelnen Exem-

plaren in einem Individuum vereinigt. Vor einem Arm berühren sich die

Radialschilder, vor einem andern sind sie vollkommen durch Zwischen-

schilder getrennt.

11. 0. hexactis Sm. (Smith, Ann. Mag. Nat. Hist. XVII. p. 3.

Whywille Thomson, The Atlantic.')

Über die Brutpflege dieser Art s. Whywille Thomson 1. c. und

Studer, zoohg. Anzeiger 1880. N. 67 p. 4.

Dieses ist der häufigste Seestern bei Kerguelenland. Er lebt auf

dem schwarzen Basaltschlammgrund, dem die dunkle Farbe der Scheibe

vollkommen angepafst ist. Diesem Umstände sowie der Entwicklung der

Jungen in Bruttaschen, welche die Jungen schon sehr ausgebildet verlas-

sen, mag die Art ihr reichliches Vorkommen verdanken.

Ein Exemplar besitzt sieben Arme, von denen der eine kleiner als die

andern ist. Obgleich es nicht beobachtet wurde, halte ich bei dieser Art

Selbsttheilung für wahrscheinlich.

Die Bruttasche von 0. hexactis stellt einen grofsen, dünnwandigen

Sack dar, der mit einer Schicht von länglichen platten kernhaltigen Zel-

len ausgekleidet ist. Die Tasche beginnt mit einem zunächst schmalen

Gang, in welchen von der proximalen Seite wenige Eischläuche einmün-

den. Die Tasche breitet sich erst über dem Magen zu einem weiten

Sacke aus, der bis in das Centrum der Scheibe sich erstreckt und dessen

dorsale Wand sich an die Innenwand der Scheibe anlegt, zum Theil mit

ihr verwachsend. Beim Aufschneiden der Scheibe von oben wird man
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daher die Bruttasche hiimer öffnen und die Embryonen scheinen dann

frei in der Leibeshöhle zu Hegen. Erst radial geführte Schnittserien ent-

hüllen das wahre Verhalten. Jede Bruttasche enthält nur 2— 3 Embryo-

nen, welche schon einen Scheibendurchmesser von 3— 4'"™ haben.

12. 0. costata Lym. (Bull M. C Z. V. 7. p, 76.)

Südlich vom Oap der g. H. B. 33°89' S. L. 17°52' 0. In 50 Fa-

den Tiefe auf Sandgrund. Die Farbe, im Spiritus weifs, war im Leben

auf der Oberseite blafs gelblich roth, unterseits weifs.

Die Expedition des Challenger fischte die Art ebenfalls in 34° und

35° S. nahe beim Cap in 98 und 150 Faden.

13. 0. verrucosa Stud. Pectinura verrucosa Stud. (Monatsber.

K. Akad. Berlin p. 461 Juli 1876.) Tai IL Fig. 6. a. h. c. d.

Diese Art, welche 1. c. kurz charakterisirt wurde, mufs ihre Stelle

unter der Gattung Ophioglypha finden und zwar steht sie am nächsten

der Gruppe von 0. ponderosa Lym. und Verwandten. Scheibendurch-

messer 11"". Armlänge 60""". Breite der Arme an der Basis 2""". Mund-

papillen 10, spitz, zahnförmig, sie gehen unmittelbar in die Papillen des

Mundtentakelporus über. Mundschild schildförmig, die Spitze proxinal

gerichtet, distal, halbkreisförmig abgerundet, die Seitenränder tief einge-

buchtet. Länge zu Breite wie 2:1. Seitenmundschilder lanzettförmig,

längs der proximalen Seite des Mundschildes. Von den Unterarmplatten

ist die erste breit, dreieckig mit abgerundetem distalen Eand und proxi-

mal gerichteter Spitze. Die folgenden sind fünfeckig mit einwäi'tsge-

schweiften Seitenrändern und proximal verlängerter Spitze, vom 14. bis

15. Gliede an verkleinern sie sich, werden dreieckig und werden proxi-

mal von den ventral zusammentretenden Seitenarmplatten umfafst. Dor-

salarmplatten warzenförmig erhaben, oval, durch tiefe Furchen von den

Seitenarmplatten getrennt. Letztere grofs, ventralwärts zusammengrei-

fend. Sie tragen 7— 8 sehr kurze, fast papillenförmige Armspinen.

Die Scheibenplatten sind rundlich oval, warzenförmig erhaben. Es

lassen sich eine hohe knopfförmige Centralplatte und fünf radialgestellte

Primärplatten unterscheiden, dazwischen liegen kleinere, warzenförmige

Schilder. Die Radialschilder sind oval, stark erhaben und von einander
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durch drei hohe Schilder, die in einer Längsreihe Hegen, getrennt. Die

zwei Genitalplatten sind am Rande mit kleinen Papillen besetzt, die sich

auf den Armriicken, sich etwas vergröfsernd, fortsetzen, um ein schwa-

ches Armgewölbe zu bilden.

Der Mundtentakelporus steht in direkter Verbindung mit der

Mundspalte und ist besetzt mit 10—11 Papillen von denen 6 am i-adia-

len, 5 am interradialen Rande stehn. An den folgenden Armporen stehn

die Papillen zu 3 und 4, in der Mitte des Armes zu 2 und 3.

Die Farbe war im Leben tief Orangeroth. B.47°13;3S. L. 69°5i;4 0.

115 Faden. Der Grund war grauer, sandiger Schlamm mit Diatomeen.

14. 0. carinata Studer. Ophiolepis carinata Stud. (Monatsb. d.

AL d. Wiss. Berlin. Juli 1876. p. 460.)

Taf. IL Fig. 7. a. b. c. d.

Die Eigenthümlichkeiten, auf welche diese Art begründet ist, ma-

chen dieselbe zu einem merkwürdigen Typus, der vielleicht von den übri-

gen Arten der Gattung Ophioglyplia generisch zu trennen sein möchte.

Auf den ersten Blick gleicht die Art sehr der 0. brevispina Smith.

Bei genauerer Untersuchung treten aber bedeutende Unterschiede zu Tage.

So die doppelte Zahnreihe, doppelte Reihe Mundpapillen, die gekielten

Armschilder, ein Supplementschild zwischen den Seitenmundschildern,

die papillenlosen Ränder der Genitalspalten u. a. ra.

Scheibendurchraesser 14°"". Länge des Armes 70'"™. Arm an der

Basis 3'""'. Mundpapillen in 2 Reihen, einer unteren aus 13 stumpfen

Papillen, 6 zu jeder Seite und einer mittleren, welche am gröfsten ist.

Nach oben folgt eine zweite Reihe, aus 8, 4 zu jeder Seite, die eine

etwas unregelmäfsige Reihe bilden. Die Zähne bilden eine doppelte Reihe,

sind stumpf und stehen entweder alternirend oder zweireihig. Gewöhn-

lich sind zu Unterst je einer in einer Reihe, dann folgen zwei Paare.

Die Mundschilder grofs, stumpf, fünfeckig, die Spitze actinal ge-

richtet. Die Seitenmundschilder länglich, längs den Innenrändern des

Mundschildes, sie stofsen nach innen an einen unpaaren, rhombischen

Schild, der sich zwischen die Seitenmundschilder und die inneren Seiten-

mundschilder legt. Die Unterarmschilder im Ganzen dreieckig mit gebo-

genem distalen Rand, die Oberarmplatten sechseckig, hoch, kielartig er-
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haben. Die Seitenarmplatten berühren sich weder dorsal noch ventral.

Armspinen 4 kurze, anliegende, stumpfe Papillen, wovon drei auf der

ventralen Seite eine Gruppe bilden, während die vierte dorsal getrennt

von den Andern sich anheftet. Die Scheibe ist etwas erhaben, mit run-

den Platten bedeckt, von denen 6 Priraärplatten eine Rosette bilden.

Die Radiärschilder sind oval, breit, durch drei eine radiale Reihe bil-

dende Platten getrennt. Genitalplatte lang, ohne Zähnchen, setzt sich in

ein schwaches Armgewölbe fort, das nur mit spärlichen, stumpfen Zähn-

chen besetzt ist. Die Poren der Mundtentakel tragen am radialen Rande

4 kurze Papillen, am interradialen 1— 2. Die Armporen mit zwei spitzen

Papillen. Scheibe dorsal roth, die Arme mit orangerothen Halbringen.

In Spiritus einfarbig gelblichweifs.

Bei Kerguelen in 60, 100 und 120 Faden.

Ophiocten Ltk.

15. 0. amitinum Lym. (Bullet. M. C. Z. V. 7. p. 100.)

Diese Art, von Lyman nach Exemplaren aus Kerguelensland

von 120 Faden Tiefe und dem Süd-Polarkreis von 1260 Faden beschrie-

ben, fand ich in der Magelhaensstrafse in 42 Faden Tiefe auf Fels-

grund. Die Farbe war oben grau mit braunen Zeichnungen, unten hell

fleischfarben, längs der Medianlinie des Arms rothe Punkte. Ich bin nicht

im Stande zahlreiche Exemplare eines Ophiocten zu unterscheiden, der sich

an der Küste von Ost-Patagonien in B. 43°56j2 S. in einer Tiefe von

60 Faden zahlreich vorfand. Aufser dem Mangel an farbigen Zeichnun-

gen und einer geringeren Gröfse liefs sich kein specifischer Unterschied

herausfinden. Fig. 8. a. b. c. d. e.f.g. giebt die Abbildung dieses Seesterns,

e. f. ist die Form aus der Magelhaensstrafse.

Ämphiuridae Ljgm.

Ophiactis Ltk.

16. 0. incisa v. Martens. (Wiegm. , Archiv f. 248. 1870.)

Lyman vereinigt unter 0. Savignyi M. T. die verschiedenen als

0. sexradia Grube, incisa v. Mart. , virescens Oerst. &Ltk. beschriebe-

nen Ophiactis- kvi%n des indopacifischen Gebiets. Nach Vergleichung der
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im Berl. Museum vorhandenen Üriginalexemplare von 0. incisa v. Mart. und

0. sexradia Grube möchte ich diese noch als gesonderte Arten aufrecht hal-

ten. Mit dem Originaltypus von Märten s 0. incisa stimmen genau Exem-
plare, von denen ich einige an schvi'immendem Sargasso nördlich von

Australien fischte, andere erhielt ich in Neu-Irland zwischen Seegrä-

sern. In beiden Fällen war die grüne Farbe des Seesterns mit der Um-
gebung harmonirend.

17. 0. sexradia Grube. Ophiulepis sexradia Grube (Wie gm.,

Archiv p. 343. 1857.)

Ich fand die Art in Nordwestaustralien in der Meermaidstreet

zwischen Seegras.

18. 0. cuspidata Lym. (Bull. M. C. Z. VI. 2. p. 38.)

Mehrere Exemplare von verschiedener Entwickelung. Kleine mit

einem Scheibendurchmesser von 5""" stimmen besser mit der Beschreibune

und Abbildung Lyman's als die gröfseren, deren Scheibe 7,5°"" Durch-

messer hat. Bei diesen sind die Schuppen der Scheibe relativ viel klei-

ner. Lyman hatte nur kleine, junge Exemplare.

Fand sich in B. 35°21' S. L. 175°40' 0. Östlich von Neu-See-
land in 597 Faden Tiefe. Die Farbe war im Leben oben violett, unten

zart rosaroth.

19. 0. Jlexuosa Lym. (/. c. p. 37.)

Lyman fand die Art sechsstrahlig vom Oap der g. H. aus 150

Faden Tiefe und identificirt damit eine fünfstrahlige Form, die im Ge-

biete der Tonga-Inseln aus 600 Faden Tiefe gefischt wurde.

Ich erhielt sechsstrahlige Exemplare südlich vom Cap der guten

Hoffnung aus 117 Faden Tiefe. Ihr Scheibendurchmesser ist 7""°. Ly-

man hält seine viel kleineren sechsstrahligen Exemplare vom Cap d. g.

Hoffnung für junge der Tongaform. Die Exemplare der Gazelle bewei-

sen aber, dafs die sechsstrahlige Form ihre Arme beim weiteren Wachs-

thum in der Sechszahl behält. Ich möchte die fünfstrahlige daher einst-

weilen noch für eine eigene Art halten , welche ich vorschlagen möchte

0. Lymani zu nennen.

Phys. Kl. (Fremde Abhandlungen) 1882. Abh. I. 3
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20. 0. asperula Ltk. {Addit. ad Bist. Opldnv. Tf. IL p. ISO.)

Diese Art fand sich sehr häufig auf flachem Grund bei Ponte

Arenas in der Magelhaensstrafse zwischen Florideen. Das Thier ist im

Leben lebhaft violettroth; Exemplare, welche in der Magelhaensstrafse

aus 42 Faden Tiefe erlangt wurden, waren matter blauroth gefärbt. Ein

Exemplar hatte blofs vier Strahlen, ohne eine Verletzung zu zeigen, die

auf das Abreifsen eines Arms gedeutet werden könnte.

Ämphiura Fbs.

21. A. Eugeniae Ljgm.

Ost-Patagonien. B. 47°i;6 S. L. 63°29;6 W. 6 Faden.

22. A. Studeri Lym. (^Bidl. M. C Z. VI. 2. p. 32. 1879.)

Ämphiura antarctica Stud. {Monatsber. der K. Akad. Ber-

lin. 1876.)

Häufig in mäfsig tiefem Wasser von Kerguelenland. 5 Faden.

Betsy Cove, ebenso Successfull Bay, Whale Bay.

Nach den Funden des Ch allenger kommt diese Art von den

Prinz Edwards-Inseln bis zu Heard Island vor in Tiefen bis zu

310 Faden.

23. A. tomentosa Lym. {Bidl. M. C. Z. VI. 2. p. 23.)

Fand sich bei Kerguelenland in Successfull Bay in 14 Faden.

Nach dem Challenger bei Kerguelensland bis 60 Faden.

24. .4. modesta n. sp. (Taf. III. Fig. 9. a. b. c. d. e.)

Scheibe auf beiden Seiten mit kleinen, sich deckenden Schuppen

bedeckt. Drei kurze, spitze Armspinen, zwei Mundpapillen jederseits.

Scheibendurchmesser 5"™. Arme relativ kurz, schlank, allmählig sich zu-

spitzend. Breite zunächst der Scheibe 1"". Eine spitze Papille an jedem

Mundwinkel, eine stumpfe jederseits der Mundecke. Die Tentakelschup-

pen des ersten Paares sind platt. Mundschild dreieckig, klein, mit ab-

gerundeter aboraler Seite. Seitenmundschilder grofs, schmal in der Mitte

zusammenstofsend. Oberarmschilder breit, distal convex, die Seitenarm-

schilder bilden zwei schmale Fortsätze, welche sich in der Mittellinie dor-
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sal berühren, so dafs die Dorsalschilder von einander getrennt werden.

Die Unterarnischilder grofs, quadratisch, die Lateralränder etwas auso-e-

schnitten.

Scheibe fünfeckig, die Interbrachiah-änder etwas eingezogen, mit

kleinen sich dachziegelartig deckenden Schuppen besetzt. Radialschilder

schmal, distal zusammenstofsend, dann divergirend und durch zwei län"--

liche Schuppen getrennt. Unterseite der Scheibe fein beschuppt.

Amplnura beUis Lym. scheint dieser Art am nächsten zu stehen,

unterscheidet sich aber hinlänglich durch die Bildung der Radialschilder,

welche durch zahlreiche Schuppen vollständig getrennt sind und durch

die Zahl der Armspinen.

Fand sich bei Neuseeland in B. o5°2i' S. und L. 175°40' O. in 597

Faden Tiefe.

25. A. congensis n. sp.

Arme 10 — 12 mal länger als die Scheibe, schlank und platt bis

zur Spitze. Mundschilder länglich oval mit Seitenmundschildern, die sich

in der Mitte nicht berühren. Drei Mundpapillen jederseits, die innerste

spitz, zahnartig. Vier Armspinen, die oberste am gröfsten.

Scheibendui'chmesser 9™'". Länge des Arms 90— 100'°'". Breite

an der Basis 2""". Drei Mundpapillen auf jeder Seite, die äulserste am
breitesten mit scharfem Rand, die innerste schmal, zahnartig, mitunter

findet sich noch eine vierte äufsere, schuppenartige Mundpapille. Mund-

schilder länglich, doppelt so lang wie breit, mit abgerundeten Ecken.

Seitenmundschilder schmal, nach innen spitz zulaufend, sich aber in der

Mittellinie nicht berülirend. Unterarmplatten breiter als lang, viereckig,

der Aufsenrand etwas ausgeschnitten. Seitenarmplatten nicht vorragend.

Oberarmplatten breiter als lang, proximal etwas verschmälert, distal ver-

breitert mit geraden Rändern.

Scheibe erhaben, kissenartig, mit scharfem Aufsenrande. Bei star-

ker Entwickelung der Genitalschläuche werden die Interbrachialzonen stark

aufgetrieben, so dafs die Radialzonen mit den Radialschildern eingesenkt

erscheinen. Schuppen dorsal, in der Mitte gleichmäfsig klein, sich deckend;

gegen den Scheibenrand gröfser werdend, bilden sie eine Randzone, die

den Dorsaltheil der Scheibe von dem kleiner beschuppten Ventraltheil

3*
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scharf abgrenzt. Radialschilder schmal, die Hälfte des Scheibenradius

einnehmend, mit geraden Innenrändern, sich bis zum Innern Drittheil be-

rührend, dann durch eine längliche Schuppe getrennt.

Vier kurze, spitze, cylindrische Armspinen, von denen die ventrale

am längsten ist, sie reichen nicht bis zum distalen Rand des nächsten

Ringes. Zwei Tentakelschuppen, die breit sind und wovon die innerste

gröfser ist. Diese Art steht A. limhata Grube von Rio Janeiro am

nächsten. Die Farbe war röthlich gelb, die Genitalien lebhaft orangeroth.

Die ßursae sind stark entwickelt, doch liefs sich eine Brutpflege nicht

wahrnehmen.

Fand sich in der Congomündung bei Shark-Point in 17 Faden

Tiefe. Der Grund war ein röthlich gelber lehmiger Schlamm, in welchem

aufserdem noch zahlreiche Würmer und Rhopalodma lageniformis Gray,

letztere tief im Schlamm vergraben, lebten.

Ophiocnida Lym.

26. 0. pilosa Lym. (Bull M. C. Z. VI. 2. p. 32. 1879.)

Das vorliegende Exemplar von Dirk Hartog, West-Australien

aus 7 Faden Tiefe mit Sandgrund, stimmt gut mit der Abbildung und

Beschreibung Lyman's überein. Armstacheln sind an der Basis des Ar-

mes fünf, distal vier und endlich drei.

Ophionereis Ltk.

27. 0. porrecta Lym. (Proc. Bost. Soc. N. H. VlI. p. 260.)

Weicht in Bezug auf die Färbung etwas von der Beschreibung

Lyman's ab. Der Grund der Scheibe ist hellgelblich, durchzogen von

braunen Linien, welche ein Netz oder einen vom Centrum ausstrahlenden

Stern bilden.

Fi dji- Inseln.

Ophiocomidae Ljgm.

Ophiocoma Agass.

28. 0. scolopendrina M. T.

Diese Ophiocoma findet man, wie die folgenden auf den Corallen-

riffen, mit deren Oberfläche sie zur Ebbezeit oft ins Trockene kommen.
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Sie bewegen sich sehr rasch und verstehen sich bei Verfolgung in die

Spalten des Korallenkalkes zurückzuziehen.

Die Art fand sich auf den Riffen der Anachoreten-Inseln, Neu-

Hannover, Salwatti, von Lefuka (Fidji) und von Tonga tabu.

29. 0. criiiaceiis M. T.

Sehr häufig auf einem Riff vor Atapupu (Timor). Neu-Han-
nover, Bougaiville-Insel (Salomonsarchipel), Insel Dana (Ind.Ocean).

Dieselbe Art erhielt ich auch von Mauritius.

30. 0. ternispina v. Martens.

Die voi'liegenden Exemplare stimmen sehr gut mit dem Original-

exemplar V. Martens überein. Die Art steht 0. brevipes Peters, mit

welcher sie Lyman identificirt, sehr nahe, weicht aber ab durch den

Dorsalstachel, welcher dicker und länger ist als die beiden darunter ent-

springenden Stacheln.

Fand sich auf den Riffen der Lucepara-Inseln (Ind. Ocean).

31. 0. pica M. Tr. HneoJata M. T.

Auf dem Korallenriff von Atapupu (Timor).

Ophiartrum Pet.

32. O.pictum Lym. {Bull. M. C. Z. III. 10. p. 225.)

Von dem Korallenriff von Atapupu (Timor).

33. 0. elegans Peters {Mnnatsber. K. Acad. Berlin 1851.)

Von dem Korallenriff der Anachoreten-Inseln.

Ophiomastix Müll. Tr.

34. 0. annulosa M. Tr.

Häufig auf den Korallenriffen des indischen Oceans und der Süd-

see. Theilt mit Ophiocoma scolopemlrina Vorkommen und Lebensweise.

35. O.flaccida Lym. {Bidl. M. C. Z. IIL 10. 1874.)

Diese Art gleicht im Leben vollkommen einer Ophiomyxa. Die-

selbe Nachgiebigkeit der Scheibenhaut, die sich den Bewegungen des
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Thieres vollkommen anschmiegt. Die Radialschilder sind nur bei getrock-

neten Exemplaren sichtbar, ebenso sind die Armschilder und ihre Struk-

tur unter der weichen Haut verborgen. Farbe tief violettroth.

Fand sich in der Galewostrafse (Sahvatti) an Spongien.

Ophiacanthidae.

Ophiochiton Lym.

36. 0. Lymanni n. sp. (Taf. III. Fig. 10. a. b. c. d. e.)

Fünflappige Scheibe, mit kleinen Schuppen bedeckt. Vier Arm-

stacheln, wovon der dorsale sehr lang, doppelt so lang und stark als die

andern. Eine kleine Ambulacralschuppe. Seitenarmschilder ventral zu-

sammentretend.

Scheibendurchmesser 6'"™. Arme an der Basis 2'"". Die Armlänge

läfst sich nicht mehr constatiren, da von den Armen nur abgebrochene

Stücke an die Oberfläche kamen.

Vier bis fünf Mundpapillen jederseits, die äufsern breit, mit schar-

fen Rändern, oft zweilappig, die innerste spitz, zahnartig. Mundschilder

sehr breit, herzförmig, Länge zu Breite wie 1 : 3. Die Seitenränder in

eine stumpfe Spitze verlängert. Die Mundschilder waren beim Aufholen

des Thiers, das sich stark zusammengebogen hatte, z. Theil in zwei seit-

liche Hälften zerspalten, was auch in der Figur angedeutet ist. Ich glaube

auf diesen Umstand aufmerksam machen zu müssen, da ähnliche paläon-

tologische Funde, bei welchen sich oft nur ein Radius erhalten zeigt,

Veranlassung zur Annahme doppelter Mundschilder geben könnten. Die

Seitenmundschilder sind schmal, dreieckig, nur am Vorderrand des Mund-

schildes und stofsen in der Mittellinie zusammen.

Von den Unterarmplatten sind die ersten breit fünfeckig mit ab-

gerundeten Ecken, der distale Rand convex, der proximale mit einer nach

innen gerichteten Spitze. Vom 6ten Gliede an verstreicht die mittlere

Spitze und es bleibt ein einfach schwach convexer Rand, so dafs die

Form mehr dreiseitig wird mit abgerundeten Winkeln.

Die Seitenarmschilder sind grofs und treten an allen Gliedern ac-

tinalwärts in breiter Nath zusammen, vom 12ten Gliede an bilden sie

fast allein die Ventralseite des Armgliedes, die Ventralschilder sind von
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da au nur kleine stumpf dreieckige Aufsätze. Die Dorsalseite des Arms

wird dagegen ganz von den grofsen stumpf fünfeckigen Dorsalschildern

eingenommen, die in der Mittellinie einen stumpfen Kiel tragen und so

breit wie lang' sind, an der Basis des Armes etwas breiter als lang.

Scheibe sehr flach, fünflappig, mit sehr kleinen sich deckenden Schüpp-

chen besetzt. Nur in der Mitte treten etwas gröfsere, scheibenförmige

Primärschilder hervor. Die Radialschilder sind breit und reichen bis zur

Mitte des Scheibenradius, in der Mitte getrennt durch zahlreiche kleine

Schüppchen, welche auch den proximalen und die Hälfte des radialen

Randes der Radialschilder verdecken. Armspinen 4. Die oberste lang

und spitz, reicht bis zum distalen Rand des zweitnächsten Armringes;

die zwei folgenden spitz bis zum Ende des Armrings reichend, die vierte

kurz. Eine kleine Tentakelschuppe.

Farbe im Leben blafsviolettroth.

Ich rechne die Art zu Ophiochiton Lym., mit dessen Vertretern

sie namentlich durch die Scheibenbeschuppung und den Habitus überein-

stimmt. Abweichend ist die starke Entwickelung der Seitenarmschilder,

doch scheint mir dieser Charakter nicht genügend, darauf eine eigene

Gattung zu gründen. — Ich widme die Art dem um die Kenntnifs der

Ophiuriden so verdienten Forscher Th. Lyman.

B. 35°26,6' S. L. 79°42,3' 0. 1590 Faden. Globigerinenschlamm.

B. 40°13' S. L. 78°26' 0. Globigerinenschlamm. 1438 Faden.

Ophiacantha Müll. Tr.

37. 0. vepratica Lym. (Bull M. C. Z. VI 2, p. 57. 1879.)

Von B. 35°21' S. L. 175°40'O. 597 Faden Tiefe.

38. 0. vivipara Ljgm. (Om Tvänne Nya arter. Of. Koiuj. Acad.

p. 471. 1871.)

Sehr häufig an der Ostküste Patagoniens in 43°5Gj2 S. und

60°25'W. L. 60 Faden, 47°i;g S. B. und 63°29;6 W. L. 63 Faden, Ma-

gelhaensstrafse in 42 Faden.

Ich habe (^Aiitarct. Echinodennen. Monatsber. d. K. Ak. d. W., Berlin,

Juli 1876) die bei Kerguelen vorkommende Form als eigene Vai-ietät
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var. Kerguelensis Stud. unterschieden nach der relativ gröberen Bestache-

lung der Scheibe und den feineren Armspinen.

Bei Kerguelen in 8— 10 Faden auf Schlammgrund. Über die Brut-

pflege dieser Art s. Zoolog. Anzeiger 1880. No. 67. p. 4.

39. 0. stimulea Lym. (Bull. M. C. Z. IV. 1878. p. 141.)

Ein zerbrochenes Exemplar bei Matuku (Fidji). 975 Faden.

Opliiothamimis Lym.

40. 0. remotus Lym. (Bull IL C. Z. V. 7. p. 149. 1878.)

Die Exemplare sind etwas gröfser, als die Lyman'schen, Scheiben-

durchmesser 5°™, und etwas mehr bestachelt, doch stimmen die übrigen

Charaktere gut mit den von Lym an angegebenen iiberein.

B. 34°13;6 S. L. 18°0;7 W. 117 Faden.

41. 0. gracilis n. sp. Taf. IIL Fig. 11. a. b. c. d. e.

Scheibe pentagonal, mit kleinen Dornen besetzt, welche nur die

sehr grofsen, schmalen Eadialschilder frei lassen. Seitenarmschilder sehr

grofs, sich dorsal und ventral berührend. 4 Armspinen, die 2 dorsalen

an den ersten Gliedern sehr lang.

Scheibendurchmesser 3,5"". Ai'mlänge 20°"". Breite der Ai-me a,n

der Basis 1'""'.

7 Mundpapillen, die unpaare länglich stumpf, die 2 Paar seitlichen

spitz, die äufsersten stumpf breit. Mundschilder sehr klein, dreieckig, die

Spitze actinal gerichtet, die Seitenmundschilder sehr grofs, länglich vier-

eckig, in der Mitte zusammenstofsend. Sie umgeben die Mundschilder

bis auf den distalen Rand.

Der erste Unterarmschild lang und schmal, viereckig, die folgen-

den fünfeckig, die Spitze proximal gerichtet. Distal werden sie immer

kleiner und nehmen allmählig eine quer ovale Form an, mit einer kleinen,

proximal gex-ichteten Spitze. Seitenarmschilder sehr grofs, dorsal und

ventral mit breiter Nath zusammentretend. Wo sie vor den kleinen

ünterarmschildern zusammentreten, erleiden sie eine seitliche Einschnü-

rung, so dafs der Arm jedem Gliede entsprechende Einschnürungen zeigt.

Die Oberarmschilder sind klein, rhombisch, erhaben. Alle Armschilder
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zeigen eine körnige Skulptur. Scheibe stark erhaben, kissenförmig, die

Interbrachiah'änder eingezogen, bedeckt mit kleinen spitzen Dornen, welche

die darunter liegenden Schuppen beim frischen Exemplare ganz bedecken

und nur die Spitzen der schmalen, weit getrennten Radialschilder frei

lassen, welche j des Scheibenradius einnehmen. Armspinen 4, platt,

hyalin, an den zwei ersten Gliedern sind die dorsalen lang, die Länge

von zwei Gliedern erreichend, die folgenden kurz und zugespitzt.

B. 19°17;6 S. L. 116°49;2 0. West-Australien. .50 Faden.

Ophiothricidae Ljgm.

Ophiothrix Müll. Tr.

42. 0. rubra Ljgm. (Ö/vers. KongJ. Vetensk. Ac. Förhandl. 1871.

6. p. 624.)

Ein junges Exemplar von Porto Praya (Cap Verden) aus 10

Faden pafst gut auf die 1. c. erwähnte Beschreibung Ljungmans.

43. 0. Petersi n. sp. Taf. IIL Fig. 12. a. b. c. d. e.

Scheibe oben flach, pentagonal, die Arme von den geraden Rän-

dern der Scheibe entspringend. Scheibe mit kurzen beweglichen Stacheln,

welche am Ende zweispitzig sind, bedeckt, welche die Radialschilder

frei lassen. 6 glasige Armspinen, die bedornt sind, die dorsalen am
gi'öfsten. Ambulacralpapille rudimentär.

Durchmesser der Scheibe 13""". Arme 80""". Zahnpapillen sehr

zahlreich, die actinalen etwas gröfser, stumpf kegelförmig. Mundschilder

breit, stark in die Quere verlängert, stumpf fünfeckig, die Spitze distal

gerichtet. Seitenmundschilder schmal, in der Mittellinie sich nicht be-

rührend. Ventralschilder hexagonal, am distalen Rand etwas ausgeschnit-

ten. Dorsalschilder quadratisch, in der Mitte etwas erhaben. Scheibe

beim Weibchen fünflappig, die Interbrachiah'änder zwischen der Armbasis

stark hervorgetrieben, beim Männchen nur stumpf fünfeckig, wobei die

Arme an den Seiten des Fünfecks entspringen. Die Mitte der Scheibe,

die interradialen Felder und der schmale Raum zwischen den Radial-

schildern mit feinen Dornen besetzt, welche am Ende in zwei Gabeläste

auslaufen oder mit kurzen Seitendörnchen besetzt sind. Die RadialschUder

grofs, dreieckig mit geraden Innenrändern, in der Mittellinie sich nicht

Pliys. Kl. (Fremde Abhandlungen) 1882. Abb. I. 4
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berührend; sie sind nackt bis auf vereinzelte zerstreute Stachelehen. Breite

an der Basis zur Länge 2 : 5. Am inneren radialen Winkel ist jeder Schild

in einen kleinen platten Lappen ausgezogen, welcher die Basis des Armes

bedeckt. Die Radialschilder nehmen -1 des Scheibenradius ein.

Armspinen 6, glasig, bedornt, die doi'salen gröfser und länger als

der Durchmesser des Armes 7 :
4™". Ambulacralpapille rudimentär.

Ich habe schon an anderem Ort (Zool. Anzeiger 1880. Nr. 68) auf

den eigenthümlichen Geschlechtsdimorphismus dieser Art hingewiesen.

Beim weiblichen Thier ist der Rücken der Scheibe blaugi-ün, die Inter-

radialfelder ventral carminroth, die Arme sind fleischfarben mit carmin-

rothen, dorsalen Halbringen, beim Männchen die Unterseite wie die Arme

einfach fleischroth.

Ich erlaube mir, diese schöne Art nach dem Dbektor der Berliner

zoologischen Sammlung, Hi'n. Prof. W. Peters, zu benennen.

Fand sich in B. 10°6;9 N. L. 17°6;5 W. in 150 Faden Tiefe.

44. 0. longipeda Müll. Tr. Hapai (Tonga).

45. 0. punctoUmbata v. Martens. Timor, Atapupu.

46. 0. triloha v. Martens. Hapai (Tonga).

47. 0. nereidina M. Tr. NW. Australien.

48. 0. Martensi Lym. Atapupu (Timor).

49. 0. trilineata Ltk. Galevostrafse (Salwatti).

50. 0. purpurea v. Mart. Atapupu, Timor.

51. 0. aristulata Lym.?

Bruchstücke, welche sich am besten auf diese Art beziehen liefsen,

wurden am Cap d. g. H. in 117 Faden Tiefe erlangt.

52. 0. plana Lym. Neu-Hannover.

53. 0. smaragdina n. sp.

Radial- und Interradialschilder mit glatter Oberfläche, Unterseite

der Scheibe mit kurzen Dörnchen besetzt. Arme flach und lang. 7—

9

dornig'e, lange Armspinen. Oberarmplatten sehr breit, gekielt.

Scheibendurchmesser 14""'. Armlänge 175°"". Breite des Armes

an der Basis 3™™.
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Die Scheibe wird bedeckt mit grofsen Radialschildern von dreieckiger

Gestalt. Gröfste Breite an der Basis 2,5"'". Länge 4""". Das Centrum der

Scheibe mit sehr kleinen Schüppchen, zwischen den Radialschildern zwei

Reihen lanzettförmiger Schuppen, in den Interradien vier Reihen. Alle

Schuppen glatt. Unterseite der Scheibe mit feinen Dörnchen besetzt,

welche die Gestalt von kleinen, am Ende zu dornigen Kolben verdickten

Stäbchen haben. Mundschilder sehr breit, Länge 1,5°'". Breite 3""'".

Unterarmplatten sechsseitig mit abgestumpften Ecken, jede deckt mit dem

distalen Ende die Basis der folgenden. Länge zu Breite 1 : 1,5. Obei*-

armschilder breit 2:1, sechseckig, die Mitte etwas kielartig erhaben.

Gegen die Spitze des Arms mehr länglich rhombisch. An der Basis des

Arms 9 Spinen, von denen die am meisten dorsal gelegene kurz, die

vierte und fünfte die längsten sind, 3'"'°, die achte und neunte sind wie-

der sehr kurz. Alle Spinen sind gegen die Spitze zu fein gezähnt. Gegen

das distale Ende der Arme nimmt die Zahl der Spinen ab, bis zuletzt

nur noch drei vorhanden sind.

Farbe: Oberseite aschgrau, die Schilder zwischen den Radialia leb-

haft grün. Diese Farbe zieht sich als breites grünes Band über die ganze

Länge des Armes, in der MedianUnie durchzogen von einem weifsen Strei-

fen. Unterseite der Scheibe grünlich, die der Arme gelblich weifs. Junge

zeigen keine erheblichen Unterschiede.

Die Art steht am nächsten 0. cataphracta v. Mart., aber bei die-

ser ist die Mitte der Scheibe mit kurzen Stachelchen besetzt, die Zahl der

Armspinen geringer und die Färbung verschieden.

Die Art fand sich in Nordwest-Australien, nördlich der Dam-
pierre-Inseln in 50 Faden Tiefe.

Grund: Sand und Muscheltrümmer mit zahh-eichen Schwämmen

und Gorgoniden.

Ophiogymna Ljn.

54. 0. elegans Ljgm. (Ö/'. Komi. Academ. p. 163. Om nd'gra

nya arter.)

Ein Seestern, dessen Aussehen mit der leider noch nicht durch

Abbildungen erläuterten Beschreibung Ljungmans gut übereinstimmt,

fand sich im Greet-harbour (Neu-Britannien) in 10 Faden Tiefe.

4*
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OpMomyxidae Ljgm.

Ophioscolex M. T.

55. 0. •prolifer n. sp. Taf. III. 13. a. b. c. d. e.

Sechs- bis siebenarmig, 13—15 Mundpapillen, drei kurze Armspi-

nen, eine stachelartige Tentakelschuppe. Scheibe etwas unregelmäfsig ver-

zogen, 6"". Armlänge 17°"". Sechs regelmäfsige, gleich entwickelte Arme

und ebensoviel Mundeckstücke. Eines derselben erscheint etwas verbrei-

tert, seine Papillen stehen unregelmäfsig, der Mundschild fehlt und an

seiner Stelle entspringt ein siebenter kleiner Arm, etwa die HäHte kürzer

imd dünner als die andern, aber sonst gleich gebildet. Mundschilder nach

Entfernung der Haut sehr breit, mit einem stumpfen, adoralen Winkel

und gerundeten Rändern. Seitenmundschilder schmal, in der Mittellinie

zusammentretend

.

Unterarmplatten beim trockenen Exemplar hervortretend, länger

als breit, mit etwas ausgeschweiften Seitenrändern. Oberarmschilder nach

Entfernung der weichen Haut als etwas gekörnte längliche Platten an-

gedeutet. Beim Trocknen treten in der Haut der Scheibe kleine, dünne

Kalkschüppchen hervor.

Drei kräftige spitze, platte Armspinen, bis zum Ende des nächsten

Gliedes reichend, die mittlere etwas kürzer als die dorsale und ventrale..

Der Ursprung eines neuen Armes zwischen zwei normalen deutet

wahrscheinlich die Einleitung zu einem Selbsttheilungsprocesse an. Fai'be

blafs violett.

Östlich von Neu-Seeland in B. 35°21' S. L. 175°40' 0. in 597

Faden Tiefe.

Ophiomyxa.

56. 0. brevispina v. Mart.

Die vorliegenden Exemplare stimmen sehr gut mit den Originalen

von V. Martens überein. v. Martens giebt nur drei Armspinen an, so

viel finden sich auch bei beiderseitigen Exemplaren an der Basis der

Arme, an den distalen Armgliedern treten aber fünf auf.

Fand sich in mehreren Exemplaren in der Galevostrafse (Sal-

watti) zwischen Spongien. Die Farbe war dunkelohvengrün.
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57. 0. flaccida Ltk. Taf. III. Fig. U. a. h.

Es ist mii' nicht möglich, zwischen einem Exemplar aus der Ge-

gend der Cap Verdi'schen Inseln (B. 15°40' N. L. 23°23,6' W.) aus 38 Fa-

den Tiefe und westindischen Exemplaren einen specifischen Unterschied

zu finden.

Die einzige Eigenthümlichkeit, wodurch sich das Cap Verdi'sche

Exemplar unterscheidet, ist die voUe Entwickelung der äufsersten Mund-

papille, welche vollkommen mit den drei vorhergehenden Seitenmundpa-

piUen übereinstimmt, während sie bei den westindischen Exemplaren,

welche mh- vorliegen, kleiner ist und der Zähnelung entbehrt, doch wage

ich nicht auf diese bei einem einzigen Individuum vorkommende Eigen-

thümlichkeit eine eigene Xvt aufzustellen.

58. 0. vivipara Stud. {Monatsher. d.K.Acad. Berlin 187 6. p. 462.

Taf. in. Fig. 15.)

Die Jungen, welche sich in den Bruttaschen entwickeln, zeigen

noch die Scheibe mit deutlichen ovalen Schildchen bedeckt, unter denen

sich ein centrales und fünf radiale Primärschilder unterscheiden lassen.

Später, bei Vergröfserung der Scheibe, werden diese Flättchen auseinan-

dergedrängt, bleiben aber auch beim erwachsenen Seestern, ohne sich ver-

gröfsert zu haben, bestehen.

Die Farbe war im Leben lebhaft karminroth, die Stacheln weifs.

Ost-Patagonien. B. 47°i;6 S. L. 63°29;6 W. Tiefe 63 Faden.

Muschelsand.
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Übersicht der gesammelteu Arten nach Fundorten.

B. 15°40' N. L. 23°23,6' 0. Cap Verden. Leton Bank.

38 Faden. Corallinengrund mit Muschelsand.

Pectinura semicincta Stud.

Ophiomyxa ßaccida Ltk. var.

Strand von Porto Praya. Cap Verden. 10— 30 Faden.

Corallinengrund.

OpMothrix rubra Ljgm.?

B. 10°6,9'N. L. 17°16,5'0. W. von Bijoaga-Inseln. 150 Faden.

Sand mit Corallen und Bryozoen.

Ophiothrix Petersi Stud.

B. 4°40' N. L. 9°10,6' W. 59 Faden. Muschelsand.

Ophiolepis affinis Stud.

Congomündung. Banana Kreek.

Amphmra congensis Stud.

B. 33°59' S. L. 17°52' 0. Eingang der Tafelbai. 50 Faden.

Sand und Gesteinsgrus.

OpMoglypha costata Lym.

B. 34°13,6' S. L. 18°0,7' 0. Süd vom Cap der guten Hoffnung.

117 Faden. Sand.

Ophiactis flexuosa Lym.
Ophiothamnus remotus Lym.
Ophiothrix aristulata Lym.?
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NW. von Nord-Kerguelensland. Tiefe 120 Faden. Felsgrund.

Ophiogona laevigata Stud.

Ophioglypha carinata Stud.

Nord von Kerguelensland. 100 Faden. Sand und Geröllgrund.

Ophioglypha carinata Stud.

Nord von Kerguelensland. 60 Faden. Sand- und Geröllgrund.

Ophioglypha carinata Stud.

Ophiacantha vivipara Ljgm. var. kerguelensis Stud.

B. 47°13,3' S. L. 69°51,4' 0. 115 Faden. Schlammgrund.

Ophioglypha verrucosa Stud.

Fjorde von Kerguelensland. NW. Küste. 5— 20 Faden.

Schlammgrund mit grofsen Felsblöcken.

Ophioglypha hexactis Smith.

„ ambigiia Lym.

„ brevispina Smith.

Amphiura tomentosa Lym.

„ Studeri Lym.
Ophiacantha vivipara Ljgm. vai*. kerguelensis Stud.

B. 40°13' S. L. 78°26' 0. Globigerinenschlamm. 1435 Faden.

Ophiochiton Lymani Stud.

Mauritius. Von den Corallenriffen. Gröfstentheils von G. Robillard

erstanden.

Ophioplocus imbricatus Lym.
Ophiocoma scolopendrina Ag.

„ erinaceus Müll. Tr.

B. 35°26,6' S. L. 79°42,3' 0. 1590 Faden. Globigerinenschlamm.

Ophiochiton Lymani Stud.
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B. 20°30,6' S. L. 116°39,7' 0. West-Australien.

3— 4 Faden. Sand.

Ophioglypha stellata Stud.

Ophiocnida pilosa Lym.

B. 19°42,1' S. L. 116°79,8' 0. NW. Australien. 50 Faden.

Muschelsand.

Ophiothrix smaragdina Stud. '

Ophiothamnus gracilis Stud.

Dampier-Archipel, NW. Australien. 2— 3 Faden. Seegras.

Ophiactis sexradia Grube.

Ophiothrix nereidina M. Tr.

B. 16°32,8' S. L. 117°16,6' 0. Treibendes Sargasso.

Ophiactis incisa v. Martens.

Corallenrifif von Atapupu, Nord -Timor. 1 Faden Tiefe.

Corallensand.

Ophiocoma erinaceus M. T.

„ pica M. Tr.

Ophiarthrum pictimi Lym.

Ophiothrix punctolimhata v. Mart.

„ Martensi Lym.

„ purpurea v. Mart.

Lucepara-Inseln. Indischer Ocean.

Ophiocoma ternispina v. Mart.

Ophiomastix annidosa M. Tr.

Am b o i n a.

' Ophioglypha stellata Stud. jung.

Ophiopeza fallax Peters.
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Neil-Guinea, Mc. Cluer-Golf.

Ophiolepis cincta M. Tr. var. nigra Stud. aus seichtem Wasser.

Galevo-Strafse (Salwatti). Aus S^iongien und Corallen.

Ophiokpis cincta M. Tr. var. nigra Stud.

Ophiomastix Jlaccida L y m.

Ophiothrix trilineata Ltk.

Ophiomyxa brevispina v. Martens.

Anachoreten- Insel. Corallenriff.

Ophiocoma scolopendrina M. Tr.

„ erinaceus M. Tr.

Ophiomastix annulosa M. Tr.

Ophiarthrum elegans Peters.

Von den Riffen des Neu-Britannischen Archipels.

Ophiokpis cincta M. Tr. (Neu-Irland).

Ophiactis incisa v. Mart. (Neu-Irland).

Ophiocoma erinaceus M. Tr.

Ophiomastix annulosa M. Tr.

Ophiothix plana Lym.

Neu-Britannien. Greet-Harbour. 10 Faden. Sand.

Ophiogymna elegans Ljgm.

B. 35°21' S. L. 175°40' 0. Grauer Sand. 597 Faden.

Oc. von Barriere Isld. Neu-Seeland.

Ophiactis euspidata Lym.

Amphiura modesta Stud.

Ophiacantha vepratica Lym.

Ophioscolex prolifer Stud.

Vor Matuku (Fidjigruppe). 975 Faden. Gelblicher Schlamm.

Ophiopyrgiis saccharatns Stud.

Ophiacantha stimidea Lyui.

Phys. Kl. (Fremde Abhandlunrien) 1S82. Abh. I. 5
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Fidjigruppe. Lefuka. Corallen.

Ophionereis porrecta Lym.

Ophiocoma scolopendrina M. Tr.

Ophiomastix annulosa M. Tr.

Tongagruppe. Hapai.

Ophiolepis cincta M. Tr.

Ophiocoma scolopendrina M. Tr.

Ophiothrix longipeda M. Tr.

„ triloha v. Mart.

Magelhaenstrafse. Desolation Island. Tuesday harbour.

Ophiactis asperula Ltk.

Magelhaens strafse. 42 Faden. Felsgrund.

Ophiactis asperula Ltk.

Ophiacantha vivipara Lj m.

Ophiocten amitinum Lym.

Ponte Arenas. Florideenregion.

Ophiactis asperula Ltk.

B. 47°1,6' S. L. 63°29,6' W. 63 Faden. Sand mit Muscheltriimmern.

Amphiura Eugeniae Ljgm.

OpMomyxa vivipara Stud.

B. 43°56,2 S. L. 60°25,2' W. 60 Faden. Grauer Sand.

Ophiacantha vivipara Ljgm.

Ophiocten amitinum Lym.
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Erkläniiiff der Tafeln.

Taf. 1.

Fig. 1. Pecünura verrucosa Stud.

a. Von oben.

h. Von unten.

c. Mundschild und Mundpapillen.

d. Zwei Seitenarmplatten mit Spinen.

Fig. 2. Ophiogona laevigata Stud.

a. Körperscheibe von oben.

b. Ein Mundradius von unten.

c. Drei Seitenarmschilder vom Anfang des Armes.

Fig. 3. Seitenansicht des Armes von OphioJepis a/finis Stud.

Fig. 4. Ophiopyrgus saccharatus Stud.

a. Scheibe von oben.

b. Scheibe von unten.

c. Seitenansicht der Scheibe.

d. Mundtheile.

e. Basis des Armes mit vier Gliedern von unten.

Taf. IL

Fig. 5. Ophioghjpha stellata Stud.

a. Scheibe von oben.

b. Ein Radius von unten.

c. Mundpapillen.

d. Basis des Armes mit drei Gliedern von oben.

e. Zwei Armglieder von unten.

/. Zwei Seitenarmschilder.

Fig. 6. Ophiogli/pha verrucosa Stud.

a. Von oben.

b. Von unten.

c. Mundradius.

d. Arm von der Seite.
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Fig. 7. Ophioglypha carmata Stud.

a. Von oben.

b. Von unten.

c. Arm von der Seite.

d. Mundradius.

e. Mundstück von der Seite.

/. Zahnreihe von vorn.

Fig. 8. OpMocten amitinum Lym.

a. b. c. d. Von Ostpatagonien.

a. Radius von oben.

b. Radius von unten.

c. Zwei Armglieder von unten.

d. Zwei Armglieder von oben.

e. f. Von der Magelhaensstrafse.

Taf. III.

Fig. 9. Amphiura modesta Stud.

a. Radius von oben.

b. Radius von unten.

c. Mundtheile.

d. Armglied von oben.

e. Armglied von unten.

Fig. 10. Oplnochiton Lymani Stud.

a. Scheibe von oben.

6. Mundtheile.

c. Armglieder von der Bauchseite.

d. Zwei Armglieder von der Seite.

e. Ein Dorsalschild des Armes.

Fig. 11. Ophiothamnus gracilis Stud.

a. Scheibe von oben.

b. Scheibe von unten.

c. Zwei Armglieder von der ventralen Seite.

d. Armglied von oben.

e. Mundtheile.

Fig. 12. Ophiothrix Petersi Stud.

a. Dorsaler Theil.

b. Actinaler Theil.

c. Mundtheile.

d. Seitenarmschilder mit den Spinen.

e. Ein Stachel von dem dorsalen Theil der Scheibe.
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Fig. 13. Ophioscolex proli/er Stud.

a. Dorsaler Theil.

b. Actinaler Theil.

c. Zwei Radius von der actinalen Seite mit überzähligem Arm.

d. Drei Armglieder von oben.

e. Drei Arniglieder von der Seite.

Fig. 14. Ophiomijxa ßaccida Ltk. var.

a. Actinaler Theil der Scheibe.

b. Mundpapillen.

Fig. 15. Ophiomyxa vinpara Stud.

Scheibe eines jungen Seesterns aus der Bruttasche.

Phyx. Kl. (Fremde Ahhcmdlnngen) 1882. Abi). I.
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Yerzeichnifs der während der Reise S. M. S. Gazelle

an der Westküste von Afi'ika, Ascension und dem
Cap der guten Hoffnung gesammelten Crustaceen.

Von

ff" STÜDER.

Phtjs. Kl. (Fremde Abhandlungen) 1882. Abb. II.



Vorgelegt in der Sitzung der physik.-mathemat. Klasse am 16. Februar 1882.



D.'as vorliegende Verzeichnifs umfafst 29 Species, von welchen hier

acht Species als neu beschrieben werden, eine weitere neue Art aus dieser

Sammlung wurde schon früher (^Naturf. Freunde. Berlin. Juni 1878) durch

Hrn. E. V. Martens beschrieben.

Die relativ grofse Zahl von neuen Arten erklärt sich daraus, dafs

bis jetzt die Fauna der Westküste Afrikas überhaupt und besonders die

der gröfseren Wassertiefen sehr wenig bekannt war. Das erste Verzeich-

nifs von Crustaceen Westafrikas wurde von Herklots {Addit. ad faun.

carcin. Afr. occid. qiias in Guinea colleg. Pel 1851) veröffentlicht. Er

fand im Ganzen in den Sammlungen Pels von Guinea 21 Arten, von

welchen 12 als neu beschrieben wurden und der afrikanischen Küste

eigenthümlich angehören, die Anderen theils eine allgemeine Verbreitung

haben, theils sich auch auf den Canaren, eine Art auch in Süd-

amerika finden. Crustaceen aus Angola veröffentlichte später Brite

Capello (Mem. Acad. Lisboa (2) III. 1865), endlich Hilgendorf, wel-

cher in seiner Beschreibung der Crustaceen von Mozambique auch

einiger Krebse von der Loangoküste erwähnt. Es sind drei Arten, von

denen eine, Leptoyrapsus rugidosus Edw., auch in Westindien vorkommt.

Im letzten Jahre (Annais and Mag. Nat. Hist. 1881. Nr. 45— 4:7) hat

Miers wieder einen wesentlichen Beitrag zur Kenntnifs der westafrikani-

schen Crustaceen geliefert durch Beschreibung der Sammlung, welche Ba-

ron von Maltzan an den Küsten von Gorea und Senegambicn ge-

1*
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macht hatte. Das Verzeichnifs enthält 52 Arten, darunter 20 neue. Auf-

fallend ist das zahlreiche Vorkommen von nordatlantischen und Mittel-

meerarten, von welchen sich nicht weniger als 17 an den genannten Kü-

sten nachweisen liefsen. Dagegen sind nur fünf Arten Westafrika und

Ostamerika gemein.

Die in Amerika und Westafrika zugleich vorkommenden Arten

sind entweder Schwimmkrabben, welche eine pelagische Lebensweise füh-

ren, wie Plagusia squamosa Hbst. , Lupa ^Sat/^ Gibbon, Leptograpsus ru-

gulosus Edw. , Nautüograpsus miniUus Edw. , Penaeus hrasiliensis, oder

seichte Küsten, selbst das Land bewohnende Formen, so Cardisoma guan-

Immi Latr. , Goniopsis cruentatus Latr. , Remtpes scutellatus Fabr. Die

carcinologische Fauna der Cap Verdischen Inseln wurde durch Stimp-

son und namentlich durch die Arbeiten von A. Milne Edwards nach

den Sammlungen von Bouvier und de Cessac bekannt. (S. Nouv. Arch.

du, Musoum d'hist. nat. 1868. Revue et Mag. de Zool. Sept. 1869. Annales

SOG. entom. 1867. Bullet, de la Soc. jjhilomat. de Paris. 22 Juin 1878.)

Im Ganzen wurden von da 44 Arten beschrieben, von welchen nach der

neuen Publication von Miers 5 Arten in der Sammlung von Gorea und

Senegambien aufgefunden wurden.

Die Schleppnetzzüge der Gazelle fanden im Gebiet der Cap Verdi-

schen Inseln und an der Westküste von Liberia statt. Die Untersuchun-

gen zwischen den Oap Verden in 38— 47 Faden förderten nur nord-

atlantische und Mittelmeer -Arten zu Tage, so Stenorhynchus phalangium.

Beil., Ergasticus Clouei A. M. Edw., Pisa Gibbsii Leach, Galathea squa-

mifera Leach, Pagurus striatus ha tr. (von Miers auch in der Sammlung

von Gorea gefunden), Eupagurus Prideauxii Leach. Noch an der Küste

von Liberia in B. 4°40' N. u. L. 9°10,6' W. wurden aus 79 Faden Mit-

telmeerarten erlangt, so Lambrus mediterraneus Roux und Alepas minuta

Phil. Die zugleich erlangten Mollusken trugen denselben Charakter, wie

aus der Untersuchung von v. Märten s hervorgeht, es sind meist Mittelmeer-

formen, zum Theil pliocaene Arten. Cancellaria cancellata L. , Nassa cla~

thrata Brocchi, Nassa prismatica Brocchi, Coralliophila lacerata Desh.,

Ranella laevigata Lam., Natica maroccana Chemn., Natica porcellana Orb.,

N. lemniscata Phil., Triforis perversa L., Turritella bicingulata Lam., Xe-

nophora crispa König, Fissurella reticulata Dacosta, Ringicula Lomeri
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Folin, Eulima suhulata Donovan, stenostoma Pfeiff. , Cylichiia umbili-

cata Mont., Tornatina recta Orb., Pecten Philippü Recl. (in 37— 115

Faden), Nucula decnssata Lam. , Cardita squamicjera Desh., Cardium pa-

pillosum Poli, Venus lyra Hanley, Tellina aurora Hanl.

Von Echinodermen wurden unter den Asteriden Mittelmeerarten

gefunden, unter den Coelenteraten die Caryophyllia claviis bis 4° N. in Tie-

fen von 59 Faden. 1)

Tiefen von über 100 Faden, genau 115, zeigten an der Westküste

Afrikas lauter eigenthümliche Arten. Von Crustaceen fand sich hier die

schöne Mumda speeiosa v. Mart.

Die wenigen Küstenformen, welche gefischt wurden, repräsentiren

schon bekannte Arten; darunter fand sich Cycloes cristata Brülle, wel-

che bis jetzt von den Canaren bekannt war, in geringer Tiefe bei den

Cap Verden auf der Rhede von Porto Praya, ebenda Remipes scutel-

latus Fabr., welche Art im Berliner Museum, von der Loangoküste
stammend, vertreten ist, als an beiden atlantischen Küsten vorkommend.

Das Auftreten von gleichen Arten an der amerikanischen und der

afrikanischen Küste, das aufser für Crustaceen auch für andere Klassen

zu constatiren ist (von 277 Fischarten der westafrikanischen Küste

kommen 55 auch in den amerikanischen Gewässern voi-, von 541 Gaste-

ropoden, welche ich den Verzeichnissen von E. v. Martens und Shuttle-

rworth entnehme, sind 54 zugleich amerikanisch, ebenso sind einige Aste-

riden beiden Küsten gemeinsam), läfst sich aus den Meeresströmungen

erklären, welche freischwimmende Larven über die kurze Strecke zwischen

der Guineaküste und Cap S. Roque tragen können, auffallend ist aber,

dafs die gröfseren Tiefen mehr nordostatlantische Arten beherbergen, ein

Umstand, welcher gegen eine frühere Verbindung beider Continente zu

sprechen scheint.

Viel Interesse bot ein Schleppnetzzug bei der Insel Ascension

in 60 Faden Tiefe. Die Crustaceen, welche dabei erlangt wurden, sind

neu, schliefsen sich aber sehr nahe an Arten aus entsprechenden Tiefen

1) Das mir während der Correktur dieser Arbeit durch die Güte des Verfassers

zugekommene Verzeichnifs der Echinodermen von Guinea und Säo Thome von Greeff

(zool. Anzeiger 1881. No. 105, 106, 107) weist von 20 an der Küste vorkommenden Ar-

ten 13 ostamerikanische auf.
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von West-Indien an, so OsacM/a Stimpsoni n., welche am nächsten der

0. tuherosa Stimps. von West-Indien steht. Notojms atlanticus n. sp.,

nahe verwandt mit den westindischen Rani7ioides- Arten, zu deren Genus

sie wohl gerechnet werden mufs. Von Mollusken fand sich hier die west-

afrikanische Harpa rosea L.

Südlich vom Cap der gut. H. wurden in 117 Faden Tiefe lauter

eigenthümliche Arten gefunden. Piliumnus heterochir n. , Dromidia hicor-

nis n., Dromidia spinosa n., Eupagurus dimorphus n. Die Südspitze Afri-

cas bis ca. 30° S. B. scheint bis über die 100 Fadenlinien eine eigen-

thümliche Fauna zu bergen, welcher sich erst wieder die Fauna in ähn-

licher Breite gelegener Inseln, so die von St. Paul und Amsterdam
im Osten und Tristan d'Acunha im Westen anlehnt.

Zum Schlufs spreche ich hier noch dem Direktor des Königlichen

Museums in Berlin, Hrn. Professor W. Peters, den Conservatoren Pro-

fessor E. von Martens und Dr. Hilgendorf, sowie Hrn. Professor A.

Milne Edwards für ihre freundliche Hülfe meinen besten Dank aus.
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DECAPODA.

OXYRHYNCHA.

Inachidae.

Stenorhynchiis Lam.

St. phalanginm Lamk.

Leidei- ist an dem vorliegenden Exemplar der Stirn stachel abge-

brochen, alle Charaktere weisen aber mit Sicherheit auf diese Art, wie

sich ans Vergleichung mehrerer Exemplare der Berliner Sammlung ergab.

Die Farbe war frisch zinnoberroth.

B. 15°40' N. L. 28°6' W. Cap Verdische Inseln. Tiefe 38 Fa-

den. Grund Muschelsand und Corallinen.

Ergasticus A. M. Edw. (S. Comptes rendus de VAcademie des

Sciences, t. XCIII. Nov. Dec. 1881.)

Der Name dieser Gattung findet sich in dem kurzen Bericht von

A. M. Edwards über die zoologischen Ergebnisse der Reise des Schiffes

Travailleur im Mittelmeer (1. c. p. 2) angeführt. Eine Beschreibung

derselben wurde in dem betreffenden Bericht an das Ministerium gegeben.

Bei einem Besuche im Jardin des plantes, während dessen Professor A.

Milne Edwards mir freundlichst das vom Travailleur gesammelte Ma-

terial zeigte, erkannte ich, dafs eine Krebsart, auf welche ich im Begriff

war, eine neue Gattung zu gründen, mit dem von Milne Edwards er-

wähnten Ergasticus Clouei vollkommen identisch ist. Um keine Namen-

häufung, die in der Zoologie schon so bedauerlich eingerissen ist, zu ver-

ursachen, behalte ich diesen Namen bei.

Die Gattung steht zunächst Amathia.

Der Rückenschild ist birnfürmig, stachlig, die Regionen deutlich

gesondert, der Stirnschnabel dreigetheilt. Der mittlere Stachel, nach un-

ten und vorwärts gerichtet, bildet mit dem Epistomfortsatz die Scheide-

wand zwischen den inneren Antennengruben. Seitenhörner lang, divergi-

rend. Die Augen seitlich zurücklegbar, bedeckt durch einen oberen Augen-
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rand, der in mehrere Spinen getheilt ist, wovon die hinterste am läng-

sten und mit Seitendornen versehen ist. Der Unteraugenrand fehlt.

Das erste Glied der äufseren Antennen cyhndrisch bis zum Stirn-

rand reichend, dort etwas verbreitert und mit mehreren gleichlangen,

kurzen Dornen versehen. Das zweite Glied inserirt sich beweglich aus-

serhalb des Stirnschnabels, ist wie das dritte cylindrisch und halb so

lang wie das dritte. Die Geifsel ragt über den Stirnschnabel hinaus.

Das dritte Glied der Maxillipeden nach aufsen verbreitert, das

vierte Glied inserirt sich am vorderen Innenrand.

Chelipeden beim Männchen lang und schlank, länger als die Geh-

beine, von denen das erste am längsten ist, das dritte und vierte am
kürzesten und gleich lang. Die Bildung der äufseren Fühler wiederholt

diejenige der Inachus, w^ährend die Bildung des Thorax und Stirnschna-

bels sich wie bei Amathia verhält,

E. Clouei M. Edw.

Brustpanzer birnförmig, Länge 17™"'. Gröfste Breite in der Kie-

menregion 12'"'". Der vordere Gastraltheil vom hintern Cardiobranchial-

Theil durch eine tief einschnürende Furche getheilt. Gastralregion mit

4 Stacheln, wovon 3 eine vordere Querreihe bilden, dahinter ein gröfse-

rer. Auf der Cardialregion zwei nebeneinanderstehende Höcker. Seiten-

rand der Leberregion mit drei Stacheln, wovon der vorderste doppelt so

lang als die hintern, Ränder der Kiemenregion mit sechs kurzen Stachel-

chen. Feine Stacheln über den ganzen Thorax zertheilt. Die Seitenhör-

ner und die Schreitfüfse mit feinen Haaren besetzt. Abdomen 7gliedrig.

Die Arme mit Reihen spitzer Dornen auf der Obei"-, Linen- und Unter-

seite, Carpus mit kleinen Dornen besetzt. Die Scheerenfinger spitz, in

der Mitte sich nicht berührend. An den Schreitbeinen überall der Femur

bedornt. Distalende mit längeren, abstehenden Dornen.

Farbe lebhaft zinnoberroth.

Cap Verden. B. 15°40' N. 23°6' W. 38 Faden.

Majidae.

Micropisa Stps.

M. ovata Stps. (Prodrom, descript. Anim. evert. quae in Exped.

ad oc. pacif. septentr. ohs. et descr. Stimpson. pt. III. p. 24.)

Abbildung bei A.Milne Edwards N. Arch. du Mus. d'hist. nat. 1868.
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Farbe frisch zinnobeiToth mit hellen Marmoi-irungcn. Strand von

Porto Praya (Cap Verde) in 10— 20 Faden auf Sandgrnnd mit Co-

ralhnen.

Pisa.

P. Gibhsii Leach.

Das vorUegende Exemplar aus 38 Faden, von B. 15°40' N. und

L. 23°6' W., Cap Verdische Inseln, läfst sich von solchen aus der

Nordsee und dem Mittelmeer nicht unterscheiden.

Pakthenopidae.

Lambrus.

L. Mediterraneus Roux.

Männchen und Weibchen aus B. 4°40' N. und L. 9°40,6' W. 49 Fa-

den. Die vorliegenden Exemplare lassen sich nicht specifisch von der

genannten Art unterscheiden. Die Stirngrube ist etwas tiefer, die obere

Fläche des Carpus fast glatt, nur mit wenig Höckern besetzt. Auf der

Unterseite des Carpus tritt deutlich eine in der Mitte verlaufende gerade

Längslinie von Körnchen auf, welche bei Mittelmeerexemplaren wegen der

stärkeren übrigen Granulirung weniger hervortritt.

L. verrucosus n. sp. Fig. 2. a. b.

Die allgemeine Körperform erinnert an Lambrus mediterraneus Roux
und Pourta/esii A. M. Edw., nur sind die Scheerenfinger relativ kürzer, der

Stirnschnabel gezähnt und die Skulptur des Thorax bildet weniger Dor-

nen als stumpfe Höcker.

Länge des Thorax 15""", Breite 16""".

Die Branchiocardialfurche sehr tief, die Regionen scharf sondernd.

Die Stirne erscheint ziemlich vorgezogen, mit spitzem, fast horizontalem

Schnabel, welcher an seiner Basis zwei Seitenzähne besitzt, die feine

Dörnchen ti-agen. Die Stirn ist vertieft, die Furche setzt sich aber nicht

auf die Gastralregion fort. Die Gastralregion zeigt drei abgerundete Tu-

berkel, zwei kleinere quer gestellte und einen gröfseren, alle mit schwacher

Granulirung versehen. Die Cardialregion ist sehr ei-haben und trägt in der

Medianlinie drei granulirte Tuberkel, von welchen der mittlere am höch-

Phys. Kl. (Fremde Abhandlunrjen) 1882. Abli. II. 2
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sten ist. Branchialregion mit zwei warzenförmigen Höckern in einer

Längsreihe, dahinter ein spitzer, etwas nach hinten gekrümmter Dorn. Da-

neben noch stumpfe Höckerchen, von denen eine Eeihe nach innen stär-

ker hervortritt. 6—7 i^latte, spitze Zähne am Anterolateralrand, von

denen die hintersten am gröfsten sind.

Subbranchiah-egion etwas ausgehöhlt, nach aufsen begrenzt von

einem scharfen Eande, der 12 platte Zähnchen trägt, von denen die 3

vordersten am gröfsten sind. Sternnm granulirt. Chelipeden relativ lang,

doch kürzer als bei L. inediierraneus. Das Carpalglied sehr schlank, drei-

kantig, der obere Rand mit grofsen, platten, am Rande gesägten Zähnen,

deren Reihe sich in eine gezähnte Leiste fortsetzt, welche auf dem be-

weglichen Scheerenfinger verläuft. Die obere Fläche mit platten Warzen.

Aufsenrand mit drei bis vier spitzen gekrümmten Zähnen. Unterfläche

granulirt. An den Scheerenfingern sind nur an den Spitzen zwei stumpfe

Zähne entwickelt. Vorderarm stumpf dreikantig, mit spitzen Zähnen be-

setzt. Die Schreitfüfse nehmen von vorn nach hinten an Länge ab, die

Glieder wenig abgeplattet, der Femur mit einer Reihe von Tuberkeln.

Die verhältnifsmäfsig schlanken Scheeren, die geringe Entwicklung

der Stirnfurche, die warzenförmigen Höcker des Thorax unterscheiden

diese Form genügend von ihren atlantischen Verwandten. Farbe dunkel-

roth mit weifsen Flecken auf der Spitze der Höcker.

NO. von Ascension in 60 Faden Tiefe. Sand mit Corallinen.

CYGLOMETOPA.

Cancridae.

Xanthodes.

X. melanodactylus A. Milne Edw. {Nouvell. Arch, Mus. d'hist.

nat. t. IV. p. 20. pl. 17.)

Im Hafen von Porto Praya (Gap Verde). 10 Faden. Coralli-

nen und Sand.

Beim Männchen erscheint die Granulation vorn auf dem Thorax

stärker entwickelt als beim Weibchen.
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PUumnus Leach.

P. heier'ochir n. sp. Fig. 3. a. h.

Im allgemeinen Habitus weicht diese Art sehr von den typischen

Ai'ten der Gattung PUumnus ab und nähert sich in der allgemeinen Form
den Panopaeiden von Milne Edvpards namentlich Heteropanope Stimps.

unter den Cyclometopen , oder noch mehr den Vertretern der Carcino-

placidae A. M. Edw. unter den Catometopen, mit denen es die Verbi-ei-

terung des ersten Abdominalgliedes gemein hat; auf letzteren Umstand

-wurde ich von A. Milne Edwards aufmerksam gemacht. Das Verhalten

der Genitalöifnungen, welche sich am Hüftgliede des letzten Fufspaares

befinden, zeigt aber, dafs wir es mit einer ächten Cyclometope zu thun

haben; das Vorhandensein einer Gaumenleiste und die Bildung des ba-

salen äufseren Fühlergliedes, welches sehr kurz ist, weisen dem Thier

seinen Platz unter PUumnus an. Unter den Arten dieser Gattung möchte

ihm der Pilumiius granulosus Krauss am nächsten kommen, auch P. lon-

(jipes A. M. Edw. nähert sich durch Form und Struktur seines fast glat-

ten und planen Brustschildes.

Der Brustschild ist flach, nur nach vorn etwas convex und er-

scheint glatt. Nur mit der Loupe lassen sich feine Granulationen be-

merken. Die Form erinnert an die von Eriphia, ist fast viereckig, nach

hinten etwas verschmälert, mit schwach gebogenen Anterolateralrändern.

Länge des Thorax 15""", Breite 19""'.

Stirn breit gerade, durch eine sehr schmale Fissur in zwei Lap-

pen gespalten, der Vorderrand senkrecht nach unten umgeschlagen. An-

terolateralrand kurz mit drei Zähnen, wovon der erste als breiter platter

Zahn den äufseren Augenhöhlenwinkel bildet, die beiden folgenden sind

spitz, nach vorn gebogen, dahinter noch das Rudiment eines vierten

Zahns. Der zweite Zahn bildet den vorderen Winkel des annähernd vier-

seitigen Brustschildes.

Der Oberaugenrand verläuft schräg von vorn und innen nach

aufsen und hinten, und besitzt eine sehr feine linienförmige Fissur. Die

Regionen sind gut begrenzt. Auf der Gastralregion hinter der Stirn zwei

flache Höcker mit scharfen Rändern, dahinter zwei scharf abgesetzte Lei-

sten, hervorgerufen durch eine Reihe gröfserer Tuberkel, in ihrer lateralen

2*
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Fortsetzung finden sich auf der Leberregion zwei lineare Furchen, die

sich bis zum Innenrand des dritten Seitenzahnes hinziehen, eine zweite

scharf begrenzte Linie zieht quer zur Basis des vierten rudimentären

Zahnes. Cardial- und Branchiah-egionen flach und glatt.

Unteraugenrand fein gezähnelt, endet nach der inneren Spalte mit

einem stumpf vorspringenden platten Zahn.

Erstes Glied der äufseren Antennen kurz und breit, erreicht den

Stirnrand nicht, das zweite cylindrisch, doppelt so lang als das dritte,

das bis zum Stirnrand reicht. Geifsel lang, reicht seitlich angelegt bis

zum vorderen Winkel des Brustschildes. Von den Chelipeden ist die

rechte gröfser als die linke. Der Vorderarm ist dreikantig, die Innen-

fläche concav, die obere Kante scharf und trägt vier Zähnchen, wovon

der distale am gröfsten ist. Die rechte Hand ist grofs, seitlich compri-

mii-t, die Aufsen- und Innenfläche glatt, nur an der Basis einige Gra-

nulationen. Die Scheerenfinger der rechten Hand sind gekrümmt und be-

rühren sich nur an der Spitze. Nur drei stumpfe Zähne an der Schneide

jedes Fingers. Die linke Scheere ist kleiner, sonst ähnlich gebaut, nur

zeigen sich auf der Aufsenfläche der Hand starke Granulationen in

Längsreihen geordnet und die Scheerenfinger berühren sich längs der

ganzen Schneide. Die Finger tragen an der Aufsenfläche durch Furchen

getrennte Längsleisten.

Die vier Gehbeine sind lang und alle Glieder seitlich comprimirt.

Femur am oberen Rande gezähnelt. Alle Glieder mit Reihen von ver-

einzelten Haaren versehen. Das Abdomen siebengliedrig, das dritte Glied

verbreitert.

Farbe im Leben intensiv Orangeroth, nur die Scheerenfinger schwarz.

In Alkohol blafsröthlich.

Südlich vom Cap d. g. H. in B. 34°13,6' S. und L. 15°0,7' O.

117 Faden.

CATOMETOPA.

Telphusinae.

Telphiisa Latr.

T. perlata M. Edw.

Am Strande der Chalkbay. Cap d. g. H.
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OCYPODINAE.

Ocypoda Fabr.

0. cxirsor L.

Cap Verde, Porto Praya. Libera, Congomündiing.

Die Art scheint an der ganzen Westküste Afrikas häutig zu sein.

Das Berliner Museum besitzt sie von Liberia durch Benson gesammelt

und von Loanda.

Die Exemplare von der Gazelle stimmen in der Behaarung der

Tarsen und der Unterseite des dritten Fufspaares mit der Mittelmeer-

form überein.

Bei den Exemplaren von Liberia und Porto Praya ist die Farbe

des Thorax und der Beine hellgelblich, bei solchen vom Congo im Le-

ben dunkler grau- bis gelbbraun. In beiden Fällen war die Anpassung

an die Umgebung evident.

Die Ocypoden bewegen sich auf dem Ufersande aufgescheucht

aufserordentlich rasch und sind während der Bewegung schwer von in

Bewegung befindlichem aufgewehtem Sand zu unterscheiden. Li Ruhe

verschmilzt ihre Farbe vollkommen mit der Umgebung. Bei Monrovia

(Liberia) war der Ufersand von weifslich gelber Farbe, ebenso bei Porto

Praya, während vor Banana, an der Congomttndung, der Boden des

Ufers braungrau oder röthlich braun war.

Gelasimus Latr.

G. perlatus Her kl. (Addit. ad faitn. Carcinol. Afr. occid. quas in

Guinea colleg. H. S. Fei 1851.) Tangeri Eydoux?

Die Beschreibung von Herklots pafst auf Exemplare mittlerer

Gröfse von 2—-2,5""' Länge des Brustschildes. Bei diesen im männlichen

Geschlechte die rechte Scheerenhand wenig länger als der Thorax.

Bei gröfseren Exemplaren ist dagegen die Scheerenhand viel gröfser,

oft fast die doppelte Breite des Brustschildes erreichend. Diese Vergröfse-

rung kommt namentlich auf Rechnung der bedeutend verlängerten Finger,

deren feine Granulirung sich von der groben Körnelung der Hand scharf

absetzt. Bei diesen ist dann die Hand ganz entwickelt wie bei G. Tan-

geri Eyd.
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Hilgendorf (ßlonatsher. d. Königl. Akad. d. Wissensch. Berlin, No-

vember' 1878, p. 806) vermuthet, diese Art möchte identisch sein mit

G. Tangeri Eydoux von Nord-Afrika; de Man (On some new or imper-

fectly known podophthahn. Crustacea of the Leyden Museum. Febr. 1879)

hält diese Art ebenfalls für identisch mit G. Tangeri.

Ich finde bei G. Tangeri bei sonstiger Übereinstimmung mit der

vorliegenden Art den Stirnlappen mit Granulationen verseben, während

er bei G. perlatus von der Westküste fast glatt ist. Doch möchte dieser

Charakter kaum einen specifischen Unterschied begründen.

Fand sich auf dem Mangrovegebiet der Oongomündung. Das Ber-

liner Museum besitzt sie noch von Loanda, Quinchoxo, Grand Bassam,

Lagos. Miers führt sie von Senegambien an.

Die grofse Scheere wird vom Männchen unter Anderem dazu ge-

braucht, die Würmer, welche sich zur Zeit der Ebbe tief in die Erde

zurückziehn, aus ihren Löchern hervorzuholen.

Geapsinae.

Grapsns Lam.

G. pictus Latr. var. ocellatus n. var.

Nachdem die als G. pictus Latr., Webbii M. E., Pharaonis M. E.

u. a. bezeichneten Formen als Varietäten einer und derselben Art erkannt

sind, darf auch die vorliegende Form von Ascension, welche sich nur

durch die eigenthümliche Färbung von den genannten unterscheidet, nur

als Localvarietät betrachtet werden.

Die Färbung war hier im Leben blauschwai'z , im Spiritus ist sie

dunkelroth, am dunkelsten auf der Gastral- und Lebergegend. Hier fin-

den sich hellblaue, schwarz eingefafste Flecken. Die Cardialgegend ist

heller und besitzt weniger scharf begrenzte, hellblaue Flecken, die auf

der Branchialgegend breit und verwaschen erscheinen. Beine braun (in

Spiritus roth) mit deutlich begrenzten blauen Flecken. Endtheil der brau-

nen Scheerenfinger weifs. Unterseite hellbläulich.

Fand sich zahlreich am felsigen Strande von Ascension.

Nautilograpsus M. E.

N. minutus L.

An schwimmendem Sareasso in der Sargassosee.
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Sesarmacea.

Sesarma M. E.

S. angolensis Brito Capello. {Mem. Acad. Lishoa. (2) III. 1865.)

Häufig bei Ponte da Leuha am Congo, wo das Wasser schon

ganz süfs ist. Die Thiere hielten sich zahh-eich zwischen dem Pfahlwerk

der Landungsbrücke auf.

OXYSTOMATA.
Calappinae.

Mursia Leach.

M. cristata Desm.

Am Eingang der Tafelbai in 50 Faden Tiefe.

Das Thier war im Leben hell röthlichbraun mit purpurrothen

Warzen.

Cycloes Hahn.

C. cristata Brülle. (Webb & Berthelot, Rist. 7iat. des Isks Ca-

naries.")

Rhede von Porto Praya (Cap Verde) in 10— 30 Faden Tiefe.

Corallinengrund.

Osachila Stps. (Bull. Mus. of compar. Zool. Cambridge. IL p. 152 f.)

Stimpson begründete diese Gattung, welche sich nahe an Hepa-

tus Latr. anschliefst, auf die Form des hier höckerigen Thorax, der

so lang wie breit ist, und die mehr als bei Hepatus vortretende zweilap-

pige Stirn.

Vertreter der Gattung war bis jetzt eine Art 0. tuherosa Stps.,

welche im Golfstrom bei Florida in 80— 100 Faden Tiefe vorkommt.

Durch die Güte von Hrn. Professor A. Milne Edwards konnte ich ein

Exemplar dieser Art mit Exemplaren, welche zu dieser Gattung gehören

und von der Gazelle bei Ascension in 60 Faden Tiefe erlangt wurden,

vergleichen. So nahe verwandt auch die Exemplare beider Fundorte er-

scheinen, so zeigen doch die bei Ascension gesammelten bei genauerer
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Untersuchung Unterschiede, welche zur Aufstellung einer neuen Art be-

rechtigen, die ich nach dem Begründer der Gattung Stimpson benennen

werde.

Osachila Stimpsonii n. sp. Fig. 4. a. h. c. d.

Brustschild achteckig, wenig gewölbt, mit abgerundeten Ecken.

Länge beim gröfsten Exemplar 14™'", gröfste Breite am Ende der Kiemen-

region 14,5™"". Stirn vorgezogen, durch eine tiefe Furche, welche sich

bis in die Gastralregion fortsetzt, in zwei vorspringende Höcker gespalten.

Anterolateralrand vom äufseren Augenrand an halbkreisförmig gebogen,

der Rand etwas aufgekrümmt, zugeschärft und mit einer Reihe von 9—
10 oft etwas ungleichen kleinen Zähnchen versehen.

Posterolateralrand gerade mit einer Reihe von drei stumpfen

Höckern. Die Rückenfläche des Thorax ist bedeckt mit grofsen Höckern,

welche durch tiefe Furchen von einander abgegrenzt sind. Auf der Ga-

stralregion zwei hinter den Stirnhöckern, rechts und links von der Me-

dianlinie, dahinter ein kleinerer in der Medianlinie. Auf der Cardialregion

ein stumpfer Höcker in der Mittellinie, rechts und links davon zwei klei-

nere. Die Leberregion ist nach vorn concav. Auf der Kiemenregion je

ein grofser Höcker.

Die ganze Rückenüäche ist mit sehr feinen Granulationen bedeckt,

welche nur mit der Loupe sichtbar sind, nur auf der Spitze der Höcker

werden diese zu mit blofsem Auge sichtbaren Wärzchen, zwischen denen

einzelne vertiefte Grübchen vorkommen. Die Augenhöhlen sind klein

mit ganzen Rändern. Maxillipeden mit Längsreihen von grubigen Ver-

tiefungen, ebenso das Sternum mit zahlreichen grubigen Vertiefungen, die

ihm ein erodirtes Aussehen geben. An den Chelipeden die Hände seit-

lich comprimirt mit einer Crista, welche sich nicht auf den beweglichen

Scheerenfinger fortsetzt und mit drei am Rande gesägten Zähnen versehen

ist. Carpus glatt, auf der Aufsenfläche der Hand dagegen mehrere Längs-

streifen von Granula, die sich auf den unbeweglichen Scheerenfinger fort-

setzen. Die Scheerenfinger am Lmenrande gezähnt, die Spitze hakig

umgebogen. Die Schreitbeine sind kurz und mit kurzem, spitzem End-

gliede, die übrigen Glieder sind seitlich comprimirt, ihre obere scharfe

Kante ist fein gesägt, am ausgeprägtesten auf dem Femur.
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Beim Miinncben ist das 3.— 5. Glied des Abdomens verwachsen,

aber die Näthe deutlich sichtbar, beim Weibchen das 5. und G. Diese

Art zeigt in der Bildung des Thorax, der Form und Vertheilung der

Höcker die gröfste Übereinstimmung mit 0. luberosa Stimps., weicht aber

in folgenden Punkten von dem mir zur Vergleichung vorliegenden Exem-

plare ab. Das Verhältnifs der Länge zur Breite des Thorax ist bei

0. tuherosa wie 1:1, ferner ist bei dieser die Leberregion weniger ent-

wickelt, der Anterolateralrand weniger aufgebogen. Dieses stimmt auch

für Fälle, wo Exemplare beider Arten die gleiche Gröfse haben. Bei

0. tuherosa ist der ganze Rückenschild mit zahlreichen kleinen Grübchen

bedeckt, welche seiner Oberfläche ein fast schwammartiges Aussehen ge-

ben, diese Gruben setzen sich auch auf die Seitentheile des Thorax fort,

w^elche bei 0. Stimpsoni ganz glatt sind. Der Carpus ist bei letzterer

glatt, bei 0. tuherosa mit Gruben und kleinen Warzen bedeckt. Die Kante

des Femur ist nicht gesägt, wie bei 0. 8timpsoni.

Die Art fand sich in fünf Exemplaren bei der Insel Ascension in

60 Faden Tiefe auf Corallinengrund. Die Farbe war im Leben bei eini-

gen purpurroth, bei anderen heller bis fleischfarben. Li Spiritus weifslich.

Ranininae.

Notopits de Haan.

N. (Raninoidesl') atJanticus n. sp. Fig. 5. a. h.

Unterscheidet sich von N. dorsipes de Haan durch das Fehlen des

Rückenkiels, die gröfsere Zahl von Zähnen am Stirnrand (7 Zähne), den

glatten Rückenschild, welcher nur gegen den Vorderrand eine rauhe be-

haarte Linie zeigt und die Länge der Augenstiele, welche mit dem Auge

bis an den Seitenrand des Thorax reichen.

Die ganze Form des Körpers erinnert an Cosmonotus Adams et

White, aber letztere Gattung beruht darauf, dafs der Mittelzahn fehlt.

Länge des Thorax 20""", Breite 13""".

Der Thorax in der Mittellinie zu einer rundlichen Firste erhoben,

von wo die Seitentheile dachförmig abfallen, in der Kiemenregion etwas

verbreitert.

Phys. KL (Fremde Abhandlungen) 1882. Abh. IL 3
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Am Stirnvand 7 Zähne, der unpaare in der Mittellinie am läng-

sten, die folgenden von innen nach aufsen an Gröfse abnehmend. Die

zwei innersten begrenzen den Ursprung des langen Angenstieles.

Hinter dem letzten Zahn des Stirnrandes erhebt sich je ein spitzer

Seitenzahn, von diesem verläuft parallel dem Stirnrand eine rauhe Linie

quer über den Thorax bis zur Basis des mit einer kleinen Firste verse-

henen mittleren Stirnzahnes. Diese Linie wird hervorgebracht durch Rei-

hen schuppenartiger Wärzchen, welche sich gegenseitig decken und an

ihrem Vorderrande Bürstchen von Haaren tragen.

Die übrige Fläche des Thorax zeigt unter der Loupe kleine, gru-

bige Vertiefungen.

An den Chelipeden sind die Arme dreikantig. Die Unterfläche

platt, die obere convex und mit Schüppchen bedeckt, an deren Rande

feine Haare stehen. Die Innenseite flach, mit drei Längsfurchen, an de-

ren Rändern Haare stehen; die mittlere Furche verläuft allein über den

ganzen Arm. Carpus von oben nach unten gebogen, seitlich comprimirt.

Die Oberseite bildet eine Kante, welche am Ende in einen kurzen Zahn

ausläuft. Hand stark comprefs mit oberer und unterer scharfer Kante,

die obere mit Cilien versehen. Die ganze Hand mit haai'tragenden Schüpp-

chen besetzt. Am beweglichen Finger, der sich senkrecht auf die Längs-

achse der Hand einschlägt, keine Zähne.

Die Schreitbeine verhalten sich wie bei N. dorsipes, nur sind sie

viel schwächer behaart, das letzte Glied des zweitletzten Fufspaares ist

viel schmaler als bei N. dorsipes.

Fand sich in zwei Exemplaren, Männchen und Weibchen, vor

Ascension in 60 Faden Tiefe.

Die Farbe war dunkelroth mit einzelnen weifslichen Flecken. In

Spiritus weifslich.

Die Art möchte mit ihren langen Augenstielen zu der Gattung

Raninops A. M. Edwards gehören, die beiden dazu gehörenden Arten

entbehren aber der rauhen Transversallinien auf dem Thorax.

Soviel mir bekannt, wissen wir noch nichts über die Jugendformen

der noch ziemlich seltenen Notopus- Axt^n. Es mag daher von Interesse

sein, hier zwei Jugendstadien von Notopus kennen zu lernen, welche von

der Gazelle bei Mauritius in 50 Faden Tiefe erlangt wurden. Beide,
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welche verschiedene Altersstufen repräsenth-en, scheinen zu Notopus dor-

sipes de Haan zu gehören, dessen Charaktere das ältere Exemplar, wenn
schon noch nicht in vollkoninienem Mafse, zeigt.

Das ältere Exemplar (Fig. 8. a.b.) mifst 15""" Thoraxlänge. Der
Rückenschild ist flach gewölbt, ohne Kiel, am Stirnrand mit fünf Zähnen
versehen, wovon der dreieckige Mittelzahn am gröfsten ist. Er träfet eine

erhabene Leiste, welche sich nur wenig nach hinten erstreckt. Die vor-

dere Fläche des Thorax ist rauh von spitzen Schuppen, welche sich na-

mentlich gegen den Stirnrand in scharfe Zähnchen ausziehn. Am vordem
Seitenrande je ein spitzer, vorspringender Zahn; eine Furche, welche sich

von der Basis des Zahns zu beiden Seiten schräg nach der Mittellinie

hinzieht, ist wohl die erste Andeutung der bei der ausgebildeten Form
vorhandenen scharfen Leiste, welche den Stirntheil von dem übrigen

Rückentheil sondert. Die Pterygostomfelder, welche bei der ausgebil-

deten Forni starke Stachelchen tragen, zeigen hier nur feine Granulirung.

Extremitäten und Mundtheile sind schon wie bei der ausgebildeten Form
entwickelt.

Das zweite Exemplar, welches neben dem ersten erlangt wurde,

repräsenth't noch Megalopa-Charaktere (Fig. 7. a. b. c. d). Der Thorax

ist glatt und flach gewölbt, länglich oval, nach vorn zu einem breiten

Stirnschnabel zugespitzt. Länge 10'""', Breite G,5'"'". Als Skulptur zeigen

sich nur feine, erst mit Hülfe des Mikroskops erkennbare Schüppchen.

Der Stirnrand fällt schräg nach hinten und trägt rechts und links vom
Mittelzahn einen stampfen Zahn, dahinter folgt noch ein kleiner Seiten-

zahn oder eher bildet der Seitenrand des Thorax eine stumpf vorsprin-

gende Ecke.

Das Abdomen ist stark entwickelt, das Ende umgeschlagen und

das vorletzte Glied mit deutlichen seitlichen Ruderanhängen versehen,

während das Telson in der Mitte einen Ausschnitt zeigt. Die Schwimm-

füfse sind noch an allen Gliedern wohl entwickelt. Die Augen sind noch

sehr grofs und sitzen auf kurzen, dicken Stielen. An den Scheerenfüfsen

ist die Hand dick, die beiden Finger stehen noch einander parallel, der

bewegliche Finger ist glatt und stark gekrümmt und die übrigen Fufs-

paare sind schon ähnlich wie bei der ausgebildeten Form entwickelt.

Abgesehen von den Megalopa-Charakteren, welche das Abdomen und die

3*
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Augen noch zeigen, erinnert die Form des Thorax in diesem Stadium an

eine andere nahe verwandte Ranininenform, an Lyreides de Haan, und

diese ÄhnUchkeit wird noch verstärkt durch das Verhalten der Mund-

theile. Beim ausgebildeten Notopus zeigt nämlich das zweite Glied am

dritten Maxillarfufs eine längliche nach oben etwas verbreiterte Gestalt,

schräg darüber läuft auf der Aufsenseite eine mit Haaren ausgekleidete

Furche. Das dritte Glied ist länglich oval, mit kleinen Dörnchen oder

Haaren bekleidet, kürzer als das vorige. Bei Lyreides dagegen sind beide

Glieder lang gestreckt, glatt, das dritte so lang wie das zweite, mit fast

parallelen Rändern (Fig. 8). Der dritte Maxillarfufs bei dem eben be-

trachteten jungen Notopus zeigt nun eine Gestalt, welche mehr an die

des Lyreides erinnert, das zweite Glied ist wenig länger als das dritte,

das noch fast parallele Ränder hat, am zweiten Gliede fehlt noch die

borstenbesetzte Schrägfurche. Lyreides darf deshalb als das geschlechts-

reif gewordene Vorstadium von Notopiis bezeichnet werden oder in phy-

logenetischem Sinne als eine Stammform, vielleicht der Ranininen über-

haupt.

NOTOPODA.

Dromiidae.

Dromidia Stps.

Dr. hicornis n. sp. Fig. 9. a. ö.

Thorax stark convex. Breite 15"", Länge 16'"", mit kurzen Haa-

ren dicht besetzt, zwischen denen vereinzelte längere hervortreten, un-

ter der Behaarung ist der Rückenschild glatt, nur eine Furche, welche

die sehr grofse Leberregion von der um die Hälfte w^eniger ausgedehnten

Kiemenregion scheidet, verläuft vom Seitenrand des Thorax nach innen

mit der der andern Seite convergirend. Stirn schmal, mit einem spitzen

Mittelzahn, welcher beim Weibchen fast senkrecht nach unten gerichtet

ist, beim Männchen mehr horizontal, mit der Spitze etwas nach oben ge-

richtet, verläuft und zwei seitliche, kleine Zähnchen an der Basis trägt.

Am inneren Augenwinkel ist die Stirn in zwei lange bis 7"" erreichende

Hörner ausgezogen, die bei allen drei Exemplaren ungleich entwickelt sind.

Bald ist das rechte, bald das linke länger. Sie stehen entweder senkrecht
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in die Höhe beim Männchen, oder leicht nach vorn inid aiifsen geneigt

beim Weibchen. Beim Männchen sind sie aufserdem leicht nach vorn ge-

bogen. Sie sind in beiden Geschlechtern dicht mit feinen Haaren besetzt.

Der obere Augenhöhlenrand trägt feine Zähnchen, welche von in-

nen nach aufsen an Gröfse zunehmen, dieselben setzen sich auf den un-

teren Augenhöhlenrand fort, der sich noch neben der inneren Augen-

höhlenspalte in einen vorspringenden zahnartigen Lappen auszieht. Der

Anterolateralrand ist abgerundet und zeigt über dem Rande kleine spitze

Zähnchen, welche in Gruppen stehen. Es lassen sich vor dem Sulcus

lateralis zwei solcher Gruppen mit zwei bis drei gröfseren und einigen

kleineren Zähnchen unterscheiden, hinter dem Sulcus je eine einzige

Gruppe. Der Hinterrand des Thorax ist breit, beim Weibchen entspricht

ihm die gröfste Breite, während beim Männchen dieselbe am Ausgang

des Sulcus lateralis liegt. Hilgendorf hat {Mouatsber. J. K. Akad. d.

Wissensch. Berlin. November 1878) bei den Dromien das Verhalten des

Pterygostoms mit Glück für die Systematik verwendet. Er unterscheidet

drei Wülste welche auf demselben verlaufen, die Buccalwulst am Rande,

die Suprasuturalwulst, die Inframarginalwulst zum unteren Augenrand zie-

hend und die Marginalwulst zum oberen Augenrand verlaufend. Hier

endet die Buccalwulst in einen starken, comprimirten, stumpfen Zahn

am vorderen Mundwinkel, die Suprasuturalwulst ist stark, aber ohne Zahn.

Die Chelipeden sind relativ lang, beim Männchen mehr entwickelt

als beim Weibchen, namentlich bei ersterem der Carpus und die Hand

länger. Am distalen Ende des Carpus sind in beiden Geschlechtern zwei

Zähne entwickelt. Die Hand ist seitlich compi-imirt, die Scheerenfinger mit

breiter Schneide, die gezähnt ist, sie sind kürzer als die Hand. Das zweit-

letzte Fufspaar besitzt eine wohl entwickelte Greifhand mit stark gekrümm-

tem Finger, das letzte eine geringer entwickelte Metatarsal- Klaue. Alle

Extremitäten mit dichtem, kurzem Haarkleide. Die weiblichen Geschlechts-

üffnungen münden in einer vorspringenden Papille zwischen den Basen

des ersten Schreitfufspaares. Am Hüftgliede des zweiten Fufspaares fin-

det sich beim Männchen ein langei-, spitzer, rückwärts gerichteter Dorn.

Die Farbe war im Leben röthlich.

Fand sich südlich vom Cap d. g. H. B. 34°13,6' S. und L. 18°0,7'O.

in 117 Faden Tiefe. Grüner Sand mit Steingeröllen.
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D. spinosa n. sp. Fig. 10. a. h.

Thorax stark convex, kreisförmig mit gerade abgestutztem Hinter-

rande. L. 20'"'". B. 20""'". Vollkommen mit feinem Flaum bedeckt, da-

zwischen einzelne kurze Borsten. Stirn dreizähnig. Der mittlere Zahn

klein, spitz nach unten gebogen, die Seitenzähne grofs, dreiseitig, stark

vorgezogen. Oberaugenrand ganz am äufseren Augenwinkel in einen klei-

nen, stumpfen Zahn ausgezogen, der nach unten eine Fissur begrenzt.

Seitenrand kreisförmig gebogen , mit drei grofsen nach vorn gerichteten

Zähnen, von denen der letzte am Sulcns lateralis entspringt. Der Rand

der Kiemenregion mit einer Reihe kleiner stumpfer Zähnchen. In der

Mittellinie des Thorax zwei vorspringende spitze Höcker, wovon der

erste auf der Gastralregion , der zweite auf der Cardialregion steht, hin-

ter diesem noch eine stumpfe Erhabenheit. Diese mediane Höckerreihe

setzt sich auf das Abdomen fort, wo jedes Glied eine kielartige Erhaben-

heit zeigt. Auf der Leberregion stehen weit entfernt von der Median-

linie noch je ein spitzer Höcker, dahinter noch je ein gröfserer seitwärts

von dem zweiten Medianhöcker.

Auf dem Pterygostom zeigt die Buccalwulst einen scharfen Zahn,

ebenso findet sich ein spitzer Zahn am Basalgliede des äufseren Fühlers.

Die Chelipeden sind kräftig, der Arm schmal, dreikantig, der Car.-

pus am distalen Ende mit zwei stumpfen Zähnen. Die Hand seitlich

comprimirt, die Finger breit mit zwei Reihen Zähnen auf der Schneide-

fläche. Die zwei letzten Fufspaare mit deutlichen Scheerenzangen.

Diese Art gehört in eine Gruppe mit D. umdentata Rüpp. und

rotunda Mc. Leay, einen eigenen Typus bilden dagegen D. hicornis und

spongiosa Stps., welch letztere keinen Stirnschnabel besitzt.

Von dieser Art fand sich nur ein Exemplar mit der vorigen in

117 Faden südlich vom Gap der guten Hoffnung. Sie trug auf dem

Rücken eine blaue Spongie.
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DECAPODA MACROURA.

HiPPIDAK.

Remipes Latr.

R. scutellatus Fabr., cnhensis Saussure.

Ein Exemplar vom Strande von Porto Praya (Cap Verd. Ins.). Aus-

serdem besitzt das Kgl. Museum in Berlin zahlreiche Exemplare bei Quin-

choxo durch Dr. Falkenstein gesammelt. Die westaf'ricanischen Exem-

plare weichen in untergeordneten Charakteren von cubanischen ab. Der

Rückenschild erscheint etwas flacher, der sculptirte Rand ist schärfer aus-

geprägt als bei Cubanischen. Nach vorn erscheint der Rückenschild

schmäler, der ganze Körper gestreckter. Das zweite Glied der Maxillar-

füfse ist etwas kräftiger und dicker, die Glieder des ersten Fufspaares

schlanker als bei der amerikanischen Form.

Paguridae.

Pagurus Fabr.

P. striatus Latr.

Diese aus dem Mittelmeer wohl bekannte Art fand sich in B. 1G°40'N.

und L. 23°11' W., bei den Cap Verd. Ins., in 47 Faden Tiefe. Sie bewohnte

die Schalen von Ranella laevüjata Lam. und Mitra scrobiculata Brocchi.

Dieselbe Art wurde auch bei Funchal (Madeira) gefunden. Miers er-

hielt sie von Gorea.

Diogenes Dana.

D. brevirostris Stimps. , an varians Costa?

Die vorliegenden Exemplare passen besser auf die Beschreibung

von Stimpsons D. brevirostris., als auf D. varians, mit welchem ich die

vorliegende Art vergleichen konnte. Beide Formen scheinen aber sehr

nahe verwandt. Von D. varians unterscheiden diese Art die längeren und

dickeren Augenstiele, der kürzere Stirnschnabel, die sieben Dornen am

Aufsenstachel der äufseren Antennen, während bei D. varians nur fünf

vorhanden sind. Am oberen Rande der Augenschüppchen finden sich
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hier drei Zähnchen an der Spitze, während bei D. varians nur eine feine

Zähneking vorkommt.

Farbe grünlich weifs mit rothen Scheeren. Auf den Beinen

rothe Binden.

Bei Monrovia in Schalen von Pusionella nifat Brug., Porto Praya
(Cap Verd. Ins.) in Schalen von Turritella bicingulata Lam.

Eupagurus Brandt.

E. Prideauxü Leach.

Diese ebenfalls sonst aus dem Mittelmeer bekannte Art fand sich

mit Pagurus stnatus in B. 16°40' N. und L. 23°11'W. zwischen den Cap
Verdischen Inseln in 47 Faden Tiefe.

E. dimorphus n. sp. Fig. 11 und 12.

Diese Art benenne ich mit obigem Namen, wiegen des auffallen-

den Geschlechtsdimorphismus, welchen sie zeigt. Bei dem gröfseren

Männchen ist nämlich die rechte Sclieere auffallend verlängert, länger

als der Körper, die Scheerenfinger sind gekrümmt und berühren sich nur

an der Spitze, während beim Weibchen die Scheere kürzer ist als der

Körper, die Hand breit und sich die Scheerenfinger längs der ganzen

Schneide berühren.

Cephalothorax ziemlich schmal, in der Magenregion glatt, die

Leberregion etwas uneben, mit Kalkeinlagerungen in der Haut.

Vorderrand stumpf dreizähnig, der mittlere Zahn mit breiter Ba-

sis, stumpf, nicht gröfser als die Seitenzähne, welche an ihrem Rande

kleine, haarartige Börstclien tragen. Der Vorderrand bildet einen

stumpfen Winkel mit dem Seiteurande, welcher mäfsig gebogen ist und

keinen Zahn trägt.

Augenstiele lang, in der Mitte etwas eingeschnürt; auf der oberen

Fläche tragen sie eine schmale Längsreihe von Härchen. Die Basalplätt-

chen schmal, mit verkalktem, spitzem, wenig gekrümmten Zahn am In-

nenwinkel. Der Stiel der äufseren Antennen überragt sehr wenig das

Auge. Der bewegliche Stachelanhang spitz nach aufsen gebogen, mit

einer Reihe Zähnchen am Innenrande, zwischen denen Haare stehen, so
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lang wie das Auge. An dem zweiten Antennengliede ein äufserer spitzer

Zahn, halb so lang wie der bewegliche Stachelanhang. Die inneren An-
tennen doppelt so lang wie die Augen.

Die Chelipeden sind sehr ungleich, beim Männchen, das 50""" er-

reicht, ist der rechte Scheerenfufs 80"'™ lang und überragt den linken

um 30'""', gerade um die Länge der Hand. Der rechte Scheerenfufs ist

hier so lang, wie das zweite Extremitätenpaar. Bei einem Weibchen ist

der rechte Scheerenfuls kürzer als das zweite Extremitätenpaar und kür-

zer als das Thier, 35"°'" auf 45""" Gesammtlänge des Körpers. — Der linke

Scheerenfufs ist bei beiden Geschlechtern sehr ähnlich gestaltet, nur beim

Weibchen relativ kleiner. Brachium, Antibrachium und Hand sind stark

seitlich comprimirt, der obere, Rand bildet einen stumpfen Kiel, der nur

schwache Granulationen von platten Papillen zeigt, zwischen denen einzelne

Haare stehn. Die Hand ist wenig behaart. Die Finger annähernd cy-

lindrisch, stumpf, der bewegliche Finger bewegt sich etwas schräg

nach unten.

Am rechten Scheerenfufs des Männchens ist das Brachium drei-

kantig, die Innenfläche glatt, flach, Aufsenfläche gewölbt mit platten

Warzen, die Innenkante stark leistenförmig vorspringend, mit einer Reihe

von starken platten Zähnen. Aufsenkante stampf, mit spitzen, zerstreut

stehenden Dornen. Antibrachium lang, l|-mal so lang wie das Brachium,

fast cylindrisch, seitlich nur wenig comprimirt, nur nach unten und in-

nen mit einem scharfen Kiel, welcher spitze Zähne trägt und sich bald

in zwei nach den Seiten des Gelenkes laufende Kiele spaltet, die scharfe Zähne

tragen. Oberseite mit scharfen, spitzen Höckerzähnen. Hand cylindrisch,

seitlich etwas comprimirt, länger als das Antibrachium, Länge zur Breite

wie 30:11, mit oberer, mit scharfen Zähnen versehener Kante. Der un-

bewegliche Finger glatt und spitz mit abgerundeter Schneide, etwas nach

abwärts geneigt angeheftet mit gekrümmter Spitze. Beweglicher Finger

lang, stark gekrümmt, mit spitzen Dornen besetzt, berührt den unbe-

weglichen Finger nur an der Spitze. — Beim Weibchen ist das Antibra-

chium kurz, nach dem distalen Ende sich verbreiternd, die Hand kurz

und breit, Länge zu Breite wie 15:11, seitlich comprimirt, mit unterer

scharf gesägter Kante. Unter dem oberen gezähnten Rand verläuft eine

Phjs. Kl. (Fremde Abhandlungen) 1882. Abli. II. 4
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stumpfe Leiste zni' Basis des beweglichen Fingers. Der unbewegliche Finger

kurz, breit dreieckig, die Schneide gezähnt, schräg nach unten verlaufend.

Der bewegliche Finger dick, wenig gebogen, mit scharfer gezähnter

Oberkante.

Bei jüngeren Männchen erscheint die Hand noch ähnlich wie beim

Weibchen geformt, nur ist das Antibrachium schon länger und Aveniger

distal verbreitert.

Die Schreitbeine sind sehr lang, stai'k seitlich comprimirt, das erste

und zweite Fufspaar annähernd gleich lang.

Die Tarsen so lang als die beiden vorhergehenden Glieder zu-

sammengenommen, nicht gedreht. Das fünfte Fufspaar am Ende stark

behaart, mit sehr kleinem, einschlagbarem Klauenglied.

Scheeren und Beine röthlicb, mit roth und weifsen Binden.

Sechs Stück, Männchen und Weibchen, in Schalen von Buccinum

porcatum Gm., das vollständig von Colonieen des Epizoanthus cancrisocius

V. Mart. überzogen war.

Südlich vom Cap d. g. H. B. 34°13,6' S. und L. 15°0,7'W., aus

117 Faden Tiefe.

E. unguJatus n. sp. Fig. 13. a. h. c.

Thorax glatt, ebenso breit wie lang, mit gerundeten Seiten. Vor-

derrand mit drei stumpfen Zähnen, wovon die zwei seitlichen die Basis

der Augenstiele begrenzen. Augenstiele lang, in der Mitte etwas einge-

schnürt. Augen grofs. Die Basalplättchen dreieckig, mit einem inneren

spitzen Zahn. Stiel der äufseren Antennen kürzer als das Auge, reicht

nur bis an die Hornhaut. Der bewegliche Stachelanhang spitz und schlank,

erreicht fast die Länge des Auges. Die inneren Antennen erreichen nicht

ganz die doppelte Länge der Augen.

Scheeren sehr ungleich. Die rechte Scheerenhand ist grofs, breit

oval, in rechtem Winkel zum Vorderarm eingelenkt, so dafs ihre Längs-

axe senkrecht zur Sagittalachse des Thieres steht. Oberarm dreikantig,

Vorderarm grofs, länger als breit, dreikantig. Die innere Fläche platt,

die obere durch zwei gekörnte Leisten begrenzt und mit kleinen Stachel-

höckern besetzt. Die Hand ist anderthalbmal breiter als der Körper, breit

oval, mit einer flachen Aufsenseite, die von einer scharfen, durch eine
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flache Vertiefung abgesetzten Leiste begrenzt wird, welche am Rande eine

feine Zähnelung zeigt. Die ganze Fläche ist mit glatten Körnern bedeckt.

Der bewegliche und der unbewegliche Scheerenfinger sind beide gleich

grofs, breit, mit geraden Schneiden, der unbewegliche Finger hat in der

Mitte der Schneide einen stumpfen Zahn, welcher in einen Ausschnitt am

Innenrande des beweglichen Fingers pafst. Die Innenfläche der Scheeren-

hand ist konvex. Die ganze Scheere hat die Form eines breiten Hufes,

welcher einen Deckel darstellt, der die Mündung der bewohnten Schnecken-

schale verschliefst.

Die linke Scheere klein, flach und länglich, im rechten Winkel

zum Vorderarm gebogen. — Schreitbeine lang seitlich comprimbt mit einem

scharten gezähnelten Kiel. Die Endklaue so lang wie die beiden vorher-

gehenden Glieder. Zweites und drittes Beinpaar nicht so lang wie der

rechte Scheerenfufs. Letztes Beinpaar mit deutlicher Scheere, der unbe-

wegliche Finger lang, stark gekrümmt, viel länger als der bewegliche.

Abdomen wenig spiral gekrümmt, unsymmetrisch.

Diese Art steht nach der Bildung der Scheere sehr nahe Eupagu-

rus discoidalis A. M. Edw. von West- Indien (Bullet, of Mus. Comp. Zool.

Vol. VIII. 1. p. 41), doch ist hier die Scheerenhand mehr scheibenförmig

und der Hinterleib symmetrisch.

Ein Exemplar fand sich am Eingang der Tafelbai, Cap d. g. H.,

in 50 Faden Tiefe.

Das Thier bewohnt die Schale eines Fusus; derselbe ist von einer

rothen Eschara so vollständig überzogen, dafs um die Mündung der

Schnecke nur eine kleine ovale Öffnung übrig bleibt, welche durch die

stempelartige rechte Scheerenhand des Krebses vollkommen verschlossen

werden kann.

Galatheidae.

Galathea Fabr.

G. squamifera Leach.

Kleine Exemplare, welche mit Jugendformen der genannten Art

aus dem Mittelmeer übereinstimmen, fanden sich bei den Cap Verdi scheu

Inseln in 38 Faden Tiefe.

4*
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Munida Leach.

M. speciosa v. Mart. Fig. 14. (Sitzungsber. d. Gesellsch. natnrf.

Freunde in Berlin. 18. Juni 1878. p. 133.)

Die Hanptunterschiede dieser Art gegenüber der nächst verwand-

ten, M. rugosa F., beruhen in der Kürze des ersten Gliedes der inneren

Fühler, welches den Augenstiel nicht üben-agt, den kürzeren Scheeren-

fingern, welche viel kürzer sind als die cylindrische Hand, der Bestache-

lung des zweiten und dritten Abdominalgliedes; das zweite trägt am
Vorderrand acht kleine gleich grofse Zähnchen, das dritte sechs. Die

Behaarung der Chelipeden ist schwach entwickelt, gegen die Spitze zu

stehen nur vereinzelte Haare. Die Farbe war im Leben intensiv karmin-

roth, die Spitze der Scheeren und der umgeschlagene Theil des Abdomens
weifs, ebenso die Spitze der Stirnstach ein. Länge 67"™. Stirnstachel 10°"".

Erstes Fufspaar 105°"", Armglied 39"°', der Palmartheil der Scheere 26°"°,

die Finger 9™°".

B. 10°6,9'N. L. 17°16,5'W. 115 Faden. 80 Seemeilen von den

Bijoaga-Inseln. Felsgrund mit Spongien, Hydroiden und Bryozoen.

ISOPODA.

Cymothoidae.

Cirolana Leach.

C. longicornis n. sp. Fig. 15. a.h.

Körper sehr gewölbt mit vollkommen glatter Oberfläche. Telson

kurz, dreieckig mit abgerundeten Seiten und abgestumpftem Hinterende,

Innere Ruderplatte gröfser und breiter als die äufsere. Die Geifsel der

äufseren Fühler reicht noch über das zweite Postabdominalsegment.

Länge des Körpers 7"", Breite 3"™. Der Körper gleichmäfsig ge-

wölbt, von oben länglich oval, ohne Absatz in das iVbdomen übergehend.

Gröfste Breite am 5.— 6. Segment.

Kopf klein, mit weit getrennten facettirten Augen, zur Hälfte in

das seitlich nach vorn verbreiterte erste Brustsegment eingesenkt. Das
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zweite bis fünfte Segment ziemlich von gleicher Grüfse. Bei allen Seg-

menten eine deutliche, zugespitzte Epimere.

Sechs Postabdominalsegniente, der Seiteiitheil des ersten unter dem
des zweiten versteckt.

Erstes Fühlerpaar kurz, die Basalglieder nur nach innen durch

den ganz kurzen, spitzen Stirnfortsatz getrennt, in den äufseren zwei

Drittheilen zusammentretend. Die wenig-gliedrige Geifsel ragt nur bis

zur Hälfte des dritten äufseren Fühlergliedes. Äufsere Fühler mit kräf-

tigem, dreigliedrigem Schaft und langer, vielgliedriger Geifsel. Der Fühler

reicht, an den Körper angelegt, bis zu dem .3. Abdominalsegment.

Beine kräftig, kurz behaart, an den Ruderfüfsen das innere Glied

etwas stärker entwickelt als das äufsere. Die hinteren Schreitfüfse eri'ei-

chen mit der Spitze das Ende des Telson.

Farbe hellgelblich mit schwarzen Punkten.

Gleicht im Habitus der Nehcira Sivamsoni Leach, welche nach

Miers auch an der Küste von Afrika vorkommt, weicht aber ab, erstens

durch das Verhalten der inneren Fühler, welche, wie bei Aef/a,, an der

Basis fast ganz zusammenstofsen, zweitens durch die langen äufseren

Fühler und das sechsgliedrige Abdomen, das bei iV. Swainsonii blofs fünf-

gliedrig ist, wenigstens nach der Beschreibung von Leach, welcher dar-

auf die Gattung Nelocira begründet. Desmarest (Considerations) bildet

bei seiner Nehcira Swainsoui sechs Abdomiminalsegmente ab. Stücke

aus dem Berliner Museum und ebensolche der Berner Sammlung zeigen

blofs fünf Segmente, und ebenso giebt Miers, welcher die Originale im

British Museum verglich, blofs fünf an. C. hirtipes M. Edw. unter-

scheidet sich von unserer Art schon durch das Verhalten der Fühler.

Fundort: Vor der Tafelbai in 50 Faden Tiefe.

CIRRIPEÜIA.

Lepadidae.

Alepas Rang.

^4. miimta Phil.

Karminroth. Auf den Stacheln von Dorocidaris papHlata L.

B. 4°40' N. L. 9°10,6' W. 59 Faden.
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Balänidae.

BaJanus Brug.

B. ampliitrite Darw.?

An MangTovestämmen und Wurzeln im Congo. Folgt den Man-

groven, soweit ihre Vegetation sich längs des Stromes erstreckt, bis sechs

Seemeilen von der Mündung.
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Yerzeicluiifs der Abbildimgen.

Taf. I.

Fig. 1. Ergasticus Cloitei A. M. Edw.

a. Mäniulien von oben.

b. Oberaugenrand mit äufserem Fühler.

c. Maxillar und Augengegend von unten.

Fig. 2. Lambrus verrucosus n. sp.

a. Männehen von oben.

b. Sternaltheil mit Mundregion.

Fig. 3. Pihimnus heterochir n. sp.

a. Männchen von oben.

b. Mundregion.

c. Rechter Scheerent'ufs.

d. Linker Scheerenfufs.

Fig. 4. Osachila Stimpsonii n. sp.

a. Männchen von oben.

b. Seitentheil des Thorax.

c. Abdomen des Männchens.

d. Abdomen des Weibchens.

Fig. 5. Nolopus ailanticus n. sp.

a. Männchen von oben.

b. Rechter Scheerenfufs.

Fig. 6. Notopus dorsipes de Haan.

a. Älteres Jugendstadium von oben.

b. Dritter Kieferfufs.

Taf. II.

Fig. 7. Notopus dorsipes de Haan.

a. Jüngeres Jugendstadium.

b. Kieferfufs.

c. d. Postabdomen.
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Fig. 8. Kieferfufs von Lyreides de Haan.

Fig. 9 Dromidia bicornis n. sp.

a. Männchen von oben.

h. Mundregion.

Fig. 10. Dromidia spinosa n. sp.

a. Weibchen von oben.

h. Weibchen von der Seite.

Fig. 11. Eupagurus dimorphus n. sp. Männchen.

Fig. 12. Eupagurus dimorphus n. sp. Weibchen.

Fig. 13. Eupagurus ungulaius n. sp.

ß. Natürliche Gröfse in der Schale.

b. Doppelt vergröfsert.

c. Scheerenhand — dreimal vergröfsert.

Fig. 14. Munida speciosa v. Martens.

Fig. 1 5. Cirolana longicornis n. sp.

a. Thier von oben — 5 fach vergröfsert.

h. Erstes Beinpaar — 10 fach vergröfsert.

c. Siebentes Beinpaar — 10 fach vergröfsert.
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